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THEOLOGIE. 

Neustadt a. d. Aisch, b. Engelhardt : Dogmen- 
geschichte von Dr. J. G. V. Engelhardt, Königl. 
Baicr. Kirchenrath und ord. Prof, der Theologie 
in Erlangen. Erster Thcil. 1839. IV u. 37» S. 

Zweiter Thcil. 379 S. 8. (2 Kthlr. 12gGr.) 

ir v o j 

T on einer Dograengeschichte aus unsern Tagen, 
wo fast alle irgend bedeutende Partien derselben 
durch Ircflliche Monographien aufgc hellt sind, er- 
wartet man weniger ein neues Licht über das Einzelne, 
als eine lichtvolle Behandlung des Ganzen und eine 
von einem wissenschaftlichen Princip geleitete Anord- 
nung der Massen. Dieses Priucip hegt schon in dem 
Begriff der Dogmengesehiehte, die ohne die Aner- 
kennung desselben gar nicht als Wissenschaft existi- 
ren würde. Sie ist eben daher ein rein protestan- 
tisches Erzeugnis» , und Alles, was vor Semler Aolm- 
liches erschienen ist, war blos Sammlung von Sen- 
lonzcn. indessen hat zuerst der jüngere H'alch in 
ciuem Programm von 1736 (das nachher als besondere 
Schrift unter dem Titel „Gedanken von der Geschichte 
der Glaubenslehre" Gott. 17f>4 erschien) die Verän- 
derung der christlichen Dogmen als das Object dieser 
Disciplin bezeichnet; und wird diese Veränderung als 
geschichtliche Entwickelung aufgefasst, so haben wir 
den Begriff der Wissenschaft. Wie nun überhaupt 
in der Geschichte früher nur der äusserliche Pragma- 
tismus herrschte , so auch iu der Dogmengesehiehte 
bis auf dio neueste Zeit, welche erst anlangt, den hi- 
storischen Gang der Glaubenslehren als eiue Ent- 
wickelung aus sich selbst, bedingt durch die allge- 
meine Zeitbildung, zu betrachten. Dadurch ist die 
Aufgabe der DG. nach Inhalt, Umfang und Methode 
bestimmt, und sie erfordert desslialb einen kunst- 
massigen Vertrag, Tür welchen wedor die Darstcl- 
lungsweise dcrllandbüchcr, noch die der Compendien 
genügt. Schon der obengenannte Walch unterschei- 
det, was den Inhalt der DG. betrifft, die Materie nnd 
die Form , und versteht unter der crstcren die Lehr- 
sätze selbst, unter der letzteren dio Verbindung oder 
Sammlung derselben, die Erklärung ihrer Grundbc- 
A. L. Z. 1840. liritler Band. 



griffe , die Beweise , die Ausdrucksform und die Me- 
thode des Vortrags. Wir sehen also schon in ihrem 
Entstehen die DG. mit der Geschichte der Dogmatik 
verbunden, von welcher sic ihrem Princip nach nicht 
kann getrennt werden. Denn was in seiner zeitlichen 
Entwickelung einzeln verfolgt worden ist, das muss 
auch auf gewissen Höhepunkten in seinem Zusam- 
menhang überschaut werden. Die Veränderung der 
Dogmen verläuft sich eben so wenig als die der nicht- 
christlichen Philosophcme in eine endlose Reihe; viel- 
mehr hat ihr zeitlicher Fortgang immer ein Ziel’, eine 
Reife der Entwickelung, wo die Dogmen aus dem 
Process des Werdens etwas Anderes geworden sind. 
Da dieser Grundsatz allgemein gilt , so kann die DG. 
nirgends willkürlich einen Stillstand machen und bei 
einem bestimmten Punkt aufhören; ihr Ende ist stets 
die Gegenwart, wenn auch diese noch lange keine 
Aussicht auf einen Abschluss der jeweiligen dogma- 
tischen Entwickelung eröffnen sollte. Darüber sind 
dm bisherigen Bearbeiter einverstanden , obgleich nur 
wenige dio DG. soweit fortgeführt haben. Zweifel- 
haft ist man bisher in Ansehung des Anfangs der DG. 
gewoson. Zwar hat schon II alch die Geschichte der 
Offenbarung, und zwar „vom Paradies an”, als „ei- 
nes der schönsten Stücke der Geschichte der Glau- 
benslehre, welchem noch sehr Wenige ihren Fleiss 
gewidmet”, zur DG. gezogen. Diese ist indossen als 
eigene Wissenschaft unter dem Namen der biblischen 
Theologie hervorgetreten. Es fragt sich aber, wie 
sich dio DG. zur Geschichte der Lohre Jesu und der 
Apostel verhalten soll'? Entweder, sagt man, die 
DG. habe nur zu erzählen , wolche Lehren die Kirche 
in den Vorträgon Jesu und der Apostel gefunden, was 
sie daraus aufgoiiommen, verändert oder weitcrgobil- 
dot habe: die DG. fange also da an, wo die Kirche 
sich selbst überlassen bleibe , nachdem die authen- 
tischen Interpreten der christl. Lehre vom Schauplatz 
abgetreten seyen. Dagegen orklärt Münscher : was 
Jesus und dio Apostel gelehrt haben, sey eben sowohl 
eine historische Frage, und die Geschichte würde um 
so lückenhafter scyn, wenn die Lehre des Stifters 
ganz übergangen würde, jo häufiger sich dio Späteren 
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darauf berufen. Beiden Ansichten liegt die Voraus- 
setzung zu Grunde, dass der Inhalt des N. T. im Ge- 
gensatz zu den christl. Lchrmcihuiigcri das Unverän- 
derliche sev und gleichsam das Fundament der 1)G. 
bilde. DicscUntcrschcidung aber zwischen einer un- 
veränderlichen biblischen Glaubenslehre und den ver- 
änderlichen Dogmen der Kirche beruht nicht auf einer 
kritischen Ansicht von dem Objecte, sondern auf ei- 
ner willkürlichen Sonderung der Quellen. Wenn das 
N. T. als eine besondere Art von Schriften betrachtet 
wird, die Ein Ganzes ausmachcn, und deren Erklä- 
rung von andern Grundsätzen ausgehen müsse, als 
die der kirchlichen Literatur, so gehört sein Inhalt al- 
lerdings nicht der DG. an, welche ein solches Aus- 
Iegungsprincip nicht anerkennt-^ kurz , so laug es eine 
biblische Hermeneutik gibt, hat die DG. mit dem In- 
halt des N- T. nichts zu thun. Hat dagegen die hi- 
storische Kritik jene Voraussetzung zerstört und ge- 
zeigt , dass schon int N. T. bedeutende Veränderungen 
in dem Lehrvortragc Vorkommen, so fallt auch sein 
Inhalt in die DG. herein und muss in seinen Haupt- 
sätzen nach ihrer Methode behandelt werden. Dass 
die DG. darum die biblische Theologie des N. T. nicht 
absorbirt, versteht sich wohl von selbst, denn ein- 
mal geht diese von dem Princip der Offenbarung aus, 
dann sucht sio die Einheit im Ganzen , während die 
DG. vielmehr die Unterschiede atifzcigt, lind endlich 
ist es der Lclirvortrag und die Bewcisarl . auf wclcbo 
die DG. sich nicht näher cinlässt. Ihre ausschlicssendc 
Grenze hat die DG. demnach in der Thatsache der 
Stiftung des Uhristenthums; denn mit Thalsarhen hat 
sic es nicht zu thun, ausser insofern diese in be- 
stimmte Lehrsätze aufgenomineii und zu Glaubens- 
wahrhcilcn erklärt worden sind : ihr Anfang ist also 
der erste Lehrsatz, worin jene Thatsache ausgespro- 
chen ist, und dieser ist nun allerdings kein anderer, 
als der Satz : Jesus ist der Christ ; welchen die christl. 
DG. mit allen seinen Conscqucnzcn und in seiner viel- 
fachen Auffassung schon durch dio neutcstamcnll. Li- 
teratur zu verfolgen hat. 

Es ist nicht nolliwcudig, und die Geschichte lehrt, 
dass es nicht der Fall war, dass dieser Satz immer 
und zu allen Zeiten der vorherrschende blieb, um den 
sich die übrigen dogmatischen Sätze herreiheten. Aber 
soviel ist gewiss, dass jeder christliche Lehrsatz in 
irgend einem näheren oder entfernteren Zusammen- 
hang damit stehen muss. Im übrigen betrachtet die 
DG. alle dogmatischen Lehren unter jeglicher Art von 
Ausdruck als gleichberechtigt; eine DG., welche von 
dem Begriff der Ketzerei ausgeht, stellt unter dem 



Niveau der gegenwärtigen Wissenschaft. Der Grad 
von Wichtigkeit und Bedeutung aber , der irgend ei- 
nem dogmatischen Satze zukommt, kann in der DG. 
nur uach dem wissenschaftlichen Interesse geschätzt 
werden , das derselbe entweder für seine Zeit und ihr 
System gehabt hat, oder für die gegenwärtige Ent- 
wickelung der Dogmatik noch hat. 

Sonach haben wir die Bestimmung des Umfangs 
unserer Wissenschaft nach seiner Länge und Breite, 
so wie auch ihres Inhalts aus ihrem Begriffe gezogen, 
und es käme nur auf die Methode an, uach welcher 
sic in ihrer ganzen Ausdehnung vollständig und über- 
sichtlich dargcstellt würde. Dass die DG. nun vor 
Allem eine genetische Darstellung verlange , liegt 
ebenfalls im Begriff der geschichtlichen Entwickelung. 
Es kommt aber bei dieser Methode (der genetischen), 
von welcher wir schon einzelne treffliche Muster in 
dogmcngcschiclillichen Werken besitzen, hauptsäch- 
lich auf eine zweckmässige Verthcilung des Stoffes 
und eine richtige Wahl der Periodeu an. Da der Stoff 
thoiis ein Allgemeines ist, theils ein Besonderes, so 
kamt , je nachdem Dieses oder Jones zu Grunde ge- 
legt wird, die Sach - oder die Zeitordnung vorherr- 
schen. Man nennt diese gewöhnlich die chronologi- 
sche Methode, jene die dogmatische oder systema- 
tische; chronologisch muss übrigens jede Geschichts- 
erzählung verfahren , und so folgt auch die Sachord- 
uuiig in den einzelnen Materien (Dogmen) der Chro- 
nologie. Das Charakteristische der Methode nach 
der Zcitordnung sind die Perioden, die durch die all- 
gemeine Richtung der Dogmcnbildung und deren Epo- 
chen bestimmt werden. Verbindet man nun, wie 
bisher, beide Arten nur üusserlich, so eutstcht eine 
gemischte Methode , und die DG. zerfällt in allgemeine 
und besondere, entweder so, dass, wio bei Musi- 
scher, beide Seiten durch jedo einzelne Periode neben 
einander laufon , oder dass sie, wio bei August i und 
Baumgsirfen - Crusint , ganz ausser einander fallen, 
dio allgemeine DG. nach der Zcitordnung und die be- 
sondere nach der Ordnung der Materien. So ist aber 
dann dio letztere ganz willkürlich, indem sie ge- 
wöhnlich durch den subjectivon dogmatischen Stand- 
punkt des Bearbeiters bestimmt wird, während sic 
historisch durch die in jeder Periode vorherrschenden 
Dogmen bestimmt scyn sollte, wie es in dem Musi- 
scher 'sehen Lchrbuehe zum Theil wirklich der b all 
ist. Auch macht diese Einthcilung zu viel Wieder- 
holung uöthig, wenn man den Zusammenhang der 
Dogmen nicht vernachlässigen will; oder die Dar- 
stellung greift au viel jn die Geschichte der Philoso- 
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phio und in die allgemeine Litcrärgesrhichtc über, 
wodurch sie an ihrem selbständigen Charakter ver- 
liert. An der weiteren Unterscheidung zwischen 
äusserer nnd innerer allgemeiner DG. (bei Baumgar- 
ten - Crusiiif) ist nur Das Wahre, dass das Allge- 
meine des dogmengcschichtlichcn Stofles doppelter 
Artist: die Ursachen und Bedingungen der Dogmen- 
ent Wickelung und die dogmatischen Richtungen der 
Zeilen. Jenes aber, was dort »allgemeine innere 
DG." heisst, die Schrift, Vernunft, Philosophie u. 
s. w., ist für das Dogma zu allen Zeiten Dasselbe und 
fallt also gar nicht unter die Kategorie der Geschichte. 
Auf der andern Seite gehört das Individuelle der Per- 
sonen wieder zum Besonderen (denn auch dieses ist 
doppelter Art: Personen und Dogmen): und so ist 
auch in dieser zwar ziemlich abslracten und trocknen, 
übrigens lichtvollen Darstellung , die Schleierma- 
cher ’ scher Weise überall die allgemeinen Gesichts- 
punkte heraussucht, dennoch thcils die sogenanute 
allgemeine Dü. von der besonder!! nicht rein ausge- 
schicdcn, theils geht durch die Trennung die Ucbcr- 
sicht des Zusammenhangs der Lehren in jedem dog- 
matischen Systeme verloren. Beides wird nun eben 
nicht seyn sollen. Denn indem also das Besondere in 
den Individualitäten in das Allgemeine, die Zeitrich- 
tung, hinüberspielt, und umgekehrt das Allgemeine 
überall in die einzelne und successive Dogrocnbildung 
eingreift , erlaubt die gcnctischo Methode jene Tren- 
nung nicht. Wohl aber verlangt sie die Abtheilung 
nach entscheidenden Epochen, innerhalb welcher sie 
die allgemeinen Ursachen und Bedingungen, die in- 
dividuellen Einflüsse, die dogmatische Richtung, die 
Dogmcubildung im Einzelnen und endlich die Gestal- 
tung der Dogmatik im Ganzen nach einander schildern 
wird. Je mehr aber hier die verschiedenen Eactoren 
des geschichtlichen Resultats mit einander vcrflochleu 
und verwoben sind , um so mehr bedarf gerade die 
DG. eines kuitslmiissigen Vortragt, welcher ihr bis 
jetzt noch nicht zu Theil geworden ist. 

Nehmen wir nun diese Grundsätze, an denen, 
insofern sie die Form der Wissenschaft bet rollen, 
wohl Niemand etwas aussolzeu wird, zum Maassstab 
der Beurthcilcng de» vorliegenden Werks , so ist ihm 
schon in Betracht seiner äusseren Einrichtung und 
noch mehr durch seinen Standpunkt das Urtheil ge- 
sprochen. Zwar, dass der Vf. weder ein Lehrbuch 
uoch ein Handbuch schreibt, und keinen Quark von 
lodtcr Literatur nachschlcppt , würden wir, nach dem 
Obigen, eher zu loben als zu tadelo haben , wenn nur 
die übrigen Anforderungen der jetzigen Wissenschaf t 



anerkannt und beachtet wären. Der Vf. hat sich aber 
einen Staudpunkt fixirt, von welchem aus er der DG. 
eine unbegreifliche Beschränkung sowohl des Inhalts 
als des Umfangs aufdringt. Es siud Voraussetzun- 
gen, von denen er ausgeht, die vorn herein gar keine 
freie geschichtliche Betrachtung aufkommen lassen. 
Den Inhalt der Christ!. Dogmen bilden Tfiat suchen der 
göttlichen Offenbarung , die auf besondere I 'cniustal- 
Inny Gottes in Schrift gefasst sind, und das dadurch 
entstandene geschriebene göttliche Wort, A. und X. 
Testaments, ist die einzige Quelle des christlichen 
Glaubens und enthält seinem wörtlichen Inhalt nach 
die ganze und vollständige religiöse Wahrheit (§. 3.). 
Die Dogmen selbst siud die SiilZe der Symbole , wel- 
che von der frühesten Zeit au abgelasnt als Erken- 
nungszeichen der recht glüub gen Gemeinden dienten 
(§. 9 ). Auf diese Glaubenssätze richtete sich das 
Denken, weiches sie durch Schrilterkläruiig und Phi- 
losophie zu begreifen und bestimmter zu fusscn sucht ; 
die richtigen Jiesultate dieser Dcukthätigkeil hat (un- 
ter dem Walten des göttlichen Geistes, Vorr.) die 
Kirche in kurzer Fassung in die Glaubensbekennt- 
nisse aufgenommeu, welche sich dadurch erweiterten 
(§. 13.). Neben den Versuchen des Begreifens durch 
dus Denkvermögen ging die Aneignung des historisch 
gegebenen Stoffes, die Aufnahme desselben in das 
inuere Lehen immer her; ja sie ist (§. II.) die Vorbe- 
dingung des erfolgreichen Denkens über den Inhalt 
der Offenbarung. Für sich aber ist sie »unmittelbares 
Ergreifen durch kralle des iiinerii Menschen, welche 
durch direct en" göttlichen Linflust über das gewöhn- 
liche Denken hinausgestcigerl sind, mystische Theo- 
logie’' (I, S. 19. Der Vf. verweist hier auf das Kap. 
vom futschen Dionysius.). — Aus diescu Sätzen sieht 
man auf den ersten Blick wenigstens so viel, dass cs 
eigentlich gar keine DG. geben sollte, und «lass eine 
Veränderung des Dogma in unserem Sinuc nicht blos 
eine Ketzerei, somlorn eine Sünde wider den h. Geist 
ist. Die DG. des Hn. £., welche von dem Sym- 
bol und zwar, genau betrachtet, von der Augsburgi- 
sclicn Confession ausgeht, und deren Ucburcinaiii»- 
mung mit der Schrift rorunsseizt , ist nichts anderes 
als eine Geschichte des nach seiner subjcctiven An- 
sicht richtigen Verständnisses der Dogmen und der 
Ausscheidung des Irrthums, oder eine Geschichte der 
Orthodoxie. • Damit kehrt er denn auch am Ende zum 
Symbol zurück, ohne zu bemerken, dass er mit der 
vorausgesetzten Orthodoxie zerfallt , indem er die drei 
abendländischen Kirchen und die morgcidändisclic mit 
gleichen Ansprüchen , die Wahrheit in ihrem Dogma 
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su besitzen , neben einander stellt. Das Höchste aber 
ist dem Vf. nach dem Obigen das unmittelbare, my- 
Misrlic Ergreifen ; daher er denn auch in llamann den 
Propheten erkennt, welcher den einzigen Weg zur 
wahren Theologie verkündigte (II, S. 368.), und von 
dein erst die weitere Entwickelung derselben zu be- 
ginnen ist Da ist es nun kein Wunder, wenn das 
Denken über den Glaubensinhalt und das Dogma als 
Resultat desselben ganz entbehrlich ist, und wir ha- 
ben auch nicht weiter nüthig, den gänzlichen Mangel 
an Kritik in den Voraussetzungen von der Schrift und 
von dein Symbol der früheren Zeit aufzudecken, oder 
das Schiefe in der Ansicht unsere Historikers vom 
Dogma zu zeigen. Denn dass bei weitem nicht alle 
Dogmen eine Tlmtsache der Oflenljaning enthalten, 
sondern theils durch Analogie odcrl'onscqucnz, theils 
auf rein philosophischem Wege entstanden sind, und 
dass cs auf der andern Seite Dogmen gibt, die keine 
symbolische Geltung erhalten haben, das braucht man 
Keinem zu sagen. — Nur dieso einzige Bemerkung: 
die DG. ist allerdings nicht eine Sammlung von Ver- 
irrungen des menschlichen Verstandes, aber eben so 
wenig eine Reihe von Eingebungen des heil. Geistes. 
Beides widerspricht jeder vernünftigen Ansicht von 
Geschichte, und wer das Letztere annehmen will, der 
mag cs bei sieh selber verantworten. 

Eine Folge dieses beschränkten Standpunktes ist 
es nun, dass die Geschichte der Dogmen mit den sym- 
bolischen Schriften des XVI. Juhrh. abgeschlossen 
wird, „weil das Ziel derselben erreicht ist, wenn nach- 
gewiesen ist , auf welche Weise es zu der verschie- 
denen Fassung der Dogmen in den verschiedenen be- 
stehenden Kirchen, der griechischen, der römisch- 
katholischen, der lutherischen und der reformirten 
Kirche gekommen ist" (FI, S. 354.). Die DG. wird 
hier zur Magd der Symbolik erniedrigt, und ihr eige- 
nes Leben , ibr innerer Entwickelungstrieb muss er- 
starren. Zwar leugnet der Vf. eine weiter fortgesetzte 
Entwickelung der Dogmen bis auf unsere Tage nicht ; 
er gesteht sogar (S. 376.), dass der forschcndo Ver- 
stand nach jenem Abschlüsse dieselben Versuche 
machte, sich über die einzelnen Theile der Glaubens- 
lehre zu verständigen , die er vom Anfang gemacht 
hat , und dass alle früheren Erscheinungen auf diesem 
Gebiete ihre Analogieen in dieser Deuern Zeit mit den- 
jenigen Modificatiooeo finden , welche die andersgear- 



tete Bildung dieser Zeit mit sich führe. Aber das 
leugnet er, dass ein solches Ziel, wie es die frühere 
DU. verfolgte , bei dieser weiteren Dogmenentwicke- 
lung vorhanden sov. Als ob der Socinianismua , der 
Arroimanismus und der Jansenismus nicht ein gleiches 
Ziel verfolgt und zum Theil wirklich erreicht hätten, 
wie die ersten reformatonschcn Parteien ; und als ob 
die rationalistische und die neuere spcculative Theo- 
logie sich eines solchen Zieles „die bestimmteste und 
wahrste Fassung des Glaubens zu finden” sich nicht 
eben so gut oder besser bewusst wären, als jene! 
Doch wir kommen hier erst zur Einsicht iu das Ver- 
hall niss zwischen DG. und Geschichte der Dogmatik, 
wie cs der \ f. bestimmt. Beide haben ganz verschie- 
dene Zeiten zu durchlaufen: in jener gibt es noch 
keine Dogmatik, wie in dieser keine Dogmcnbildung 
mehr; obgleich der Vf. der ersteren Behauptung selbst 
widerspricht, indem er im Anfang des zweiten Buchs 
von den dogmatischen Systemen dcrSeholastiker han- 
delt. Allcii^ cs ist fortan auch nur von protestanti- 
scher Dogmatik die Rede, und wenn auch die Ge- 
schichte der Dogmatik bemerkt, wie die Ansichten 
eines Fauslus Socin in einer eigenen abgesonderten Ge- 
meinde Annahme fanden (d. h. symbolische Geltung 
erhielten?), so nimmt sie doch hauptsächlich wahr, 
wie dieselben auf lutherische und reforrairte Theolo- 
gen wirkten und die Gestalt der rationalistischen Theo- 
logie des Will. Jahrli. vorbereiten halfen (II, S. 374.). 
Das war denn doch ein Ziel. Gleichwohl soll alle 
dogmatische Thäligkeit nach der Reformation nur ein 
zielloses llcrumfahren subjectivcr Meinungen seyn, 
im Gegensatz gegen das »tätige Fortschrciteu des 
Dogma zu seinem Endabschlusse in jener früheren 
Zeit; eine DG. für die spätere gibt es nicht? Wer 
es weiss, dass es in Bayern eine katholische und emo 
protestantische Geschichte, und demgemäss eigene 
Lehrbücher für die eine und für die andere gibt, der 
wird sich wohl über die Selbstverleugnung eines pro- 
testantischen bayerischen Kirchenraths verwundern, 
welcher seine scheinbar vom protestantischen Priocip 
ausgehende Dogmengeschichte mit dem Concilium zu 
Trident, oder, was gleichviel ist, mit der Concordien- 
formcl sch liegst, welche, wenn sic je allgemeine An- 
erkennung gefunden hätte, das Signal zur Unter- 
drückung des freien protestantischen Geistes war. 

(IM* Fortsetzung folgt.) 
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C Fortsetzung von Kr. 133.) 

as nuh den Anfang der Dogmengeschichto be- 
trifft so weiss man nicht, ob der Vf. von den That- 
•achcn , oder von den einfachen Sätzen des ältesten 
Symbols ausgeht. Zwar stellt die Einl. §. 5 die 
„Hauptsätze der schriftlichen Offenbarung” zusam- 
men, jedoch in ganz äusscrlicher und zufälliger W eise, 
z. B. „ Der einige Gott hat die Welt und die Men- 
schen geschaffen , und hat diesen die crslo Offenba- 
rung und sodann das Gesetz gegoben. Unter der 

Kegierung des Kaisers Augustus empfing Maria vom 
heiligen Geiste (sic) und gebar in Bethlehem Jesum , 
der in seinem dreissigsten Jahre u. s. w. Er war der 
Sohn Gottes — und befahl den Jüngern eine Gemein- 
de zu stiften. Wer in diese Gemeinde aufgenommen 
wurde, sollte die Taufe u.s.w. erhalten und an dein 
Mahle Theil nehmen, bei welchem Christi Leib und 
Blut dcnl'heilnehincndcu gereicht wird", u.s. f. (nach 
dem lutherischen Katcchisino). Dagegen lauten die 
aänuntlicheu christlichen Dogmen „ihrem logischen 
Zusammenhang nach ", wie sie der Entwicklung der 
einzelnen Dogmcu im 6. Kap. voranstehen , ganz an- 
ders ; nur weiss man hier nicht , ob die Sätze aus der 
Offenbarung unmittelbar, oder dem apostolischen 
Symbolum , oder endlich irgend einer neuern Dogma- 
tik enlnomineu scyn wollen. Ein historischer Anfang 
sind sie nicht. Auffallend aber muss cs scyn , dass 
der Historiker nicht nur hier (I, S. 184), sondern 
schon 3 der Einleitung die streng - lutherische 
Recht fertigungslehrc ganz deutlich und entschieden 
voraussetzt , und es ist wirklich viel, dass diese Vor- 
aussetzung nicht einen grossem Einfluss auf seine 
Darstellung der Sachen gehabt hat. 

Doch gerade hier ist Eins an dem Werke des 
Mn. £. zu rühmen. Er legt der Dogmengeschichto 
einen Satz zu Grunde, welcher den Kaden bilde, an 
dem sich die Geschichte fortspinnt. >5 Die gcsauimtc 
christliche Lehre ist in dcmSutze: Jesus ist der Christ, 
A. L. Z. 1840. Dritter Band. 



begriffen. Diess ist der Mittelpunkt aller Dogmen. 
Das Nachdenken über diesen Satz richtete sich aber 
nicht blos auf den erlösenden Heiland und auf sein 
Verhältnis» zur Drciciuigkoit und sein Wesen als 
Gott und Mensch, oder auf die Frage: Wie ist 
Christus der Sohn des Vaters '? — sondern auch auf 
den Zustand derjenigen, die er erlösete, und die 
Nothwendigkcit der Erlösung.” Auf diese Weise 
kann Einheit in der geschichtlichen Darstellung zu 
Stande kommen , und die Christologie eignet sich 
vollkommen zur leitenden Idee der Dogmengeschich- 
to. Aber cs fragt sich , ob der Inhalt jenes Satzes 
„Jesus ist der Christ " auch zum Begriff erhoben und 
in seiner geschichtlichen Entwicklung als immanentes 
Princip der DG. aufgefasst ist. So in seiner ab- 
stracten Aeusecrlichkeit hingcstcllt, sagt er noch 
gar Nichts, ist reine Tautologie. „Der Messias ist 
einmal dtigeicesen " ist die blosse Negation des Ju- 
denthums, womit man noch keinen Schritt an die 
Entwicklung des Christenthums hcrankommt. Der 
Vf. bemerkt zwar die veränderte Bedeutung, welche 
der Satz bei verschiedenen Seelen oder einzelnen 
Theologen erhalten habe, aber nur als Abweichung 
von dem allein richtigen Sinn, welcher „schriftgc- 
möss iu den symbolischen Büchern” der lutherischen 
Kirche nicdcrgclcgt sey (II, 299); und so ist ihm 
dieser Satz dennoch nicht das leitende Princip, soli- 
dem er kommt nur hie und da wieder zum Vor- 
schein und wird gleichsam als Erkennungszeichen 
in Erinnerung gebracht. Daher auch der rasche 
Sprung von dem Christ auf den Begriff Sohn Got- 
tes, wodurch auf derselben Seite (I, 17) plötzlich 
die Lehre von der Dreieinigkeit ganz unvermittelt 
in den Vordergrund tritt, und auch durch das ganze 
erste Buch fast die herrschende bleibt, unter wel- 
che die Christologie zurücktriU. Von der Verände- 
rung und Erweiterung, welche mit dem Sinn des 
Satzes im Laufe der Geschichte vorgegangeu ist, 
von der jüdisch - mcssianischen Vorstellung bis auf 
seine absolute Bedeutung in der spcculativen Theo- 
logie, davon hat der Vf. keine Ahnung. „Jesus ist 
der Christ" war schon für die Scholastik ein Satz 
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von philosophischer Bedeutung, ja schon der grie- 
chische Scholastiker, Johann von Daroask , hatte des 
Satz dahin verallgemeinert, dass der Sohn Gottes 
nicht einen einzelnen Menschen, sondern die Mensch- 
heit angenommen habe, die menschliche Natur als 
das Allgemeine , Vollkommene, nicht das Besondere, 
Accidenzielle der Person : Christus ist ihm Gattungs- 
begriff (tuloc); worin eigentlich schon die absolute 
Bedeutung des Satzes liegt , diese: der Einzelne .ist 
das Allgemeine; eine Erklärung, die Strauss in sei- 
ner Christologie nur auf den Kopf gestellt hat. Aber 
nicht blos davon ist keine Ahnung in dem Buche, son- 
dern nicht einmal die veränderte Beziehung, weiche 
der Satz bei Augustinus erhalten hat, ist gehörig ent- 
wickelt und mit dem früheren Christusbegnff vermit- 
telt, „Jesu» ist der Christ , weil er die Feindschaft, 
welche durch den Fall zwischen Gott und den Men- 
schen cingctretcn war, durch seinen versöhnende» 
Tod au Hiob" (I, S. 325); so falten wir aus der ni- 
cänischen Christologie heraus, und man kann nicht 
sagen : „so hat sich der Satz bis auf Augustinus ent- 
wickelt.” Gegen die unkritische Voraussetzung von 
dem sebriftmässigen Sinn des Satzes in den symboli- 
schen Büchern endlich hätte den Vf. schon die Beob- 
achtung bedenklich machen sollen, dass die „Ebioni- 
tensecteu”, nach Ircnäos, für ihre Ansicht von Chri- 
sto „sich blos an das Evangelium Matthäi hielten’', 
mit oder ohne Genealogie (I, S. 21 flg. ) — Aber, 
wie gesagt , der Satz Jesus ist der Christ ist nun ein- 
mal das Loosongswort einer gewissen Partei gewor- 
den, and als solches steht er auch an der Spitze die- 
ses Buches, das ganz für sie, nicht aber für die Wis- 
senschaft geschrieben zu seyn scheint. Zwar auch 
die Wissenschaft verlangt ein christlichfrommes In- 
teresse für die Sache , sie will nicht , wie es etwa der 
obgeuannte Walch gemeint hat , dass »der Geschicht- 
schreiber ohne Religion sey" (a. a, O. S. 181): auch 
me fordert Aneignung ihres Inhalts , und kommt dem 
sittlichen Bedürfnis des Subjects entgegen ; aber sio 
sucht nicht in diesem subjectiven Bcdürfuiss die 
„dogmatische Festigkeit'’, und duldet nicht, dass 
Dogmengeschicbte für den subjectiven Zweck der 
Erbaunng geschrieben werde. 

Fassen wir nun dto Methode des Vfs. ins Auge, 
so können wir es wiederum nur loben , dass er die 
zweckwidrige Unterscheidung von allgemeiner und 
besonderer DG. ganz umgangen hat. Es handelt 
sich also hier nur um die Verkeilung des Stoffs nach 
Perioden und in besondere Partien, so wie um die 
sachgemäsao Anordnung der einzelnen Dogmen. Der 



Vf. nimmt drei grosse Abtheihmgen an ( Eint. §. 35 ), 
von welchen die erste die analytische Thäligkcit der 
acht ersten Jahrhunderte begreift , die zweite die all- 
mähliche Bildung de* Systems und deren Einfluss auf 
die Fassung und Stellung der einzelnen Dogmen zun» 
Gegenstand hat (synthetische Periode, oder die Scho- 
lastik und Mystik des Mittelalters); die dritte die 
dogmcnbildende Thäligkcit der Rclormatoren und den 
Abschluss der kirchlichen Lebrbegriffe enthält. Dies« 
Einihciluug erinnert an die von Hosenkraiiz in der 
Encyclopädie vorgeschlagene, in die analytische, die 
synthetische oder reflectirende und die systematische 
Periode ; nur dass bei lln. E. di© dritte Periode ei- 
gentlich ganz wegfälit (die Fixirung de» Symbols 
macht zwar Epoche, aber keine Periode), und somit 
sein Schematismus ein verstümmelter ist Daher denn 
auch die Ungleichheit der drei Bücher, worin er die 
Geschichte zerfallen lässt , indem das dritte, das nur 
einen Zeitraum von SO Jahren begreift , während die 
beiden andern je 8 Jahrhunderte umfassen, gegen 
diese nur einen Anhang bildet , und kaum etwas über 
den vierten Theil von dem Raum des ersten cinmmmt 
(S. 259 — 355). Man kann allerdings charakteristi- 
sche Enlwickelnngsformen in grösseren Perioden der 
DG. unterscheiden , und da ihre Entwicklung ein in 
sich noth wendiger Fortschritt ist, wodurch der Geis« 
sich der unmittelbar gegebenen Wahrheit als seiner 
eigenen und selbsterzeugten bemächtigt , so müssen 
solche grössere Perioden eine Stufenfolge aufwärts 
bilden , wie es in der eben angeführten Eintheilung 
der Fall ist. Jedoch beruiit diese zu einseitig tiur auf 
der formellen Thätigkeit des Geistes im Gebiete der 
Dogmen ; näher an die Sache träte schon die Einthei- 
lung, welche sich au das allgemeine Verliäl miss des 
Be wussiscyna zu seinem Gegenstand anschlösse, wie 
sie z. B. Butir in seiner Geschichte der Versühnungs- 
lehre angewandt hat, uämlirh in die objoctivc, die 
subjective Steilung, und die Vereinigung beider Sei- 
ten im Begriff. Oder, wenn diese Ausdrücke zu alf- 
gemein und abstrari erscheinen , zumal da der Unter- 
schied des objecliveu und subjectiven Verhältnisses in 
jeder Periode wieder besonders hervortritt, wie iu 
Origcncs und Augustin, in der Scholastik und Mystik, 
Katholicismus und Protestantismus, im Kirchenglau- 
ben und Rationalismus ; so kann auf die beiden Facto- 
ren des Dogma’s, Glauben und Wissen, zurürkge- 
gangen und die verschiedene Stellung der Theologie 
zur Philosophie als das Charakteristische der Perio- 
den betrachtet werden , wonach in der taten Periode 
die unmittelbare Einheit beider sowohl tu der putatf 
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als in der Orthodoxie der 8 ersten Jahrhunderte (die 
9tta (filoatxpiu ) vorherrscht, in derSten die Philoso- 
phie der Theologie untergeordnet wird , in der 3tcn 
dor Gegensatz beider zum Bewusstsein kommt und 
eine völlige Trennung stattfindet , von den Reforma- 
toren bis auf die rationalistische Theologie , welche in 
der 4ten Periode allmählich zur Wiedervereinigung 
beider in der speculativcn Theologie hinführt. Dio 
Dreitheiligkeit ist nun freilich historisch eben so sehr 
als logisch gerechtfertigt ; indessen liegt sie auch die- 
ser Einthcilungsweise zu Grunde. Denn der Gegen- 
satz zwischen Theologie und Philosophie beginnt 
schon in der 8tcn Periode (Nominalismus und Realis- 
mus) , nur dass er in der Scholastik noch nicht zur 
vollen Anerkennung gelangt. Im Ganzen lassen sich 
also auch hierin die drei Stufen der Unmittelbarkeit, 
der Verständigkeit und der Vernünftigkeit bemerken. 
Doch das Alles taugt freilich nicht in den Kram un- 
ser* Dogmeuhistorikers , der vielmehr nach der An- 
lage seines Werkes, wenn er je etwas Vollständiges 
geben wollte, eine Periode der Dogmenbildung , eine 
der Systeme, und eine der Kritik unterscheiden musste. 
Dann durfte er aber die Geschichte der neueren 
Dogmatik seit der Mitte des 17ten Jahrh. nicht aus 
seiner Bearbeitung ausschliessen. 

Ebenso sonderbar als diese eigensinnige Ab- 
schliessung des Vfs. gegen die neuere Oogmenciil- 
wickluug würde uns die Begrenzung seiner Perioden 
durch Johannes Sentas Erigena erscheinen , wenn wir 
nicht bereits seine Vorliebe für die Mystiker kennten. 
Dieser Mann nämlich soll die Reihe der Scholastiker 
beginnen , von dessen Ideen der Vf. doch selbst ( II , 
8. 35 ) gesteht , dass sie „ im Lauf des Mittelalters 
nur bei einigen häretischen Parteien hervortreten , auf 
die Gestaltung der dogmatischen Theologie aber ohne 
bedeutenden Einfluss geblieben sind.” Ucberdiess 
tritt Erigena in der Darstellung selbst ded Scholasti- 
kern nach , und soll sogar , was ganz unhistorisch ist, 
die Gegenwirkung der mystischen Theologen gegen 
die Scholastik einlcilen (S. 30). Richtiger bestimmt 
der Vf. die Grenze durch das Ausscheiden der grie- 
chischen Kirche aus der theologischen Thätigkeit, 
und er sollte sie demgemäss durch Johann v. Damask 
als den Grenzstein der ersten Periode bezeichnet ha- 
ben ; so dass dio zweite mit dem karolingischen Zeit- 
alter beginnen würde, das durch die Verehrung der 
aristotolischen Philosophie der Ausbildung der Scho- 
lastik im Abendland Kaum gab. 

Was die Anordnung und Verthoilung dos Stoffs 
betrifft, so macht das Ganze mehr den Eindruck ei- 



ner Sammlung von Aufsätzen , als don einer geglie- 
derten Darstellung und nimmt oft beinahe die Gestalt 
von Collectaneen und Auszügen an. Auch hat der 
Vf. nicht im Geringsten für dio Uebersichtlichkeit sei- 
nes Werkes gesorgt; ausser der Kapitelabtheilung 
besteht keine andere. Inhallsanzeige und Register 
mag sich der geneigte Leser selbst unfertigen. Damit 
man nun aber über die Planlosigkeit seiner Anordnung 
aus eigener Anschauung urtheilen könne, wollen w ir 
den Inhalt nach der Kapitelfolge angeben. Erstes 
Buch : Von der apostolischen Zeit bis auf Johannes 
Scotus Erigena. Von der Mitte des ersten bis in die 
Mitte des neunten Jahrhunderts. Erstes Kap. All- 
mähliche Ablösung des Christenthums vom Juden- 
tum. Zweites Kap. Gnosis und Manichäismus. Drit- 
tes Kap. Entwicklung der Lehre von der Trinität und 
von Christus bis ins 9tc Jahrh. Viertes Kap. Augu- 
stinisch - pelagianischo Streitigkeiten. Fünftes Kap. 
Scliriftauslegung. [Gehört offenbar voran.] Seckstes 
Kap. Entwicklung der Dogmen in ihrer gegenseitigen 
Beziehung, [liier kommt nun die Lehre von der Tri- 
nität und von Christo noch einmal , und zwar sämml- 
liche Dogmen in der gewöhnlichen Ordnung unserer 
Dogmatik, nur Kirche und Sakramente getrennt durch 
die Eschatologie’ ] Siebentes Kap. Vorbereitungen 
zur Synthese. Achtes Kap. Mystische Theologie. 
IVenntes Kap. Die kirchlichen Bestimmungen (Sym- 
bole). — Zweites Buch: Vom Ölen bis lttten Jahr- 
hundert. Erstes Kap. Dogmatische Systeme der 
Scholastiker. Zweites Kap. Versuche, die mysti- 
sche Theologie zu systematisiren. Drittes Kap. G no- 
stisch - manichäische und mystische Seelen. Viertes 
Kap. Hilfsmittel und Methode der Exegese. [Wieder 
hintennach.J Fünftes Kap. Forschungen und Strei- 
tigkeiten über einzelne Dogmen. [Die Orduung der 
einzelnen Dogmen etwas verändert : nach der Vorse- 
hung folgt hier 6. Christus. 7. Der Mensch. 8. Letzte 
Dinge. 9. Von der heil. Schrift. 10. Sünde und Gnade. 
11. Erlösung. 18. Verehrung der Heiligen. 13. Sieben 
Sacramente. 14. Kirche. Die ganze Geschichte des 
Dogma von der Inspiration und Aurtorilät der heil. 
Schrift erst hier und in der 9ten Stelle, als ob nur die 
noch folgenden Dogmen eine Veränderung durch eine 
verschiedene Ansicht davon erfahren hätten.] Sechstes 
Kap. Reformationsversuche. [Mehr von kirchenge- 
schichtlicher Bedeutung]. S röenfe* Kap. Die kirch- 
lichen Bestimmungen. — Drittes Buch: Die Vorbe- 
reitungen zum Abschluss der in den drei abendländi- 
schen Kirchen bestehenden Lehrsysterae , und die- 
ser Abschluss selbst. Vom J. 1517 bis 1580. (Ohue 




15 



A. L. Z. Nom. 151. SEPTEMBER 1S40. 



16 



Kapitel): 1) Die lutherische Kirche. 2) Die katho- 
lische Kirche. 3) Die reformirte Kirche. — Wel- 
che Rangordnung! Der wahre Gegensatz und das den 
beiden evaiigclischou Kirchen gemeinsame Princip 
des Protestantismus kommt hier gar nicht zum Vor- 
schein, was sich indess aus dem oben entwickelten 
Standpunkt des Vfs. genügend erklärt 

Haben wir nun an der Anordnung und Behand- 
lung der Sachen so Manches auszusetzen, so gilt 
dasselbe auch von dem Stil , auf welchen nicht dio 
mindeste Sorgfalt verwendet ist. Es liest sich zwar 
das Buch in seiner naiven, ungeschmückten Weise 
an vielen Stellen sehr leicht und bequem ; um so stö- 
render aber sind dann Sätze, die drei und viermal hin- 
tereinander auf gleiche Weise schliesscn, wie oben 
einer mit dreimaligem „ist” angeführt wurde. In 
folgendem Satze hat der Vf. den Zusammenhang ganz 
verloren: II, S. 368. «Die Geschichte der Dogmatik 
findet in der Wirkung, welche die Gedankentiefe 
dieses grossen Denkers (Hamann s) und erfahrenen 
Christen, die, erst angestaunt oder missverstanden, 
nur nach und nach begriffen wurde und Fülle prophe- 
tischer Winke für die Zukunft der Wissenschaft ent- 
halt, den einen Ausgangspunkt der neuen dogmati- 
schen Theologie , welche u. s. w. ” Hier fehlt irgend- 
wo „gehabt hat"; wie wahr übrigens der Satz sey, 
wollen wir dahingestellt seyn lassen , er ist in seiner 
ganzen Länge mindestens confus. Ucberhaupt zeigt 
sich aber die Subjectivität auch in dein Vortrag des 
Vfs. viel zu sehr: so z. B. wenn er, statt zu erzäh- 
len, entweder widerlegt , wie I, S. 177 u. a. ; oder iu 
der Gesch. der Inspirationslehre (II, S. 135 flg.) seine 
Bcwciso gibt. Der Anforderung eines kunstmässigen 
Vortrags ist demnach ebenso wenig als andern, wich- 
tigeren Aufgaben der Wissenschaft in dem Werke 
des Hn. Dr. E. Genügo geschehen. 

Diess ist es, was wir über die Form dieser und 
dqr Dogmcngeschichte überhaupt zu sagen uns ver- 
anlasst fanden, und wir hoffen um so leichter Ent- 
schuldigung lur die Ausdehnung zu finden , die unsere 
Kritik in dieser Richtung gewonnen hat, als einerseits 
im Buche selbst keine neue Ansicht über irgend eine 
bekannte Erscheinung vorkommt, die zu besprechen 
wäre; anderseits jene Frage noch in keiner der vor- 
handenen Dograengeschichlon gründlich genug be- 
sprochen ist. Wenden wir uns nun auch noch auf 
das Materielle des Buches , so wird vielleicht der Le- 
ser mit uns gern voraussetzen, dass bei einem Manne, 
der sein ganzes Leben in Kirchen - und Dogmenge- 

(Uer Jletch 



schichte zugebracht hat, an der Richtigkeit histori- 
scher Angaben nicht zu zweifeln sey. Im Ganzen ist 
diese Voraussetzung begründet, in sofern eben nur 
das Bckannto überliefert wird. Dennoch fehlt es 
nicht an obsoleten Ansichten über einzelne Gegen- 
stände, und sogar an wirklichen Verstösscn. Von 
letzteren ist ein auffallendes Beispiel , wenn der Vf. 
C«, S. 31) behauptet, Origenes habe sich in seinem 
ersten Versuch einer wissenschaftlichen Darstellung 
der sämmtliclicn Dogmen derjenigen Form der neu- 
platonischen Philosophie bedient, weiche Ammonius 
und Platin ihr gegeben hatten. Nun ist das Werk 
ntpi uq/wv wenigstens vor dem J. 215 geschrieben 
(s. m. Ein), dazu); also zu einer Zeit, wo Platin 
volle zehn Jahre alt war! Ucberhaupt ist Origenes 
Xcuplatoniker nur in sofern, als er der platonischen 
Philosophie aus sich selbst eine neue Gestalt und 
Richtung gab, und darin ist er einzig von dem jüdi- 
schen Platonismus (Philo) abhängig. 

Ganz unklar ist der Vf. über den Begriff der Gno- 
sis und in der Einlheilung der Gnostiker. Zunächst 
ist ihm Gnosis „nach dem neueren Sprachgebrauch" 
Ucligionsphilosophic; aber dieser Begriff wird nicht 
weiter entwickelt. Dann soll der Ilauptcharakter 
derselben in der Hypostasiruug von Ideen liegen 
(I, S. 33), und ihre Hauptgedanken findet man in 
der Annahme eines unerklärlichen Urgrundes, aus 
welchem eine Reihe von Geistern sich entwickelt, 
welche die Geisterwell bilden , iu deren letzten Glie- 
dern der L'cbcrgatig zur sichtbaren Welt gegebeu 
ist; aber auch dieses gibt keinen bestimmien Be- 
griff von Gnosis. Hypostasiruug der Ideen ist allen 
theosophischen Schulen gemein, und Ilr. E. selbst 
muss das wissen, wenigstens gibt er es iu Bezug 
auf die jüdischen Platoniker zu. So erhalten wir 
auch aus dicker Charakteristik der Gnosis noch kei- 
ne Einlheilung der Guosliker, sondern diese gibt 
sich hernach zufällig, 8.45. „Wenn mau die chro- 
nologische Aufeinanderfolge (Folge) der Gnostikor 
und die Richtung der einzelnen Systeme zugleich 
berücksichtigt, so ergibt sich die einfache Eiothei- 
lung in Gnostiker des apostolischen Zcitallcrs (Si- 
mon, Cerinth), in syrische und ägyptische Gnosti- 
ker, in ihrer ersten Theilung durch Saturniuus und 
Basilides , in die valcnlinianische Schule , bei der 
sich das ausgeführteste System findet, und in die 
Marciouitcn als kritische Gnostiker. Alle einzelnen 
gnostisclieu Seelen lassen sich sehr natürlich unter 
diese Classen reihen.” 
luts foigt.'t 
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JURISPRUDENZ. 

Bo**, b. Marcus: Dr. Lude/cig Arndt* , ausser- 
ordcntl. Professor der Rechte und Beisitzer des 
Sprucheoüegiums in Bonn: Beiträge zu ver- 
i chiedtnen Lehren de* Ci ei tr echt* und Civilpro- 
ce**es. Erstes lieft. 1837. 116 S. 8. (1 Thlr.) 

Der Vcrf. , schon durch frühere Arbeiten vor- 
teilhaft bekannt , hat uns auch hier eine Reihe sehr 
schätzenswerter Beiträge geliefert. Es kommen 
hier folgende Abhandlungen vor: 

I. lieber du* MW« und den Umfang der he- 
redifati* petitio (S. 1 — 118). Dieser Aufsatz lie- 
fert nicht, was der Titel zu versprechen scheint, 
und was gewiss eine für die Praxis höchst erspriesa- 
liche Arbeit seyn würde, eine vollständige Darstel- 
lung der Lehre vou der hereditali * pelitia , sondern 
es werden nur einzelne Fragen einer Untersuchung 
unterworfen und besonders Ansichten angegrilTeu, 
welche Fabriciu* in seinen Bemerkungen über die 
hereditati* petitio (Rh. Museum IV. 8. 163 ff.) ver- 
teidigt. Im 1. wird die Ansicht des Hrn. Fa- 
briciu* angegriffen, nach welcher Gegenstand die- 
ser Klage nur diejenigen Rachen und Rechte seyn 
sollen, welche der Erblasser zur Todeszeit besau 
■(detinirte) und welche, bevor der Erbe deren Be- 
ritz ergriff, von andern in Besitz genommen wor- 
den sind. Fabriciu* stützt sich bekanntlich einer- 
seits auf die Natur der Rache, indem er meint, dass 
nur in dieser Rücksicht der Erbe eines besondern 
Schutzmittels bedurft hätte. Denn da durch die 
Erwerbung der Erbschaft der Besitz des Erblassers 
nicht auf den Erben übergegangen sey und ein je- 
der die noch nicht vom Erben in Besitz genomme- 
nen Nachlasssachen occupiren konnte, ohne sich 
eine Besitzesverletzung oder eineu Diebstahl zu 
Schulden kommen zu lassen, so sey ca Bedürfniss 
gewesen eine Klage zu haben, welche die Stelle 
nicht nur der Vindicalion , sondern auch der pos- 
sessorischen Inlerdicte vertreten habe. Dieses Be- 
dürfniss habe die hereditati* petitio erfüllt, deren 
Wesen im Gegensatz der rei vindicatio darin be- 
. 4 . L. Z. 1840 . Dritter Band. 



stehe, dass bei der letzten der Kläger das Eigen- 
tlium der streitigen Rache beweisen müsse, wäh- 
rend er bei der ersten gar nicht das Eigenthum des 
Erblassers beweisen müsste, sondern nur da*. dass 
der Erblasser die Radien besessen oder detinirt habe, 
Diess Bedürfniss sey bei den vom Erben bereits 
besessenen Sachen nicht eingetreten, indem hier 
dem Erbcu die possessorischen Inlerdicte, die Dieb- 
stahls - Klage oder , wo jemand ohne vitium posses- 
tioni* den Besitz erlangt habe, die rei vindicatio 
genügen müsse. Eben so müssten bei denjenigen 
Rachen, die nicht mehr im Besitz des Erblassers 
bei seinem Tode gewesen seyen , diejenigen Rechts- 
mittel genügen, »eiche der Erblasser bereits ge- 
habt habe. Andererseits findet Fabriciu* eine po- 
sitive Bestätigung seiuer Ansicht einmal in dem Um- 
stande, dass die utucapio pro herede nur rücksicht- 
lich derjenigen Sachen möglich ist , » eiche der Erbe 
noch nicht besessen bat (G«j. II, 58. 1. 29. de U. et 
V. 41,3.), verbunden mit dem Ratze, dass die > /su- 
ch pw pro herede gerade, wie die hereditati * petitio. 
eine potscssio pro herede oder pro ptusttsore vor- 
aussetzt, ferner darin, dass das interdictum guo- 
rum bonorum , welches gleichfalls, wie die heredi- 
tati* petitio, gegen denjenigen geht, welcher pro 
herede oder pro posseuore besitzt, diejenigen Sa- 
chen nicht uinfssst, »'eiche der Erbe bereits beses- 
sen, deren Besitz er aber verloren hat (Gaj. IV. 
§■ 144). Die Ansicht ist nun vom V’f. vollständig 
widerlegt. Einmal weist er nach, dass der Aus- 
druck pro herede possessio auch iu Beziehung auf 
diejenigen Sachen vorkomme, welche der Erbe be- 
reits hesass, »'as eben aus der von Fabriciu s alie- 
girteu I. 29. de U. et U. folgt. Andererseits fülirt er 
bestimmte Stellen an, welche ergeben, dass die 
hereditati* petitio auch solche Sachen umfassen kön- 
ne, welche der Erblasser bereits aufgehört hat zu 
besilzen (I. 14. §. 2. ynod met. canta. 1. 6. §. 5. I. 22. 
§. 1. rer. amot.'). — Wenn sich Fabriciu* auf die 
Natur der Sache beruft, so hat dagegen der VT. 
nachgewiesen, dass es naturwidrig seyn würde, wenn 
man diejenigen Erbschaftssachen , welche der Erb- 
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lasser zur Todeszeit nicht mehr besass, oder wel- 
che der Erbe bereits besass, von der hereditati* 
petitio ausschliesscu wollte. Wir stimmen hierin 
mit dem Vf. überein, glauben aber, dass man auf 
einer andern Seite noch etwas weiter gehen müsse, 
als der Vf. Dieser tritt nämlich der Ansicht des 
Fabricius: »dass rücksichtlich derjenigen Sachen, 
deren Restitution mit der hereditati* pelitiu gefor- 
dert werden könne, es nicht erforderlich sey, dass 
der Erblasser Eigentümer gewesen, sondern nur, 
dass er sie detinirt habe", unbedingt bei, da doch die 
L. 19. D. de //. F. dies ausdrücklich nur von denje- 
nigen nicht eigentlich zum Vermögen des Erblassers 
gehörigen Sachen bestimmt, wofür der Erblasser, und 
also auch der Erbe, zu haften habe („ — commodatae 

vet depotitae quia — periculum — ad not per- 

linet , nerptum e*1 eas restitm "). 

Auch kann nicht zugegeben werden, dass die 
hereditati * peiitio durch das Bedürfniss hervorgeru- 
fen worden sey, dem Erben eine Klage zu, geben, 
durch welche er ohne den Beweis des Eigentums 
die vom Erblasser bei dessen Tode besessenen Sa- 
chen in Besitz erhalte. Schwer ist es allerdings, 
den Grund der Einführung dieser Klage nachzuwei- 
sen. Man weiss überhaupt nicht, ob man bei die- 
sem alten Institute von einer absichtlichen und aus 
einem gewissen Grunde der Nützlichkeit geschehe- 
nen Einführung sprechen kann. Es war einmal 
Rechtsansicht der Römer, die hereditas als Sache 
und als Object des Gehören t zu betrachten, eine 
Ansicht, weiche im altern Rechte noch ausgepräg- 
ter war als im neuern, da eine Usucapion der he- 
reditai im Ganzen zngelassen wurde, und eine blosse 
Folge dieser Ansicht war es, dass die heredita * 
ebenso wie jede einzelne Sache vindirirt werden 
konnte. Unscrs Wissens sprechen sich die Römi- 
schen Juristen nirgends über den Grund der Ein- 
führung der hereditati» petitio aus. Dagegen be- 
zeichnen sie als Vorteile des Vorhandenseyn * der 
hered. iiet. keinesweges eine Erleichterung des Be- 
weises für den Kläger, sondern den Umstand, dass 
nun statt vieler Processe über die einzelnen in der 
hereditas liegenden Rechto ein einziger Process ge- 
nüge (vgl. I. 13. §. 4. u. I. 54. de her. pet.j. 

Der §. 2. ist gegen die Ansicht des Ilm. Fa- 
bricius gerichtet, das* der wesentliche Streit punct 
bei der hereditati s petitio überhaupt nicht der sey, 
ob dem Kläger oder dem Beklagten das Erbrecht 
zustehe, sondern was alles der Beklagte dem Klä- 
ger sm restituiren habe. Der Vf. widerlegt diese 



Ansicht dadurch, dass er nachzuweisen sucht, in 
der Zusammensetzung hereditati* petitio be- 
zeichne heredita* , was wir hereditu* im subjecliven 
Sinne nenuen, es sey mithin die hereditati* petitio 
eine Vindicalion des Erbrechts, eine Klage auf An- 
erkennung des Rechts der Repräsentation des Ver- 
storbenen in seinen vermögensrechtlichen Verhält- 
nissen. Indessen möchte es doch nicht so ganz 
zweifellos seyn, ob heredita* hier im subjcctiven 
oder im objectiven Sinne zu nehmen sey und es ist 
überhaupt gar nicht erforderlich, zur Widerlegung 
der jedenfalls zu missbilligenden Ansicht von Fa- 
briciiw die Behauptung aufzustellcn , dass hereditas 
hier im subjcctiven Sinne zu nehmen sey. Ganz 
einfach widerlegt sich jene Ansicht durch die Be- 
trachtung der procceaualisrhcn Seile der hereditati s 
petitio, wie man denn überhaupt bei Entwickelung 
des Wesens einer actio stets zu den sichersten Re- 
sultaten durch die Betrachtung der entsprechenden 
Formeln gelangt: 1) Wenn die hereditati s petitio 

Gegenstand des Verfahrens sneramento war, so war 
vom judex nur die Frage zu beurtheilen und zu ent- 
scheiden, ob dem Kläger, oder dem Beklagten (denn 
hier trat eine vindicatio von beiden Seiten ein) die 
hereditas gehöre. Die Restitution tler Erbschaft 
selbst ging den judex nicht an, indem schon in jure 
in dieser Rücksicht dadurch Vorsorge getroffen war, 
dass der eine streitende Theil zum Besitzer gemacht 
wurde und dem Gegner der Restitution halber Si- 
cherheit leistete ( praedes adeersario da re litis et 
vindiciarum ). — 2) Bei dem Verfahren per spon- 

sionem hatte der judex wieder nur die Frago nach 
dem Gehören der hereditas zu untersuchen und zu 
entscheiden. Für die Restitution war durch die sti- 
pulatio pro praede litis vindiciarum gesorgt. — 
8) Die petitoria fermtda, als eino arbitraria brachte 
es allerdings mit sich, dass der judex zu untersu- 
chen hatte, ob und was Beklagter nach Billigkeit 
( arbitrio judicis Rhein. Museum Bd. IV. S. 319) 
dem Kläger zu restituiren hatte. Allein diese Frage 
war eine sccundftre und als erste und Hauptfrage 
erschien die, ob dem Kläger die heredita* gehöre, 
wie dies folgende Formel zeigt: Si paret Titianam 
hcreditatem Auli Agerii esse, net/ue ea hereditas u 
Numerio IVegidio Auto Agerio arbitrio judici* resti- 
tuetur, quanti ea re* erit, tantae pecuniue etc. — 
Uebrigcns sieht mnn aus dieser Formel klar, dass 
die hereditati s petitio nie etwas anderes war, als 
eine in rem actio, auch dann nicht, wenn sie etwa 
gegen einen Erbscbaftsschuldner , welcher deshalb, 
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weil er Erbe za seyn behauptet, die Zahlung wei- 
gert , angesteiit wird. 

Im §. 3. u. 4. wird untersucht , wer mit der Ae- 
rediiatis petitio verklagt werden könne, wo denn 
der Vf., wie schon früher geschehen ist, Alles auf 
das Princip zurückführt, dass in der Person des 
Beklagten ein das Erbrecht des Klägers verletzen- 
der Besitz oder verletzendes Verhältnis* Statt fin- 
den müsse, worüber nur insofern hinausgegangen 
werde , als bei der possessio pro possessore nicht wei- 
ter gefragt «erde, ob ihr eine Nichtachtung des 
fremden Erbrechts, oder eine Nichtachtung fremden 
Eigenthums überhaupt zum Grunde liege. 

Im §. 5., wo untersucht wird, wer als Kläger 
mit der hereditati* petitio auftreten könne , wird be- 
sonders die Unhaltbarkcit der Ansicht von Fabri- 
eius, dass die hereditati * petitio possessoria den 
classischen Juristen unbekannt gewesen sey, nach- 
gewiesen. 

Der §. 6. hat die im Titel der Digeslen de he- 
reditati s petit. mit so besonderer Sorgfalt behandelte 
Krage zum Gegenstände: was der Beklagte dem Kla- 
ger zu restituiren habe. Indessen beschränkt sich 
der Vf. nur auf die Untersuchung einzelner Punkte, 
indem er zuerst zu zeigen sucht, dass das diese 
Frage betreffende Juventianische Senatusconsult nicht 
durchaus neues Recht enthalten, sondern theilweise 
nur genauer bestimmt habe, was Doctrin und Pra- 
xis bereits vorher fcstgestellt hatten, sodann aber 
ausführt, dass auch durch dieses Senatusconsult 
die hereditati* petitio keinesweges aufgehört habe, 
eine dingliche Klage zu seyn. Wir finden beide 
Ansichten vollkommen richtig, und bemerken in letz- 
terer Rücksicht noch, dass gar kein Grund da ist, 
anzunehmen, dass das Juventianische Scuatuseon- 
sult Einfluss auf die Formel der hereditati* petitio 
hatte. Denn was die infentio anlangt (5i paret Ti - 
lianam hereditutem Auli Agerii esse), so blieb es 
ja vör wie nach materielle Bedingung der heredita- 
ti* petitio, dass dem Kläger die Erbschaft gehörte, 
und so war ein Grund zu einer Aenderung nicht da. 
Was nun ferner diejenige Clausei betrifft, welche die 
, hereditati s petitio als arbitraria actio hatte ( neque 
ea heredHas u Numerio iVegidio Auto Agerio arbitrio 
judici* restituetirr), so wurde zwar allerdings durch 
das Senatusconsult das arbitriiim judici* begrenzt 
und beschränkt; allein ohne Zweifel hatten sich 
schon vor dem Senatusconsulte über die Frage, was 
dem arbitrium judici* gemüts icg, bestimmte Re- 
geln durch Doctrin und Praxis gebildet, dereu Au- 



22 

erkennung und weitere Ausbildung das Senatuscon- 
sult enthält. — Im Interesse der Praxis hätten wir 
eine detailkrte Behandlung der Frage, was Beklag- 
ter dem Kläger zu restituiren habe, gewünscht. 

Im §. 7. sucht der Vf. in Betreff der mucupio 
pro herede nachxuweisen , dass nicht bloss der prae- 
do, sondern auch der bonae fidei possessor die pro 
herede usucapirten Sachen dem mit der hereditati* 
petitio klagenden Erben eben so zu restituiren ge- 
halten sey, als hätte die Usucapio« nicht Statt ge- 
funden; wie es dem Ref. scheint, mit guten Gründen. 

Der §. 8. enthält endlich einige Bemerkungen 
über das schwierige Verhältnis des Interdicti quor. 
bonor. zur hereditat. petitio, wo trotz der vielfachen 
gründlichen Untersuchungen der Neuern immer noch 
ein bedeutendes Dunkel bleibt. 

II. i'eber den Gerichtsstand der belegenen S - 
che in Beziehung auf die Erbschaßsklage (S. 113 — 

123). Die 1. an. C. ubi de hereditate agntur ist Ge- 
genstand dieser Abhandlung. Es heisst in dieser 
Stelle: Ittic ubi res heredituria * esse proponis, he- 
redes in possessionem rerum hereditariarum mitli 
postulandum est, Ubi aiitem domicilium habet , qtii 
convenitur , vei si ibi, ubi res hereditariae sitae sunt, 
degit, hereditatis erit controversia terminanda. 

Was die erste Hälfte der Stelle anlangt, so bie- 
tet sie keine Schwierigkeit dar. Der Vf. bezieht 
sic richtig auf die in possessionem missio und weist 
auch durch I. 2. C. de interd. (welche Cujacius wohl 
mit Recht als einen Theil der 1. un. C. cit. angese- 
hen hat} nach, dass sie sich nicht auf das inter- 
dictum quor. bonor. bezogen haben könne, da dies 
an das forum domicilii gehöre. Was die zweite 
Hälfte unserer Stelle betrifft, so haben zwar Alle 
das darin ausgesprochen gefunden, dass der Ge- 
richtsstand des Wohnorts des Beklagten auch fü • 
die Erbschaftsklage der regelmässig competente sey. 

Allein Einige glauben, dass auch das forum rei si- 
tae dann begründet sey, wenn der Verklagte sich 
da antreflen lasse, wo die Erbschaftssachen belegen 
seyen (vel si ibi , ubi res hereditariae sitae sunt, 
degit) , Andere dagegen behaupten, dass eine sol- 
che Ausnahme im erwähnten Rescriptc nicht be- 
gründet sey, dass vielmehr immer das forum do- 
micilii eintrete. Letztere erklären degere »seinen 
Wohnsitz haben” (oder wenn er da, wo die Erb- 
schaftssachen belegen sind, seinen Wohnsitz hat, 
auch da u. s. w.). 

C Dis Fortsetzung folgt.) 
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THEOLOGIE. 

Neustadt a. d. Aisch, b. Engelhardt: Dogmen - 
Ueschichle von Dr. J. G. V. Engelhardt u. s. w. 

C netcklttst von Kr. 154.) 

Wir wollen die Dinge einzeln betrachten. Ohne 
zu fragen , ob man nach zwei oder mehreren Prin- 
cipicn zugleich einthcilen kann, bemerken wir nur, 
dass hier eine Partie Gnostiker nach diesem, eine 
andere nach einem andern Princip eingcthcilt sind, 
und dass ein Hauptunterschied in dieser Eintei- 
lung, der geographische, in dem Princip gar nicht 
gegeben ist. Diess müsste also Chronologie, Geo- 
graphie und Richtung seyn; letztere betrifft je- 
doch nur die Marcionilcn. Ob nun diess -eine »ein- 
fache*' Einteilung genannt werden kann? Ge- 
wiss einfacher ist die MaUer’sehc ( nach der Geogra- 
phie allein), welches freilich gar keine ist. Wenn 
A'eander's Einteilung dein Vf. nicht genügte, weil 
man dabei genötigt ist, noch kleine eklektische 
SSecten anzunehmen, wiewohl schon Srhleiermaeher 
(G. L. 8. A. I, S. 141) gezeigt hat, dass sie sich in 
weiterem Umfange und auf alle Häresien anwenden 
lasse: warum blieb er nicht bei dem Begriff der Re- 
ligionsphilosophic und folgte der Einteilung Banr's, 
welche teils , historisch genommen, eine Erweite- 
rung der Ncander’schen , teils eine Ableitung aus 
dem Begriff ist, und nur den Fehler hat, dass die 
sich daraus ergebende vierte Form der Gnosis, dio 
heidnisch -Christ liehe, übergangen wird, während sie 
doch geschichtlich dasteht im Manichäismus ? Hr. E. 
bringt nun zwar den Afanichäistnus in eine wiewohl nur 
äussere Verbindung mit der Gnosis; dagegen findet 
sich aber von dem Verhältniss dos Augustinus zu dem 
erateren und von seinem merkwürdigen Ucbergang 
aus demselben zur Kirche und zur Prädeslinulions- 
lebre in dem Buche gar nichts. Es wird nur auszugs- 
weise aus den Schrifton des Mannes und seiner Geg- 
ner referirt, und dann der Begriff' der Prädestination 
fcstgestellt , ohne auch nur der Entstehung des Strei- 
tos, geschweige des entfernteren Ursprungs dieses 
neuen Dogma's zu gedenken. Diess ist froilich nur 
ein Mangel; es gibt mir aber Veranlassung, eine un- 
kritische Annahme zh rügen , welche der Vf. mit an- 
dern Historikern, selbst Gicseler, gemein hat. Die 
anouyme Schrift Praedestinatus in 3 Büchern, wel- 
che der Jesuit J. Sirmond in der Bibliothek des Erzb. 
Hinkraar von Rheims im Msc. wollte aufgefunden ha- 
ben und während der janscnistischen Streitigkeiten 
zur Erhärtung seiner Behauptungen von einer Häresie 
der Prädestinatianer im J. 1643 herausgab, diese 
Schrift wird, weil sie einmal in die grosse Bibi. Ptt- 



irum aufgenommen ist , von Allen als echt angenom- 
men. Man muss die Censur nicht kennen, welche 
gleich darauf von einem Doctor der Sorbonne erschien, 
und die mit dem Praedestinatus zusammengedruckt, 
in lateinischer Uebersetzung im J. 1645 s. 1. heraus— 
kam, mit der Aufschrift: Auctore Auvraeo Tb. Dr. 
Sorbonico. Nach (irot tut Epp. II, 699 vermuthctc 
man unter dem Vf. bald den jungem Anton Arnattld , 
bald Blondell-, es ist aber Niemand anders, als der 
erstere, denn Auvraeut ist aus Aurenas gemacht, 
und die Familie Arnauld waren Aiwergnalen. Diese 
Censur beweist klar, dass der Praedestinatus eine 
jüngere Erfindung, vielleicht des Sirmond solbst sey, 
dem Arnobiu* jun. aber, oder überhaupt seinem Zeit- 
alter wegen der Schreibart und wegen historischer 
Verslösse gar nicht angehören könne. Es ist auch 
verdächtig, dass Sirmond selbst darauf aufmerksam 
macht , es fehlen io dem Ketzorverzeichniss die Eu- 
tychianer, welche allerdings daraus wegblciben muss- 
ten, wenn es nach seiner Angabe 1*00 Jahre vor sei- 
ner Herausgabe geschrieben seyn sollte. Dagegen 
fehlen einige minderbedeutende Häresien , die einem 
Schriftsteller jener Zeit nicht entgehen konnten. Was 
Neander für die Möglichkeit des angeblichen Alters 
dieser Schrift vorbriugt , kann gegen die innert) und 
äussern Gründe des Dr. Sorbanicnt gar nicht in An- 
schlag kommen. Bemerkt muss übrigens noch wer- 
den , dass der Haupttheil der Schrift , der Pseudo - 
Augustinus, recht wohl eine Persiflage auf den im J. 
1640 erschienenen Augustinus des Jansen sevn möchte, 
und dass cs mit dergleichen Unterschiebungen in jenem 
Streite überhaupt nicht so genau genommen wurde. 

Da der Raum nicht gestattet, uns noch weiter in 
das Detail cinzulassen, so können wir nur noch eine 
Ungenauigkeit namhaft machen. Der Vf. macht kei- 
nen Unterschied zwischen den Bogomilcn und Euchi- 
leo , und betrachtet letzteres nur als einen auf die er- 
ste re n übertragenen Namen. Darüber konnten ihn 
schon Gieseler’s Andeutungen (K. G. 11 , *. S. 659 flg. 
der 3. Aull.) eines Bessern überzeugen, um eine leicht 
zu übersehende Abhandlung in den würtembergischen 
Studien nicht zu erwähuen, wo der Unterschied aus den 
Quellen uachgewiesen ist. Entscheidend ist indess , 
dass die Bogomilen zugleich eine politische Partei wa- 
ren, die Euchiten des Illen Jahrh. aber, sowohl der 
Anna als dem Psollus zu Folge, nicht. 

Hec. schlicsst mit dem Wunsche, dass das Unbe- 
friedigende dieses abermaligen Versuches einer Dog- 
tnongcschichle einen Berufenen veranlassen möge, uns 
bald mit einem Werke über diesen Gegenstand zu be- 
reichern, das allen Forderungen der Wissenschaft 
entspricht. Schnitzer. 
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JURISPRUDENZ. 

Bons, b. Marcus: Dr. Ludcuig Arndts u.s.w.: Bei- 
trüge zu verschiedenen Lehren des Vivilrechts und 
Civilprocesscs u.s.w. 

( Fortsetzung von Kr. 153.1 

13er im Vorigen zuletzt angef ührten Ansicht steht das 
bedeutende Bedenken entgegen, dass -degeie" willkür- 
lich interprclirl ist und dass der fragliche Zwischensatz 
höchst müssig steht. Der erstem Ansicht aber flehen 
gleichfalls grammaticalische Bedenken entgegen, aber 
auch in der Sache selbst Vat. Fr. §.32ii. liier wird in 
einem Rescripto vom Jahre 2S)3 das forum domicilii 
als das für in rem actiones allein coinpetcnt anerkannt, 
während die /. i w. cit. vom Jahre 261 ist. — Der Vf. 
tritt uun der Ansicht bei, dass in unserer Stcllo keine 
Ausnahme von der Regel , dass die heredilatis petdio 
an das forum domicilii gehöre , enthalten sey und be- 
seitigt alle Schwierigkeiten durch eine höchst glück- 
liche Interpretation. Er giebl uns folgende Ucber- 
setzung der ganzen Stelle: »Da wo deiner Angabe 
nach die Erbschaftssachcn sich befinden , ist das Ge- 
such um Einweisung des Erben in den Besitz dersel- 
ben anzubriugen. In dem Wohnorte des Beklagten, 
selbst , wenn dieser da , wo die Erbschaftssachen gele- 
gen sind, sich antreffen lässt , ist der Streit um die 
Erbschaft zu schlichten." — Der Vf. nimmt als Ver- 
anlassung zum Rcscripte äusserst plausibel an , dass 
der eingesetzte Erbe die Einweisung in den Besitz er- 
langt halte, dass er sich noch un dem Orte befand, 
wo die Hauptmasse der Erbschaft lag, und dass der 
Gegner nun anfragte, ob er ihn gleich hier belangen 
könne, ln d.eser Veranlassung, welche zum Rcscri- 
pte vollkommen passt, liegt ein genügender Grund 
für den Zwischensatz vel si ibi elc. 

III. Zur Lehre von der unvordetddichen Verjäh- 
rung (S. 126 — 160). Bekanntlich hat Pfeiffer ( Pru- 
ctische Ausführungen aus allen Theilen der Rechts- 
wissenschaft Bd. II. Nr. I.) darzuthuu gesucht, dass 
alle positiv nachzuweisenden Gründe dafür seyeu, und 
nicht ein einziger dagegen, dass mau sich von den 
A. L. Z. 1840. Dritter Band. 



Banden der herkömmlichen Doctrin von der auf eine 
Vermulhung des wirklichen Daseyns eines spcciellen 
Erwerbgrundes zu beschränkenden Eigeuthümlichkcit 
der unvordenklichen Verjährung gänzlich losmache 
und diese vielmehr als eine wahre Verjährung aner- 
ken e, wodurch, eben wie durch andere Arten der 
Verjährung, eine neue Erwerbung des fraglichen 
Rechts begründet werde. — Der Vf. sucht, ohne 
übrigens die Bezeichnung Verjährung zu verwerfen, 
hiergegen es wiederum geltend zu machen , dass die 
unvordenkliche Verjährung nur die Vcruuithuug eines 
rechtlichen Erwerbes des in Frage stehomlcu Rechtes 
begründe, sucht aber zugleich das Wesen und die 
Wirkungen dieser Verjährungsart genauer zu bestim- 
men. Als Resultat seiner Abhandlung lassen sich 
folgende Sätze herv erheben. 1) Unvordenklichkeit 

des Besitzstandes ist dann vorhauden, wenn die un- 
unterbrochene Ausübung eines Rechtes über Mcn- 
schcngcdcnkcn hinaus vorhanden ist und ein wider- 
rechtlicher Anfang des Besitzers nicht nachgewiesen 
werden kann. 2) In einem einzelnen Rechtsstreite 
muss diese Unvordenklichkeit des Besitzstandes dünn 
angenommen werden, wenn derjenige, welcher sich 
darauf beruft, die Ausübung des Rechtes über Mcn- 
schcngedenkcii hinaus erwiesen hat, und der Gegner 
weder einen widerrechtlichen Anfang des Besitzes 
noch eine innerhalb Menschcngcdoukon erfolgte wirk- 
liche Unterbrechung des Besitzstandes binnen der pro- 
cessualischen Fristen auf die imProcessc vorgcschric- 
bene Weise nach« eisen kann oder will. 3) Die Uu- 
vordenklichkcit des Besitzstandes begründet nicht erst 
jetzt ein Rocht, sondern nur die Vermulhung , dass 
vor Menscheiigcdenkeu der Erwerb des Rechtes Statt 
gefunden habe. 4) Ein Gegenbeweis gegen diese 
Vermulhung ist zwar nicht verboten und man kann 
mithin auch nicht von einer praesumtio juris de jure 
sprechen ; allein wenn nach dem sub 2. Angeführten 
die Unvordenklichkeit dos Besitzstandes feslstoht, so 
ist ein Gegenbeweis als unmöglich auzusehon. 



IV. Zur Lehre von den Bedingungen (S. 160 — 

207). 1) Leber den Begriff und die Einteilungen 
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der unmöglichen Bedingungen. Sowie das Rom. Recht 
überall eine höchst einfache sachgemäße Terminolo- 
gie auszeichnct, so auch in dieser Lehre. Die Rö- 
mer nennen nur diejenigen Bedingungen impossibiles , 
welche nach den Gesetzen der Natur nicht erfüllt wer- 
den können ( Pauli i reec. senil. III. (iL IV. B. §. 1.: 
Conditionum duo sunt gencra : aut enim passibilis est, 
aut impossibilis. Passibilis est, quae per rerum 
naturam admitti polest : impossibilis, t/uae non put- 
est. §.11. I. de inutil. stipul.). Bedenkt man , dass 
die Gesetze der Natur ewig und unveränderlich sind, 
so erscheint die Bezeichnung »unmögliche Bedingun- 
gen ” für die diesen Gesetzen widerstreitenden sach- 
gemäss. Von den unmöglichen' Bedingungen in die- 
sem Sinne gilt bei Verträgen die uaturgcinässe und 
auch ausnahmslose Regel, dass deren ilinzufügung 
wirkungslos ist und der Disposition selbst nicht scha- 
det (Mühlenbruch §. 648. n. 7.). Nun aber giebt 
cs noch mancherlei Fälle, wo Bedingungen, wel- 
che nicht zu den unmöglichen gehören, aus sehr 
verschiedenen Gründen in ihren ^Wirkungen den 
physisch unmöglichen Bedingungen mehr oder we- 
niger gleich stehen. Den Römern fällt es , wie 
auch schon früher vielfach bemerkt worden ist, nie 
ein, dergleichen Bedingungen als unmögliche zu 
bezeichnen. Gewiss mit Recht. Man denke z. B. 
den Fall, dass A dem B unter der Bedingung, si B 
humicidium fecerit , etwas verspricht. Diese Bedin- 
gung vernichtet natürlich dcnVertrag, aber cs springt 
in die Augen, dass eine solche Bedingung leider gar 
wohl erfüllt werden kann. Seil (die Lehre von den 
unmöglichen Bedingungen S. 19), welcher im Allge- 
meinen eingeseben hat, dass die Römer den Ausdruck 
impossibilis conditio nur bei den physisch unmöglichen 
Bedingungen gebrauchen, will doch schon bei den 
Römern in einigen Stellen eine Annäherung an den 
Sprachgebrauch der Neuern finden, vermöge dessen 
auch von juristisch und morulisch unmöglichen Bedin- 
gungen die Rede ist (S. 20. n. 1.). Allein in I. 50. pr. 
de pactis ist gar nicht von Bedingungen die Rede, son- 
dern es wird nur der Vertrug, ne / ’urem furios servum 
meum, für gültig erklärt. In I. 97. de cundit. 35, 1, 
wo es heisst : Municipbus , si j n rosse nt , lega - 

tum est, haec conditio non est impossibilis. Paulus : 
quem admodum ergo purer i put est ’i per eos itaque ju- 
r abuni , per i/uos municipii res geruutur", ist lediglich 
von physischer Möglichkeit und Unmöglichkeit die 
Rede. Es konnte zweifelhaft scyn, ob die Bedingung 
einer vorzunehmenden Handlung für ein municipinm, 
als eine moralische Person physisch möglich oder uo- 
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möglich erscheine (1. 1. §. 22. 1. 2. d. de accf. ret nmitt. 
poss. 41,2.), und es wird nun ausdrücklich erklärt, 
dass und wie diese Bedingung erfüllt werden könne. 

Was nun endlich die 1. 137. §. 6. D. de V. 0. be- 
trifft, so spricht sie von einer Gattung Bedingungen, 
welche nicht deshalb den Vertrag vernichten, weil 
deren Ilinzufügung den Vertrag zu einem den guten 
Sitten widerstreitenden Vertrage macht , sondern des- 
halb, weil sie nach Rechtsrcgeln nicht erfüllt werden 
können, weil die Handlung, welche Gegenstand die- 
ser Bedingungen ist, juristisch für nichtig erklärt ist. 

Solche Bedingungen stehen den physisch unmögli- 
chen Bedingungen sowohl in ihrem Wegen, als in ih- 
ren Wirkungen sehr nahe. In ihrem Wesen, weil sie 
wie jene nach Nat urgesetzen, nach Rechts gesetzen 
nicht erfüllt werden können , während z. B. die Be- 
dingung, ti humicidium feccris , sehr gut erfüllt wer- 
den kann und nur nicht erfüllt werden darf. In ihren 
Wirkungen , weil sie den Vertrag stets vernichten, 
mag nun Inhalt der Bedingung seyn , dass der Pro- 
millar oder dass der Promissar , oder dass ein Dritter 
die juristisch nichtige Handlung vornehmen werde. 
Dagegen würden Bedingungen des Inhaltes, dass eine 
den guten Sitten widerstreitende, oder durch die Ge- 
setze bloss verbotene Handlung vorgeuonunen werde, 
den Vertrag niemals vernichten , wenn von der Hand- 
lung eines Dritten , oder des Prorailtentcn die Rede 
ist («' 'litius humicidium fecerit , si tu humicidium fc- 
ceris , dari spondes), sondern nur, wenn von der 
Handlung des Protnissar.s die Rede ist (*/ humicidium 
fecero, dari spondes ). ln der 1. 137. §. 6. de V. O. 
werden nun diejenigen Bedingungen, welche eine 
durch das liecht für nichtig erklärte Handlung zum 
Gegenstände haben, noch nicht einmal für unmög- 
liche Bedingungen erklärt, sondern sie werden nur 
mit diesen verglichen ( nullius momenti fore stipula- 
tionem , proinde ac si ea conditio , i/uae natura impos- 
sibilis est, inserta esset). Und gewiss hatten die Rö- 
mer Recht , dergleichen Bedingungen nicht geradezu 
zu den unmöglichen zu rechnen. Denn so ähnlich sic 
den unmöglichen ihrem Wesen und ihren Wirkungen 
nach sind , so bleibt doch insofern eine Verschieden- 
heit, als Naturgesetze ewig und unveränderlich sind, 
Rechtsgesetze -aber in Zukunft für gültig erklären 
können, was sie gegenwärtig als nichtig betrachten. 

Die Römer verstehen also unter unmöglichen Be- 
dingungen nur die bei uns als „physisch unmöglich" 
bezeichneten. Die Neuern, welche sahen, dass auh 
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manche Bedingungen , welche nicht zu den physisch 
unmöglichen zu rechnen sind, in ihren Wirkungen 
den physisch unmöglichen mehr oder weniger gleich 
stehen, haben den Begriff der juristisch und mora- 
lisch unmöglichen Bedingungen erfunden und diesem 
Begriff alle diejenigen Bedingungen untergeordnet, 
welche irgend einmal auf einen V'crtrag vernichtend 
wirken , oder bei letztwilligen Dispositionen für nicht 
geschrieben gelten. Daneben haben sie allen die- 
sen Gattungen unmöglicher Bedingungen negativ un- 
mögliche Bedingungen in dem Sinne gegenüber ge- 
stellt, dass sie darunter die Bedingungen verste- 
hen , wenn etwas physisch , juristisch und moralisch 
Unmögliches nicht geschehen wird («Si coehim non 
ascenderis , homicidium non fcceris etc .). — Diese 
Terminologien und Eintheilungcn unterwirft nun der 
Vf. einer genauen Revision. — Zuerst spricht er 
von den physisch unmöglichen Bedingungen. liier 
wird der bereits bei H’. Seil (am angeführten Orte 
* §. 5.) ausgeführte und vollkommen richtige Satz 
wiederholt, dass die negativen physisch unmöglichen 
Bedingungen in dem gewöhnlich von den Neuern 
damit verbundenen Sinne (z. B. Si coehun non ascen- 
dero, dare spornte» ) keine Bedingungen und also 
auch keine unmöglichen Bedingungen seyen. Der 
Vf. nun will » negativ physisch unmögliche Bedin- 
gungen” auf eine andere Art gebraucht wissen. So 
wie »positiv physisch unmögliche Bedingungen” die- 
jenigen sind, wo ein Rechtsverhältniss von dem 
Eintritte eines physisch unmöglichen Ereignisses ab- 
hängig gemacht worden, so sollen »negativ phy- 
sisch unmögliche Bedingungen" diejenigen scyn, 
durch welche ein Rechtsverhältniss von dem Nirht- 
cinlritt eines physisch nothwendigen Ereignisses ab- 
hängig gemacht wird, z. B. „wenn cs nie wieder 
regnen wird”. Allerdings haben wir hier eine phy- 
sisch unmögliche Bedingung, bei welcher das all- 
gemeine Merkmal einer solchen (cui natura impe- 
dimento eit, quomimis existaf) eintritt. Auch lässt 
sich im Allgemeinen nicht viel dagegen erinnern, 
wenn man sie „negativ ptysisch unmögliche Be- 
dingung” nennt. Indessen darf doch nicht überse- 
hen werden, dass die Unterscheidung, welche der 
Vf. macht, practisch ganz unbedeutend ist und man 
sollte alle Distinctionen und Eintheilungen vermei- 
den , an welche practisch sich nichts anknüpfen lässt. 

Die Eintheilung in affirmative und negative Be- 
dingungen, auf Bedingungen überhaupt angewandt, 
zeigt sich, so viel dem Rec. bekannt ist, nur bei 
der Frage nach der Zulässigkeit der cautio Mucia- 



na von Wichtigkeit ( I. 7. pr. I. 18. 1. 67. de cond. et 
dem. 35, 1.). Damit aber von dieser die Rede seyn 
könne , wird zuvörderst eine physisch mögliche Be- 
dingung vorausgesetzt, da ja bei letztwilligen Dis- 
positionen die unmögliche Bedingung für nicht ge- 
schrieben gilt und man also das Hinterlassene ohne 
Cautiousleistung erwerben kann. Dagegen steht dio 
Bedingung, dass etwas physisch Unmögliches ge- 
schehe, der Bedingung, dass etwas physisch Noth- 
wendiges nicht geschehe, völlig gleich und man 
kommt also aus, wenn man die physisch unmög- 
liche Bedingung als diejenige beschreibt, welche 
nach Naturgesetzen nicht erfüllt werden kann, und 
hat nicht nöthig, weitere Unterscheidungen zu ma- 
chen. — Der Vf. betrachtet weiter die von den 
Neuern s. g. juristisch und moralisch unmöglichen 
Bedingungen. — Hier hebt er nun, eben so wie 
Rec. früher in einer Receusion des SeWschcn Wer- 
kes (Allg. Lit. Ztg. von 1837. Ergänzungs - Bl. 
Nr. 5.) gelban hat, als eine eigcnthümliche Gattung 
juristisch unmöglicher Bcdinguugen diejenigen Be- 
dingungen hervor, welche Handlungen zum Gegen- 
stände haben , welche weder einem moralischen 
noch einem juristischen Gebote oder Verbote zuwi- 
dcrlaufcn, bei denen man mithin nicht sagen kann, 
dass sie nicht erfüllt werden dürfen, welche aber 
nicht erfüllt werden hönnen, mit andern Wortcu. 
welche Handlungen zum Gegenstände haben, die 
das jus für nichtig erklärt. Diese Gattung der Be- 
dingungen allein nennt der Vf. juristisch unmögliche, 
ein Ausdruck , welchen wir hier beibehalten wollen. 

Da Rec. das iiervorheben dieser Gattung juri- 
stisch unmöglicher Bedingungen für wichtig hält, 
bis jetzt aber nicht bemerkt hat, dass der Vf. und 
seine Ansicht bedeutenden Eingang gefunden habe, 
so erlaubt sich Rec., jene Bedingungen ihrem We- 
sen und ihren Wirkungen nach näher durch fol- 
gende Bemerkungen zu charactcrisiren. I. Weint 
Handlungen gegen Rechtsnormen anstossen, so ist 
dies auf mehrfache Art denkbar, nämlich entweder 
so, dass die Handlung lediglich verboten ist (was 
aber doch nur dann juristische Bedeutung haben 
würde, wenn sich an das Verbot Strafe, oder Ver- 
pflichtung zum Schadensersatz oder sonst ein Nach- 
theil anknüpft. Beispiele sind: Tödtung, dolus, da- 
durch das decretum divi Marci verbotene Handlung), 
oder so, dass sie lediglich für nichtig erklärt wor- 
den ist (z. B. Verkauf oder Verschenken einer res 
sacra, die Errichtung eines Privaltcstamentes vor 
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bloss fünf Zeugen), oder so, dass sic zugleich 
verboten und für nichtig erklärt worden ist (z. B. 
Eingehen einer blutschänderischen Ehe, Bigamie). 
Nicht bloss da, wo eine lediglich für nichtig er- 
klärte Handlung zur Bedingung gemacht worden ist, 
sondern auch da, wo die Handlung zugleich für 
nichtig erklärt und verboten ist, . können wir von 
juristisch unmöglichen Bedingungen in unserra Sinne 
sprechen. Denn auch in letztcrm Palle tritt das 
characleristischo Merkmal ein, dass die Bedingun- 
gen nach Regeln des Rechtes nicht erfüllt werden 
könne». Dagegen gehören Bedingungen , welche 
Handlungen zum Gegenstände haben, die lediglich 
verboten sind , nicht zu den juristisch unmöglichen, 
da sie offenbar erfüllt werden können und nur etwa 
nicht erfüllt werden dürfen. — II. Zu den juri- 
stisch unmöglichen Bedingungen gehören auch sol- 
che . welche nicht Handlungen , sondern blosse That- 
lachcn znm Gegenstände haben , die nach Regeln 
des Rechts nicht eintreten können (». B. vom Staiul- 
punclc der Römer aus St Lucius peregrinus emisul 
fi, eins eritj. Dagegen können sich Verbote nur auf 
Handlungen beziehen. — IH. Dass juristisch un-, 
mögliche Bedingungen in der vom Vf. und hier ge- 
brauchten Bedeutung Verträge vernichten, dafür be- 
dürfen wir überall keiner gesetzlichen Bestimmung, 
sondern es ergiebt dies eben so sehr die Natur der 
Sache, wio bei den physisch unmöglichen Bedin- 
gungen. Der Grund ist, dass dergleichen Bedin- 
gungen nicht erfüllt werden können (vgl. meine Re- 
cension in der Allg. Lit. Ztg. 1837. Ergänzungsbl. 
Nr. 5.). Doch haben wir in dieser Rücksicht in der 
I. 137 . §. 6. de V. O. eine gesetzliche Bestimmung. 
Diese Stelle bezieht sich, wie die darin angeführ- 
ten Beispiele ergeben , nur auf juristisch unmögliche 
Bedingungen in unserm Sinne. Wenn es nun darin 
heisst ,,«6i omnino conditio jure impleri non poiest, 
rel id facere ei non liceat ", so könnte dies 
freilich auf die Idee führen , als würden hier Be- 
dingungen, welche eine verbotene Handlung zum 
Gegenstände haben, denen, welche eine juristisch 
immögliche Handlung zum Gegenstände haben, gleich 
gestellt. Altein zieht man hiergegen in Betracht, 
dass das Wort „non licet" sich eben so gut auf 



das „juristisch unmöglich seyn” als auf das „juri- 
stisch unerlaubt seyn” beziehen lässt, dass „vel" 
nicht nolhwcndig einen Gegensatz, sondern häullg 
eine Beschreibung vermittelt, dass es bei Haloan- 
der und in der Yulgatu heisst „et si r »lit, id fa- 
cere ei non liceat", dass endlich, wio bereits er- 
wähnt , die Beispiele in unserer Stelle nur juristisch 
unmögliche Bedingungen sind, so möchte auf die- 
sen Zusatz kein Gewicht zu legen seyn, um so 
weniger, als sich nach weisen lässt, dass diejenigen 
Bedingungen , welche bloss verbotene Handlungen 
zum Gegenstände haben, durchaus nicht auf glci- ' 
eher Linie mit den physisch unmöglichen Bedingun- 
gen in Beziehung auf die Wirkungen behandelt wor- 
den sind. — IV. Dass juristisch unmögliche Bedin- 
gungen bei Testamenten und Ictzlwilligen Verfügun- 
gen für nicht geschrieben gelten , ist nur Folge des 
allgemeinen Satzes, dass unmögliche Bedingungen, 
d. h. Bedingungen , welche nicht erfüllt werden kön- 
nen, für nicht geschrieben gelten (§. 10. 1. de her.* 
inslt. I. 3. D. de corul. 35, T.). Aus diesem Sa- 
tze allein lässt cs sich aber noch nicht ableitcn, 
dass auch diejenigen Bedingungen, welche eine le- 
diglich verbotene Handlung zum Gegenstände ha- 
ben, für nicht geschrieben gelten. — V. Ein we- 
sentlicher Unterschied zwischen physisch und juri- 
stisch unmöglichen Bedingungen zeigt sich darin, 
dass hei der Veränderlichkeit des Rechtes eine Be- 
dingung, welche jetzt juristisch unmöglich ist, in 
Zukunft juristisch möglich werden kamt. Man denke 
z. B. an Eheverbote, welche jetzt auf mehr, in Zu- 
kunft auf weniger Grade der Verwandtschaft sich 
beziehen können. Es bietet sich deshalb die Frage 
dar, auf welche Zeit es ankoinmt, wenn eine Be- 
dingung für juristisch unmöglich gelten soll, ln Be- 
treff der Verträge haben wir glücklicherweise eine 
ausdrückliche Entscheidung in 1. 137. §. 6. D. de V. 
O. ,- wonach hier auf die Zeit des geschlossenen 
Contractes zu sehen ist. Was lelztwilligo Disposi- 
tionen anlangt, so fehlt eine Entscheidung darüber 
in den Quellen. Seil (i* dem mehrfach angeführten 
Werke S. 49 ff.) sucht aus allgemeinen Grundsätzen 
zu dcduciren, dass es hier auf die Todeszeit des 
Erblassers aukommo. 
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MEDICIN. 

Stuttgart, in d. Hallbergcr, Vcrlagshandlung : 
Studien im Gebiete der II ei bcissensch aft von Dr. 
Heyfelder, Leibarste und Medizinalrath in Sig- 
maringen u. s. w. Erster Band 1838. VI u. 309 S. 
Ziveiter Band. 1839. VI u. 877 S. gr. 8. (3 lühlr. 
1* gGr.) 

F rüchtc eigner Beobachtung am Krankenbette und 
in der Leiche, nicht alltäglichen ärztlichen Gegen- 
ständen entnommen, bietet uns ihier der rühmlich»! 
bekannte Vf. dar und wir säumen nicht , sie dankend 
anzunehmen. In Bezug auf pathologisch -anatomi- 
sche Forschung und acuslische Exploration der Krank- 
heiten beachtet er mehr die Franzosen und Engländer 
als die Deutschen; allein wer wallte dies tadelns- 
werth finden? die Präpondcrenz jener fremden Acrzte 
in Bezug auf diese Doctrincu steht bis jetzt noch fest. 
— Doch wenden wir uns zum Inhalte des ersten 
Bandes : 1) Pleuritis chronica, ln sechs Fällen wurdo 
Empyem dreimal durch Paracentese entfernt, bei 
dreien durch Resorption und die Bronchien (der ge- 
fährlichste Weg). Crureilhier behauptet, dass die 
Pleura durch chronische Entzündung nie verdickt 
werde, Ref. fand sie aber in einem Falle, wo Para- 
centese nur Erleichterung aber keine Heilung bewirkt 
batte, 6 — 8 Linien dick und von sulzigerund specki- 
ger Beschaffenheit. Das Wiederausdehnen der Lun- 
gen nach geschehener Entleerung des Eiters aus dem 
Pleurasäcke verhindern nicht selten Zusmmenschnü- 
rungen derselben durch Pseudomembranen. Mit dem 
Vf. ist Ref. einverstanden, dass, weil man durch Per- 
cussion und Auscuitatiou das Dasein und den Umfang 
dos Empyems genau bestimmen kann , mit der Opera- 
tion nicht lange gezögert worden dürfe. Das von 
Vielen für gefährlich gehaltene Eindringen von Luft 
in den entleerten Pleurasack sah weder Vf. noch Ref. 
(in drei Fällen). Beide halten daher das Verstopfen 
und ängstliche Verkleben der Thoraxöffnung für un- 
nöthig und befördern nur durch warme Breiumschlago 
den Ausfluss des Eiters. Ref. bedauert, dass der Vf. 
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seine Ansicht über die Anwendung der Paracentese bei 
Empyem mit Pneumothorax nicht mitgctheill hat, wo 
der Ref. kaum Erleichterung, nie Heilung sah und 
hofft. Die alte Succussiou ist ein Hauptcrkcnnungs- 
zeichen bei diesem compiizirten Krankhcitsznstande, 
worauf der Vf. nicht aufmerksam gemacht hat. — 
Einen Beitrag zu diesem Artikel findet man beim 
Schlüsse dieses Bandes. — 2) Vomica. Die Ab- 
sccssbildung in den Lungen nach vorhereegangener 
Pneumonie ist sehr seilen, weshalb der Vf. den von 
ihm beobachteten Fall den übrigen 6 bekannten hin- 
zugefügt. Auch er war tödllich. — 3) Lungen- 
krebs sah der Vf. zweimal , aber jedesmal blieb ihm, 
wie Andral, Velpeuu und Buttillaud, die Natur des 
Ucbels während des Verlaufes der Krankheit unbe- 
kannt. Die Auscultation giebl wohl Krankheit der 
Brusthöhle , aber nicht die Art derselben zu erkenneD. 
Wenn hier nicht Acgophonie fehlte, würde man Em- 
pyem diagnostiziren. Die Anamnese muss Aufschluss 
geben; auch in des Vfs. Falle war eine im Entstehen 
begriffene scirrhöse Entartung des linken Hodens vor- 
hergegangen, aber erst in der Leiche gefunden. Ref. 
beobachtete drei Fälle, den ersten nach Amputation 
einer scirrhösen Brust; dadurch aufmerksam gemacht 
diagnostizirto er die Krankheit bei einem Winzer, 
dem einige Jahre vorher wegen Medullarsarcora der 
Unterschenkel amputirt war. Der bei einem Arzte 
war noch leichter zu erkennen , da sarkomatösc Ge- 
schwülste am Schlüsselbeine, auf dem Thorax 
u. s. w. vorhanden waren. Im ersten Falle fand In- 
filtration der scirrhösen Masse in das Lungengewebe, 
in den beiden andern mehr Parasitenbildung, ein 
Wuchern aus der Lungenpleura und Zusammenpres- 
sen der Lungen statt. — 4) Leberkrebs. Nicht blos 
Mcdullarsarcom , sondern auch wirklicher Scirrhus 
findet sich nicht selten gleichzeitig mit jenem in der 
Leber. Nach den bisherigen Erfahrungen ist das ein- 
zige charakteristische Zeichen des Lebersarcoms die 
vergrösserte Leber mit höckriger Oberfläche , in der 
der Kranke vorübergehende oder bleibende Schmer- 
zen fühlt; fehlt dieses Zeichen, so kann erst die 
E 
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Leichenöffnung die Diagnose fcststellen. Hinsicht- 
lich der Therapie ist Erspriesslichcs nicht zu sagen 
und nur zu erinnern, dass auflösendc Mittel und der- 
gleichen Brunnenkuren das Leiden vermehren und den 
Tod beschleunigen. Fünf mitgelheilte Krankheits- 
fälle und die Zusammenstellung der übrigen bekann- 
ten Beobachtungen über dieses nicht so ganz selten 
sich zeigende Leiden machte diese Abhandlung 
werthvoll. — 5) Melanose der Leber findet sich 
sehr selten. Laennec und besonders Criiveilhier be- 
schrieben einige Fälle, denen der Vf. einen nicht we- 
niger merkwürdigen hinzufügt. Eine 54jährige, in 
kinderloser, missvergnügter Ehe lebende, seit 6 Jah- 
ren nicht mehr menstruirte Frau bekam malatioti- 
sche Geschwülste am rechten Auge, die exslirpirt 
wurden, aber immer wieder erschienen und endlich 
den ganzen Augapfel einnahmen. Ein halbes Jahr 
nach Entfernung des letzteren entstand Auftreibung 
der Leber und endlich bei völliger Appetitlosigkeit 
(nie Erbrechen) Tod durch Erschöpfung. Man fand 
eine trübe Flüssigkeit in der Bauchhöhle; die Leber, 
dreimal grösser als im natürlichen Zustande, füllte 
beide Hypochondrien und reichte über den Nabel b s 
zum Darmbein kämme , und wog 10 Pfunde. Aeusscr- 
lich war sie grüngelb, mit schwarzen erhabenen 
Flecken von vcrschieducr Grösse und Gestalt. Im 
Innern fanden sich viele schwarze oder schwarzgruuc, 
zum Theil in einem Bulge eingeschlossene Ge- 
schwülste, umgeben von gelbem, mürbem, übrigens 
gesundem Lebcrparcuchym. Zerdrückte man sie 
zwischen den Fingern , so trat ein etwas hellerer, 
tnscheartigcr Saft aus ihnen hervor. Auch in den 
Wänden der Gallenblase waren zwei sperlingseigrossc 
melanotische Geschwülste. Die Milz gesund, dio 
Bauchspeicheldrüse hatte auf ihrem freien Ende einen 
schwarzen Fleck von 6 Linien Durchmesser. Aus dem 
Magen llosscn anderthalb Unzen einer dicken schwar- 
zen Flüssigkeit aus und unter der Schleimhaut fanden 
sich (6) schwarze, abgerundete Flecken. Auch auf 
dem Brustfelle und der Oberfläche der Lungen stan- 
den einige wenige dunkle Melanosen, während in den 
Augenhöhlen keine Spur davon sich zeigte. — Die 
Mclannsis wird in der Regel in mehreren Organen zu- 
gleich gefunden, scheint aber in der Leber nie vor 
der Acmc des Lebens vorzukommen und dann beson- 
ders durch traurige Gcmülhsalfccte erregt zu werden. 
6) Uacmorrhaijia hepulis ( Apoplexiu hepatis der 
Franzosen). Em bej., au sitzende und opulente Le- 
bensart gewöhnter Mann, der seit längerer Zeit au 
Auftreibung der Leber und ilämorrhoideu gelitten 



hatte, sinkt nach einem Spaziergango ohnmächtig 
nieder und stirbt binnen einer h d en Stunde. Man 
fand eine blutige Ergicssung in der Bauchhöhle, auf 
der convexen Fläche des rechten Leberlappens einen 
1 */ 3 Zoll laugen, stark klaffenden Einriss, durch wel- 
chen man in eine mit blut a ■ {gefüllte Höhle von dem 
Umfange einer massig starken Faust und aus dieser 
durch einen Kanal in die Pfortader gelangte. Dio 
Leber war sehr gross, die übrigen Eingeweide gesund. 
— Nur noch 5 Falb konnte der Vf. bei andern Schrift- 
stellern auffinden. — 

(Der Beseht uti folgt.') 

JURISPRUDENZ. 

Bonn, b. Marcus: Dr. Lmlewlg Arndts u. s. w.: Bei- 
trüge zu verschiedenen lehren des Cirilrechts und 
Civilprocesses u. s. w. 

(.Beschluss ron Kr. 156.) 

VI. Eine besondere Eigcnlhümlichkcit der ju- 
ristisch unmöglichen Bedingungen in unserm Sinne 
im Gegensätze der sonst von den Neuern noch sonst 
s. g. juristisch und moralisch unmöglichen Bedin- 
gungen, hebt Arndts hervor, nämlich die, dass da, 
wo eine juristisch unmögliche Handlung Gegenstand 
der Bedingung ist, es einerlei ist, ob von der Hand- 
lung eines der Pacisccntcn , oder von der eines Drit- 
ten die Rede ist , dass in beiden Fällen die Bedin- 
gung für juristisch unmöglich gilt, während in dem 
Fall, wo eine lediglich juristisch verbotene oder 
unmoralische Handlung eines Dritlsn Inhalt der Be- 
dingung ist , durchaus nicht allgemein behauptet wer- 
den kann, dass eine solche Bedingung Verträge ver- 
nichte und bei letztwilligen Dispositionen für nicht 
geschrieben gelte. Dass des Vfs. Ansicht richtig 
sev, ergiebl die Natur der Sache. 

Was nun die sonst von den Neuern s. g. juristisch 
und moralisch unmögliche Bedingungen aulangt, so 
betrachtet der Vf. 1) diejenigen Bedingungen, wel- 
che eine juristisch unerlaubte oder moralische Hand- 
lung oder Unterlassung zum Gegenstände haben (.$i 
Titius bomicidium fecerit, si parenti alimenta non 
praestilcrif)-, 2) diejenigen, welche die Neuern ne- 
gativ moralisch unmögliche Bedingungen nennen, Be- 
dingungen also, welche das Unterlassen einer unmo- 
ralischen, oder juristisch unerlaubten Handlung zum 
Gegenstände haben ; 3) diejenigen Bedingungen, wel- 
che zwar etwas in jeder Rücksicht Erlaubtes zum 
Gegenstände haben, welche aber deshalb Verträge 
vernichten, oder bei letztwilligen Dispositionen, für 
nicht geschrieben gelten, weil es unpassend, oder 
dem öffentlichen Interesse widerstreitend erscheint, 
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durch me Rechte zu bedingen , z. B. die bei letztwilli- 
gen Dispositionen hinzugefügte Bedingung des Nicht- 
hoiralhens , die stipulatio „ti me heredem tum fecerU 
dari spondes." Wir geben dem Vf. vollkommen Recht, 
wenn er diese drei Gattungen der Bedingungen nicht 
für juristisch oder moralisch unmögliche angesehen 
wissen will. Denn es sind diese Bedingungen erfüll- 
bar, mithin auf keine Weise unmöglich. Auch ver- 
kennen wir es nicht, dass die sorgfältige Unterschei- 
dung der verschiedenen Gattungen der Bedingungen, 
welche die Neuern als moralisch unmögliche Bedin- 
gungen in Bausch mul Bogen bezeichnen, der richtigen 
Einsicht in deren Wesen und Wirkuugeu höchst för- 
derlich ist. 

Doch ist nicht zu übersehen, dass die Römer nur 
bei letztwilligen Dispositionen diejenigen Bedingun- 
gen, welche ohne physisch oder in der vom VT. ge- 
brauchten Bedeutung juristisch unmöglich zu scyn, 
liier für nicht geschrieben gelten, als eine cigenthüm- 
liclie Art der Bedingungen auszciclfnen (I. 0. 14 u. 13. 
de cund. in»lit.). Dagegen wird bei Vertrügen die- 
jenige Bedingung, welche ohne physisch oder in der 
vom Vf. gebrauchten Bedeutung juristisch unmöglich 
zu scyn, den Vertrag vernichtet, nicht durch beson- 
dere Kunstausdrücke bezeichnet, vielmehr wird hier 
alles auf das einfache Princip zurückgeführt, dost 
jeder Vertrag nichtig sey , dom eine Bedingung hin— 
zugefügl ist, durch welche er als den guten Sitten 
widerstreitend erscheint. Aus diesem Princip wird 
abgeleitet, dass die Stipulation „ ti heredem me non 
fectrit , tantum dnre t/tondes" ungültig sey (I. 61. D. 
de V. O.) und ganz auf gleiche Weise würde daraus 
die Ungültigkeit der Stipulation „.SV homicidium fe- 
cere. »i pur ent i bas alimenta mm prüfst itero, tunt um 
dari spondes" folgen. Es wird nie untersucht, ob die 
Bedingung, sondern stets nur ob der Vertrag dcu gu- 
ten Sitten widerstreite. 

Uebrigens muss sich Ref. eine genauere Betrach- 
tung des Wesens und der Wirkungen der s. g. un- 
möglichen Bedingungen für einen besondern Aufsatz, 
mit welchem er gegenwärtig beschäftigt ist, ver- 
sparen. 

2 ) Ist die negative Pnleslaiit) - Bedingung , der 
einzigen Erbeinsetzung hinzugcfüyt , ungüitig'i Der 
Vf. erklärt diese Bedingung für gültig und nimmt 
an, dass der eingesetzte Erbe in Krmaugelung 
von Substituten verpflichtet sey , denjenigen , welche 
heim Wegfällen der Bedingung Intestaterbe scyn wür- 



den, mittelst cautio muciana Sicherheit zu leisten. 
Der Vf. folgert dies aus der allgemeinen Regel der 
1. 18. D. de cond. et dem. 33, 1. und beseitigt die 
scheinbar entgegenst ebenden Stellen (1. 7. §. 1. D., 
1. 4. §. 1. und 1. 20. pr. de cond. et dem.} durch 
die Nachweisung, dass die Entscheidung in die- 
sen Stellen nicht nothwendig darauf beruhe, dass 
die Bedingungcu, welche da Vorkommen, negative 
Potestativ- Bedingungen seyen, sondern sich aus der 
besondern Beschaffenheit der hiervorkommenden Be- 
dingungen erklären lasse. Die in den beiden ersten 
Stellen gleiclimässig vorkommende Bedingung „ti 
dotem , quam ei promisi , ticque petierit neque exege- 
rit ” hat nun allerdings das Eigentümliche, dass sie, 
wenn die Krbeseinsetzung eines einzigen Erben dadurch 
bedingt ist, durch die Erbantretung ohne weiteres als 
erfüllt erscheint und man kann es mithin als Folge dieser 
Eigentümlichkeit betrachten, dass keine euutio mu- 
ciana geleistet wird. Was nun aber die in I. 4. §. 1. 
de cond. inst, vorkommende Bedingung betrifft, „ti 
strvutn herediturium non alienaverit * , so legt der 
Vf. mit t’aber darauf Gewicbt , dass von einem zur 
Erbschaft gehörigen Sklaven die Rede sey , wo es vor 
Antretung der Erbschaft juristisch unmöglich sev, 
dass der eiogesctzto Erbe ilm veräusserc und findet 
deshalb in dieser Bedingung eine conditio praepostera, 
oder eine perplexe Bedingung. Er meint nun, dass 
diese eigentlich überhaupt «Is nicht geschrieben gel- 
ten dürfe, und dass sie nur ausnahmsweise aus Rück- 
sichten auf den Willen des Testators zu Gunsten der 
Miterben dadurch aufrecht erhalten werdo, dass der 
unter dieser Bedingung eingesetzte Erbe Cautiori lei- 
sten müsso. Allein die Annahme des Vfs., dass die 
Bedingung sernim herediturium non alienaverit" 
eine perplexe sey, ist offenbar unrichtig. Denn wäre 
dies der Kuli, so dürfte sic nie für nicht geschrieben 
gellen, nie könnte ihr durch Cautionslcistung Genüge 
geschehen, sondern sic müsste vielmehr stets die 
Erbcscinsclzung, welche von ihr abhängig gemacht 
ist, ganz vernichten (I. 16. de condit. instit.'). Eben 
deshalb aber glaubt Kef. , dass in der I. 4. §. 1 . U. de 
cond. inst, immernoch ein bedeutender Grund für die 
bisherige Ansicht da ist, dass der heres ex usse in 
dem Falle, wo sonst der eingesetzte Erbe nur durch 
cautio muciana Erbe werde, ohne alle Cautionslci- 
stung Erbe wird — Uebrigens dürfen wir auch 
eme andere vom Vf. hier ausgesprochene Ansicht, die 
uns unrichtig scheint, nicht unberührt lusseiu Er 
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nimmt nämlich an , dass in den Fällen , wo die cmitiu 
muciana geleistet werde, der Eingesetzte nicht nach 
Ci vilrccht Erbe werde , sondern nur secundum tabula» 
bonorum possessio erhalte. Indessen erklärt sich die 
Anwendung der cautio muciana aui'Erbcscinsetzungcn 
wohl am einfachsten durch die Annahme , dass der 
unter einer solchen Bedingung Eingesetzte durch Lei- 
stung der Cautiou das Recht erhält, die Erbschaft an- 
zolreten und nach Civielrcchl Erbe zu werden. Denn 
das Leisten dieser Cantion wird, wie I. 4. §. I. de 
cond. insiit. ganz deutlich sagt, als ein Erfüllen der 
Bedingung angesehen (cavvntem coheredi implere 
conditionem) und nach Erfüllung der Bedingung be- 
darf man keiner bonorum possessio, sondern kann all- 
gemeinen Principicn nach hereditaiem adire. Wer 
nun in Folge geleisteter cautiu muciana heres gewor- 
den ist und hinterher der Bedingung dennoch entge- 
genhandelt, der hört natürlich nicht auf her et zu scyn, 
aber er ist aus der geleisteten Camion demjenigen, 
welchem er sie geleistet hat, persönlich zur Heraus- 
gabe der Erbschaft verpflichtet. Damit steht auch 
die I. IS. I). de cond. et dem, nicht in Widerspruch. — 
Es lieisst da; „/», cid sub conditione non faciendi ali- 
ijuid reliclum esl, ei »cilicet euren? debet muciana caH- 
tione, ad quem jure civili deficiente eondi- 
tione id legatum eave hereditas pertinere 
potest." Es ist ausgemacht, dass, wenn der Salz 
wahr ist, dass der eingesetzte Erbe, welcher die 
cautio muciana geleistet hat , nach Civilrecht Erbe 
wird, es unmöglich ist, dass bei einer spätem t’eber- 
trelung der Bedingung irgend ein anderer nach Civil— 
recht an dessen Stelle als Erbe treten kann. Nun soll 
aber nach dieser Stelle demjenigen Camion geleistet 
werden, ad quem jure civili . . . . hereditas per- 
tinere potest. Daraus folgert denn der Vf., dass der- 
jenige. welcher die cautio muciana geleistet habe, 
dadurch noch nicht im Stande sey, nach Civilrecht 
Erbe zu werden , sondern nur die »ec. tabl. bon. pos- 
sessio agnosciren könne. Allein er übersieht, dass 
die Camion demjenigen geleistet werden soll, ad quem 
jure civili deficiente conditione .... ea 
hereditas /tertinere potest, dass aber nach geleiste- 
ter Caution von einem „ deficere ” der Bedingung die 
Rede nicht seyn kann, indem ja nach 1. 4. §. I. D. de 
cond. inst, das Leisten dieser Caution die Erfüllung 
der Bedingung enthält. Es muss daher die 1. 18, cit. 
dahin erklärt werden, dass die Caution demjenigen 
geleistet worden muss, welcher in dem Falle, wo 
die Caution nicht geleistet wünle und die Bedingung 
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deshalb hinterher wcgflele, nach Civilrecht Erbe wer- 
den würde. 

V. Erklärung der 1. 16. D. de obligationibus et 
actionibus. Es ist ein ausgemachter Rechtssatz, dass 
durch Bestellung eines Faustpfandes der juristische 
Besitz der verpfändeten Seche auf den Pfandgläubiger 
ubergeht, dass aber dennoch der Pfandgeber, wel- 
cher etwa in Beziehung auf die zum Pfände gegebene 
Sache in conditione usucapiendi war, au usucapircn 
fortfahrt. Sohr gewöhnlich war ea bei den Römern, 
dass der Faustpfändgläubiger die verpfändete Sache 
dem Schuldner precario überlicss, was noch immer 
dein Gläubiger mehr Yorüieite lies«, als die blosse 
Hypothckbestellung ihm gewährte, indem ihm das 
inierdictum de precario zustand. Dass ein solches 
precarium gültig war, dass es die Fortsetzung der 
Csucapion auf Seiten des Pfandgebers nicht hinderte, 
sagen uns Stellen unserer Quellen bestimmt (I. 6. §.4, 
de precario 43, 26. 1, 36. de acq. vel amitt. poss. 41,2.). 
Hiermit steht nun die vom Vf. behandelte Stelle , die, 
wie die so eben citirte Stelle, von Julian hemihrt, in 
grellem Widerspruch, indem sie zwar das precarium 
für gültig erklärt , die Fortsetzung der Csucapion auf 
Setten des Pfandgebers aber auszuschlicssen scheint. 
Frühere Vereinigungsversuche sind sämrallich unbe- 
friedigend. Der Vf. hat das Richtige getroffen, in- 
dem or eine Interpolation anniinmt, die wohl nicht 
leicht unzweifelhafter seyn kann , als in diesem Falle. 
Die Stolle bezog sich ursprünglich nicht auf das 
Faustpfand , sondern auf die fiducta , welche mit ei- 
nem Gläubiger eingegangen worden war, und erklärt 
such sodann auf die befriedigendste Weise aus Gaj, II. 
59 u. 60. Bekanntlich konnte der Schuldner die auf 
die Weise einem Gläubiger gegebene Sache mittelst 
usureceptio zurück erwerben , unbedingt, wenu er die 
Schuld bezahlt hatte, aber auch sonst, wenn er die 
Sache weder alsMiethcr noch precario ione hatte. In 
Beziehung auf einen solchen Fall konnte nun in unse- 
rer Stolle sehr gut gesagt werden : Nam ttrvMS kere- 
ditarius, sicuti per mancipationem (so hiess es 
wohl ursprünglich statt tradilionem) accipiendo pro- 
prietatem hereditati acquirit , Ha precario dando effi- 
cil , ne res usneapi possit. Dass die Stelle interpolirt 
worden, bat in dem längst erfolgten Verschwinden 
der ftducia seinen guten Grund. Dass aber nicht der 
ganze Mittelsatz „nam servm h credit arius ” etc. weg- 
gelassen worden ist , ist eine von den vielen Flüch- 
tigkeiten in der justinianischen Compilation. 

ß. 
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M E D I C I N. 

II aus , b. Sch wctschkc u. Sohn : Das Buch vom 
Tode. Entwurf einer Lehre vom Sterben in der 
Natur und vom Tode des Menschen in's Besondere. 
Für Naturforscher, Acrzte und denkende Freun- 
de der Wissenschaft, dargestcllt von Dr. Herrn, 
tüencke u.s.w. 1840. XIV u. 176 S. 8. (1 Rthlr.) 

Der Titel dieser Schrift könnte vielleicht erinnern 
an jene Darstellungsweisen des jüngsten Gerichts, in 
welchen ein niederfahrender Engel iu der einen Hand 
«len Uber vitae und in der andern den Uber murfis auf- 
geschlagen hält. Hier aber handelt es sich nicht um 
ewigen Tod, sondern vielmehr tan ewiges Leben, und 
es wird Gericht gehalten und Zeugniss abgelegt ge- 
gen alle , welche in dem Tode nur ein Aufhören des 
Lebens und nicht vielmehr einen „neuen Lebensakt, 
den Schlusspunkt einer bestimmten Gestaltung, aber 
auch deu Anfangspunkt eines neuen Werdens" sehen. 
Der Vf. hat nun hiezu den Weg der Wissenschaft, 
und zwar den naturphilosophischen eingeschlagen ; es 
ist nicht schwer in den „philosophischen Grundakkor- 
den" welche durch die Paragraphen seines Buches 
klingen, die Stimmen eioes Oken und Carus wieder 
zu finden, jedoch iu dem VT. selbst einen Mann zu 
erkennen, der seinen Weg mit Selbstständigkeit zu 
wandeln weiss. Wir sind ihm gerne gefolgt und 
zweifeln nicht , dass gebildete Leser und nicht blos 
Männer vom Fache Gefallen an seiner Behandlung ei- 
nes Gegenstandes finden werden, welcher dem den- 
kenden Geiste so viele interessante Untersuchungs- 
punkte aubietet. Die Thanatologie des Vfs. hat cs 
nicht blos mit dem Tode des Menschen, sondern mit 
dem Sterben in der Natur überhaupt zu tliun, wes- 
halb denn nothwendig in der Einleitung die Ansichten 
der Natur und des Naturlebens, zu welchen der Vf. 
sich bekennt, voran gehn. Es versteht sich von 
selbst, dass er auf seinem Standpunkte den Unter- 
schied einer anorganischen und organischen Natur 
A. L. Z. 1840. Dritter Band. 



verwirft, auch befremdet es nicht, dass sich ihm die 
Ideen in die Materie „hinein! eben” (Carus), um Er- 
scheinung zu werden, und bei ihrem ersten Kontakte 
mit der Substanz auf etwas durchaus Gestaltloses, 
aber für die Gestalt Bestimmbares , Fähiges stosson , 
welches substantielle Etwas auch ihm nach Anaxi- 
lnandcr , Oken u. A. der Acther ist. Sämmtliche Na- 
turwesen fasst der Vf. demnach als einen von „ein- 
gelebten Ideen des Naturlebens gestalteten, differen- 
zirten Acther” auf, der an den Dingen das eigentlich 
Erscheinende, einem steten Wechsel Unterworfene 
ist , da das sich „ dariebende ” Urbild deu zur diffe- 
renten Substanz nmgcbildcton Aethcr wieder abstösst 
und neuen Acther bildend heranzieht, während die 
alte Substanz altmählig in Acther zurückgcbildct wird. 

Diese Ansicht vom ewigen Kreislauf der Naturolc- 
mente ist das Fundament, auf welchem der Vf. das 
Gebäude seiner Thanatologie emporrichtet. Zuerst 
handelt er vom Sterben in der Natur überhaupt , vor- 
züglich die Formen des Sterbens im tellurischen Le- 
ben betrachtend , sodann von dem Sterben der Pflan- 
ze u und Thiere und endlich vom Tode des Menschen 
in’s Besondere. Durchgängig hört man den Manu 
sprechen, der, im Gebiete der Naturwissenschaft zu 
Hause, mit seinen Gedanken den Stoff zu beleben und 
zu beherrschen weiss. Aber er wirft auch seiuen 
Blick über die Schranken der Physiologie hinaus in 
das geheimnissvolle Reich des Geistes und in das re- 
ligiöse Jenseits, zu weichem der Tod, der schon 
früher als eine Wiederholung des Geburtsaktes be- 
zeichnet wurde, der eigentliche Pförtner ist. Mit 
dem erhebenden Bewusstseyn , dass, während Gat- 
tung und Inviduum sterben, die Persönlichkeit ewig 
lebt und fortdauert, sind die Schauer des Todes über- 
wunden, gegen welche dieses Buch vom Tode mit 
den Waffen des Wissens und des Glaubens kämpft. 

Gewiss wird cs Niemand unbefriedigt aus der Hand 
legen, denn Thema und Behandlung sind gleich in- 
teressant, und für einsehr empfehlendes Aeusseres 
ist von der Verlagshandlung gesorgt worden. 

^ Digitized by Google 
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Stuttgart, i. d. H allbergcrschen Verlagsbuch- 
handlung: Studien im Gebiete der Heilwissenschaft 
von Dr. Hey fehler u. s. w. 

( Beschluss con Nr. 157.) 

7) Scirrhus - und Marlischwammbildung der Milz 
kommt wohl nur sccundär, bei gleichzeiligem Lei- 
den der Leber vor. Diagnostische Zeichen fehlen 
ganz. — 8) Mitgenkrcbt ist fast endemisch in 

einigen Landesthcilcn Hannovers, Oberschwaben, 
den schwäbischen Alb und Würzburg. Der Vf. 
liefert 9 Kranken - und Sectionsgcschichten. Auch 
hier stellt er die Erfahrungen anderer Aerzte mit 
den «einigen zusammen und erinnert bei der Be- 
handlung nn das pritnum non nocere . deinde prodesse. 

— 9) Krebs der Cliioru und der Schamnlippen. In 8 

Fällen, bei Personen von 24 und 29 Jahren, kehrte das 
Uebel nach der Exstirpation bald wieder zurück. — 
10) Zungenkrebs. Eine radicale Heilung durch Exstir- 
pation des entarteten Zungenstücks sicht der Vf. als 
zweifelhaft an, sucht daher diese so viel als möglich 
zu vermeiden und durch Berücksichtigung der bei 
diesem leider sich fast immer findenden Plethora ab- 
dominalis den Krankheilszustand, wenn nicht zu he- 
ben, doch dessen Verlauf zu verlangsamen. Drei 
Krankheits- und Operationsgeschichten, wo schein- 
bare Heilung einlrat , dabei die krebsige Dvskrasie 
bald rocidivirte und tödtetc, werden mitgeihcilh Auch 
Ref. ist der Meinung, dass in den Fällen von Ge- 
sichts-, Lippen-, Zungen-, Brustdrüsen - u. s. w. 
Krebs, in welchen eine Operation auf die Dauer Ge- 
nesung verschaffte, ein lrrthum in der Diagnose statt 
gefunden halte. Das Messer erreicht ja nur die Blüte, 
und nicht die in der ganzen Säftcmassc sich verbrei- 
tenden Wurzeln der Oyskra.sie! — 11) Veber ein 

eigenthümliches Zittern der Finger der rechten Hand 
beim Schreiben. Keine andere Beschäftigung ruft die- 
sen sonderbaren Zufall hervor. Bis jetzt (mit Aus- 
nahme eine» neueren Falles des Vf., den er bei einem 
11 jährigen Mädchen beobachtete. Heidelberger neue 
Aunalen 1839. Band V. lieft 1. Ref.) ward dieses 
Uebel nur bei Männern über 30 Jahre beobachtet 
(Auch des Ref. 2 Fälle gehören hierher). Der Vf. hält 
das Uebel für rein dynamisches Nervenleiden, das 
bisher allen Curversuchen trotzte. In einem Nach- 
trage wird auch eine Beobachtung Rieke's mitgctheilt. 

— 12) Rheumatische Herzbeutelentzündung nimmt 
mit der Häufigkeit des Rhenmutismus acutus zu und 
wird aber auch durch die Ausbildung der Auscultation 
jatzt häufiger entdeckt. Der Vf. verbreitet sich auf 



lehrreiche Weise über das Diagnostische dieses 
Uebels und spricht sich über dio Prognose nicht so 
ungünstig als Careisart aus, obsclton er lioiiillaud’s 
sanguiaischo Hoffnungen , durch ausgedehuto Auti- 
phtogose die Krankheit immer heilen zu können, nicht 
theilt. Nur die Individualität des Kranken und die 
Intensität der Krankheit bestimmt nach U. die Quan- 
tität des zu lassenden Blutes und die Wiederholung 
des Blutlassens. 13) Cyanosis. Eigene und fremde 
Beobachtungen. — 14) Cynanche sublinguatis ty- 

phodes. v. Ludwig nennt die noch wenig bekannte 
Krankheit : brandige Zellgewebsverhärtung und Ruesch : 
Angina erysipelacea porotidea: Characteristische 

Momente sind eine unbedeutende Schlundcntzün- 
dung, holzhartc Anschwellung des Halses, harte 
hochrothe Geschwulst unter der Zunge, Freibleiben 
der Drüsen, Brand des Zellgewebes und endlich 
typhöses Fieber. Ltulwig nimmt einen rothlaufarti- 
gen Prozess , II. eine Necrosis telae cellulosae an. Ref. 
kann über diese von ihm ein oder zwei mal gesehene 
Krankheit nur mittheilcn, dass in einem jüngst be- 
handelten Falle Brechmittel und mehrere tiefe Ein- 
schnitte am Halse Eiterung und langsame Genesung 
herbeigeführt zu haben scheinen. — 15) Spätge- 
burten. In den drei vom Vf. mitgcthciltcn Fällen, 
von denen einer dio eigne Fran betrifft, traten gegen 
Ende des neunten Schwaugerschaflsmonatcs Wehen, 
Oeffiiuug des Muttermundes u. s. w. ein, die nach 
6 — llslündigcr Dauer verschwanden, um erst nach 
4 Wochen wiederzukehren und normal zu endigen. 
16) Grariditas tabu -uterina. Es ist das zehnte Mal 
dass dieso Schwangerschaft beschrieben wurde (7 auf 
der linken , drei auf der rechten Seite). 17) Entfer- 
nung eines ungewöhnlich grossen Gebärinutterpolypen 
durch Abbinden. — 18) Coloboma iridis. Der Vf. 

stellt die ihm vorgekommenen Irisspalten zusammen 
und erklärt sich hinsichtlich ihres Entstehens für Sei- 
ler's Ansicht. — 

Im //. Bande sind die allgemeinen Bemerkungen 
über Kinderkrankheiten treffend , werden aber leider 
nur zu wenig von Aerzten und Elteru berücksichtigt. 
2) Masern. ,.Wo sie erscheinen, entwickeln sie 
sich zur Epidemie, cs sei denn, dass cs au Individuen 
mangelt , welche für die Aufnahme des MaserneonU- 
giums empfänglich sind.” (Auch Ref. hatte diese 
Ansicht, bis ein mehrfaches sporadisches Auftreten 
der Masern in den letzten drei Jahren ihn belehrt, dass 
auch eine cigcnlhümliche Beschaffenheit der Atmo- 
sphäre zur Ausbildung der Epidemie nothwendig sei. 
Und nicht blos im Verlaufe, auch in den Symptomen 
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findet sielt grosse Verschiedenheit, die nicht immer 
durch das Epi - und Endemische , sondern häufiger 
noch deich Familien - and individuelle Anlage bedingt 
wird.) Masern und Scharlach ohne Exanthem kom- 
men noch dem Vf. nicht vor, und die während einer 
Epidemie von den Symptomen der Krankheit Ergrif- 
fenen , werden in späteren Epidentien doch noch er- 
kranken. (lu beiden Krankheiten entscheidet das 
nachfolgende Abschuppen und Schälen der Haut über 
das vodtergegangene Erkranken. Ref.) Zweimalige 
Masern sah Vf., wie Ref. selten. Gleichzeitiges Be- 
fallen eines Individuums von Masern und Scharlach 
beobachtete Vf. nicht, wohl aber kamen in einzelnen 
Häusern Scharlach - und Masernkranke gleichzeitig 
vor. Morbilli secuiularii scheint der Vf. nicht gese- 
hen su haben. Prognose und Therapie sind gut an- 
gegeben. — 3) Keuchhusten wird weder durch Arz- 
neien bezwungen, noch kennt man ein wirksames 
Specificum gegen diese Krankheit. In der Regel ver- 
hält sich Vf. passiv und ordnet nur Diät nnd Regimen; 
Brechmittel wendet er in allen Stadien des Keuchhus- 
tens, Xarcotica nie an. — 4) Scharlach. Dio ver- 
schiedenen Nüancirungen dieser proteusarligen Krank- 
heit schildert der Vf. nach der Natur. Selten be- 
schränkt sich der Ausschlag auf Zunge , Gaumen und 
Schlund (Ref. sah diese Form bei drei Mitgliedern ei- 
ner Familie, von welchen eins heftigen normalen 
Scharlach haue; auch er konnte an andern Stellen ci- 
non liaulaussclilag nicht auflindeu) und wird später 
selbst llatilsckäien und Wassersucht danach wahrgv- 
nommen. Mil Wendt nimmt Vf. an, dass es nur ei- 
nen entzündlichen Scharlach gebe, der aber häufig 
norvös werde. Den echt gastrischen Scharlach läug- 
net er unbedingt und glaubt, dass selbst bei dickbe- 
legtcr Zunge und Neigung zum Erbrechen die Anwen- 
dung der Brechmittel Schaden bringe. Die Xach- 
krankbeiten, das Resultat zahlreicher LeiclienöfTnun- 
gen , die Ansichten über Contagiosität und Prognose 
giebt er nach seinen Beobachtungen. Belladonna und 
Chlorräuclierungen und Chlorwaschungcn bewährten 
sich dem Vf. als Schutzmittel nicht. Grundlage der 
Behandlung ist ihm ein mehr oder minder strenges 
antiphlogistisches Verfahren. Bei Parotiden während 
der Krankheit vermag nach //. kein Mittel etwas, 
man muss der Naturheilkraft die Lösung überlassen. 
(Ref. cataplasmirt die Parotiden , sucht so schnell als 
möglich Eiterung hervorzurufen und den Abscess zu 
offnen). Der brandigen Bräune in Verbindung mit 
Scharlach gedenkt der Vf. nicht. — 5) Die epide- 
mische Ohrspeicheldrüsen- Entzündung. Die neueren 
Epidemien scheinen weniger Neigung zu den bekann- 



ten Metastasen zu hoben, als die älteren. — 6) Krank- 
haftes Zahnen. Einverstanden mit dem Vf. ist auch 
Hof., dass mit sehr wenigen Ausnahmen ( Odontitie 
infantum Jahn’s) eine wirkliche Ventil io morbosa nicht 
existirt und nur während der Dentition, wie bei allen 
Eutwickluugspcrioden, eine grössere Empfänglichkeit 
für Kraokkeitsreize und euic bedeutendere Disposition 
zum Erkranken des Organismus statlfindet. Das 
Durchschneiden des Zahnfleisches verwirft er gänz- 
lich. — 7) Convulsiuncn. Bei Leicheuülfnuiigen 
fand der Vf. ausser Blutauhäufungen in den Gefässen 
des Hirns und sciuer Häute auch lntussusccptionen 
der Gedärme mit entzündlicher Iujcrtion, — 8) Ge- 
hirnamgestionen. — 9) Acute Gehirnhählemcasser- 
sucht sieht der VT. mit ll'hytt und J. F. Albers als un- 
heilbar au. (Auch Ref. glaubt, nur bei dem ersten 
Auftreten der Kraukheil, das aber nicht so hüulig. als 
man anzunebmen gewohnt ist, erkannt werden kann, 
Heilung errungen su haben. Ist einmal Wassersucht 
ausgobildcl , so helfen alle Heil - Methoden nicht.) 
Reichhaltig sind die Erfahrungendes Vf. hinsichtlich 
der pathologischen Anatomie und dankenswerlh die 
Zusammenstellung der eiuzeloen von ihm und Ande- 
ren gefundenen lliru Veränderungen. Es scheinen en- 
und epidemische Verhältnisse zur häufigere Entste- 
hung dieser Kraukheil beizutragen. — 10) Die Lun- 
genentzündung der Kinder hat mau in neuester Zeit 
mehr erkennen lernen. Die Symptome derselben sind 
bei Kindern unter sechs Woeben verschieden von de- 
nen bei älteren, da bei jenen dio Fötalüffnuiigen des 
Herzens noch nicht vollkommen geschlossen sind. 
Hier verliert die Haut ihre Wärme und hochrothe Far- 
be, wird kühl, bleich und aschgrau wie bei beginnen- 
der Blausucht und später erst erscheinen die Kespi- 
rationsslörungcu jedoch ohne vollkommenen Iiusteu. 
Bei älteren Kiudern fehlt der matte Ton bei Pcrcus- 
siou erwachsener Pneumonischer und auch die Aus- 
cullatiou giebt nur bedingten Aufschluss über die Ge- 
genwart der Lungenentzündung. Hinsichtlich der 
idiopathischen Pneumonie giebt der Vf. die Erfahrung im 
Pariser Hospitale für kranke Kinder, dass bei Individuen 
über 6. Jahre die Krankheit sich wie bei Erwachsenen 
ausspreche und keins der wesentlichen Symptome 
fehle, zu, aber nicht bei der zu Pocken, Scharlach, 
Masern u. s. w. sich gesellenden, bei deuen5/urfa und 
Husten oft fehlen und nur allein die acustischen Ex- 
plarations weisen Aufschluss geben. Blutegel, die 
bei anhaltender Entzündung widcrholl werden müssen, 
und Calomel in kleinen Dosen sind des Vfs. Haupt - , 
ja einzige Heilmittel. Emetica, selbst nach dem Ge- 
brauche der Antipblogistica zur Enlloerung des 
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Schleims gegeben , wendet er nicht mehr an. (Aach 
Rcf. ist seit einigen Jahren davon zurück gekommen, 
obschon er gestehen muss, dass früher sie ihm nütz- 
lich schienen. Liegt diess nicht vielleicht in der durch 
atmosphärische Verhältnisse bedingten Verschieden- 
heit der Krankheit?) — 11) Angina exsudatoria 

oder Diphteritis beobachtete //. 5mal und unterschei- 
det eine Pharynx - und eine Laryoxpcriode der Aus- 
schwitzung. Die Krankheit tritt zuweilen (häufiger 
in Frankreich, in Deutschland, Greifswald) epidemisch 
auf und ist dann häufiger. — 12) Die häutige Bräu- 
ne oder richtiger die Lartjnqo - Trucheitit exsudatoria. 
Die häutige Bräune hält der Vf. für eine sehr acute 
Entzündung der Schleimhaut des Larynx und der Tra- 
chea, die ein streng antiphlogistisches Verfahren er- 
fordert. Nur erst nach den Blutcmleerungcu räth er 
zu Brechmitteln (Cuprum tulph. hält er nicht für spe- 
zifisch, sondern nur für brechen - erregend) , denen 
aber bei merklicher Verschlimmerung des Zustandes 
wieder Blutegel und Colomel (gr. | — ij halb bis ganz 
stüudlich) folgen müssen. Indessen gesteht er, dass 
nach cingetretener Exsudation dieses Heilverfahren, 
so wenig als die Anwendung der Brechmittel nütze 
(ein Ausspruch, der durch des Rcf., in Vas per' • Wo- 
chenschrift mitgctheilte Beobachtungen widerlegt 
wird). Wichtig für die Therapie ist die Complicalion 
des Croups mit Pneumonie und der Vf. rälli mit Recht, 
bei jedem Croup die Brust zu auscultiren. Bei reinem 
Croup würde H. nicht anstchen, die Tracheotomie 
zu machen. Interessant sind die Miltheilungen des 
Dr. v. Groos über die Croupkranken in Tuttlingen (aus 
den J. 1818 — 35.). Von 142 Kindern starben 62. In 
den ersten 4 Monaten des J. 1834 fanden sich 47 
Croupkranke von denen 15 (davon 5 ohne ärztliche 
Hülfe) starben, in denselben Monaten d. J. 1835 
zählte r. G. 13, die aber alle gerettet wurden. — 
13) Enteritis exsudatoria. Eine erst in neueren Zei- 
ten bekannt gewordene, zum Glück seltene Krankheit, 
ein Croup des Darmkanals. Des Vf. eigne und frem- 
der Beobachter Erfahrungen über dieses Leiden und 
den Sectionsbefund stellt //. zweckmässig zusammen. 
14 j Auch die Bauchfellentzündung ist im kind- 
lichen Alter selten und daher des Vf. Mittheilungeii 
darüber dankenswerth. 15) Der Durchfall und Brech- 
durchfall. Ganz kleine Dosen Calomet nützten (wie 
sie Locher- Balber bei den sogen. Schreikindern zu- 
erst empfahl und seitdem häufig bei diesen meist an 
Verdauungsboschwerden, grünen, wundmachenden 
Stühlen u. s. w. leidenden Säuglingen vom Ref. mit 
grossem Nutzen angewendet wurden. Bei dem chro- 



nischen , meist mit Skrofeln verbundenen Durchfalle 
zieht Ref. diesem Mittel das Ol. jecoris aselli vor. ) — 
16) Gelbsucht. Gegen des Ref. Erfahrung empfiehlt 
der Vf. mehr Brech-als Abführungsmittel. — 17) 
Harnsteine und Harngries. Auch das Fürstenthuna 
llohenzollcrn - Sigmaringen gehört zu den Gegenden. 
Europa's, in denen diese Concretionen bei Kindern 
häufig Vorkommen. Von 160 in 20 Jahren vorgekoro— 
meucn Stcinkraukcn waren 105 Kinder unter 10 Jah- 
ren (eins noch nicht 6 Monate all); bei 4 Kranken 
war der Blasenschnitt nöthig, bei 14 wurde der Stein 
ohne blutigo Operation entfernt und bei den übrigen 
musste er aus der Harnröhre geschnitten werden. 
Fast bei allen war entweder rother (aus saurem harn- 
saurem Ammoniak mit einer Spur vou harnsaurem 
Kali und von phosphorsauren Salzen bestehend) oder 
weisser (grösstentheils phosphorsaure Kalkerde) vor- 
her abgegangen. Die Wunde der Harnröhre heilt 
ohne Verband schnell und Unterlässt keine Verenge— 
rurtg. H. räth die von Magendie angegebene vege- 
tabilische Diät an, um neue Sleiubildung zu verhin- 
dern. * — 18) Die Kopfblutgeschiculst ( Cephalaema - 
tmnn) sah der Vf. dreimal und machte grosse Incisi— 
oncu (die Ref. , der die einfache und doppelte Kopf- 
blutgeschwulst an 6 Kindern beobachtete, nicht em- 
pfehlen kann , da ihm einfache Lanzettstiche genüg- 
ten. Sammelt sich in den einzelnen Abtheilungen , in 
denen zuweilen grosse Blutgeschwülste gcthcilt sind, 
das Blut wieder an, so wird diese kleine Operation 
wiederholt. Je länger das Bestehen der Geschwulst, 
desto dickflüssiger das Blut, je geringer der blutige 
Eingriff in den Organismus, desto geringer die Gefahr 
für ihn.) 19) Geber Anschwellung und Verhärtung 
der Brüste ; 20) die Hernien-, 21) dio Hasenscharte 
und 22) den Milchschorf giebt der Vf. nur Bekanntes. 
(Auch Ref. sah nicht selten den Milchschorf vor dem 
6. Lcbensmonate.). — Unter 23) lindeu wir ein ge- 
richtsärztliches Superarbitrium über ein iodtgefunde- 
nes Kind ; unter 24) die Beschreibung eines Hemice- 
phalus mit Wolfsrachen und Verwachsung mH der 
Placenta ; und unter 25) Beiträge zur Geschichte des 
Selbstmordes , mit besonderer Rücksicht auf die im 
Fürstenth. llohcnzollern - Sigmaringen in dem Zeit- 
räume von 1814 — 1838 staugefundenen Selbstentlei- 
bungen. — Wir scheiden mit Achtung von dem Vf. 
und danken ihm für das Vergnügen und die Belehrun- 
gen , welche uns die Lcctüre seiner Studien , die wir 
hiermit angelegentlich besonders jüngeru Aerztcn zum 
Studium empfehlen, verschafft hat. 

B — r. 
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Dresden, b. Brommo: L. A. Seneca’t Briefe an 
Ijuciliut , neu übersetzt von G. M. Walther. — 
j Erste Abtheilung: Brief 1 — 78. (L. A. Seneca't 
philosophische Schriften , neu übersetzt u. s. vr. 
lstcr Bd. iste Abtheilung). 1839. VI u. *80 S. 8. 
( 1 Rthlr. 4 gGr. ) 

Frankfurt a. M., b. Wetzstein: Dr. Ludovici 
Juni Symbolaead notitiam codicum atquo croen- 
dationem epistolarum L. Annaei Senecae. 18 S. 
4. (4 gOr.) 

Seit J. Fr. (Äronov, also seit fast 200 Jahren, ist 
für Kritik und Erklärung des Scneea nur Weniges 
und meist Unbedeutendes geleistet worden , so zahl- 
reich und so zugänglich auch die Ilülfsmittcl sind; 
jetzt aber scheinen seine Schriften beinaho vergessen 
zu seyn. Nur in den Niederlanden zeigen Preisauf- 
gaben, Doclordissertationen — meist fleissige, oft 
überreiche Sammlungen des zur Erklärung im Ein- 
zelnen dienlichen Materials — u. dg!., dass man sich 
dort, wo überhaupt dos Meiste für S. geschehen ist, 
noch zuweilen mit diesem Schriftsteller beschädigt. 
Ob nun die Vernachlässigung des Schriftstellers Se- 
neca im Zusammenhang stellt mit den ungünstigen 
Urthcilcn , die hiu und wieder laut geworden sind über 
den Menschen und Staatsmann , oder ob sie aus an- 
deren Ursachen, und aus welchen sie herzulciton soy, 
das kann hier nicht erörtert werden. Aber befremden 
muss es in jedem Falle, dass bei der grossen Betrieb- 
samkeit der deutschen Philologen, die weit unfrucht- 
barere Felder anzubauen sich mühen, ein gut Stück 
Land längere Zeit unbenutzt geblieben ist. Darum 
griff Ref. mit einer gewisscu Begierde und nicht ohne 
Erwartungen nach den beiden vorliegenden Schriften, 
zumal , da er von Hn. Prof. v. Jan wusste , dass er 
sich seit längerer Zeit mit Seneca beschäftigt, und 
Hr. Walther die Zeit seines vertrauten Umganges mit 
demselben Schriftsteller in der Vorrede selbst auf 15 
Jahre angibt. Doch nur die Sgmbolue befriedigten 
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diese Erwartungen , die Ueborsetzung keineswegs. 

Schon der in der Vorrcdo ausgesprochene Grundsatz 
„die in Seneca't Schreibart vorwaltende Härte und 
Zerrissenheit in der Uebersetzung th unliebst zu ver- 
meiden" erregt Befremden , da doch dem Uebersctzcr 
it> keinem Falle obliegt, die wirklichen oder einge- 
bildeten Fehler seines Originals zu verbessern , son- 
dern vielmehr dieses mit alten seinen Vorzügen und 
Mängeln so treu wiederzugeben, als es die eigene 
Sprache ohne Verreukung und Verdrehung erlaubt, 
damit man in dem Abbild noch das Urbild erkennen 
möge. Im Qegehtheil ist nun Hr. W. recht geflissent- 
lich darauf ausgegangen, alle Eigentümlichkeiten 
des Scnecanischcu Stils zu vorwiacheu und Alles 
möglichst zu modernisiren, so dass er eine Umschrei- 
bung, und zwar eine ungenaue, gegeben hat statt 
einer Uebersetzung. Freilich wird man sich darüber 
nicht sehr verwundern , wenn man erfährt, dass Hr. 

FF. Vieles von dem französischen Uebersetzcr La 
Grange geborgt, ja an manchen Stellen wohl schwer- 
lich neben der franz. Uebersetzung noch das lat. 
Original vor Augen gehabt hat. Indess ist auch Lu 
Grunge'» Uebersetzung — eine der besten, welche 
die Franzosen von einem alten Schriftsteller aufzu- 
weisen haben — meist verflacht und verwässert , so 
dass der Vorzug der Genauigkeit, Schärfe und Kürze 
unbestreitbar aufSeiten des Franzosen bleibt; sonst 
gewiss ein ausnehmend seltener Fall. Hier die Be- 
weise : 

Br. 51, 1 tu tetic habet Aetnam — vorn ave* i deux 
pat l'F.tna — Du, Heber Lucil, wenn Du einen Auf- 
flug macken willst, hast den Aetna ln Deiner Nähe; 
ebenda*, vldellcet guia ignis in aUistimum efferlur — par 
la tendance naturelle de la flamme n »Vierer — bei 
dem dem Feuer eig ent hümltchen Streben nach der 
Hohe-, das. g. 3 lat ffir Canopue die fran*. Form Canope 
beibe ballen. Da*. 8- 12 tat nickt nnr Hr. W. der von La G., 

Oder vielmehr von Kaigean au* der Ed. tteapol. entlehntcu 
Lesart gefolgt, sondern er bat anck nach dem Franz C pat- 
eer le rette de ta rie) mauere OberseUt den Best »einet 
Lebens zub ringen. Br. 58, 1 cum forte de Platone loque- 
remur — nou» parlions du igiteme de Platon — wo Pla- 
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Io’* System der Gegenstand meiner Cnterhattung war. 
Nach de* Franzosen Vorgang ist hier forte ganz ül>er»ehen , 
und dafür das System kiseiogetragen. Küwniai, Hüne quem 
Graeci oerfrort rocant , pecortt ptrageniem et totis saUlbus 
ditsipantem , asilum nostri vueabnnt — L’oestrum des Grecs, 
cette espece de frendeie gut s'empare des tronpeaus) 
et let disperse da ns Ist bois, n aus VappeUUms autrefols 
asilum — Das griechische Wort olatgtn z. II., das eine 
Art von Hirnwuth bezeichnet, die sieh der Viehheer- 
den dergestalt bemeistert , dass sie unaufhaltsam auseinan- 
derlaufen , übersetzten wir früher durch asilus. Von 
andern Aeelassuugeti und üngeiiaulgkelUm zu schwelget), «o 
hülle die Stelle de« Virgil (Georg. 111, 1*6 ff.), welche .S. 
zum Beweine anfflürt , und die Br. W. ln der Voso'schen 
Gebersetzuug gibt, ihn belehren «ollen, dass «ein frauz. Ge- 
wShrnmaau «Ich »ehr irrte, wenn er an eiue espece de fri- 
sst sie bei oestros dachte; denn Voss balle ja ausdrücklich 
gesagt ein Bremsengeschlecht. Das. §. 1 Ke le lange dtffe- 
ram, guaedam simplicia in tun tränt, sicut cemere ferro 
inter tt dicebantur etc. — Ohne Dich nun Mit dergleichen 
Hingen lange auf halten zu trollen , bemerke ich nur noch, 
dass man sich sonst der einf ach ett Worte weit mehr 
bediente, als der zusammengesetzten, dass man 
x. D., wie Virgil I» den Warten inter se coiiss* tiros et 
cemere ferro , tonst cemere zu sagen pflegte, wo man jetzt 
decemere in Anwendung bringen würde. Wut ist 
da hineingetragen, was. ausgelassen, was ungenau übersetzt! 
Cie erste» beiden Verse des Citat's ane Virgil sind mit La 
Gr. weggeiasseo, dcsgl. da« stm/rtteis rerbi usus amissvs est, 
was der Franz. doch durch ne - gut wenigsten* augcdcutet 
batte, und von demselben ist da« in Anwendung bringen für 
dicere ( employer ) geborgt. Aa der Gebersetzmig dass man 
sich sonst der einfachen Worte weit mehr bediente, ale 
der zusammengesetzten Ist weder Seneca noch La Grange 
Schuld. Gleich Im folgenden g. werden wieder die Worte 
Hoc nolo mihi credas sed fidel i VirgiUo ausgelassen, and da- 
für blos gesagt (de VirgUtn der Stelle:’, ebenda«, cum apud 
huste guogue, spei guotidie ezeutitur, aliqua noble sub- 
ducta sint — da die Sprachformen ( expressions ) einet 
Dichtere, wie Virgil, den wir noch täglich zur Hand neh- 
men, schon für reraltert ( suranneesl gelte». Das $. * 
wird disertus nach La Gr. mH correct übersetzt. Doch der 
Beweisstellen sind genug angeführt, wer noch mehr verlangt, 
kann sie leicht auf jeder Seite finden. Da«* Br. IV. in der 
Vorrede kein Wörtchen von der französischen Originalüber- 
aelzuog oder überhaupt von dem Texte sagt, dem er gefolgt 
ist, wird der geneigte Leser nach dem Angeführten erklär- 
lich finden uud ebenso da« neu übersetzt auf dein Titel sich 
seihst deuten: auf eine in Deutschland neue Art übersetzt. 
Auf den VI Seiten Atss Seneca’s Leben finden wir auch noch 
einige Neuigkeiten z. ß. dass Ditrrus, Garde - Oberster , Pau- 
linus, Intendant der Magazine gewesen scy , dass der Mann, 
dem S. »eine Bücher de Deneff. zugeschrieben hat, Arbutins 
Liberalis geheissen habe, uud endlich heisst es von dem 
Fragment de Otto Sapientis : dt fehlen in Anfänge sieben - 
undzu anzig Paragraphen. Woher weis« Br, W. so genau 
die Zahl «er fohlenden Paragraphen I Das ist ein RSthscI, 
aber kein schwere«; daran mag dem Leser das Vergnügen 
ungestört bleiben , die Lösung selbst au finden. — 



52 

Ich komme au der zweiten Schrift, welche im 
Herbst 1839 als Programm des Schweinfurter Gym- 
nasiums erschienen ist, und in drei Abheilungen die 
genaue und vollständig© Beschreibung von 4 Hundschrr. 
in Bamberg , Nürnberg , Erlangen und Wiirzburg — 
ein Altlursbacher Cod. in Muttchen, der die ersten 10 
Briefe enthält, ist nur beiläufig erwähnt, und die Be- 
schreibung de« Cod. llehdiger. rührt vom Direktor 
Reiche in Breslau, die des IW, 1546, der bekannt- 
lich von Rom über Paris zurüekgekohrt ist, von Prof. 
Kaiser in Heidelberg her — eine Untersuchung über 
die Eintheilung der Briefe in Bücher und Verbesse- 
rungen st* den Briefen enthält. Die Bamberger 
llandschr. setzt Hr. r. J. nach des kundigen Jaeck 
(N. 1088) Vorgänge in das X. Sec., wie ich es auch 
gethanhabe, doch konnte man auch das IX. anneh- 
men, wie Schweigh. dies für den überaus ähnlichen 
Cod. Arg. a aus guten Gründen thut. Dass die 
llandschr.. lagenweis von Verschiedenen geschrieben 
ist — was sich auch im Cod. Arg. bemerken lässt — 
hat Hr. t>. J. nicht gosagt , doch erkennt man dies an 
der verschiedenen Form des a und n^h mehr daran, 
dass die zweite weniger geübte Hand die Buchstaben 
grösser und voller zeichnet. Der Cod. Norimb. gehört 
nach Un. t*. J. in das XIII. oder XIV. Jahrh. und 
stimmt meist mit Schuseigh.’s Arg. b überein. Die 
dritte llandschr. aus Erlangen, auf Papier geschrie- 
ben, setzt Hr, v. J. tu das XIV. oder XV. Jahrh.; 
Ilofr. 61, Chr. Harles» dagegen behauptet in einem 
mir vorliegenden Briefe an Fessler, die Handschr. go- 
höro zwar ihrem grössten Theile nach in das XV. 
Jahrh., Einiges sei aber noch später geschrieben t 
Etliches ganz jung. Die darin mit enthaltenen Ex- 
cerpta mit dein Anfänge umne peccatum actio est und 
dom Schlüsse Altert saepe ignoscito, tibi nuntpiam 
können nichts Anderes seyn als der Liber de Mo - 
ribus. Diese Handschr. ist übrigens nicht mit der 
von mir in deu Prolegg. unter Nr. 5 des Fess- 
/er’sehen Apparats aufgefubrtcn zu verwechseln. 
Die Würzburger Handschr. ist auf Papier von Ver- 
schiedenen in verschiedener Zeit geschrieben und 
enthält ausser den Briefen auch die Natt. Quaesti., 
de Beneff. u. A. Sie ist nach Ho. t\ J. auf der 
Würzburger Bibliothek jetzt die einzige Handschr. von 
Seneca und keine der von Modius benutzten, wes- 
halb meine in den Prolegg. S. 32 auf eine sehr glaub- 
würdige Mifthöältmg gemachte Vcrmuthung sieb als 
unbegründet erweist. Zwei von ihnen , I Cod. Abba- 
tis Sti Stephani und der Cod. Dominicanorum, wer- 
den also wohl durch Dalechampius , an den sie ge- 
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schickt wurden, verloren gegangen seyn , und den 
dritten mag ein ähnliches Schicksal getroffen ha- 
ben. — Die Untersuchung über die ursprüngliche 
Eintheilung der Briefe in Bücher ist gewiss sehr ver- 
dienstlich, aber sie ist auch sehr schwierig , und ich 
muss gestehen, dass ich bis jetzt noch zu keinem 
ganz genügenden Resultate gekommen bin. Auch 
Iir. u. J. erklärt sich nicht entschieden über die er- 
sten 13 Bücher — für die letzten 7 folgt or mit Recht 
den Codd. Arg. a uud Bamberg. I. — und begnügt 
sich mitzuthcilen , was ihm über die Eintheilung der 
Ale*. und der Ed. Tarvi*. °) bekannt geworden war. 
Die ersten 7 Bücher kann ich einstweilen mit ziemli- 
cher Gewissheit so bestimmen ; I. Ep. 1 — IS ( nach 
Cod. llehd. und Ed. Rum .) 11. Ep. 13 — 21 (Cod. 
Uebd. Par. 8340.) III. Ep. 28 — S9 (Par. 8340.) 
IV. Ep. 30 — 41 (ftf.) V. Ep. 48 — 52 (dass hier, 
wo das erste Volumen zu Ende geht, auch ein Buch 
geschlossen werden müsse, bemerkt v. J. richtig, 
auch bestätigt es Par. 8638 A. ) VI. Ep, 53 — 62. 
(Par. 8340, mittelbar auch das Fehlen dieser Partie 
in Arg. b und Norimb. ) VII. Ep. 63 — 69. ( Par. 
8340 ). Die Anfänge der Büchor IX — XIII wage ich 
noch nicht zu bestimmen, doch wird sich vielleicht 
noch in M*t . , die an Alter den beiden Parisern ( tec . 
XI u. X) gleich oder nahe kommen, Rath und Mülfo 
finden. Auf die jüngern Codd., welche die Einthei- 
lung in XXII Bücher haben, ist gar kein Verlass, 
eben so wenig auf den Cod. Rehd . , welcher zwar in 
der Gcsamralzahl XX mit Arg. a und Bumb. 1 über- 
einstimmt, aber durch seine sonstigen Abweichungen 
von diesen und den beiden Parisern seine Glaubwür- 
digkeit fast ganz verliert. Die Vermuthung des Hn. 
v. J., dass die Eintheilung in XXII Bücher willkürlich 
uach Gellitu (XII, 2) gemacht, und dass wenig- 
stens ein ganzes (viertes) Volumen verloren gegan- 
gen sey, ist sehr wahrscheinlich, wie denn auch 
schon Ernesti (Fabr. B. L. II, 108. N. ) das Erster« 
ganz und das Zweite zum Theil gesagt hatte. .Ob in- 
dess das verlorene Vol. 5 oder mehr Bücher enthalten 
habe, lässt sich nicht mehr ausmachen, und die Ver- 
znuthung , dass die Eintheilung in XXV Bücher in der 
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Ed. Rom. 1475 (auch nach ihr in den Edd. Neapel. 
und Tarvi*.') und in der sehr jungen Wiener Hndschr. 

( --- 'j Endl. CCI von Jemand herrühren sollte, der 

\<f.0s 

noch das XXV. Buch wirklich gesehen hatte, ent- 
behrt aller Wahrscheinlichkeit. Ausser den genannten 
Ausgg. und der Handschr. findet sich jene Einthei- 
lung meines Wissens uirgeuds mehr , geschweige in 
einem guten alten Cod. Selbst auf den Bibliothckeu 
von Florenz , Mailand. Rom, Venedig, über die ich 
in Bezug auf die Als*, von Seneca ausführliche und 
genaue Bcrichto von Bandini, Brunca und Bugalo, 
Saniolonio , Fontani vor mir habe, findet sich keine 
solche, wiewohl dio Erfindung der 23 Bücher sicher 
in Italien im XV. Jahrh. , und zwar in betrügerischer 
Absicht gemacht worden ist 

Wir kommen zu den von lln. v. J. verbesserten 
Stellen. Ep. 7, 4. Sed lalrocinium facit aliyuisl 
Quid ergo? meruit, ut suipeiulatur. Uccidit homineml 
Quioccidit, ille meruit, ut hoc pater et ur . Tu quid 
meruati miter? ut hoc »pecte*. llr. v. J. nimmt hier 
einen grammat. Anstoss an meruit, ut sutpeiulatur, 
welches in Schueigh. Codd. Argg. bc, Parr. abd, in 
der Eil. A., ausserdem noch in c. J.'s Aid. NE fehlt, 
und meint es würde S. nupeiuieretur geschrieben ha- 
ben , wie nachher pateretur. Als Beweisstelle führt 
er an Ep. 8, 1. In hoc me recomlidi et fort* clausi, 
ut prodeue pluribu* pottem. So schreibt e. J. nach 
seinen Handschr., wio denn auch die Latiuität hier 
durchaus das Impf, verlangt, das in allen nur be- 
kannten Mi*, und in den Ausgaben bis auf Liptiu* 
stebt Der schrieb zuerst ohne allen Grund pottim , 
und die Spätem folgten ohne alles Bedenken. Indess 
kann diese Stelle mit der obigen gar nicht verglichen 
werden, da hier eine Absicht, dort eine Folge aus- 
gesprochen ist, bei der es nur darauf aukommt, wio 
man sie in ihrem Verhältniss zur Vergangenheit oder 
Gegenwart, zur Möglichkeit oder Wirklichkeit auf- 
fasst, um dadurch das Praet., Impf, oder Per/, zu 
bedingen. Warum llr. e. J. das meruiiti, ut ipecte* 
nicht als analog dein meruit , ut * uspendutur will gel- 
ten lassen, «olie ich nicht ab; man kunn in diesem 



*) Die»« hat nicht, wl« Hr. e. J. meint, die Eintbeilung tn 24 Bücher , sondern nach der Xeapol. die ans der Rom. her- 
rührende In 2$ Büchern. Der Irrthua ist dadurch entstanden , dass die Tarv. nach einem defekten Exemplar der JTm- 
pol . , In welchem der mittelste Bogen des leisten l/uaternio fehlte , abgedruckt wurde , und der Drucker diesen Defekt 
nicht bemerkte. So fehlt denn in der Torr, das ganze Stück von Ep. 120, 10 non tleetse ei in kit bis Kp. 122, 2 
nee Oriente m unquam mit der Bezeichnung des 2J. Buches bei Kg. 122, was, so viel ich weis«, noch Niemand be- 
merkt hat, ao leicht dies auch schon an den Neoern der Briefe (ei geht vou 121 [120] gleich auf 124 (123J) gesche- 
hen kennte. 



Dy Google 




55 



A. L. Z. Nura. 159. SEPTEMBER 1840. 



56 



Falle das n apendi so gut auf die Gegenwart beziehen, 
wie man das tpectare darauf beziehen mim. Ucbri- 
gens siud Stellen , wo auf ein Perf. ut mit dem Praet. 
folgt, zahlreich genug bei Sen, z. B .de Ira I, 16, 2 
stehen 2 in einem Paragraphen ohne alle Variante. 
Der Wechsel zwischen Praes. und Impf, darf auch 
nicht aufTallcn, da dergl. oft absichtlich gesucht wird. 
Das juristische Bedenken des Hn. v. J. wegen der 
Art der Strafe erledigt sich ebenfalls durch Grider’s 
Anmerkung. Sollte also irgend ein Zweifel erhoben 
werden an der Echtheit des mernit, ut suspendatur , 
so kann er sich nur darauf gründen , dass diese Worte 
in einigen Riss. fehlen, und allerdings lassen es auch 
7 von den meinigen aus : aber zum Thcil fehlt in dio- 
seu der ganze Abschnitt von Gastt in meridianum 
spect acutum incidi bis qui non potest discere, wie in 
Ampion., Bamberg. III, Vindob.a, zum Theil sind 
sie gerade an dieser Stelle sehr stark interpolirt, wie 
Bern., alle aber sind wegen anderer Auslassungen 
in diesem Punkte verdächtige Zeugen, was auch 
Schweigh.’s angeführte Mss. und die Ed. princ. trifft. 
Die ältesten und besten Handschrr. schützen die an- 
gefochtene Lesart hinlänglich, abgesehen davon, dass 
sie sich auch zu den anderen wie 3 zu 1 der Zahl nach 
verhalten. Uebrigens hat Schtceigh. ganz Recht, 
wenn er die alte Interpunktion Quid ergo meniit ? uf 
suspemlatur für besser hält als die von Rubk. zuerst 
cingefuhrte; denn sie ist nicht blos der Stelle ange- 
messener, sondern auch der dialogisirenden Schreib- 
art des Seneea. Theilt man aber so ab, so würde 
susperuieretur sogar aufTallcn. Auch im Folgenden 
muss das Fragezeichen versetzt und hinter spectes 
gerückt werden. — Ep. 14, 9 schreibt r. J. für prae- 
ceptione, was Lipsius zuerst mit Recht aufgenommen 
hat, aus NE und dem Rande von H praecepto, weil 
er meint praeceptio bedeute nur praecipiendi actionem, 
und beruft sich auf Ep. 95 , 65, wo S. das .Wort in 
diesem Sinne gebraucht, und durch den Zusatz nihil 
enim m * hoc verbo uti prohibet zu erkennen gibt, dass 
es ihm nicht sehr geläufig war; aber gerade für die 
actio praecipiendi, für weleho es v. J. allein ge- 
braucht wissen will , kommt es erst später, nament- 
lich bei den Juristen häufig vor ( dahor auch der Zu- 
satz bei S. in der zweiten Stelle), während cs doch 
Cicero für pracceptum mehr als ein Mal gesagt bat 



z. B. de Off. I, 2,6. Ha propria ett ea praeceptio 
Stoicorum etc., mehr Beispiele s. bei Schütz im 
Ind. s.h. v. Niemand wird behaupten wollen , dass 
ein Abschreiber oder Erklärer für das gewöhnli- 
che praeceptum das ungleich seltnere praeceptio 
gesetzt habe, während das Gegentheil nahe lag. 
Die besten Mss. haben ex praeceptione. — Ep. 
47. extr. Nec hoc ignorant , sed occasionem no- 
cendi captant quaerendo-, aceeperunt iniuriam , ut 
facerent. Dies gibt nach Hn. e. J. keinen Sinn: er 
will querendo und beruft sich dabei auf seine Hand- 
schr. und dio alten Ausgg. Allein von diesen haben 
Tarvis., Erasm. und dio des Juges quaerendo, und 
jene können darum nicht zeugen, weil sie doch ge- 
wiss immer für ae das einfache e schreiben. Wird 
die Stelle nur richtig interpungirt, wie sie es in den 
allen Ausgg. und in vielen Codd. z. B. dem Amplon. 
ist, der hier ausdrücklich quaerendo schreibt, wie- 
wohl er sonst gewöhnlich für ae das e mit dem Häk- 
chen oder blos e setzt: so fehlt der Sinn nicht. Dio 
Interpunktion ist diese: Nec hoc ignorant, sed occa- 
tionem nocendi captant: quaerendo aceeperunt in~ 
iitriam, ut facerent. — Ep. 48, 1. schreibt V.J. nach 
N und Ep. 26, 8. Interim für Herum. Diese Acnde- 
rung kann noch gestützt werden auf Gruter's Pal. 3, 
Vatican. 1769 und 2201, Palat. 1542, Ottobou. 1579., 
freilich bis auf Vatic. 2201. nur sehr geringe Auktori- 
täten gegen die grosse Menge guter liaudschrr., wel- 
che Herum fosthalten. Wie aus Herum Interim wer- 
den konnte, begreift man leicht, wenn man weiss, 
wie oft auch die ältesten Mss. ein m oder n willkürlich 
einschieben oder anhängen, z. B. gleich an dieser 
Stelle , wo Par. 8539. u. a. für iter inter schreiben. 
Vgl. Oudendorp zu Caes. B. G. II, 6, 3. — Hier muss 
auch mit den ältesten und besten Codd. und den Ausgg. 
bis auf Lipsius Epicureus hergcstclit werden, was 
zudem besser für das lanquam passt. — Ep. 51, 11. 
ändert v.J. die Stellung Rumani populi in die gewöhn- 
lichere , und allerdings haben auch meine Handschrr. 
P.R., bis auf einige Römische , welche reipitblicae 
schreiben. Mit Unrecht aber nennt llr. v. J. jene 
Steilung obsolet um verborumordinem a.Drkb. za Liv. 
X, 26, 6. und IX, 26, 8. (an der letzten Stelle ist auch 
die Rede von der in Mss. so häufigen Verwechselung 
zwischen respublica und populus Romanus .) — 
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RÖMISCHE LITERATUR. 

Dresden, b. Bromine: L. A. Seneca’ s Briefe an 
Lucilius von G. M. Walther u. s. w. 

U. 8. W. 

(Beschluss von A'r. 159.) 

Ib. §. 12. will o. J. nach seinen Codd. und nacli dem 
Sinne der Steile lesen: Nonne mauere intra vallumma- 
Juistet [Cato], quod in unatn nociem manu sua 
dnx isset'l und so schrieb mau seit Lips. allgemein, 
bisRuhk. die v et. lect. Pinciani quod in una nocte mann 
eua ipte duxisset und Scbwgh. die Lesart der Ed. 
Rom. 1475 quam una in nociem inter talia duxitte, 
welcher auch Muret gefolgt war, aufnahmen. Die 
Ed. Mcntel. s. 1. et a. hat quam ibi unatn nociem 
anxiut ipte duxittet, was Erasm. aufnahm. Kür alle 
diese Lesarten habe ich bedeutende handschriftliche 
Auktoritälen, namentlich stimmen für die vonSckwgh. 
gewählte — auch Naigeon in La Grange’t Ueber- 
setzung spricht sich für dieselbe aus — ausser Gru- 
ter's Pal. 3. und Col. 7 gute röm. Mas. Nichts desto- 
weniger halte ich sio für falsch und die von Lipsius 
zuerst eingeführte und von den besten Handschrr. 
geschützte für die richtige. — Ep. 56, 6. verbessert 
«/. J. Etiam vor molettior in Etiamnunc (so ist bei 
«Seneca überall zu schreiben) mit Berufung auf den 
häufigen Gebrauch dieser Partikel bei S. und das 
folgende Sed iam me etc.; aber wäre hier eixam- 
nnnc in seiner gewöhnlichen Bedeutung zu nehmen, 
so würde gerade das iam gegen den Zusatz des 
nunc sprechen, und das hat den Erasmus bewogen 
das letzte zu streichen, weil er den Gebrauch der 
zusammengesetzten Partikel für das einfache etiam 
nicht kannte. Dies, was in der silbernen Laliuität 
überhaupt nicht selten, bei & sogar häufig ist, hat 
schon Cour. Schwarz zu Turs. S. 359 beobachtet; 
mehr darüber s. bei Hand II, 585. liier haben alle 
Codd. and die Ausgg. vor Erasm. etiamnunc. Die- 
selbe Partikel stellt v. J. mit Recht Ep. 58, 10. vor 
aliud genut wieder her, wo Erasm. ebenfalls, viel- 
leicht nach der Ed. Mcntel., das nunc getilgt hat. — 
Ep. 57 extr. will t>. J. nach Cod. Erl. lesen Hoc qui- 
A. L. Z. 1840. Dritter Band. 



dem certum habe: n tupertie» corpori ett (ammut) 
perimi illum nullo genere potte , propter quod non 
perit, mit Hinweisung auf üoederlein Syn. Hl, 186. 
Aber die besten und ältesten Mas. haben wie Schwgb. 

» superttet ett corpori, propter iilud nuUo genere 
potte , propter quod non perit. Das von Schwgh. 
eingcklammerte mori ist Ergänzung eines Abschrei- 
bers, wie dies schon die verschiedene Stellung zeigt, 
die es in den Codd. hat, die besten erkennen es 
gar nicht an. Das perimi ist zwar ein etwas ge- 
lehrterer Zusatz, aber weiter auch nichts, und die 
sehr geringe Auktorität, die es für sich hat, wird 
nur massig verstärkt durch Gruter's Pal. 4. Hart 
ist unleugbar die Ergänzung dos perire aus dom fol- 
genden perit, aber dies ist nicht die einzige Härto 
im Seneca. Ep. 64, 3. in quacum/ue potitione 
mentit tim etc. v. J. streicht das cunque , was auch 
in einigen von meinen Codd. z. B. Guelff. HL inr 
fehlt; aber es ist schwer abzusehen, wie es hätte 
willkürlich hinzugcselzt werden sollen, wenn S. es 
nicht selbst geschrieben hatte, wogegen die (auch 
sonst häufige) Auslassung der Partikol aus der Be- 
ziehung des Relativsatzes auf fatebor sich erklärt. 

Es ist also mit den besten Mss. quacuiu/ue festzu- 
halicu, aber mit denselben tum zu schreiben was 
von der Ed. Rom. an gedruckt wurde, bis es Erasm. 
änderte. So will auch v. J. Ep. 85, 7. quantulicun- 
que tunt nach Codd. N E schreiben; doch flndo 
ich au dieser Stelle weder in einer alten Ausg. noch 
in einem meiner Mas. den Indikativ, ich muss die 
nächstfolgenden Vcrbesserungsvorschlige übergehen 
um noch von einer sehr schwierigen Stelle, näm- 
lich dem locus Graecae Ep. 99, *2. reden zu können. 

Die meisten Ilandschr. haben hier entweder gar nichts 
Griechisches oder dies doch so verderbt, dass sich 
kaum einzelne Worte herausfinden lassen, wie denn 
Gruier in Pal. 1. 4. Col. etwa 12 griech. Worte fand, 
aber auch mit Sglburg't und Commelin't Hülfe nur 
etwa die Worte xapnox qäovr, fyxHv rovxax xara 
iovtov xtupor herausbrachte, zu Anfang aber den 
Namen Mqxpoiüpov erkannte. Dalechamp will aus 
dem Cod. Scslig. herausgelesen haben: Mrxooitbpov 
U D cJiP v L.C 
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fit/JhTnu tvqpoovvrj (oder ürdiiu tl; yüp iai't, 

ooi piv ZrjitjiJtj xutü tovtov tov ypovov , was aber bis 
auf Weniges von D. selbst gemacht ist. Hieraus ist 
entstanden, was von Gronov bis Matthiae in den 
gedruckten Texten erscheint : MiyßtXoa t'Johj tbjiitq 
l!( yüp lot't , ooi (ttv xctrü loiror tov xuipov. 

Nur Schwgh. gab nach Arg. a die Stelle so: Dlq- 
tpoütupov i ntoioXwy npüp tijv äStXtfrjv u. ihriv yüp 
Tip {Xtmfl otlyj’trijf] »'Jovij , ijv xvtrr/i tfiv xatü tovtov 
ibv xaipöv, abgesehen von der Härle in der Con- 
struction des Infinitiv, dem Sinn der Stelle ganz 
angemessen. Wieweit es mit der Ilandsclir. über- 
cinsUmmt, ergibt sich aus den Zügen derselben 
MHTPOAOPOY ErilCTOAAOüN TPOCTH II NAA- 
JEA0HN. ECTINFAPTIOC HJONHAJK YT- 
THCO || YTTEIN KATA TOYTON TON KA- 
TPON. Ganz ähnlich sind die Züge im Cod. Bamberg., 
nur sind im Arg. am Ende der zweiten Zeile die 
Buchstaben CO so nahe an einander geschoben , dass 
sie fast wie ein cü aussehen, im Bamb. ist hinrei- 
chender Raum dazwischen. Darin hat nun Schwgh. 
gewiss geirrt, dass er meint, das u hätte von einem 
Abschreiber soweit vorweggenommen werden kön- 
nen, darum sagt er auch selbst in der Note, es 
würde wohl besser gleich nach hiirroXtliv stehen. 
Ich glaube so lesen zu müssen: Mqrpoüiipov Itu- 
ertoX. d [r](Si’ 7rpö< tijk udiXq/r. Viel schwieriger 
ist es, die eigenen Worte Mctrodor's hcrzustcllen, 
und man sieht leicht, dass Schwgh. sich einige 
Freiheit in dieser Beziehung genommen hat. Darum 
will nun Hr. v. J. nach der Bambcrgcr Handschr., 
die, wie ich gesagt habe, mit der Strasburgcr ganz 
übereinstimmt , die Stolle so lesen : imt ydp ttp xui 
•ttpof Xtmtjv itpuop ifiotrp. TijXirarri; ooi npfnu xutü 
tovtov tov xatp&v. Nun kann zwar in dem FAPTJOC 
sehr wohl jwp &puo( stecken, wie das Hr. t>. J. 
durch passende Beispiele erläutert; aber es konnte 
das ap nur die gleiche Silbe verschlingen, wenn 
beide unmittelbar nebeneinander standen, nicht, wenn 
sie durch rlc xui npop Xxtiqv getrennt waren, noch 
weniger konnten diese Wörter zugleich mit darin 
aufgehen. Das folgende iijXixutirj; ooi npinn ist ganz 
unhaltbar. Denn wenn cs anch wirklich den Schrift- 
zügen entspräche, was nicht der Fall ist, so stimmt 
es doch gar nicht zu dem Sinn der Stelle. Hatte 
Metrodor so geschrieben, wie konnte S. übersetzen 
hanc tue captandam ? und nun gar noch im Fol- 
genden auf die falsche Uebcrsetzung seine Polemik 
gegen Metrodor gründen? Das capiare urgirt er 
aber, indem er es noch zwei Mal gebraucht, dann 



ein Mal dafür quaerere und ein anderes Mal aiicu- 
pari setzt. So viel ist gewiss , Metrodor muss einen 
starken Ausdruck gebraucht haben , ähnlich dom von 
Schwgh. aufgenoramenen xvvij yttiir, oder den in 
übertragener Bedeutung viel häufigeren Vcrbis dqpüv 
und dr^tviv ; denn das einfache Cijnfr und das den 
Kpikuräcrn so geläufige ulpiTaSui konnte S. wohl 
schwerlich mit capiare und aucupari übersetzen. 
Folgt man den Zügen der Ilandsclir^ so erhält mau 
ohne Willkür aus FAPTIOC yüp üpnop, w as so viel 
als TjpftoofAvij, Tjn<:p rütiuo ui *1 wäre, wie itesych und 
andere erklären, und was dem cognata so ziemlich 
entspräche. Deutlich steht nun qiioxi; da, und das 
darauf folgende AlKYTTüC enthält wohl nicht 
mehr und nicht weniger als xal Xönqp, da die Ver- 
setzung des x sich leicht erklärt, und ebenso leicht, 
wie über dem Nachholcn desselben das X ganz ver- 
loren ging; aus rr ein n zu machen hat noch we- 
niger Bedenken. Nun muss noch aus dem O YTTEIN 
etwas dem hatte esse captundam Entsprechendes wer- 
den, doch ist das ohne gewaltsames Verfahren nicht 
möglich, und ich mag dies letzte Mittel nicht au- 
wenden , so lange ich noch Hoffnung habe, aus bis- 
her unbenutzten Mss. Hülfe zu erhalten. Was mir 
jetzt zu Gebote steht, ist für diese Stelle unzu- 
länglich. — Ich scliliesse hier mit dem aufrichtigen 
Wunsche, dass Hr. Prof. ♦>. Jim seine wissenschaft- 
liche Thätigkcit auch ferner dem Seneca zuwcmlen 
möge, da auf diesem ziemlich wüsten Felde am 
rüstige Arbeiter Noth ist. 

K. R. Fickert. 

Leipzic, b. Weidmann: Prolegomena in uovatn 

opertim L. Annaei Senecae plülusophi editiunem. 

Scripsil Carolus Rudulphiu Fickert. Particula I. 

185». 51 S. 4. (12 gür.) 

Von einer ßcurthcilung der vorliegenden Schrift 
kann nicht füglich die Rede scyn, da darin nicht 
eine schon vollendete Leistung, sondern nur deren 
Vorbereitung und Ankündigung vorlicgl, aber diese 
Absicht der Schrift auch in diesen Blättern zu un- 
terstützen scheint um so mehr Pflicht zu seyn, je 
wichtiger die angekündigte Arbeit ist, und je drin- 
gender man schon längst wünschen musste, sic in 
guten Händen zu sehen. Möge man auch im Uebri- 
gen über Seneca als Menschen, Philosophen und 
Schriftsteller die ungünstigsten Urtheile fällen, wie 
dies von jeher geschehen ist, und noch neuerlich 
von Hoffmeister (Weltanschauung des TacitusJ, dem 
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VoUjuardten mit einer Ehrenrettung entgegen getre- 
ten ist (Haders!. 1838), von All. Stahr (Aristoteles 
bei den Römern), und von (terlach in dem Vor- 
trage, welchen er in der Philologen- Versammlung 
zu Mannheim gehalten hat: immer wird Scneca als 
eine höchst bedeutende Erscheinung in der römi- 
Hclicn Litlcratur betrachtet werden müssen, dessen 
philosophische Bestrebungen und stylistischcn Lei- 
stungen ‘eben so sehr wie scino moralischen Tu- 
genden und Schwächen ein höchst interessantes Ab- 
bild von dem Charakter seiner Zeit geben , und des- 
sen glänzendes Talent auch in seinen Verirrungen 
niemals bestritten werden kann. Allem aber, was 
für ihn sonst noch zu thuu übrig ist, muss offen- 
bar die Herstellung eines zuverlässigen Textes vor- 
hergehend und diese sehr schwere Aufgabe hat wie 
llr. t". Jan für die Episteln, so llr. F. für den gan- 
zen Seneca übernommen. Dazu ist zunächst nöthig 
die bis jetzt noch gänzlich mangelnde Erforschung 
der eigentümlichen Stylistik des Scneca, deren 
ausgeprägter und consequent festgehaltcner rhetori- 
scher Cltaraclcr häufig die sicherste Leitung der 
Kritik abgiebt und vor dem Fehlgriff bewahrt, ci- 
ceromanische oder taciteischo oder irgend eine andere 
Rhetorik als Maassslab für Seneca zu benutzen; 
cs werden sich mancherlei Observationen machen 
und benutzen lassen über die Art, wie er einen 
Gedanken in vieleu immer neuen Variationen fort- 
zuspinnen pflegt, wie er die übermässige Wieder- 
holung desselben Inhalts zu verstecken weiss, ob 
und wie er Perioden baut , und wie er seine sen- 
tentiösen Sätze unter einander verbindet, die ein- 
zeln oft so schön, und in Masse oft so lästig sind, 
dass man sehr treffend von ihm gesagt hat, er er- 
scheine viel schöner , wenn man ihn citirt als wenn 
man ihn liest. An die Charakteristik seiner Dar- 
stellung muss sich noch eine sorgsame Beobachtung 
vieler grammatischer Einzelnheiten schlicssen, wel- 
che Seneca zu gebrauchen angefangen oder aufge- 
hört hat, ein Gegenstand, der zugleich für eine 
die historische Fortbildung der Sprache ins Auge 
fassende Grammatik von der grössten Wichtigkeit 
ist. Aber das dringendste Bcdürfuiss ist eine an- 
dere weitschichtigo und mühselige Arbeit, nämlich 
die Ausbeutung der Handschriften , welche so gut 
wie von vorn auzufangen ist. Der Text der mei- 
sten, zumal der gelegensten Autoren hat sich stu- 
fenweis gebildet zuerst durch das ganz subjective 
Gutdünken der Abschreiber und ersten Herausge- 
ber, dann durch willkürliches, zerstreutes Einsehen 



einzelner Handschriften, welches allmählig sorgfäl- 
tiger und genauer geworden ist, sich auf möglichst 
viele Handschriften erstreckt und mit einem Unheil 
über deren Verhältnisx untereinander verbunden hat 
wodurch man denn alle Forderungen der Diploma- 
tik befriedigt zu haben glaubte. Viel wäre schon 
gewonnen, wenn d o Textkritik bei Seneca auch 
nur erat so weit geführt wäre; das ist aber etwa 
allein bei den Episteln der Fall. Gegenwärtig je- 
doch kann die Kritik daran denken, noch einen 
Schritt weiter zu gehen, den einzigen, welcher 
überhaupt noch übrig ist bis zum völligen Abschluss 
der niederen Kritik; wenn sie es nämlich unter- 
nimmt, sich einen weiten, vollständigen Uebcrblick 
über den gesammlcn Vorrath von Handschriften zu 
vcischaffen, die uns von den Werken des Alter« 
thums übrig sind, und wenn sie auf diese Weise 
Alles erschöpft, was auf diplomatischem Wege ge- 
wonnen werden kann. Leicht ist dieser Abschluss 
zu erreichen bei Autoren , deren Text nur auf einer 
einzigen oder sehr wenigen Quellen beruht, wie 
z. B. bei Cic. epp., Veile jux u. a. , und wie unge- 
nügend in solchen Fällen auch immer das urkund- 
lich Dargebotene seyn möge, so ist dadurch doch 
der Kritik die Grenze genau bezeichnet, von wo 
au sie mit eigener freier Anwendung aller ihr sonst 
zu Gebote stehenden Mittel weiter zu verfahren hat. 
Wenn aber eine Schrift vielfältig gelesen und ab- 
geschrieben, zu verschiedenen Zwecken benutzt und 
zurecht gelegt, ihren langen Weg durch das Mit- 
telalter zu uns gemacht hat , wenn sie ihre verschie- 
denen Gestalten nicht bloss der Nachlässigkeit und 
Unwissenheit, sondern auch dem Fleiss, Scharf- 
sinn und gelehrten Wissen zu danken hat, so wird 
die Aufgabe, alle die maiiiiichLlligen Abweichun- 
gen auf ihren Ausgangspunkt zurückzuführen, da- 
durch doppolt schwer, dass mau deren ganze ver- 
schlungene Masse nicht übersehen, die Fortgänge 
nicht stufenweis ermitteln und so viele Mittelglieder 
nur durch schwankende Vcrmutliung voraussetzen 
kann. In diesem Falle befindet sich der Philosoph 
Scneca, der als Moralist und vermeinter Krypto- 
rhrist ein Lieblingsschriftsteller des Mittelalters ge- 
worden ist und als solcher die Auszeichnung er- 
fahren hat, unendlich oft abgeschrieben, überarbei- 
tet, emendirt, exoerpirt und auf jede andere Weise 
enrrumpirt zu werden; ziemlich in jeder älteren Bi- 
bliothek wird man neben den Kirchenvätern, Boe- 
thius u. A. unfehlbar auch Scneca linden, und, um 
nur durch Ein Beispiel eine Idee von dieser Masse 
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zti geben, in der König!. Bibi, zu Paris zählt man 
nabe an 150 Handschriften, welche eine oder meh- 
rere Schriften des Seneca enthalten. Wäre es nö- 
thig, diesen ganzen Wust durchzuarbeilen , so reich- 
te dazu das Leben eines Einzelnen nicht aus; um 
jedoch den oben erwähnten Abschluss zu erreichen 
und wenigstens vorläufig die Urenze der diplomati- 
schen Kritik festzustellcn , 'sind so ausgedehnte Mit- 
tel, so viel Hingebung, so viel Zeit und Glück er- 
forderlich, dass sich nicht leicht Jemand anheischig 
machen kann, die grosse Aufgabe wirklich zu lö- 
sen; es ist aber sehr viel werth, wenn Jemand 
dieselbe wenigstens kennt und anerkennt , und wenn 
er ihrer Lösung möglichst nahe zu kommen sucht. 

Diesen umfassenderen Standpunkt der Kritik 
hat Hr. F. eingenommen, wie der von ihm inilgo- 
theilte Plan seiuer Ausgabe zeigt, die zugleich das 
[Notlüge zur sachlichen Erklärung, Abhandlungen 
über die Quellen und Methode der Philosophie des 
Seneca und seine angebliche Christlichkeit, über sein 
Leben, seine Schriften und deren Chronologie, end- 
lich auch ein Lexicon über die eigeuthümliche Spra- 
che des Seneca, und eine Angabe der MSS. und 
Ausgaben enthalten soll, alles dies in 4 üctavbän- 
den , welche vielleicht nicht ausreichen dürften. Die 
Grundsätze der Kritik, welcho Ur. F. ausspricht, 
zeugen von grosser Besonnenheit, und besonders 
verdient es alle Anerkennung, dass er seinen be- 
deutenden kritischen Apparat mit solcher Genauig- 
keit und Vollständigkeit milzuüicilen verspricht, dass 
eine nochmalige Benutzung desselben kein Bedürf- 
nis* mehr seyn kann. Sehr zweckmässig ist die 
Einrichtung, dass er nicht nur die einzelnen Hand- 
schriften für sich, sondern auch ganze Familien der- 
selben mit besondern Zeichen amleutcn will, wo- 
durch die Angabe der Varianten sehr abgekürzt 
wird. Nach einer beurthcilendcn Aufzählung aller 
wichtigeren Ausgaben fügt Hr. F. am Schluss eine 
Beschreibung der bis jetzt von ihm oder für ihn 
benutzten Handschriften hinzu; er selbst hat ver- 
glichen; 1 Erfurter, 3 Bambergcr, 8 Berliner, 4 
WolfenbüUler, 9 Pariser, 1 Breslauer; dazu kom- 
men mitgetbeilte Collalionen von 1 Greifswaldcr und 
9 Khedigerschen MSS. und der ganze Fesslersche 
Apparat, welcher Collalionen von 8 Altdorfer, 5 
Mailänder, 1 Strassburger, 1 Berner, 1 Erlanger, 
2 WolfenbüUler, 1 Hcnkischen, 80 römischen und 



8 Wiener Handschriften enthält. So bedeutende 
Mittel, die Hr. F. noch ferner fortwährend ver- 
mehrt, fordern freilich einen grossen und mühseli- 
gen Fieiss; aber sie machen auch einen eben so 
grossen und schönen Erfolg möglich, und dass llr. 
F. diesen erreichen wird , dafür finden wir in seiner 
vorliegenden Schrift die sicherste Bürgschaft. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

St. Pktersbubo, b. Graeff: Cutalogu s cadicum bi- 
bliothecae imp. publicue graecontm exccll. Dire- 
ctoris ejnsd. bibliothecae ex auctoritatc, adjunrta 
excmplarium scripturae lithographorum plagula; 
scripsit Eduardus de Muralto, V. D. M. Phil. Dr. 
1840. 38 S. gr. Fol. 

Hr. v. M. wird sich gewiss durch diesen mit gros- 
ser Akribie gefertigten Cstalog den Dank mancher 
Gelehrten erwerben und wir w’ünschen den fascicuitts 
sectmdus, der nach dem Schmutztitel über die codd.la- 
tini sich verbreiten wird , recht bald in den Händen zu 
haben. Wir müssen uns mit Angabe des allgemeinen 
Inhalts begnügen, bekennen aber im Voraifs, dass 
wir auf der kaiserl. Bibliothek mehr und Bedeutenderes 
gesucht hätten. Voran geht ein Blatt, das die Al- 
phabete und Scripturen einiger Cdd. wiedergiebt. 
I. Ecclesiattici. A. Scripturae S. Die wichtigste Ab- 
teilung, die 13 N. enthält. Zum A. T. gehört nur 
N. 1. Judic. 9, 48 — 10, 6 fragm. und N. 9. Fudte- 
rium cum caiena Palrum, Zum X. T. finden sich 
ausser einigen Fragmenten meist Kvaugeiistarien unit 
Lecüouaricn. Wir beben hervor N. 3. Sangermauen- 
sie, K. yruecolatinas Epp, ad li. G. E. C. lit, Th. T. 
Phiiem. II. deficientibus 11 piagulit, vom llrn. v, M. 
sehr genau beschrieben , N. 6. Tetraevangelium (470) 
a Tkeudora Imp. scriptum , das Sr. Majestät der Kai- 
ser 1889 zum Goschenk erhielt, neuerlich auch schon 
anderweitig bekauul geworden und N. 11. Emngelia, 

Ada et Epistolae. B. Juris ecclesiastici. N. 14 17 . 

Wertvoll. C. Patrum ecclesiasticorum N. 18 97. 

Von den allem Vätern fast nur Chrysostoinisckes. D. 
Hymnologia N.8S— 31. 11 Profani. E. Poetae N. 38— 
34. F. Philosophi, oratores, rnedici N. 35 — 38. G. 
Grammatici N. 39 — 43. ln diesen letztem Abschnit- 
ten dürfte sich nur einiges Wichtigere aus der spätem 
griechischen Zeit finden. 
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PHILOSOPHIE. 

Bt m. in , b. Nicolai: Grundzüge der Wahrheit von 
Wilhelm Berieche (des Verfassers letztes , durch 
den Tod unterbrochenes Werk). 1838. VI u. 
360 S. 8. (I Rthlr. 16 gGr.) 

"W' ährend gegenwärtig die deutsche Philosophie 
vorzugsweise auf dem Wege speculativer Synthese 
die Probleme des Denkens zu begreifen , oder viel- 
mehr den philosophischen Gedanken zu construircn 
strebt, gibt das obige Werk einen Versuch, mittelst 
einer weit ausholenden , und , man' möchte sagen, 
episch breiten Analyse zu einer Weltanschauung zu 
gelangen, welche geeignet scyn soll, die Wider- 
spruche des Daseyns zu lösen und die grosse Frage 
über die menschliche Freiheit und ihre Verhältnisse 
zu Gott, über den Ursprung des Bösen u. s. w. voll- 
kommen zu beantworten. DerSlandpunkt, von wel- 
chem ans diese Probleme hier betrachtet und ihrer 
Lösung cntgegeugelührt werden, ist der religiöse, 
das Bewusstsegn des persönlich selbstständigen Gottes, 
der die Liebe ist. Die Construction der sichtbaren 
Welt und die Redinlcgratiou der geistigen vermittelst 
derselben will der Vf. von jenem Standpunkte aus 
darstcllcn. Dieser Darstellung selbst ist indess eine 
Einleitung vorausgeschickt worden, welche gerade 
auf dom vorhin bezeichneten analytischen Wege jenen 
Standpunkt rechtfertigen und diejenigen Einwendun- 
gen abwehren soll , welche etwa gegen das System 
von Seiten anderer Systeme erhoben werden möchten. 
Sie nimmt den grössten Thcil des Buches ein und ist 
in ihrer Grundrichtung eine Art Erkenntuisslhcorie. 
Es kommt dem Vf. darin hauptsächlich darauf an , ei- 
nerseits das Verhält niss des Denkens zur Realität auf- 
«uweisen, andererseits die Compcienz desselben in 
Absicht auf die Krkciuitniss der Wahrheit überhaupt, 
also auch der übersinnlichen, näher zu bestimmen. 
Wenn nun bei dieser Untersuchung, deren detaillirte 
Charakteristik hier ohne Ueberschreitung der passen- 
den Grenze nicht wohl gegeben werden kann , zuvör- 
derst zu rühmen ist, dass sic das Denken in seiner 
nothwendigen Beziehung auf das Seyn und Seyendo 
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sowohl an sich als auch in seinem Entwickelungs- 
gange betrachtet, somit von dieser Seite her die ein- 
seitig- abstracto formale Bedeutung und Geltung des- 
selben zurückweist , vielmehr seine Natur und Ge- 
setze nur im lebendigen Zusammenhänge seiner Thä- 
tigkeit und Entwickelung mit der Wirklichkeit zu be- 
greifen strebt; so ist dagegen auch sofort da#Unan- 
gemesseno der langsamen, schleppenden und oft sehr 
gewöhnlichen Fortführung derselben zu bezeichnen 
und überhaupt der Mangel an dialektischer Inner- 
lichkeit und Schärfe hervorzuheben. Der Vf. hält 
mit Recht den Grundsatz fest, dass wir nur Denkende 
sind, weil wir Seyendo sind, und dass wir nur 
Seyendo sind , indem wir zu dem mit uns Scyenden 
in Vcrhältniss stehn. Dieses steten Bezugs auf das 
Seyende ungeachtet kann man das Denken wohl für 
sich aufzufassen suchen, allein ohne dass man in 
dieser Abstraclion schlechthin verharren dürfte. Eine 
weitere Forderung, welche der Vf. aufstellt, ist die, 
dass das Denken des Individuums auf das der Mensch- 
heit bezogen, oder dass das individuelle Denken und 
seine Ausbildung in seinem wesentlichen Zusam- 
menhänge mit dem gemeinschaftlichen Denken der 
menschlichen Individuen, also vom Standpunkte der 
menschlichen Einheit erfasst und gewürdiget werde. 
Endlich will er auch das Denken eben so sehr in sei- 
ner Immanent mit dem Wollen, als in seinem Ver- 
hältnisse zur Natur betrachtet wissen, um so nach 
allen Seiten hin zu erkennen, wie in ihm der Wider- 
spruch entstehen, aber auch zugleich ausgeglichen 
oder überwunden werden könne. Und gerade auf das 
Letztere wird der eigentliche Accent gelegt, also 
darauf, dass das wahre Denken dasjenige sey, in 
welchem der Widerspruch aufgehoben. Wenn Ree. 
den Vf. recht versteht, so bezieh er nicht dcu ab- 
strakt-formalen, sondern den Widerspruch des in 
der Fülle des Scyenden sich bestimmenden Denkens; 
in welcher Ansicht allerdings eine Annäherung zu 
dem Standpunkte der neueren Speculation offenbar 
wird. Denn das Denken scheint ihm nur möglich mit 
dem Seyn einer Ordnung , mit dem gemeinschaftlichen 
Begrifleuscyn des Menschen und der Dinge in dieser 
I 
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Ordnung und endlich mit der Verwandtschaft des 
Menschen zu den Gegenständen seines Denkens. Ja, 
dem Vf. ist das Denken eigentlich nur das subjective 
Setzen einer solchen Ordnung. 

Nach diesen und ähnlichen Erwägungen über das 
Denken geht die Betrachtung fort zu dem eigentlichen 
Zwecke der Schrift, welcher nämlich eben der Ver- 
such seyn soll, die Construction der sichtbaren Welt, 
Bedeutung und Schicksal der geistigen vom Stand- 
punkte des Bewusstseyns eines persönlich -selbst- 
ständigen Gottes und seiner Liebe aus darzustcllcn. 
n Wir legen , sagt der VT. (S. 240.), bei unsern fer- 
nem Untersuchungen diesen einen felsenfesten und 
unwandelbaren Grund: £< ist ein selbstbewusster Gott, 
Unptef alles Seyns , Inbegriff aller Vollkommenheit — 
er ist die Liebe. ” 

Zuvörderst ist nun zu bemerken, wie durch die 
vorhin bezeichnete einleitende Theorie des Denkens 
dieser Standpunkt in seiner Wahrheit und Nothwen- 
digkeit keinesweges aufgewiesen worden ist. Der- 
selbe bleibt nach wie vor eine reine Voraussetzung 
und steht mit seiner vorgeblichen Begründung in einer 
blos abstractcn Verbindung. Ucberhaupt verweilt der 
VT. mit jener Untersuchung, sowie mit der Art, wie 
er die Probleme seines Systems aufslcllt und der Er- 
örterung unterzieht, so ziemlich innerhalb des Ge- 
sichtspunktes des achtzehnten Jahrhunderts, etwa 
darin über dessen Bedeutung sich erhebend , dass er 
eine tiefere Glaubonsbeseligung besitzt Denn einer- 
seits gehört cs zu dem Charakter der Philosophie je- 
ner Zeit, dass sic in verständig -reflexiver Weise die 
Dinge fasst, dass sie das Interesse an den Gegen- 
sätzen von Geist und Materie, Seele und Leib, Gott 
uud die Welt, Gutem und Bösem, Freiheit und Prä- 
acienz u. s. w. beschäftiget, dass sie die Auflösung 
nicht sowohl immanent vermittelt, als üusserlich auf 
Gott zurückführt, welcher als solcher aber eine blosse 
abstracte Voraussetzung bleibt , vor dessen Erkennt- 
niss nach seinem Wesen man entweder resignirend 
und bescheiden zurücktrat, oder in sclbstgenügsa- 
mer Vergötterung des Verstandes übermülhig und 
»koptisch -frivol dem Endlichen huldigte. Wie da- 
mals der Begriff sich nicht aus der substanziellen Tiefe 
füllte uud bestimmte ; so bewegt sich auch das Den- 
ken des Vf», stets an der Oberfläche, begnügt sich 
mit empirischer Analyse und Abslraclion uud bleibt 
eben üborall vor der Thüre stehen. Wir wollen 
ihm damit nun nicht absprechen, dass er in seiner 
Theorie nicht manche bedeutsame Gesichtspunkte 
hervorgehoben, manche gute Winke gegeben, auf 



Violes hingewiesen habe, was in den Kreis der Er- 
wägung gehört ; allein in das Innere ist er nirgends 
gedrungen, die Immanenz der Betrachtung hat er 
nicht erreicht, und selbst seiner Analyse fehlt es viel- 
fach an empirischer Bestimmtheit und Schärfe , wofür 
eine behagliche Breite der Verhandlung keinen Ersatz 
geben kann. Ueberbaupt ist dieser Versuch nur ein 
Beweis mehr, dass, wer sich herbeilasscn will, in 
der Philosophie mit zu reden, sich nolhwendig auf 
den Standpunkt der spcculati ven Betrachtung zu stel- 
len habe, dass er sich mit seinem Denken nicht blos 
an die Sache halten, sondern in ihr sich bewegen 
müsse , dass das blosse empirische Denken , und sey 
cs auch noch so scharf und besonnen, nicht das Forum 
seyn könne, vor welchem die idealen Fragen verhan- 
delt weiden dürfen, so wenig als der formal -ob- 
struktive Verstand, welcher als solcher immer leer 
ist, die Macht und den Beruf »^sprechen darf, über 
das Wesen der Diuge zu entscheiden. 

Es mag nun genügen, die mehrberülirtc Con- 
struction des Vfs. im Folgenden nach ihren Haupt- 
punkten anzudouten. 

Das schlechlhinnigeGottesbewusstseyn , wie wir 
es bereits oben bezeichnet haben, ist der absolute 
Ausgangspunkt des Vfs. Gott wird als der vollkom- 
menste persönliche Geist vorausgesetzt, der, ausser 
aller Zeit und Raum, selbst von dem kühnsten Ge- 
daiikciifluge nicht erreichbar ist; nur in ehrerbietiger 
Fcrno darf man ihu bewundern und anbeten. Jenes 
Bewusstscyn von Gott, von welchem ausgegangen 
wird, ist eben deshalb kein eigentliches Wissen um 
Gott, nicht das Rosultat eines mühevollen Sinnens; 
es ist vielmehr ein im Innern des Menschen entzünde- 
tes Licht, dessen wohlthätigen Scheins man sich er- 
freuet, ohne zu wissen, wie es angezüudet worden; 
es ist nach des Vfs. Ausdruck ein Grundton unseres 
Geistes, der sich. nicht vereinigen kann mit den Miss- 
ionen falscher Philosophie und verunstalteter Reli- 
gion. Aus dieser Gottheit nun sind unsere Geister ule 
reine und freie Wesen hervorgegaugen und waren in 
ihrem ursprünglichen Zustande in Verbindung mit ei- 
ner zu ihrem eigenen Wesen gehörigen geistigen Na- 
tur, gleichsam dem Schauplatze und Gegenstände ih- 
rer Wirksamkeit. Eine eigenthümlicho Ansicht wird 
dabei von der Materie aufgestellt, wclcho nicht» 
Korpuskulares, sondern eben uranfauglich selbst ein 
Geistiges war, wie die Natur ; denn in des Vf». Sy- 
steme gilt nur der Geist als das Ursprüngliche und 
Wesentliche. Rec. stimmt in diesem Bezüge der Be- 
merkung des Vfs. vollkommen bei, weun er fragt: 
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jiWio konnte Materie als Träger und Ausdruck des 
Geistes gedacht werden, wenn beide sich völlig und 
ursprünglich entgegengesetzt wären?” Durch, den 
Missbrauch nun der Freiheit von Seilen der Geister 
soll sich auch die Natur, das Vehikel ihrer Wirksam- 
keit wesentlich verändert und gewissermaassen ver- 
finstert haben; in Folge dieser Verfinsterung trat der 
Geist in Verbindung mit einem hemmenden , der Ma- 
terie. Die Materie ist demnach eine durch Schuld der 
gefallenen Geister vcranlasste niedrigere Modiiication 
der Natur. Abgesehen von der mehr oder minder 
hypothetischen Beschaffenheit dieser Ansicht, wel- 
che uns dadurch , dass sie der Vf. für die Gotteswür- 
digstc hält, und trotz der rühmlichsten Anstrengung, 
sic als solche darzustcllen , noch keinesweges als die 
wahre gelten kann , mag nur beiläufig bemerkt wer- 
den , wie bereits Andere, namentlich Steffens in sei- 
ner Anthropologie Aehnlichcs behauptet haben. Man 
fühlt übrigens dieser Lehre des Vfs. an, dass sic in 
keinem inneren Zusammenhänge mit irgend ciucm 
philosophischen Grundgedanken gefasst und ausge- 
führt ist. Das Bedenken, wie denn jener vorgebliche 
Abfall von Gott und der ursprünglichen Reinheit ei- 
gentlich motivirt wurde, bleibt hier wie überall, wo 
dieso Lehre im Oriente, bei Platon und in späterer 
Zeit aufgestellt worden, unaufgehoben und muss sich 
so lange behaupten, bis irgendwie auf dem Wege des 
Begriffes das Problem gelöst scyn wird. Wenn der 
Vf. sagt, dass die Ertlicilung der Freiheit auch den 
lrrthum möglich setzto; so ist mit diesem, gleichfalls 
bereits mehrfach angewandten Argumente so lange 
nichts bewiesen , bis bewiesen scyn wird, dass und 
wie mit dein Wesen der reinen Freiheit die Möglich- 
keit des Irrthums und somit des Missbrauchs dersel- 
ben mthwendig verbunden scy. Am wenigsten lässt 
sich aber absehn , wie nach weiterer Behauptung 
(S. 326) in der Geisterwelt selbst wiederum noih- 
tcendig ein Unterschied in der Art anzunekmen scy, 
dass eine Partie von Geistern jenem Irrlhume gänzlich 
fremd bleiben' musste , weil deren Wille immer und 
uothwendig eins seyn musste mit dem göttlichen Wil- 
len (warum?), während die andere ihm unterworfen 
seyn soll. Doch will Rcc. gern eingestehen, dass 
hinsichtlich der Frage über die Entstehung des Bösen 
aus der Leiblichkeit und der Materie viele Bemerkun- 
gen entwickelt worden, welche einer solchen An- 
nahme nicht nur ernste Bedenken entgegensetzen, 
sondern auch vielfach ein bedeutsames Licht auf das 
Verhältniss zwischen Geist und Materie , Seele und 
Körper fallen lassen. — Die gegenwärtige Ordnuug 



und Weisheit in der Natur, welche der Behauptung 
ihrer Entwürdigung zu widersprechen scheint, erklärt 
der Vf. daher, dass beide die Folge einer göttlichen 
Veranstaltung seyen, zu dem Zwecke der Wieder- 
herstellung und Veredlung. Dass dieses aber weiter 
nichts scy, als eine beliebige Versicherung, scheint 
er nicht gefühlt zu haben. Weiter werden dann über 
die Dcnkbarkeit schöpferisch freier Geister der Gott- 
heit gegenüber, über den Plan der Gottheit bei Her- 
vorbringung derselben , über die Beschaffenheit dieser 
Geister und der sic umgebenden höheren Natur, über 
die Möglichkeit und Art des Verhältnisses dos heili- 
gen Gottes zu der sündig gewordenen Welt u. s. w. 
noch mehrfache Untersuchungen angestellt, freilich 
mehr in frommer Demuth, als mit entschiedenem Ver- 
trauen zu der Kraft dos Denkens selbst. — Indes« 
Rec. will nicht näher auf die Art eingehen , in welcher 
jene Untersuchungen angestellt werden, und begnügt 
sich mit der allgemeinen Bemerkung, dass sie mehr 
scholastischen als wahrhaft speculativen Charakter 
haben. Die Methode des Begriffes kann, wie aus 
dem bereits Gesagten ersichtlich , überhaupt in dem 
Systeme des Vfs. nicht zu ihrem eigentlichen Rechte 
gelangen, indem jeden Augenblick der Rekurs zu 
dem unbegreiflichen göttlichen Wesen genommen, 
oder auf den beschränkten menschlichen Standpunkt 
hingowiesen wird. Das Uebersclnvengliche der 
Sehnsucht, des Gefühls, der Hingebung und Re- 
signation muss zu oft aushclfen , wo der Gedanke 
nicht weiter vorzudringon wagt oder vermag. Philo- 
sophische Principien, konsequente Durchführung der- 
selben nach allen Seiten hin, freie Selbstständigkeit 
des Denkens religiösen Voraussetzungen gegenüber, 
also auch eiue auf sich selbst ruhende speculative 
Haltung darf bei einer Arbeit dieser i^rt, welche ih- 
ren mehr theologischen Charuktcr schon durch die Art 
der Fragen selbst vcrrätli, kaum erwartet werdeu. 
Der Vf. scheint die Philosophie nur dilettantisch zu 
kennen; ihre wahre Bedeutung, ihre nothweudigen 
Bedingungen, Gang und Resultate ihrer Geschichte 
dürften ihm wohl fremd geblieben scyn. Was daher 
an der Schrift den Philosophen intercssireii kann, be- 
steht vorzugsweise und fast ausschliesslich in ein- 
zelnen Ansichten , welche nicht selten eben so sehr 
durch ihre Eigcnihümlichkcit, als durch die Weise 
ihrer Begründung die Aufmerksamkeit in Anspruch 
nehmen, so dass, wenn man von der etwaigen Be- 
deutsamkeit dos Ganzen und der jedem Systeme als 
solchem, wofür sich doch der vorliegende Versuch 
gern geben möchte, nothweudig eignenden inneren 
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Haltung, desgleichen von dem Mangel an Tiefe det gemeinen folgende Standpunkte der religionsphilo— 
Auffassung und Selbstständigkeit des Begriffes, end- suphischcn Forschung möglich, 
lieh von einer oft ermüdenden Breite der Darstellung 

absehen will , die Schrift manche belehrende und an- Wird das Wesen und die Selbständigkeit dor 

regende Momente und Winke bietet. Dass der Vf. Rcligiou verkannt , so können die heidnischen Re — 
von dem schönsten Eifer für die höchsten mensch- ligionen, so weit die um ihres Nutzens willen ge- 
liehen Interessen beseelt und von dein Gcisto der schützte Moral, auf welche das Christeuthum re— 
Wahrheit innigst durchdrungen erscheint, giobt sei- ducirt wird, darin nicht vorgefunden oder wenig— 
ner Arbeit überhaupt einen hesoudern Werth, indem stens geahnt wird, nur naturalistisch, nämlich al.s 
der denkende Leser sich dadurch in die Betrachtung symbolische und mythische Andeutungen natürlicher 
selbst lebendiger vertieft und die oft ungenügenden Erscheinungen und Vorgänge erklärt werden. So 
Andeutungen und mehr vom Gefühle als vom Denken vielen Schein diese naturalistische Erklärungswci&o 
getragenen Ucbcrzcugungen des Vfs. ernster Erwä- hat und so begründet sic in gewissen Beziehungen 
gung zu unterziehen veranlass werden dürfte. Je- ist, so ist doch ihr Princip dem Gegenstände so 
dem aber, welchem cs zunächst und vorzugsweise unangemessen, dass sich aus demselben der sub— 
nicht sowohl um ciu philosophisches Wissen , als um slanzictlc Gehalt des religiösen Bewusstsevns der 
eine subjective Hinwendung des Geistes auf seine re- heidnischen Völker so wenig erklären lässt, wie ihr 
ligiösen Anschauungen zu liiun ist, möchte Rec. das bedeutungsvoller Cultus , der selbst als der entartetste 
Buch näher empfehlen, vorausgesetzt jedoch, dass Götzendienst noch eine Verpflichtung und mithin ein 
man, wio es der Vf. auch von seinen Lesern wünscht, wesentliches Verhältnis* zu persönlichen Mächten 
mit ihm ungefähr auf gleichem Standpunkte der reli- voraussetzt, in welchen der Gottheit, wenn auch 
giöscu Begeisterung und , wir möchten hinzusetzen, in verkehrten Weisen gedient wurde. Fängt dio 
auf etwa gleicher Linie philosophischer Bildung stehe Menschheit nach jener Erklarungsweiso mit einem 
und nicht sowohl eine neue Richtung als nur eine slär- thicrähnlichcn Zustande an, und schreitet sie alt- 
kerc Befestigung seiner Uoberzeugungcn suche. raählig zu einer in Symbolen und Mythen rcflectir- 

ten Erkcnulniss des Natursystems fort, um in einem 
abstracten Deismus und einer zum Nützlichkeitssy- 
RELIGIONSGESCIIICIITE. stem ausgcbildelcn Moral zu enden, so setzt da- 

Bliu.iv , b. Veit u. Comp.: Allgemeine Geschichte E c S ea d ' e cmanalistische Erklärung der Rcligiouen 
der Heligioiisformen der heidnischen Völker. Dar- a ^ er Geschichte eben Urzustand hoher Einsicht und 
gestellt von P. F. Stuhr. Erster Theil. Die Ite - dcn besonderen Religionen eine Uroffcnbarung voll 
ligiunssgsleme der heidnischen Völker des Orients. Licht und Wahrheit voraus, von welcher sich auf 
1836. '/.Keiler Theil. Die Keliyioiusgsteme der daa in "'ahn versunkene Heidenthum nur noch ein- 
Uellenen in ihrer geschichtlichen Entwicklung bis zeInc > ' venn auch 6 clrübte Strahlen fortgepflanzt 
auf die makedonische Zeit. 1838. (5 Thl. 10 gr.) und erhalten haben. Man kann diese Erklärung mit- 
hin nicht mit Unrecht auch als eine traditionelle be— 
Dieses gehaltreiche Werk gehört zu den wichtig- zeichnen. Erscheint die Entwicklung der Mensch- 
steil Erscheinungen der neuern Littcratur. Der Vf. heit auf dein naturalistischen Standpunkte unbegrün— 
verbindet philosophischen Geist mit historischer Gc- det, indem der thierähnliche Zustand derselben nicht 
lohrsamkeil in seltenem Grade und verbreitet über als die innere Möglickcit ihrer geistigen Enlwick- 
eincs der wichtigsten Gebiete der Forschung ein lung und Bildung begriffen werden kann, so wäre 
neues höchst erfreuliches Licht. Ohne in das De- sie dagegen nach dem traditionellen Standpunkte 
tail seiner Untersuchungen einzugehen, prüfen wir überflüssig, daher nach demselben die Geschichte 
hauptsächlich den Standpunkt , die Methode und dio der Menschheit nicht sowohl einen Fortschritt, als 
Hauptergebnisse seines Werks. Jo nach der Vcr- vielmehr einen fortwährenden Rückschritt, eiue im- 
schiedenheit der religiösen Ansichten sind im All- mer grössere Entfremdung darstellt. 

CDi« Forfrefaunp folgt.') 
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RELIGIONSGESCHICHTE. 

-Berlin , b. Veit u. Comp. : Allgemeine Geschichte 
der Keligionsformen der heidnischen Völker. Dar- 
gestellt von P. F. Stuhr u.s. w. 

(,Fortsetxung von Nr. 161.) 

So sehr wir abervon der Ursprünglichkeit und Wahr- 
heit der Offenbarung durch den menschgewordenen Gott 
überzeugt sind , so können wir doch die zwischen jener 
ersten und dieser zweiten Offenbarung fallende alle 
Welt selbst in der Gestalt des llcidenthums nicht 
als eine von Gott verlassene Menschheit denken, 
welche nur noch von den Resten jener Uroffcnba- 
rung ihr religiöses Leben zu fristen hatte. Vielmehr 
ist das religiöse Urbewusstseyn, in welchem sich 
der vernünftige Charakter des Menschen und seine 
wesentliche Beziehung zur Gottheit ausdrücktc, ent- 
sprechend der ursprünglichen Unschuld oder Inte- 
grität seines Wesens nur als ein unmittelbares Gott 
lnncwerden oder vielmehr Inncseyu zu denken. So 
»ehr nun die heidnischen Religionen die Vereinsei- 
tung und Verkehrung des, seinem Wesen und sei- 
nem absoluten Principe und Gegenstände widerspre- 
chenden , Bewusstseyns beurkunden, so lässt sich 
doch nicht verkennen, dass die Entwicklung der- 
selben an dem allgemeinen Fortschritte der Mensch- 
heit in der Bildung dos States, dor Kunst und der 
Wissenschaft nicht nur Anthcil halle, sondern ihn 
wesentlich begründete. Man findet daher selbst im 
heidnischen Alterthume eine, die Reaction gegen 
die göttliche Einwirkung und die Verkehrung der- 
selben aufhebende, Hingabe des Bewusstseyns an 
die Gottheit, wodurch die vermittelte Erhebung zur 
Wahrheit des religiösen Lebens und Bewusstseyns 
möglich wurde, welche als positive Vorbereitung 
der göttlichen Offenbarung in und durch Christus 
vorangehen musste. — Der panlhcistische Stand- 
punkt der religionsgeschichtlichen Betrachtung ist 
die Vollendung des naturalistischen. 

Der Pantheismus resignirt nicht auf das Abso- 
lute, sondern unterscheidet das theoretische Ver- 
hältniss des Bewusstseyns zum Absoluten von sei- 
A. L. Z. 1840. Dritter Band. 



ner praktischen Seite. Aber er denkt das Absolut« 
im Widerspruche zu seinem Begriff als das Wesen 
und die Walirhcit der Welt, eine Verweltlichung 
Gottes, nach welcher dasjenige Bewusstseyn sei- 
nem absoluten Gegenstände schlechthin entspricht, 
welches sich mit demselben nicht nur eins, sondern 
identisch erkennt oder zu erkennen meint, und mit- 
hin die Gottheit für das Wesen und die Wahrheit 
des menschlichen Geistes hält. Die Geschichte der 
Religionen ist nach dieser Denkweise der stufen- 
weise Fortgang des religiösen Bewusstseyns zu dem 
idealistischen Standpunkte, auf welchem es das Ab- 
solute in der Form des allgemeinen Selbstbewusst- 
scyns als den unendlichen Geist der Welt erfasst 
und die Philosophie des sich als das Absolute so- 
wohl Objective wie Subjecüve zum Gegenstände 
habenden Begriffs ist die Vollendung dieses Stand- 
punkts. 

Nach dieser Ansicht ist die Verinnerlichung oder 
Subjectivirung des absoluten Gegenstandes der Zweck 
aller religiösen Bildung, so dass ihre wahre Be- 
stimmung keine andere ist, als der stufenweise Fort- 
schritt und Ucbergang zu jenem idealistischen Pan- 
theismus. Sonach werden diejenigen Völker des • 
Alterthums , welche den modernen Pantheismus, sey 
cs auch nur in ihren poetischen und philosophischen 
Productionen, anticipiren, die höchsten Bildungsstu- 
fen cinnehmeu, wogegen das einem ethischen Mo- 
notheismus geweihte Volk mit allen seinen religiö- 
sen Erfahrungen und Weissagungen zurücksleheu 
muss. Um das Christenthum als absolute Religion 
bezeichnen zu können, betrachtet der moderne Pan- 
theismus den Gründer desselben als Repräsentanten 
und Verkündiger der Identität der Menschheit mit 
der Gottheit. 

In seinem Auftreten setzte sich das christliche Priu- 
cip abstract der Welt oder der Wirklichkeit entgegen, 
aber durch seine Verwirklichung oder Verweltlichung 
(beides ist auf demselben Standpunkte dasselbe) 
hebe es diesen Gegensatz auf; und jetzt, so schliesst 
Hegel seine Geschichte der Philosophie, scheint cs 
dem Weltgeiste gelungen zu seyn, alles fremde, 
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gegenständliche Wesen sich abzuthun , und endlich 
sich als absoluten (göttlichen) Geist zu erlassen 
und was ihm gegenständlich wird, aus sich zu er- 
zeugen, und es mit Ruhe dagegen in seiner Ge- 
walt zu behalten. Daher dcilnirt er den Stat als 
göttlichen sich zur Organisation ciuer Welt entfal- 
tenden Willen und die Philosophie ist ihm dio Wis- 
senschaft der absoluten sich als alles Seyn begrei- 
fenden Vernunft. Die Religion, die nach Hegel als 
solche nur ira Gcmüth und Herzen ist, hat ihro Ob- 
jcctivirung oder Verwirklichung nach ihm nur im 
State (den er §. 3. als das verwirklichte Rechts- 
system definirt), nicht aber in der Kirche, die ihm 
im State aufgeht. 

Es ist hier nicht der Ort, die innere Unwahr- 
heit des modernen Pantheismus zu erweisen. Dass 
er aber nicht die Wahrheit der Religion sey, in 
welcher als concrcter Idee alle wesentlichen Mo- 
mente des religiösen Bcwusstseyns aufbewahrt seyen, 
dies leuchtet von selbst ein. Idcntificirt mau den 
göttlichen Geist mit dem menschlichen und negirt 
man mit dem religiösen Abhängigkeitsgefühl, dieser 
condictio sine qua nun aller Gottesverehrung, das 
Bcwusstseyn einer göttlichen Rcgirung, Erlösung 
und Vollendung der Welt, ein Bcwusstseyn, das 
selbst den heidnischen Religionen, wenngleich in 
vereinseitigter und verkehrter Form, zu Grunde lag, 
so hat man mit der Form der Religion ihr Wesen 
selbst aufgehoben, und cs ist daher auf diesem idea- 
listisch - panlhcistischen Standpunkte unmöglich, dio 
wahrhafte Entwicklung und Wirklichkeit der Re- 
ligion zu bogreifen. Nicht die in bestimmten Be- 
ziehungen und Formen an das Absolute glaubende 
und sich ihm mithin verbindende und verpflichtende 
Menschheit — cino Verbindlichkeit und Verpflich- 
tung, welche, wie schon der Name sagt, das We- 
sen der Religion ausmacht, — sondern dio Gottheit 
selbst ist nach dieser Ansicht das Subjcct der Re- 
ligion, indem sie sich im religiösen Bcwusstseyn 
der Menschheit mit sich selbst vermittle. 

Demnach stellt die Geschichte der Religionen 
nicht die besondern Formen dar, in welchen sich 
das menschliche Bcwusstseyn zu der Einwirkung 
Gottes und zu seiner persönlichen Sclbstoffenbarung 
an dem Gottmenschen verhielt, sondern sie ver- 
wandelt sich auf jenem Standpunkte in den Pro- 
ces8 oder die Vermittlung, wodurch der sich in der 
Menschheit entwickelnde Gott zum absoluten Be- 
wusstscyn seiner selbst gelangt, ein Standpunkt, 
dessen innere Unwahrheit sich in der Uumöglich- 



keit erweist, das Wesen und die Realität der ge- 
schichtlichen Religionen zu begreifen, die vom Pan- 
theismus so weit entfernt sind*, dass sic jeder Zeit 
und jeden Orts, wo er auftritt, seine negative Rich- 
tung erkennen. Selbst der wissenschaftlichste Aus- 
bildner des pantheislischcu Systems, Hegel, hat 
den Standpunkt, uach welchem cs kein höheres 
Bewusstseyn gibt als das menschliche, und dieses 
in seiner Wahrheit das absolute Wissen selbst ist, 
nur vorausgesetzt, eine Voraussetzung, deren Un- 
wahrheit nicht nur dialektisch, sondern auch histo- 
risch und z. B. eben durch dio Darlegung der Rea- 
lität des religiösen Bcwusstseyns als wesentlichen 
Elements des geistigen Lebens erwiesen werden 
kann und erwiesen worden ist. Wie die logische 
Idoalisirung der Objcctivilät durch die Erweisung 
der innern Realität des empirischen Bewusstseyn», 
so kann die panlhcistische Deutung der Religion 
durch die Darlegung ihrer geschichtlichen Realität 
widerlegt werden, eine geschichtliche Realität der- 
selben, die man nur leugnen kann, wenn man dio 
religiöse Erfahrung der ganzen Menschheit für Wahn 
erklärt 

Ohne den naturalistischen und traditionellen 
Standpunkt, den der Vf. für antiquirt hält, näher 
zu bourthcilcn, charaktcrisirt er den neuesten, näm- 
lich den panlhcistischen , in folgenden Worten, wor- 
in er das dialektische Verdienst Hegels, das auch 
Ref. schon vielfach gerühmt hat, eben so sehr an- 
erkennt, wie er die Unzulänglichkeit seines von 
dem Ref. sogenannten logischen Idealismus darthut. 
„Keinen andern Zweck, sagt er ira zweiten Tlieil 
S. XIII, als den, durch den Gedanken und dessen 
dialektische Vermittlung mit dem Leben dasselbe 
zu geistiger Anschauung in das Bcwusstseyn zu er- 
heben, kann dio philosophische Behandlungsweise 
der Wissenschaften haben. Dialektische Ausbildung 
(S. XIV) des Geistes ist Jedem, der auf wissen-, 
schaflliche Bildung Anspruch machen will, noth- 
wendig, und darum für ihn auch die Beschäftigung 
mit der Philosophie unerlässlich. Dialektik und So- 
phistik aber sind zweierlei. Worin Hegels Haupt- 
verdienst besteht, das ist zunächst dies, dass er 
den logischen Gegensatz, der zwischen der Identi- 
tätsphilosophie und Wissenschaftslehro bestand, auf- 
zulösen wusste. Dabei blieb er aber noch einseitig 
in dem Geiste der Philosophie neuerer Zeiten auf 
dem Standpunkte der Idealität stehen. Aus dem 
Zauberkreise, den er gezogen hatte, konnte we- 
der er noch irgend einer seiner Schüler ohne einen 
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gewaltsamen Sprang in die reale Welt , die in Be- 
zug auf das echte, in sich conscqucnt bleibende 
Princip der Hcgclschen Philosophie (ur dieselbe als 
ein Jenseits zu bezeichnen ist, hinüberkommeu. Hie- 
von zeugen fast auf allen Blättern seine Werke 
über die Philosophie der Religion und der Geschich- 
te, über die eino ausführlichere Bcurthcilung Vor- 
behalten bleibt. Unter seinen Schülern gibt cs Meh- 
rere, die mit vielem Geschicke sich fähig erwei- 
sen, den Salto mortale, auf den angedeutet ward, 
auszuführen. Dabei muss ihnen aber vurgcbaltcn 
und ernstlich in Erinnerung gebracht werden, dass 
zum grossen Theil das, was an wahrem Gedanken- 
inhalt in Ilcgelschcn Formen sich darbietet, nicht 
durch diese Formen erzeugt ist, sondern aus dem 
Schaffen und Wirken des Gcsainmtbewusstscyns der 
neueren Zeit. Wesentlichen Vortheil auch hat er 
der Wissenschaft dadurch nicht gebracht, dass ent- 
weder er selbst da, wo er der realen Seile der 
Wissenschaft sich zuwandte, genug gethan zu ha- 
ben glaubte, wenn er das Mannichfaltige unter sei- 
ne Kategorien subsumirte, oder wenn er seine Schü- 
ler zu einom ähnlichen Geschäfte anwics. Aus ei- 
nem solchon Verfahren kann für die wahre Wis- 
senschaft kein Heil entstehen; es kann daraus keino 
wahrhaft geistige Krkenntniss erblühen. Spccula- 
lion ist nicht ein Bewegen des Geistes in abgestan- 
denen Formein, sondern vielmehr ein Wicdcrschaf- 
fen der Urformen des Lebens im geistigen Abbilde. 
Dazu gehört zuerst, dass man sich die realen For- 
men des Lebens im Bewusstseyn anschaulich ver- 
gegenwärtige, und zweitens demnächst, dass man 
sie in dem Verhältnisse, in welchem sic in ihrer 
Verschiedenheit und Mannichfaltigkeit gegenseitig 
zu einander stehen, in ihrem iimeren Zusammen- 
hänge in der Gesamrotentwicklung der Lebendigkeit 
begreife. In der zum Begriffe des im Leben wal- 
lenden einigenden Bandes durchgedrungenen Veran- 
schaulichung der im Bewusstseyn sich spiegelnden 
Abbilder der Formen des geistigen und natürlichen 
Daseyns besteht einzig und allein das wahre We- 
sen der Speculation, und wer noch etwas Anderes 
damit will, von dem darf man mit Recht sagen, 
dass er sich unnützem Zauberwerke zuueigt, wo- 
für ihm Niemand Dank wisson kann. Das ist kein 
wahrhaftiges Begreifen der Lebendigkeit, wobei es 
nur auf Abthun und Todtmachcn ankommt, und eine 
mit einem leeren Schema logischer Kategorien spie- 
lende Dialektik sich breit macht Die hehre Wis- 
senschaft und Kunst der Dialektik deren hohe Auf- 



gabe in ihrer Reinheit es ist, den Gedanken durch 
die Anschauung mit dem Leben zu vermitteln, wird 
zur gemeinen Sophistik entwürdigt, wenn man sie 
zu einem Spiele mit logischen Formeln missbraucht 
Ebenso sehr ist sio dazu berufen, dem Wahnsinne 
des Verstandes Zügel anzulcgcn , wie es ihr ei- 
gentliches Geschäft seyn soll, dem W'ahno der 
Phantasie zu wehren.’’ 

Ueber seinen eigenen Standpunkt äusserl sich 
der Vf. schon in der Vorrode zum ersten Bande 
S. 1 auf folgcndo Weise: „Bei der Ausarbeitung 
des vorliegenden Werkes war es dem Vf. weniger 
darum zu lliun , die ganze Masse des Stoffes, der 
au die behandelten Gegenstände sich anreihen Hesse, 
in ihrem verwirrenden und verworrenen Rcichthumo 
nbben einander zu stellen, als vielmehr darum, ci- 
ncstlicils das geistig Bedeutsame in den Heligions- 
systemen der heidnischen Völker des Orients an- 
schaulich und klar hervorzuheben und darzustcllc», 
andernthoils die religiöse Entwicklung im Geiste je- 
ner Völker im Verhältnisse zur Natur und Geschichte 
zu erläutern, ln sich selbst können die einzelnen, 
im Leben hervorgetretenen oder hervortretenden 
Richtungen ihre Erklärung und wahrhafte Deutung 
nicht finden, sondern nur dadurch, dass sio in ih- 
ren Beziehungen zum Ganzen gefasst werden, und 
jedes Einzelne in seiner Stellung zu dem, wodurch 
cs mit dem Ganzen auf oinc lebendige Weiso ver- 
knüpft ist, zur Natur und Geschichte nämlich, be- 
griffen wird. Weder Betrachtungen , die von einem 
abstract philosophischen Standpunkte aus aogcstcllt 
werden, noch die von einem rein psychologischen, 
können zu einer wahrhaften Erläuterung genügen; 
vielmehr muss die Betrachtung ihren Gegenstand in 
ihrer Wurzel in der Natur zu erfassen bestrebt 
seyn und zugleich in Beziehung auf das, worauf 
es in der Geschichte himveist.” 

„Das lleidentlium in seiner Gesammtheit und 
in seinen verschiedenen einzelnen Formen steht in 
einer geschichtlichen Beziehung zu dem Christen- 
thum, und diese von allen Seiten klar ins Licht zu 
stellen, darin beruht die höchste Aufgabe der My- 
thologie. Es selbst aber hat seinen Boden in der 
Natur, inwiefern nämlich alle heidnische Gesinnung 
ihre ursprüngliche Wurzel in dem Verfallcnseyn des 
menschlichen Geistes an die Natur hat, und aus 
diesem seinen Boden muss es in seinen verschie- 
denen Formen und Gegensätzen erläutert werden.” 

In der Einleitung setzt der Vf. seiner Reli- 
gionsgeschichte eine Erläuterung über das Wesen 
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der Religion, über den Charakter des Heidenthums 
und über sein Verhältnis« zum Christenthum voraus. 

So tiefsinnig und wahr er sich in vieler Hin- 
sicht darüber ausspricht, so ist seine Exposition 
doch nicht die innre Entwicklung der Sache selbst, 
io welcher sich jede Bestimmung mit Nothwendig- 
keit ergibt und ergänzendes organisches Moment 
einer in sich geschlossenen Erkennlniss wird. Die 
Vermittlung dieser wesentlichen Erkenntniss der 
Idee der Religion ist Aufgabe der Rcligionsphiloso- 
pbie. Wäre eine solche ebenso reale wie specula- 
tive Religionspbilosophio vorhanden, so hätte sich 
der Vf. vollkommner über jene Grundbegriffe orien- 
Urt, als es nach dem gegenwärtigen Standpunkte 
der Wissenschaft möglich ist. Er geht nach Schleier- 
machers Vorgänge von dem absoluten Abhängig- 
keitsgefühl aus, und erklärt die Furcht, aber nicht 
die sinnliche, sondern die geistige, die sich auf 
höhere Mächte beziehe, und die Liebe, die sich 
denselben opfere oder hingebe , für die wesentlichen 
Momente jenes Abhäugigkcitsgefühls. Dem religiö- 
sen Gefühle entspreche nothwendig ein Gegenstand, 
vor dem in Furcht das Gcmüth erbebe, oder dem 
es in Liebe sich zueigne. Eine dem Selcnleben in 
dessen Tiefe und Fülle inwohnende, allgemeine, 
wesentliche Richtung liege der Thätigkeit zu Grun- 
de, durch welche sich das Bewusstscyn den Ge- 
genstand seiner religiösen Verehrung bilde. Von 
mannigfaltigen Reizen ergriffen werde des Menschen 
Sele nach verschiedenen Richtungen hingezogen und 
durch die Umgebung an eine cinzelno Richtung °) 
komme sie in den Dienst derselben als io den einer 
göttlichen Macht, in welcher alsdann der Geist nach 
der ihm eigentbümlichen Form seines Bewusstseins 
in bestimmten Bildern sich im Mythos eine An- 
schauung gestalte. So entstehe die Göttergestalt 
als Gedankenbild, welches seiner Form nach der 
besondem Auffassungsweise des Geistes angchörc, 
der Wesenheit nach jedoch einer Macht des Lebens 
wirklich entspreche. Diese Macht sey es, der sich 
die Sele dahingebe im Opfer, dem Hauptmomente 



alles religiösen Dionsles. Es beruhe aber das all- 
gemeine Wesen des Opfers in nichts anderem, als 
in der Sichcrgebuug des Einzelnen in die Macht all- 
gemeinerer Richtungen des Lebens , die in dem Ge- 
fühle der Abhängigkeit, in welcher er zu demsel- 
ben stehe, der Geist als höhere Wesen verehre. 
Die heidnischen Opfer, die entweder, um sich die 
Götter geneigt zu machen, oder zur Dankeserwei- 
sung, oder zur Entsündiguug und Versöhnung an- 
gestellt werden , unterscheiden . sich von dem christ- 
lichen Opfer nur dadurch , dass sie , wie das Hei- 
denthum überhaupt, sich auf das Wellleben bezie- 
hen, und wie mancherlei Bedeutung so auch man- 
cherlei Formen haben, während das christliche 
Opfer seinem Wesen nach nur ein einziges sey, 
nämlich das der gesammten' Welt und Zeitlichkeit, 
om die Gnade des überweltlichen Friedens - Gottes 
und das Heil des ewigen Lebens zu gewinnen. Im 
Abhängigkeitsgefühle, worin die Möglichkeit und 
Nothwendigkeit einer religiösen Verehrung höherer 
Mächte liege , sey das Gcmüth des Heiden und des 
Christen eins , nur aus der Verschiedenheit der Küh- 
lungen , worin sich das Leben einer christlichen und 
heidnischen Sele bewege, ergebe sich die Verschie- 
denheit der religiösen Verehrung. 

So tief begründet diese Erklärung ist, so ist 
sic doch -in ihrer rein psychologischen Bedeutung 
zu einseitig, um vollständig genügen zu können. 
Es fragt sich sogleich , warum die Sele des Men- 
schen die einzelne Richtung, der sie sich hingibt, 
und in deren Dienst sie kommt, personifleirt und 
als göttliche Persönlichkeit verehrt. 

Die Sele des Menschen kann ihre einseitigen 
Richtungen, denen sie sich hingibt, und in deren 
Dienst sie geräth, nur in dem Falle auf eine gött- 
liche Macht oder Persönlichkeit beziehen, wenn sic 
irgend eine Erfahrung oder irgend ein Bewusstseyn 
von Gott hat, sey es auch, dass dieses Bewusst- 
seyn durch ihre Imraoraiität noch so sehr entstellt 
sey. 



•j Di« Möglichkeit einer eolchen Hingebung de« Geietea an eine einzelne Richtung lehre die tägliche Erfahrung an den 
Beispiele derer, die entweder von der Begierde, in Macht zu her rachen, ergrifen worden sejen, oder utch Helen - 
Uun trachten , oder der Wollust fröbneu. 

(Die f ortutxung folgt-) 
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RELIGIONSGESCIIICIITE. 

Berlin, b. Voit u. Comp.: Allgemeine Geschichte 
der Religiontjormen der heidnischen Völker. Dar- 
gestellt von P.F.Sluhr u.s.w. 

(Fortsetzung von X r. 162.) 

Ohne eine Erfahrung Gottes licssc cs sich nicht 
erklären, dass das Gcmüth des Menschen dio 
Idee desselben entsprechend seiner einseitigen Rich- 
tung entstellt oder verkehrt. Denn in der Hingabe 
an dio einseitige Richtung liegt wohl die Nothwcn- 
digkeit des in die Macht derselben Gerat hens; dass 
aber diese Macht zur Macht eines Gottes personi- 
ilcirt werde, der Gegenstand der Verehrung ist, 
dies setzt ein religiöses Bcwusslscyu voraus, das 
durch jene einseitige Richtung wol entstellt oder 
verkehrt, nicht aber hervorgebracht werden konnte. 
Man muss daher eben so sehr nach dem objcctivcn 
wie nach dem subjcctiven Grunde des religiösen Ab- 
hängigkeitsgefühls fragen, und in der That weist 
dieses selbst im Unterschiede von dem relativen Ab- 
hängigkeitsgefühl, das sich auf cndlicho Ursachen 
und Mächte bezieht, auf eine absoluto Ursache hid, 
deren Innewerden cs ist. Schlcicrmachcr, mit dem 
der Vf. in der Charakteristik dos religiösen Lcbens- 
bcwusstscyns nicht mit Unrecht cinstimmt, bezieht 
dio religiösen Gcmüthszuständc auf entsprechende 
Eigenschaften Gottes, dio er als bestimmte Formen 
seiner Ursächlichkeit oder seines Wirkens bezeich- 
net, indem er das allgemeine Abhängigkeitsgefühl 
von dem Unendlichen den cigcuthümlich religiösen 
Zuständen, die sich auf die ethischen Eigenschaf- 
ten Gottes, z. B. seine Gerechtigkeit, Weisheit und 
Liebe beziehen, zu Grunde legt. Es ist nur eine 
Inconscqncnz, wenn er, ungeachtet er dio be- 
stimmten Formen des Abhängigkeitsgefühls, das 
sich ihm zum Gottcsbewusstseyn entwickelt, auf 
entsprechende Wirkungsweisen Gottes bezieht, nichts 
destoweniger zurückgchaltcn in Spinoza's substan- 
zieller Vorstellung des Absoluten die Gottheit au sich 
selbst für eigenschaftslos hält, da doch die Ursache in 
ihrem Wirken ihr Wesen offenbart und sich mithin selbst 
durch die Eigenschaften bestimmt, iu welchen sic wirkt. 

A. L. Z. 1840. Dritter Band. 



Der Vf. ist so weit entfernt, die Ideo Gottes 
für ein reines Product der menschlichen Vernunft 
zu erklären , dem keine an und für sich seyende 
Urpersönlichkcit entspreche, dass er vielmehr an 
der erwähnten Stelle den christlichen Gottesdienst 
lur das Opfer der gesammten Welt und Zeitlich- 
keit erklärt, um die Gnade des übcrweltlichon Frio- 
densgoltes und das Heil des ewigen Lebens zu ge- 
winnen. Auf diesem theistischen Standpuncte wird 
der Glaube an das Absolute nur als das Subjective, 
die sich ihm offenbarende Gottheit aber als das ob- 
jcctivo absolute Princip der Religion begriffen, und 
die Entwicklung des religiösen Bewusstsevns be- 
stimmt sich nach der Art und Weise, iu welcher 
sich die Menschheit der Einwirkung oder Offenba- 
rung Gottes entweder hingab, um sich durch die- 
selbe heiligen und erleuchten zu lassen oder diesel- 
be, da sie sich ihr nicht entziehen konnte, ver- 
kehrte oder verfinsterte. 

Erwägen wir, dass die Religion auf einem rea- 
len Verhältnisse des Menschen zu Gott beruht, und 
dass dieses Verhältniss, ob cs gleich unmittelbar 
in einem Innewerden Gottes sich rcalisirt, dennoch 
ebensosehr im Bcwusstseyu des Menschen sich re- 
Ilcctirt, wie es sein Wollen bestimmt, erwägen wir 
dies, so wird die Religion am ehesten als Glaube 
an das Absolute definirt werden können. In dieser 
Definition scheint ebensosehr das allgemeine We- 
sen der Religion in ihrer noiliwcudigcn subjectivon und 
objcctivcn Bestimmtheit enthalten zu scyn, wie sie um- 
fassend genug ist, um allo besondern Formen unter 
sich zu begreifen. Denn der Glaube an das Absolute ist 
nicht nur ein Innewerden seiner Causalilät und mit- 
hin ein schlcchthinigcs Abhängigkeitsgefühl, son- 
dern er schlicsst zugleich eine gewisse Erkenutriiss 
seines Gegenstandes und cino Verbindlichkeit oder 
eine Verpflichtung gegen denselben in sich. Die 
Erkenntoiss des Gegenstandes, an den er glaubt, 
ist dem Menschen wesentlich, und indem er sich 
in seiner realen Beziehung zum Absoluten einer 
Verbindlichkeit oder Verpflichtung bewusst wird, ist 
die Religion Sache seines Willens. 

k 
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Ob nun gleich die Formen der Religion so ver- 
schieden sind, wie die Formen des Selbst - und 
Weltbewusstscyns, wodurch sie zwar nicht hervor- 
gebracht, wo! aber vermittelt sind , so ist doch jener 
Glaube an das Absolute als eine von aller endlichen 
Causalitit verschiedene Macht ein ihnen gemeinsames 
Prinrip, so sehr, dass er selbst im Fetischdienst, 
und mithin in der niedrigsten, seiner Bestimmung wi- 
dersprechendsten, Form, noch zu erkennen ist. Denn 
dadurch, dass der entartete Mensch an einen Fetisch 
glaubt und ihn mithin als eine Macht, von der sein 
Schicksal unmittelbar abhängig scy, vorstellt und 
verehrt, enthebt er ihn der Reihe endlicher Ursachen 
mit denen er in Wechselwirkung steht. Ist mithin 
das von uns bezeichncte Wesen der Religion selbst 
in der niedrigsten Form noch wirksam, so ist dagegen 
die höchste oder vielmehr absolute Form der Religion, 
das Christeuthum, nichts anderes als die vollkommene 
Wirklichkeit und Wahrheit desselben. 

Aus dem Begriffe der Religion ergibt sich, dass 
die besonderen Religionen bestimmte Formen derselben 
darstellcn. Diese Formen werden das Wesen der 
Religion in relativer Weise envirklichen, aber um ih- 
' rer Relativität willen demselben unangemessen seyn 
und selbst in gewisser Weise widersprechen. 

Die religiöse Entwicklung der Menschheit ,wird, 
wenn sie kein zweckloser Verlauf ist, im allgemeinen 
einen Fortschritt darstellcn, indem die, dem Wesen 
der Religion unangemessenen und selbst widerspre- 
chenden, Formen ihrer Natur nach Vorstufen oder 
Ucbergangsmumente zu der ihr entsprechenden Wirk- 
lichkeit und Wahrheit des religiösen Glaubens bilden. 
Und da der Glaube an das Absolute seine Offenbarung 
voraussetzt, so wird die absolute Religion im Unter- 
schiede von den relativen Religionen, in denen Gott 
nur in einseitiger oder unwahrer Weise erkannt wur- 
de, der Glaube an den sich in der Einheit und Wahr- 
heit seiner selbst und mithin persönlich offenbarenden 
Gott seyn. 

Es folgt mithin aus dem Begriffe der religiösen 
Entwicklung, dass sic wie jede Entwicklung von ei- 
nem bestimmten Anfänge ausgehe, durch bestimmte 
positive oder negative Bilduugsmomeute verlaufe und 
im Verhältnisse zu den relativen Formen oder Stufen 
in einer ihrem Wesen entsprechenden absoluten Form 
sich vollende. Sonach ist die Wissenschaft der ab- 
soluten Religion allseitig durch die Erkenntnis« der 
relativen Religionsformell vermittelt, indem sich die- 
se als cinscitigo und verkehrte Glaubensweisen zu 
jener als zu ihrer Einheit und Wahrheit verhallen- 



Die absolute Religion wirft mithin ebensosehr ihr 
Licht auf die relativen Religionen zurück, wie sie 
durch dieselben vorbereitet ist. Dies« lässt sich im 
Allgemeinen aus dem Begriff der Sache bestimmen. 
Mit dieser Einsicht in die allgemeine wesentliche 
Gesetzmässigkeit der Religionsgeschichte ist aber 
ihr realer Verlauf in seiner concrcten Bestimmtheit 
noch nicht erkannt, und Ref. ist mit dem Vf. voll- 
kommen einverstanden , dass die Einthcilungsprinci- 
pien der Natur und Geschichte nicht nach abstracten 
Kategorien zu wählen , sondern den Formen des Le- 
bens selbst zu entnehmen sind, und dass eine ge- 
netische Entwicklung in einer klaren Sprache vor- 
getragen Alles ist, was man von einer wissenschaft- 
lichen Darstellung erwarten kann. Wir halten es 
für Sacligemäss, dass der Vf. dcu Versuch, in der 
Religionsgeschichte die organische Entwicklung der 
Idee der Religion zu erweisen und mithin eine ge- 
netische Entwicklung in diesem Sinne, dem Reli- 
gionsphilosophen überlässt. Als wissenschaftlicher 
Gcschichtforscher hat er vor Allem die Aufgabe, 
den Stoff zu sichten und zu orduen, und dass er 
diese Aufgabe unter dem Gcsichtspuncte der Ein- 
heit und des inneru Zusammenhangs ausgeführt bat, 
ist ein Unternehmen, für dessen Ausführung ihm wie 
jeder Gelehrte, so auch der unparteiliche Philosoph 
den aufrichtigsten Dank schuldig ist. Es liegt in 
der Unvollkommenheit der menschlichen Wissen- 
schaft, dass dem Fofsehcr nur die M ahl bleibt zwi- 
schen einer vorzugsweise historischen oder vorzugs- 
weise philosophischen Entwicklung ; und da cs auf 
dem gegenwärtigen Slaudpuucte der Wissenschaft 
nicht zur absoluten Einheit beider Methoden kommen 
kann, so wäre cs jedenfalls uugcrecht, wenn man 
dem Vf. einen Vorwurf daraus machen wollte , dass 
er nicht die dein Wesen oder dem Begriffe der Sache 
immanente Entwicklung der Religionen versucht hat. 
Je mehr er in Gefahr gewesen wäre, die Realität der 
Methode zu opfern , desto mehr hätte er das wesent- 
liche Verdienst vermindert, das er sich als wissen- 
schaftlicher Gcschichtforscher erworben hat. 

Mit grosser Sachkonntiiiss widerlegt er die Ver- 
suche, die Bildung der alteu Völker von der eines 
Urvolkes abzuleiten, und in der That widerlegen sich 
diese Versuche selbst, indem die Meinung, wonach 
Aegypten der Ursitz der Bildung gewesen wäre, 
durch die Ableitung derselbeu aus einem baktrisch 
modischen Urlaude und dieso durch die Bohauptung 
der Priorität der indischen Religion, Wissenschaft 
und Kunst verdrängt wurde. Der Vf. bestreitet aber 
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die letztere Hypothese ebenso siegreich wie die er- 
steren. 

Es folgt aus dem BegrifTe der Sache, dass die 
ersten weltgeschichtlichen Völker im Gegensätze zu 
einander ihre eigetithümlieben Principicn in der Ge- 
staltung ihres reellen und ideellen Lebens sich ent- 
wickelt und ausgebildet habeu. Es lässt sich mithin 
wol eine innere Verwandtschaft derselben und sogar 
eine äussere Beziehung zu einander nachweisen, aber 
der Versuch, die Bildung eines Volkes aus der eines 
andern abzuleiten, muss um so mehr misslingen, je 
eigentümlicher sich die alten Völker entwickelt ha- 
ben und je entschieduer an der allgemeinen Einheit 
des menschlichen Geschlechtes die nationalen Gegen- 
sätze sich ausbildclen. 

Nichts desto weniger sind die alten Völker Or- 
gane der Geschichte der Menschheit und siud mithin 
als bestimmte Entwicklungs- und Vermittlungspunctc 
derselben zu begreifen. Hegel, der wie alle, so auch 
die religiöse Entwicklung durch einen einfachen auf- 
steigenden Slufengang zu begreifen glaubt, lässt je- 
des weltgeschichtliche Volk eine besondere Stufein 
der Geschichte der Religion ciunekinen, so zwar, 
dass die Religion der Zauberei, ujter der er ebenso- 
sehr die Religion der Chinesen wie der rohen Ekimos 
und anderer barbarischer Völker begreift , die niedrig- 
ste, die (römische) Religion der Zweckmässigkeit 
aber die höchste Stufe bilden. In dieser vermeint- 
lich nothwendigen Stufenfolge kommt cs aber zu 
grossen Unstatthafligkeilcn. Sieht man auch davon 
ab, dass s. B. die indische Religion, die Hegel als 
Religion der Phautasic bezeichnet, eine modrigere 
Stufe bildeu soll als die persische oder die von ihm 
sogenannte Lichtrcligion , da doch die Bildung der in- 
dischen Konst (namentlich ihrer Poesie) und Wissen- 
schaft (ihrer Philosophie) und im Verhältnisse zu 
derselben der indischen Religion eine höhere und rei- 
chere ist, als die persische. Jedenfalls muss es in 
hohem Grade auilallen, dass Hegel die (römische) Re- 
ligion der Zweckmässigkeit , welche nach seiner ei- 
genen Ansicht die zum Nützlichkeitssystem degra- 
dirte griechische Religion ist, als die höchste Stufe 
der religiösen Entwicklung bezeichuet. Und noch 
mehr widerspricht es dem realen concreten Begriff 
der'Sache, dass er der monotheistischen und mithiu 
autimythologischen Religion der Hebräer eine Stufe 
in der Entwicklung der polytheistischen mythologi- 
schen Religionen anweist, iudem er sie zwischen die 
ägyptische und griechische Religion einschiebt, da 
sie doch im Gegensätze zu jener sich ausgebildet und 



deswegen am ehesten eine positive Beziehung zur 
persischen Religion erwiesen hat Es siud diess ei- 
nige Proben von der Gewaltsamkeit, die man begeht, 
wenn man, statt die concreto Gesetzmässigkeit des 
realen Entwicklungsganges zu erforschen, die viel- 
fache Organisation desselben auf ein abstractcs Sche- 
ma reducirt. 

Die Ordnung, in welcher der Vf. die Religions- 
formen abhandelt, ist die geographische, indem er 
von den oslasiatischen Völkern beginnt und zu den 
westasiatischen fortgeht, so dass die chinesische Re- 
ligion den Anfang und der cbaldäische und phönici- 
sche Sterndienst den Schluss bildet. — Dieser Fort- 
gang ist jedoch nicht in der Natur der Sache begrün- 
det. Das chinesische Volk bildet so wenig seinem 
Principe oder seiner Idee nach (worauf cs wesentlich 
ankommt) wie historisch die Voraussetzung des indi- 
schen , und der chaldäische und phöuicischo Gestirn- 
dienst kann seiner Bedeutung nach nicht der Schluss 
der religiösen Entwicklung des Orients scyn, da er 
eine sehr niedrige Form derselben darslcllt. Wenn 
sieb gleich die Bildung der ersten Völker nicht tradi- 
tionell erklären lässt, so müssen doch die Principieu, 
in douen sie sich entwickelten in bestimmter positiver 
oder negativer Beziehung zu einander stehen, da sie 
besondere Entwicklungspuncte der allgemeinen Ge- 
schichte der Menschheit bilden. Dabei ist aber vor 
Allem das Vorurthoil zu überwinden, als ob die 
Menschheit mit einem thierähnlichen Zustande ange- 
fangett habe, indem die erste Entwicklung ihres We- 
sens schon eine Negation desselben oder ein Abfall 
von demselben gewesen wäre. Der thierähnliche Zu- 
stand ist, weil er dom Wesen der Menschheit wider- 
spricht, aus der Entartung derselben zu erklären, 
eine Entartung, in welche die Fetischdiener versun- 
ken sind, ohne sich aus derselben zu erheben. Wie 
dio Einheit überhaupt die Voraussetzung des Gegen- 
satzes ist, in welchem sie sich unterscheidet, so ist 
auch den Gegensätzen in welchen sich die Menschheit 
entwickelte, ein Urständ und ein Urbewusstsoyn 
vorauszusetzen , worin dio Integrität des menschli- 
chen Dasoyns und Bewusslsovns bestand. Denn die 
Unschuld ist so wenig blosse Abwesenheit von Schuld, 
dass sie vielmehr die zwar unentwickelte aber eben- 
deshalb ungetheilte Einheit und Wahrheit des geisti- 
gen Lebens darstellt. 

Wenn nun gleich die Entwicklung der Mensch- 
heit durch ihre eigene Schuld in gewisser Weise ei- 
ne Entäusserung ihres Wesens darstclll, so lasst sich 
doch innerhalb derselben eine positive, die Einheit des 
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religiösen und sittlichen Bewusstscyns ausbildende 
monotheistische Richtung im Unterschiede von der 
jene Einheit und Wahrheit zersetzenden und verkeh- 
renden polytheistischen Richtung erkennen. 

Die Entwicklung der dem Polytheismus hioge- 
gebenen Menschheit aber stellt einerseits eine stu- 
fenweise Entfremdung, andererseits eine stufenweise 
Rückkehr zu der Wahrheit und Einheit des religiösen 
und sittlichen Bewusstscyns dar. Wenn die (persi- 
sche) Religion des Lichts oder des practischcu Wil- 
lens den ersten Ucbergang zum licidenthum bildet, 
so ist dagegen der Sternen- und Elementen -Cultus 
schon cntschiodncr Naturdienst und der Fetischismus 
ist das Extrem desselben, der Tbicrdicnst aber ist 
als Voraussetzung der anthropomorphistischen Got- 
tesverehrung schon als ein Fortschritt innerhalb der 
Naturreligion zu betrachten, und die Religionen, wel- 
che das Absolute in Gestalt ethischer Persönlichkeiten 
verehren, werden eine um so höhere Stufe ettmeh- 
men, je entsprechender in den einzelnen Göttern und 
ihrer Gcsaramtheit die Eine und allgemeine Gottheit 
verehrt wird. Von den bestimmte Stufen begründen- 
den Religionen sind aber diejenigen zu unterscheiden, 
welche , wie z. B. die chinesische und die römische, 
nur bestimmte Weisen der Verweltlichung eines 
schon gebildeten religiösen Bewusstseyns, z. B. des 
indischen oder griechischen , darstellen. 

So unvollkommen diese Grundlinien einer speku- 
lativ - geschichtlichen Entwicklung der Religion sind , 
so sicht man daraus doch die innere Gesetzmässig- 
keit des religiösen Fortschrittes der Menschheit, des- 
sen nolhwcndigc Glieder die weltgeschichtlichen Völ- 
ker bilden. Die Entäusserung ist die Voraussetzung 
der Rückkehr uud selbst die Widersprüche und Rück- 
schritte vermitteln durch ihr Aufgehobemverdcn die 
Erhebung zu entsprechenderen Stufen des geistigen 
Lebens, indem die besondero Volksgeister die be- 
stimmten Entwicklungsmoroente oder Stufen begrün- 
den, durch die der allgemeine Menschcngeist zur Ein- 
heit und Wahrheit seines religiösen uud objectiven 
Bewusstscyns fortsebreitet. N’ur in der positiven und 
negativen Beziehung zu dem Judcntbum uud dem 
Ileulcnthum konnte dasChristenlhum als Religion des 
alleinigen sieb der Monschhcit persönlich offenbaren- 
den Gottes seine Wcllübcrwiudendc und Wcltorleuch- 
tendc Macht und Wahrheit erweisen. 

Für ein besonderes Verdienst des geistvollen 
Vfs. ist es zu erachten , dass er aber ebensosehr den 



wesentlichen Unterschied des Heidenthums von dem 
Christenthum wie dio Formen erkennt, in welchen 
jenes in der Bestimmtheit seines Charakters das Chri- 
stenthum anticipirte, ohne cs zu erreichen. Nur 
durch dieso Beziehung der Mythologien auf das We- 
sen und die Wahrheit der Religion erscheinen sic in 
ihrem wahrhaften Lichte, während die Denkweise, 
welche nur von einer abstractcn Wahrheit einer — und 
ciuem vielfachen Schein andrerseits weiss, weder das 
Chrislenlhum noch das Ileidenthum zu begreifen ver- 
mag, sondern beides mit einander confundirt. Da- 
durch , dass der Vf. dio Rcligionsformen der heidpi— 
sehen Religionen auf dem Staudpuncte des Christen- 
thnms, welches sich als ihre Wahrheit erweist, be- 
leuchtet, sind die Ergebnisse seiner Forschungen , 
nicht nur in historischer, sondern selbst in religiöser 
Hinsicht von Wichtigkeit, indem sio dio bestimmten 
Weisen darlegen, in welchen sich Gott selbst dem 
heidnischen Altcrthum offenbarte, und sic auf die 
Erscheinung seiner Menschwerdung und seines Him- 
melreiches vorbereitete, welches der Gegenstand der 
heiligsten Sehnsucht und Ahnuug der ganzen vor- 
christlichen Menschheit war. 

So sehr der Y^. die Berechtigung und selbst die 
Nothwendigkeit einer das Wesen des lebendigen 
Glaubens begreifenden Wissenschaft anerkennt, so 
erklärt er sich doch auf das Entschiedenste gegen 
das Verfahren derer , welche (S. V des I. Bds) ,, die 
selenvolle Kraft des Glaubens dem Erkennen opfern 
und dem Lichtachcine'dcr Vernunft die stillwürmende 
Flamme des Gemüths opfern wollen. Will, fahrt er 
fort, die sich ihrer selbst bewusste philosophische 
Erkcnntniss das, was dem Leben der Sele im Unmit- 
telbaren die ursprüngliche Bewegung gibt, in der 
Verklärung ihres Liclitglanzcs abgethan oder vernich- 
tet wissen, darin geht in ihr der Gegenstand der Be- 
trachtung selbst unter, und indem sie sich zur wah- 
ren Gegenständlichkeit zu erheben glaubt , verliert sie 
dieselbe ; aus dem Gedanken verschwindet der wahre 
Lebensvolle Inhalt, wenn das, was in demselben 
verklärt werden soll, nicht in demselben beth&tigt, 
sondern in einem ewigen Audersw r erdea sich verflüch- 
tigen und vernichten würde." Der Vf. unterscheidet 
mithin zwischen dem die Realität des Gegenstandes 
begreifenden Wissen und zwischen dem Denken, 
welches die Gegenständlichkeit in seiner Abstractheit 
absorbirt, während es sie ergründet zu haben meint. 
(»er Ueschluss folgt.) 
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GESCHICHTE. 

Berlin, b. Dümmler: Geschichte des Preusthchen 
Staates im siebzehnten Jahrhundert ; mit beson- 
derer Beziehung auf das Leben Friedrich tt'il - 
helm's des grossen Kurfürsten. Aus archivaii- 
schen Quellen und aus vielen noch ungekannten 
Original - Handschriften von Leopold von Ortieh , 
Premier - Lieutenant im Kaiser Alexander Gre- 
nadier -Regiment. Erster Theit. Mit ciuem Plane 
der Schlacht bei Warschau und zwei Karten. 
1838. XII u. 636 S. — Zweiter Theil. Mit ei- 
nem Plane der Schlacht bei Fekrbcllin. 1839. 
IX u. 360 8. — Dritter Theil. 1839. \ II1 und 
535 S. gr. 8. (9 Rthlr. 4 gGr.) 

Unbestritten ist Friedrich Wilhelm Churfürst von 
Brandenburg, den schon seine Zeitgenossen den Gros- 
sen nannten, die hehrste Erscheinung im sicbenzehn- 
len Jahrhundert. Dass er der eigentliche Gründer der 
brandeubnrgischen Macht sey, erkannte selbst einer 
seiner Nachfolger auf dem Throne dankbar mit den 
Worten an : » // det'inl le reslaurtiteur et le dtfensewr 
de sa patric, le fondateur de la pitissance du Bran- 
denbonrg, t'arbxtre des ses egnux, Chonneur de sa mi- 
iion, et pour le dire en un mot , sa vie fuit son Jloge." 
Nichtsdestoweniger halten wir den gewählten Titel 
des vorliegenden Werke« für unrichtig-, weil , im völ- 
kerrechtlichen Sinne des Wortes, im siebenzehnten 
Jahrhundert ein Preutsischer Staat noch gar nicht vor- 
handen war. Ebenso möchte man es tadeln, dass in 
dieser Geschichte auf die Rechtschreibung der am 
häufigsten vorkommenden Namen nur eine geringe 
Aufmerksamkeit verwendet wurde. Warum z. B. 
Dona , Blaspeil, Pelnitz, Kroseck, Chaume, IVa- 
vaüle , Grat«//, Sl ahremberg , Schonberg, Huyseburg 
u.s.w. schreiben? Weil, heisst es I. S. 1, »wir uns 
allein an die eigenhändigen Unterschriften jener Für- 
sten und Staatsmänner halten”, — ein Entschuldi- 
gungsgrund, der seine Widerlegung in dem Buche 
selbst findet, wo dieselben Namen bisweilen auch in 
der allgemein üblichen Weise geschrieben werden. 
Demnächst slösst man hin und wieder auf Srlüussfol- 
A. L. Z. 1M0. Dritter Band 



gen, deren Zusammenhang nicht glqy-h einleuchtend 
seyn dürfte. Dahin gehört z. B. die Behauptung I. 

S. 257, dass das Samlaud so reich an ergiebigem Bo- 
den sey. dass selbst noch heute in unmittelbarer Nähe 
Königsberg s sich grosse Flächen des bestell Erdrei- 
ches als Palvcn unbebaut zeigen, und weil sie mit 
grossen Granitslcincn aus uralter Zeit her wie besäet 
sind, nur als Weiden dienen. Wozu l'eberlreibun- 
gen , wie I, 405, wo gesagt wird, dass die Linden iu 
Berlin jetzt lür die schönste Strasse in Europa gelten? 

Auch bedurften wohl einzelne Ausdrücke, etwa in 
Noten unter dem Texte, einer Erklärung, sollten sie 
den Lesern ganz verständlich seyn. Dahin gehöreu, 
unter andern, das eben erwähnte Wort »Palven", das 
Wort Ilippocras u. d. m. Es heisst nämlich I. S.531 : 

»Die Prinzen hielten sich sehr wohl an der Tafel; 
nachdem aber Ihro Hoheit ihnen eiu Glas Ilippocras 
reichen lassen, wurden sie etwas laut, worüber Ihro 
Hoheit und Andere Lust bezeichueten.” E ml lieh ver- 
misst man um so mehr ein bei derartigen Schriften 
ganz unentbehrliches allgemeines alphabetisches Sach- 
und Personen - Register, als man mittelst der ei- 
nem jeden Bande Vorgesetzten Inhaltsverzeichnisse 
nicht im Stande ist, insbesondere die zahlreichen zer- 
streuten Personal -Notizen gleich aufzufiuden. Dies 
sind im Wesentlichen die Ausstellungen, welche eine 
aufmerksame Durchsicht des Ganzen uns an die Hand 
gegeben hat. Dem etwanigen Eiu wände, als könnte 
cs gewagt erscheinen , sich nach Pufendorf einer so 
umfassenden Arbeit noch oiumal zu unterziehen, be- 
gegnet die Vorrede durch das Anfuhren, dass schon 
die Sprache, in welcher die XIX Bücher de rebns ye- 
stis Friderici Wdhelmi magni geschrieben sind, sie 
nicht Jedermann zugänglich machen. Diese Sprache 
war indessen damals die Sprache der Diplomatie, wenn 
auch allerdings nicht die des Umganges in Deutsch- 
land. Erheblicher dürfte der Umstand seyn, dass 
man im Pufendorf Alles vermisst, was die innere 
Staatsverwaltung betrifft. Dafür stand er in uumit- 
telbarer Nähe der geschilderten Begebenheiten, was 
indessen der Hr. v.O. um so weniger als einen Vorzug 
anerkennen mag, als sciu Vorgänger sehr viele wich- 
M 
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tige Originalverhandlungcn , Gcsandtschaftsbcrichtc, 
Correspondenzen — darunter allein über tausend noch 
unbenutzte Briefe des grossen Churfürsteu — u.s.w. 
gar nicht gekannt hat. Diese erst in neuester Zeit in 
den Archiven zu Berlin, Königsberg in Prcusscn, 
Dessau, Walsleben und in Privatsamiulungcn ent- 
deckten Schriftstücke rechtfertigen den auf dem Titel 
befindlichen Zusatz: „aus archivalischcn Quellen und 
aus vielen not# ungekannten Original -Handschrif- 
ten” vollkommen. Ein nicht unbedeutender Thcil der- 
selben füllt den dritten Band aus, der dadurch, nach 
der löblichen Silto unserer Zeit, ein förmliches Ur- 
kundenbuch bildet. Dem Vf. gebührt das Zeugniss, 
diese Quellen mit Treue und Einsicht benutzt und mit 
diesen reichen ifulfsmitteln ein Werk geliefert zu ha- 
ben, das selbst vor dem seines berühmten Vorgängers 
wesentliche Vorzüge besitzt. Dahin rechnen wir ganz 
besonders die Abschnitte , dio der Militair - Verfas- 
sung II. 8.329 — 415, den Postverbindungen, dem 
Handel und der Marine II. 8.416 — 432, den Wissen- 
schaften und Künsten II. S.433 — 460, dem geistlich- 
religiösen Zustande H. 8. 461 , der Verwaltung des 
Landes I. 8. 236 —513 und dem Familienleben des 
grossen Churfürsteu I. 8.515 — 633 gewidmet sind. 
Auf diesen letzten Abschnitt deuten vorzugsweise die 
auf dem Titel ersichtlichen Worte: „mit besonderer 
Beziehung auf das Leben Friedrich Wilhelm’».” Die- 
ses Leben hatte Hr. v. 0. schon zum Gegenstände ei- 
ner eigenen Schilderung auserschcn, die unter dem 
Titel erschienen ist: Friedrich HU he Im der Graste 
Kurfürst. IVach bisher noch ungekannten Original - 
Handschriften. Mit einem Portrait und zwei fac si- 
mile. Berlin, Posen und Bromberg, bei Mittler. 1836. 
in 8. 332 8. Text und 200 S. Beilagen , in welchem 
der grosse Churfürst nicht nur nach seinem Jugcud- 
lebcn, sondern auch als Mensch und Familien- 
vater, als Staatsmann und Krieger bis zu seinem 
Tode geschildert wird. Die Beilagen enthüllen eine 
Menge Originalbriefe, des Churfürsteu eigenhändig 
geschriebenen Bericht über die Schlacht bei Warschau 
u.s.w. nebst Gedichten und einem sehr reichen Ver- 
zeichnisse aller auf Friedrich Wilhelm sich beziehen- 
den- gedruckten Schriften und Manuscripte. Dass 
beide Werke nämlich die eben erwähnte Biographie 
und die vorliegende Geschichte im innigsten Zusam- 
menhänge stehen und beide sich gleichsam ergänzen, 
bedarf keines weitern Beweises. Auch hat der Vf. 
zur besondern Erläuterung eines vierjährigen Zeit- 
raumes, den beide Werke umfassen, im Drucke her- 
ausgegcbcu: Briefe aus England über die Zeit von 



1674 öi*16?8; in Gesandtschaftsberichten des Mini- 
sters Otto von Schwerin des Jungem an den Grossen 
Kurfürsten Friedrich Wilhelm. Mit einem Vorworte 
von Fr. von Kaumer. Berlin, b. Reimer. 1837. in 8. 
Da der Hr. v. 0. aber in der Geschichte u.s.w. es nicht 
verschmähete, in die geringfügigsten Emzelnheitcn 
des Militair -Etatswesens, der Hof- Speisezettel, des 
Küchen - und Kostgeldes u. d.m. einzugehen, so wäre 
es gar nicht überflüssig gewesen , bei den Universi- 
täten zu Königsberg in Preussen, Frankfurt a.d.O.und 
Duisburg ein Verzeichniss der daselbst angestellteu 
Professoren und der von denselben gehaltenen Vorle- 
sungen zu geben. Solche Uebersichten liefern dem Ken- 
ner einen Maassstab zur Beurtheilung der Hochschu- 
len, ihrer Wirksamkeit und der geistigen Aufklärung 
des Zeitalters. Bei dem speziellen Berufe des Vf», 
wird Niemand es tadeln , dass er mit einer gewissen 
Vorliebe Alles, was auf seinen Stand Bezug hat, be- 
handelt, läge nicht schon eine sehr nahe Veranlassung 
dazu in den Feldzügen und den Heldenthuten des 
grossen Churfürsteu selbst; doch bleibt es in jeder 
Hinsicht wichtiger zu wissen , wer in einer gegebenen 
Zeit öffentlich gelehrt, als wer diese oder jene Com- 
pagnie und diese oder jene Schwadron befehligt hau 

Es kann nicht in der Absicht dieser Anzeige lie- 
gen , in eine nähere Prüfung der Geschichte u. s. w. 
emzutreten, die in Verbindung mit den beiden ande- 
ren vorher genannten Schriften des nämlichen Vfs, 
jedenfalls höchst schätzbare Materialien zur Schilde- 
rung eines der denkwürdigsten Zeitabschnitte liefert. 
Ohnehin sind die historischen Begebenheiten in ihren 
Umrissen allgemein bekannt Bei solchen Spczial- 
geschicbten kommt es hauptsächlich darauf an, ein- 
zelne vorher bestrittene Thatsacheu näher aufzuklä- 
ren und von den Zweifeln zu befreien , mit denen die 
Zeit, schriftstellerische Eitelkeit und oft selbst noch 
unedlere Bewegungsgrüude sie umhüllt und verdun- 
kelt haben, ln dieser Beziehung soy es uns gestat- 
tet, ein paar solcher einzelner Momente hier heraus- 
zuhebeu. 

Friedrich II. lässt keine Gelegenheit vorüberge- 
hen, ohne seine Bewunderung für den grossen 
Churfürsteu an den Tag zu legen. Man erinnere »ich 
nur an die bereits im Eingänge dieser Anzeige erwähn- 
te Stolle, man gedenke nur an die Worte: 

— cet Kltctfur »onree de eotre gloire, 

Au»i grämt dait» la piii qa’an Mio de la vietotrel, 

man vergegenwärtige sich nur den der „ Epiire a man 
Frbre de Prutse" entlehnten Ausspruch: 
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Ce höro» lomortel dont ferne magnauime 
Dann la paix, dann la guerre dgalenent sublime, 

Lul fit pur l'uoiveru douncr le DOm de Grand, 
iVoux mett commc des nitins ä töte d'tm geant', 

II starqna no» drvoirs , na vie ent untre llrre 
Plan l'exemple nous tonelie, et pta* tl le tknt nulvre. 

Kurz als Folge dieser Verehrung gedenkt Friedrich 
der Zweite in seinen Oeuvres l. p. 198 eines Verge- 
hens des Prinzen von Hessen - Homburg gegen sei- 
nen grossen Ahnherrn. Die Art and Weise , wie in 
der Geschichte u. s. w. II, 8. 184 diese Begebenheit 
erwähnt wird, ist ganz unverständlich, wenn man 
nicht das zu Hallte zieht , was der Vf. in seinem Frie- 
drich Wilhelm S. 145 anführt. Es hätte mithin auch 
hier, wie es doch an mancher anderen Stelle in der 
Geschichte u. s. w. geschieht, darauf ausdrücklich ver- 
wiesen werden sollen. Aus demselben Gefühl der 
Verehrung sagt ferner Friedrich der Zweite in seinen 
Memoire » : „// est digne de la majestd de l’hietoire de 
rapporter la belle aclion i/ue fit » m Beuger de 1‘Eleeteur 
dans ce combat ( Fehrbeliin ). L’lilecteur rnonluit un 
cheval blanc: Proben ton Ecwjer s’appercut qm le t 
Suädois tiroient plus sur ce cheval , qui se distingmit 
par tu couleur , que les aut res, U pria ton mallre de 
le troquer ctmlre le slen, sous pretexte que celui de 
1’ Fleet eur etoit o mbrngeux ; cf « peine ce fidde Dome- 
stupse l'eut - il »eitle quelques momens , qts’il fut fud, 
cf sauva ahm pur sa mort la vie <t riilecteur." Ver- 
gleicht inan nun, was der llr. t*. 0. in seinem Fried- 
rich Wilhelm S. 148 und hier in der Geschichte u.s. w. 
II. 184 anrührt, so weiss mau in der That nicht, ob 
er der Meinung Friedrichs des II. oder der derjenigen 
beitritt, die die Wahrheit dieser schönen That be- 
zweifeln. Ist wohl nur eine Spur von der „ma jette 
de l'histoire" in den Worten: „Um diese Zeit wird cs 
gewesen seyn, wo der dotn Kurfürsten immer zur 
Seite gebliebene Stallmeister Proben anf die Gefahr 
aufmerksam machte, in weicherer (der grosse Chur- 
fürst) sich durch sein den Schweden leicht kenntliches 
Pferd, einen Schimmel, auszeiclme, und zu einem 
Tausche überredete"? — Theil II. S. 477 heisst es: 
„aus Hache und aus Hass gegen das kurfürstliche 
Haus soll Fromm die bekannte Weissagung des 
Mönchs Hertmann van Lchnin geschrieben haben, 
welche in widerwärtigen Zeiten (wie 1806) von den 
Feimion unseres Fürstenhauses und unseres Vater- 
landes in Druck gegeben worden ist.” Dieser Gegen- 
stand hat eine hohe Wichtigkeit erlangt und durfte 
nicht mit diesen wenigen Worten abgefertigt werden. 
Allerdings haben die Feinde des Hauses Hohenzol- 
lern, so oft sich dazu eine Gelegenheit darbot, sich 



dieser Sage oder angeblichen Weissagung als einer 
um so gefährlichem Waffe bedient, als sie dem Volks- 
aberglauben reiche Nahrung darbietet. Dies geschah 
namentlich in den Jahren 1807, 1808, 1819 und 1830, 
mithin nicht blos in widerwärtigen Zeiten, und er- 
regte bei dem Volk mancherlei Besorgniss und Kum- 
mer für die Zukunft. Es war die Pflicht des Vfs., 
die Sache einer genauen Erörterung zu unterwerfen. 
An der Hand der mit nicht gewöhnlichem Scharfsinn« 
und einer gründlichen Kritik geschriebenen Schrift: 
Die Weissagung de* Mönchs Herrmann von Lehnm 
über die Mark lirundenburg und ihre Regenten, oder: 
Was ist an ihr Wahres und Unwahres? Eine Unter- 
suchung der neuesten Erklärungen derselben, von 
Valentin Heinrich Schmidt. Berlin, b. Enslin 1820. 
in 8. wäre dies auch nicht sehr schwierig gewesen. 
Der llr. Prof. Schmidt tritt auf die Seite von Buch- 
holtz (Geschichte der Kurmark Brandenburg) und 
hält den zu Zeiten des Grossen Churfürsten als Probst 
bei St. Petri in Berlin lebenden Andreas Promm für 
den Verfasser dieser Weissagung; die enlgegcnste- 
hondeu Ansichten , nach welchen Herrmann de Lan- 
gd«, Zitzwitz, ein Abt von Hammersleben, Neukirch 
oder der Berlinische Kummerrath Martin Friedrich 
von Seidel die Urheber gewesen seyn sollen, sind 
noch Immer nicht gehörig erörtert. Das Ganze ist 
und bleibt, wie Schmidt sehr richtig sagt, eine werth- 
lose Reimerei um! gehört zn den vielen Prophezei- 
hungen, die man auf mehrere Personen und Dinge, 
je nachdem man Lust hat , an wenden kann. Bei dem 
Missbrauche , den man aber bis jetzt damit getrieben 
hat , ist es eine des Geschichtschreibers würdig« Auf- 
gabe , darzuthun , wann sic entstanden und von wem 
sie herrührt. — Jedes Zeitalter hat seine Dichter. 
In dem XVilteu Jahrhunderte ragten als solche in den 
Staaten des grossen Churlursten vornämlich Nicolaus 
Peueker, Otto von Schwerin, Paul Gerhardt , Simm 
Dach, Heinrich Alberti, Robert Robert in hervor. Der 
fromme Glaube unserer Tage gesellte zu den religiö- 
sen Sängern jener Zeit die erste Gemahlin des gros- 
sen Churfürsten , die Cburfürstiri Luise Henriette ge- 
borne Prinzessin von Omnien (j 6. Juni 1667). Als 
man vor wenigen Wochen bei dem Leichenbegäng- 
nisse Sr. Majestät des Hochseligen Königs von Preus- 
sen Friedrich Wilhelm III. das herrliche Kirchenlied 
„Jesus meine Zuversicht" sang, da eilten die öffent- 
lichen Blätter, das laugst ausser allem Zweifel ge- 
setzte Verfasserrecht der eben genannten Fürstin 
laut anzuerkcmieu. llr, von O. versichert L S. 546, 
dass sie der deutschen Sprache nicht mächtig genug 
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war, um poetische Gedanken entwerfen zu können 
(was heisst das 1 ?); dann fügt erJiinzu, sie schrieb 
sehr selten deutsch, mehreutheil» französisch oder 
holländisch. Thcil I. S. 545 sagt er sogar geradezu: 
„l’nbezwcifelt sind auch von ihm (dem Freibcrrn Otto 
von Schwerin dem altem) die der Kurfürstin zuge- 
schriebeneu erhabenen Lieder.” Der Gegenstand ist 
für die Literargeschichte der deutschen llymnoiogie 
zu interessant, um nicht weiter verfolgt zu werden. 
Dazu hat Rec. bereits Einleitungen getroffen und hofft 
bald im Stande zu seyn , in diesen Blättern die Er- 
gebnisse seiner diesfallsigen Nachforschungen nieder- 
legen zu können. Ucbrigens stehen im Ulten Bande 
der Geschichte u. s.w. S, 379 — 410 einige von dem 
eben genannten Otto von Sc/ncerin dem Adlern für 
die Kurfürstin und deren Kinder verfasste Gebete und 
Lieder, von denen namentlich die „Klage eines be- 
tagten Christen, der sich Gott noch nicht recht ge- 
dient zu haben, befindet” sicherlich Jedermann an- 
sprechen dürfte. Zum Schlüsse dieser Anzeige kön- 
nen wir es uns nicht versagen , aus einem Schreiben 
des grossen Churfürsten an seinen Gesandten in Wien 
vom laten Mai 1685 eine höchst bezeichnende Stelle 
wörtlich herzusetzen : „L’us ist Eure unterthinigste 
Relation vom 19 49. Aprili. » gcbührendl vorgotragen. 
So viel nun den titul von hohen - Zollern betrifft, da 
gildt es Unss gleichviel, ob Unss soleher als Graff, 
oder als Fürst von Hohen Zollern beygelegt werde; 
ia es ist Inas fast lieber, ein alter Graf von hohen 
Zollern als ein neugemachter Fürst solchen nahmens 
genannt zu werden , und könnte aolchemnach solha- 
ner titel immediale nach Camin folgen.” Noch waren 
keine zwei Jahrhunderte verflossen, als die Wuth 
der sogenannten Standescrhöhungen und die jämmer- 
lichste Titelsucht in den vormaligen Churstaaten ein- 
heimisch wurden ! 

RELIGIO NS GE SCHICHTE. 

Berlin, b. Veit u. Comp.: Allgemeine Geschichte 
der Religionsfurnien der heidnischen Völker. Dar- 
gcstelll von P. F. Stuhr u. s. w. 

tßetchlus < von Kr. 163.) 

Der Vf. gehl sogar soweit, dass er, aber freilich ganz 
iin Sinne des Christenthums, die Liebe höher achtet als 



das Denken. Wir geben diess in Beziehung auf das 
Leben zu, während er selbst in Beziehung auf die 
Wissenschaft das Denken, welches sich zur Dialek- 
tik der Erkenntniss des Lebens bestimmt , für die 
höchste Stufe des Wissens hält. Dass aber jenes 
Wissen, welches sich selbst oder seine immanente 
Form denkt *) nicht die lebenskräftige Wirkung des 
Glaubens und der Liebe zur Folge hat , darin hat der 
Vf. ganz Recht. Denn das reale Wissen hat seine 
Realität in dem Gefühl und in der Auschauung des 
natürlichen und geistigen Lebens ; das formelle Den- 
ken aber ist selbst in seiner spekulativen Dialektik ein 
gegenstandloscs Wissen. Nur das, woran wir glau- 
ben oder was wir lieben, oder mit andern Worten, 
nur das, was wir imie werden und womit wir uns eins 
fühlen, bestimmt den Gehalt und die Richtnng unse- 
res geistigen Lebens. Die Liebo ist im geistigen Le- 
ben eben deshalb höher als das Wissen , weil sie als 
das sich mit der Gottheit, mit der Menschheit und mit 
sich selbst eines Fühlen des Subjects, das Erleben der 
seligen Harmonie und Freiheit ist , deren Erkenntniss 
nur der Reflex dieses Erlebens ist. Daher kann selbst 
das realste und wissenschaftlichste Erkennen die 
Liebe nicht ersetzen sondern nur ergänzen, indem 
die echte Wissenschaft die Einheit und Wahrheit be- 
greift , welche der Wille der Liebe verwirklicht. 

Dass nur das Christcntlium als Religion des un- 
endlichen Glaubens, der unendlichen Liebe und der 
unendlichen Hoffiiuug die Wahrheit aller Rcligious- 
formcu ist, diese Einsicht ist es, welche den Vf. be- 
fähigte, das Heideiilhuui in seiner wahren Bedeutung 
und Beziehung zu erfassen , und weder seine Licht - 
noch Schattenseite zu verkennen. Der grosse Reich- 
thum von Kenntnisseu der sich in seinem Werke con- 
centrirt, ist für seinen tiefen Geist nur das Material 
der lebensvollen Entwicklung und Darstellung, durch 
welche er die Geschichte der heidnischen Religionen 
dem denkenden Leser vergegenwärtigt Möge der 
verdienstvolle Vf. bald den drilleu Thcil seines vor- 
trefflichen Werkes folgen lassen. 

Fischer in Tübingen. 



V) um von fickte uud Kegel aogenauute Heulten des Deuten«. 
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GESCHICHTE. 

Riga n. Leipzig, b. Eduard Frautzen: Russland in 
historischer, statistischer , geographischer und li- 
terarischer Beziehung dargestellt von Thaddäus 
Bulgarin. Ein Handbuch für Gebildete jeden 
Standes. Mit Genehmigung und unter Mitwir- 
kung des Vf. aus dem Russischen übersetzt von 
//. von Brackei. 1839. (4 Rthlr.) 

^SF on diesem Werke sind bis jetzt 2 Bände erschie- 
nen, wovon der eine einen Thcil der Geschichte, der 
andere einen Thcil der Statistik Russlands enthält. 
Geschichte 1. Band, XXVI u. 476 Seiten. 

Der vorliegende erste Baud hat die Bestimmung, 
uns mit den Anfängen der russischen Geschichte be- 
kannt zu machen. Der Vf., welcher überall in seiner 
Schrift eine warme Liebe für sein Vaterland an den 
Tag legt, versichert, dass cs durchaus nicht seine 
Absicht war, eino Goschichte Russlands zu lieferu, 
welche den höheren daran zu machenden Ansprüchen 
genügte. Ich schreibe , beginnt er die Vorrede , die 
russische Geschichte für alle Stande des russischen 
Volks, d. h. für Leute, die auf den verschiedensten 
Stufen der Bildung und Aufklärung stehen. Wir dür- 
fen daher seine Arbeit- Auch nur von diesem Gesichts- 
punkte aus betrachten, inzwischen doch gar nicht ein 
Buch erwarten, wie wir cs in Deutschland ein Volks- 
buch neunen würden, und könnten deshalb den Vf. 
einer Inconsequonz beschuldigen, wenn nicht der Be- 
griff eines Volksbuches in Russland ein anderer wäre, 
als unter uns. Wenn von Belehrung durch Bücher 
die Rede ist, so ist der Kreis, an den sic in Russland 
gerichtet werden kann, unendlich viel kleiner, als 
bei uns, aber zugleich haben diejenigen, welche in 
Russland zu dem lesenden Publicum gehören, im 
ganzen einen grösseren Umfang von Bildung als in 
Deutschland. Die hier anzuzeigende Schrift würde 
sich daher als eine solche bezeichnen lasseu, die 
zwar für einen grösseren Kreis von Lesern bestimmt 
ist, aber bei diesen nicht blos ein ernsteres Bedürf- 
nis, sich zu belehren, sondern auch eine solche Bil- 
dungvoraussetzt , welche tiefer gehende Untersuchun- 
A. h.%. IMO. Dritter Band 



gen zu verstehen und entlegnere Wahrheiten zu coni- 
biniren in deu Stand setzt. 

Ausser dioser hat sie aber noch eine andere Ei- 
gentümlichkeit, die mit der eben berührten aus der- 
selben Quelle hervorgegangcu ist. Sie hält sich näm- 
lich nicht streng in den Grenzen der zu lösenden Auf- 
gabe, sondern zieht ciuc Menge von Gegenständen 
mit in ihren Kreis, die derselben zwar nicht durch- 
aus fremd sind, aber doch schicklich übergangen 
worden wären , wenn der Vf. ein anderes Publikum 
und eine aridcro Literatur vor sich gehabt hätte. Der 
Vf. erklärt sich darüber in der Vorrede also: Ich 
wollte nicht, dass meine Leser, indem sie sich mit 
meiner russischen Geschichte beschäftigten, andere 
Bücher nachschlügen; dass sio sich des einst Gelese- 
nen erinnern, andere Autoren zu Rathe ziehen und 
bei ihnen Belehrung suchen müssten; und dcsshalb 
führte ich, um die Einheit in dou historischen Ansich- 
ten zu bewahren, in meine Geschichte Russlands die 
wichtigsten Begebenheiten der allgemeinen Geschichte 
ein, die einen dircctcn oder indircctcn Einfluss auf 
Slaven oder Russen gchabL haben u. s. w. Indess 
selbst zugegeben, dass bei der Abfassung eines 
Werks, wenn es die Belehrung zum Gegenstände 
hat , auf dio Bedürfnisse der Leser zunächst Rück- 
sicht geuommen werden muss, und dass aus diesem 
Grunde ein Verfahren, wie das, welches unser Vf. 
gewählt hat, im allgemeinen gerechtfertigt werden 
kann , ist doch nicht zu leugnen , dass dem Gebrauche 
desselben der Missbrauch sehr nahe liegt, und dio 
Special- Geschichte befürchten muss, in der allge- 
meinen Geschichte sich zu verlieren. Diesem Ucbel 
ist zwar Hr. Bulgarin im ganzen entgangen , aber hin 
und wieder kommen doch Abschweifungen vor, die 
sich aus dem angeführten Grunde nicht genügond 
rechtfertigen lassen, thcils weil sie überhaupt ent- 
behrtworden konnten, tbeilswcil cs hingercichl hätte, 
wenn sie in einer grösseren Gedrängtheit erzählt wor- 
den wären. Dies gilt z. B. von den scandinaviscbcn 
Sagen. 

Diese kleinen Mängel werdou indess leicht gegen 
dio Verdienstlichkeit des Werkes verschwinden. Ist 
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cs auch für ein grösseres Publikum bestimmt, so ist 
es doch mit Fleiss gearbeitet , und zeigt , dass es dem 
Vf. nicht an einer tüchtigen Vorbereitung dafür ge- 
fehlt hat. Er hat , wie dies eine sorgfältige Prüfung 
und. Vergleichung mit andern Werken, die denselben 
Gegenstand behandeln , naehweisen , auf eine selbst- 
ständige Weisegeforscht, und nichtselten eineeigen- 
Ihümliche Ansicht geltend gemacht, die er indess, der 
ganzen Beschaffenheit seiner Arbeit gemäss, mehr 
angedeutet, als ausgeführt bat. Aber eben deshalb, 
sveil er so verfahren musste , können wir nicht wohl 
mit ihm rechten, wenn auclt sonst dazu Veranlassung 
wäre. 

Die Zeiten, die er in dom vorliegenden ersten 
Bande behandelt, schwimmen noch in dem Nebel un- 
bestimmter Sagen, oder müssen aus einzelnen Nach- 
richten aufgebaut werden, dio sich oft unter einander 
widersprechen, oder ihrer Natur oder der Quelle go- 
mäss , aus welcher sie geflossen , als unsicher zu be- 
trachten sind. Er bezeichnet sie als die slavischo 
Periode. 

Ein kurzer Abriss der römischen Welt, welche 
den grossen Umwälzungen der Völker im Abendlando 
und im Norden von Europa vorausging, eröffnet mit 
Recht das Werk , weil aus dem damaligen Zustande 
des römischen Reichs die folgenden Ereignisse in ihrer 
weltgeschichtlichen Beziehung allein genügend er- 
kannt werden können. Ihm folgt ein flüchtiger Blick 
auf das Barbaren! hum, welches in Bogriff war, sich 
gegen das römische Reich zu erheben. Erst nach 
dieser Grundlegung wendet sich die Darstellung zu 
den Slaven im allgemeinen und zu den russischen 
Slaven im besondern, über deren Zustand zur Zeit 
der Völkerwanderung aber ebenso, wie über den 
ihrer Stammgenossen nur Vcrmuthungen beigebracht 
werden konnten. Weil aber auf die Geschichte der 
russischen Slaven die ihrer Nachbarn im Norden von 
einem grossen Einflüsse war, so fügt der Vf. einige 
Bemerkungen über die Schweden, die Finnen und 
Lclien ein, ehe er in seiner Erzählung zu den Kriegen 
der Barbaren gegen Kom und zur Völkerwanderung 
übergeht. Von diesen Bewegungen, die uns vor- 
nehmlich germanische Völkcrbündnisso oder Vereine 
von Germanen und Slaven zeigen , werden die Züge 
der Slaven , die sic unter ihrem wahren Namen ge- 
gen Rom machten und ihre Ucbcrwältigung Griechen- 
lands und der Halbinsel Morea abgesondert dargestellt. 
Es wird dann von der Entstehung slavischcr Länder 
im Umfange des römischen Reichs und des freien Ger- 
maniens, von dem ersten Auftreten der baltischen 



Slaven, von den Verhältnissen der letztem nnd der 
westlichen Slaven überhanpt znm fränkischen Reiche 
gehandelt und mit der Schilderung des Zustandes der 
russischen Slaven vor der Herbeirufung Ruriks ge- 
schlossen. 

Von den beiden, dem Werke beigegebenen Kar- 
ten enthält die eine slavischc Altcrthümer und Schrift- 
proben, und die andere eine Ucbcrsicht nicht nur der 
Länder, welche die Slaven im 10. Jahrhunderte, also 
zu derZeit bewohnten , wo die Slaven ihro Herrschaft 
befestigten, sondern auch derjenigou, welche zudem 
gegenwärtigen Gebiete des russischen Reiches gehö- 
ren , damals aber von fremden Nationen besetzt 
waren. 

Staiijiik Russlands, 1. Bd., XII und 3SÄ Seiten, 
nebst vielen Tabcllcu, 63 Seilen Zusätzen und 
3 Karten. 

Herr Bulgarin gesteht im Eingänge der Vorrede 
zu diesem iiamle, dass es bis jetzt noch unmöglich 
scy , eine Statistik des russischen Reichs in der Weise 
zu schreiben, wie sic Frankreich, England und der 
grössto Theil der deutschen Staaten schon besitze; 
weil cs an der genauen Kcnutuiss der Gegenstände 
fehle, welche ihren Inhalt ausmachen. Dies wird 
jeder gern zugeben, aber dennoch wird man den 
Vf. nicht tadeln , dass er sich dadurch nicht von sei- 
nem Unternehmen hat abschrecken lassen. Gerade 
dadurch, dass man sich an das Werk macht, wie 
unvollkommen auch der Erfolg soyn möge, arbeitet 
man dem späteren Gelingen vor, und erwirbt sich ein 
um so grösseres Verdienst , je mehr Schwierigkeiten 
man fand , auch nur das Mangelhafte zu erreichen. 
Aber in Beziehung auf Russland ist es nicht blos die 
noch vorwaltendc Unbckanritschaft mit den meisten 
statistischen Grössen, sondern auch der rasche Wech- 
sel, welcher bei den schnellen Fortschritten , die das 
Land in seiner Entwickelung macht, den Gegen- 
stand der Darstellung stets verändert, wodurch sich, 
wie Hr. Bulgarin meint, jeder von der Bearbeitung 
einer Statistik des genannten Staats abschrecken las- 
sen könnte. Allein hier dürfen wir nicht übersehen, 
was dos letzte Ziel der Statistik ist. Sie soll uns ein 
möglichst treues Bild von einem Staate in einer ge- 
wissen Zeit geben; mithin muss der Statistiker wie 
ein verständiger Portrait - Maler verfahren; er darf 
sich nicht cinbilden , dass die Aehniichkeit des Ge- 
mäldes mit dem Original auf der Genauigkeit beruhe, 
womit die Einzelnheiten an diesem wiedergegeben 
werden , sondern vielmehr auf der richtigen Auffas- 
sung dos Geistes, der sich in den einzelnen Zügen 
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ausprägt, and ihnen den eigenthümlichen Charakter 
giebt Mithin darf er sich nicht dadurch irre machen 
lassen, dass ihm dieser oder jener kleine Umstand 
fehlt oder nur mangelhaft bekannt ist, wenn er nur 
dos Ganze in) seiner Individualität aufzufasson ver- 
mag. Je mehr er dagegen darauf ausgeht, dasAcus- 
serliche und Vergnügliche in sein Gemälde aufzuneh- 
men , desto unähnlicher muss dies in kurzer Zeit wor- 
den, Eine andere, als die hier angeführte, halten 
wir für die Hauptschwierigkeit, das russische Reich 
in seiner ganzen Eigentliümlichkeit zu schildern. Nur 
«in Einheimischer wird diese vollständig aufzufasson 
im Stande scyn , es sey denn , dass ein Fremder Gele- 
genheit gehabt hat , sich in dieselbe einzuleben ; aber 
os gehört gerade za ihr, dass gewisse Seiten an ihr, 
und nicht die unwichtigeren , nicht öffentlich zur Spra- 
che gebracht werden dürfen. Der einheimische Sta- 
tistiker daher, welcher Russland zum Gegeustando 
seiner Darstellung macht, wird sich selbst borniren 
müssen , und allerdings mit Bewusstsein ciao Arbeit 
liefern , die vielleicht weit hinter seiueu eigenen An- 
sprüchen zurück bleibt. 

Hr. Bulgarin hatte die Absicht, seine Angaben 
hauptsächlich auf diejenigen Nachrichten zu stützen, 
die von der Regierung veröffentlicht worden , oder 
ihm aus handschriftlichen Mitlheilungeu von Privat- 
personen zufliessen würden. Aber die letztere Quel- 
le, deren Benutzung mit ausserordentlichen Schwie- 
rigkeiten verbunden war und ciuon grossen Aufwand 
von Zeit nötliig machte, zeigte sich ihm so wenig ergie- 
big, dass er sie bald aufzugeben beschloss, und so 
erscheint sein Werk als hervorgegangen aus den öf- 
fentlichen Bekanntmachungen der Ministerien und aus 
den Nachrichten, welche sich in früher über Russ- 
land erschienenen Schriften gesammelt linden. Dür- 
fen wir nun aber annehmeu , dass selbst die von den 
Regierungen bekannt gemachten statistischen Nach- 
richten oft höchst unzuverlässig sind, und dass sie 
im allgemeinen in einem Staate, wie Russland, we- 
gen des geringen Grades seiner Kultur und des un- 
vollkommenen Zustandes seiner Verwaltung, kaum 
zuverlässig seyu können, so wird man dem Vf. nicht 
Unrecht thun, wenn man von vorn herein, auch von 
Seiten der blos äusserlichen Elemente einer Statistik 
in seinem Werke nur eine mangelhafte Lösung der 
Aufgabe erwartet. Uebrigons dürfen wir es aber 
nicht unerwähnt lassen, dass ID. Bulgarin die Ver- 
arbeitung der von ihm gesammelten Data nicht selbst 
übernommen, sondern dem Herrn Iwanow überlassen, 



mit! dem er jedoch fortwährend über die Art der Ver- 
arbeitung Rücksprache genommen hak. 

Gehen wir nunmehr zu einer nähern Angabe des 
Inhalts dieses ersten Theils der Statistik Russlands 
und zur Betrachtung der Methodo über, welche der 
Vf. bei Abfassung desselben beobachtet hat; so lässt 
sich nicht verkennen, dass er wesentlich den bessern 
statistischen Werken der neuesten Zeit gefolgt ist. 
Schon die allgemeine Einleitung, welche aich über 
den Begriff* der Statistik , ihre Hülfswissenschaften, 
die Anordnung der von ihr aufzunchmenden Gegen- 
stände, die von ihr zu benutzenden Mittel und Quel- 
len und über ihre Geschicbto verbreitet, belehrt uns 
darüber. Der ganze Umfang der Statistik wird von 
ihm in die folgenden 4 untergeordneten Gebiete abge- 
sondert: in das der Fundamentalkräfte, in das der 
Volksbildung oder Kultur, in das der Verfassung und 
das der Verwaltung. Vor uns liegt aber nur die Dar- 
stellung der Fundamentalkräfte und zum Theil auch 
der Volksbildung oder Kultur, indem lediglich von 
der physischen Kultur, und zwar auch wieder nur in 
soweit die Rede ist, als sie die wirtschaftlichen Thä- 
tigkeiten des Volks enthält, die man unter der Benen- 
nung — Stoflgewinnung — zusammen zu fassen pflegt 
Wir würden an diesem Plane nur tadeln, dass die 
auswärtigen Beziehungen des Staats nicht eine beson- 
dere Sphäre für sich bilden , und dass am Schlüsse 
des Ganzen keine Betrachtung über die Macht des 
Staats , worin sich die einzeln gewonnenen Resultate 
zu einem Gesammtrcsullate hätten verbinden lassen, 
angestellt worden ist. 

Die Fundamentalkräfte umfassen, wie bei andern 
Statistikern, das Laud und das Volk. Jenes wird 
nach seinen Grenzen, nach seinem Flächeninhalte, 
nach seinem Klima und nach seinen Mitteln der Com- 
munication betrachtet (v. S. 19 bis S. 43.) Schon der 
Raum, auf welchen sich diese Betrachtung beschränkt, 
noch mehr aber die wenigen Punkte, wolchc in Be- 
trachtung gezogen werden, beweisen, dass der Vf. 
diesem Gegenstände nicht die Wichtigkeit beigeiegt 
lut , welche er besitzt. So ist das , was von den 
Grenzen Russlands gesagt wird, ganz ungenügend, 
und sowohl die Beschaffenheit der Oberfläche des 
Landes, als des Bodens ist ganz mit Stilischwcigeu 
übergangen. Und wenn dioLagc Russlands an meh- 
reren Meeren als ein ausserordentlicher Vortheil be- 
zeichnet wird, so können wir dieseu nur in sofern zu- 
geben, als der Nachtbeit ausserordentlich gross seyn 
würde, der aus der Lage Russlands hervorgehon 
müsste, wenn es vou jeueu Meeren nicht begrenzt 
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wäre. Man bedenke nur, dass Archangcl von Odessa 
etwa *70 Meilen entfernt liegt, und dass St, Peters- 
burg von Ochotsk durch einen Raum von 1 10 Län- 
gengraden getrennt wird. 

Bei der Berechnung des Areals des russischen 
Reichs folgt der Vf. den Angaben von Struve, und 
erhält einen Flächeninhalt von 401536 qu. M-, wel- 
che Summe die von Schubert in seiner Statistik an- 
gegebene (Bd I. S. 1*9) um 3793* qu. M. übertrifft, 
und zwar werden dem europäischen Russland (worin 
Polen mit enthalten) 98587, dem asiatischen *81449 
und dem amerikanischen 17500 qu. M. zuget heilt. 
Die speciellero Angabe, die wir aus Interesse für den 
Geographen und Statistiker hierher setzen , giebt fol- 
gende Zahlen : Europäisches Russland : 1) Ostsee- 
provinzen 90*3, 2) Gross - Russland 67765, 3) Klein- 
Russland 3763, 4) Süd -Russland 8208 , 5) West- 
Russland 7535 , 6) Polen 2267; Asiatisches Russland ; 
1) Sibirien 250018 , 2) die Kirgisen - Steppe *6911, 
3) Inseln des Ost-Oceans 1600, 4) das kaukasische 
Gebiet 6920 ; Amerikanisches Russland 17500 qu. 31. 

( Die Summe dieser Zahlen differirt aber von der oben 
angegebenen um 26 qu. 31.) 

Das Klima von Russland ist mit verhältnissmässig 
weit grösserer Sorgfalt behaudclt, als cs die Grenzen 
sind. In den meisten statistischen Werken findet man, 
einem Ukas von 1784 zufolgo, eine Absonderung 
Russlands nach dem Klima in 4 Gebiete , die aber als 
sehr mangelhaft angesehen werden kann. Statt ihrer 
thoilt der Vf. eine brauchbarere mit, wonach Russland 
in S Erdstriche zerfällt : 1) in den des Eises , 2) den 
der Tündern ( Moossteppen ), 3) den der Wälder und 
Viehzucht, 4) den des beginnenden Ackerbaus und 
der Gerste, 5) den des Roggens und Leins, 6) den 
des Weizens und der Baumfrüchte , 7) den des Mais 
und der Reben , und 8) den des Oelbaums und Zu- 
ckerrohrs. Wir bedauern nur , dass nicht wenigstens 
ein Versuch gemacht ist, die Grenzen aller dieser 
Erdstriche nach Breitengraden ungefähr zu bestim- 
men. Die 4 ersten erstrecken sich etwa bis zum 63. 
Grade u. B. herab. Der 5. geht von da an bis zum 51. 
Grade; der 6. liegt zwischen dem 51. u. 4a Grade; der 
7 . umfasst Bessarabien, Neu - Russland, das Land 
der donisclien Kosaken, das Gouvern. Astrachan und 
die Provinz Kaukasicu ; der 8. begreift Transkauka- 
sico , doch kann zu ihm auch die südliche Hälfte der 
Krimm gerechnet werden. 

Nicht uninteressant ist auch die Einlheilung 
Russlands nach Zonen von 5 zu 5 Graden , welche 



der Vf. aus den Schriften der Moskauischen Univer- 
sität, J. 1833, mittheilt. Zwischen 78®31' und 75° 

n. B. liegen 3132” qu. M., zwischen 75® u. 70° 

21,050”, zwischen 70° u. 65° — 61,878”, zwischera 

65» u. 60® — 79228'* 1 qu. M., zwischen 60» u. «5» 

75953”, zwischen 55® u. 50® — 62,134”, zwischen 
50» u. 45® — 22565 5 “, zwischen 45° u.40® — 4135 a * 
und zwischen 40® u. 38°30' — 676” qu. M. 

Bei der Schilderung des Klimas ist zugleich auf 
andere Eigentümlichkeiten des Landes Rücksicht 
genommen, wodurch indess der oben von uns gerügte 
3Iangcl einer genauen Charakteristik desselben nicht 
gehoben wird. 

ln dem Abschnitte von der Communication ist 
auch die Rede von den Landstrassen und Kanälen, 
die aber offenbar hier, wo von dem Lande nach sei- 
ner natürlichen Beschaffenheit die Rede seyn soll, 
mit Unrecht eine Stelle erhalten haben. Abgesehen 
davon ist dieser Gegenstand mit Sorgfalt behandelt 
und besonders nachgewiesen, welche Bedeutung die 
3 Kanal - Systeme — das von Wyschnei - W olol- 
schok , das Marien - System und das Tichwinsche für 
das Land haben. Was Schubert davon in seiner 
Statistik gesagt hat, wird durch das hier Angeführte 
sehr vervollständigt. Der Vf., der im gauzen sehr 
geneigt ist , Russland von einer glänzenden Seite zu 
sehen, verhehlt doch nicht, dass die angegebenen 
Kanal -Systeme manches zu wünschen übrig lassen. 
Besonders gilt dies von dem Wyschnei - Wolotschok- 
schen Systeme, wo Wassermangel und Wasser- 
schwellcn der Schifffahrt grosse Hindernisse entge- 
gensetzen. Dagegen haben die andern Systeme re- 
gelmässig zu wenig Wasser, als dass sie zur Fort— 
Schaffung schwererer Fahrzeuge benutzt werden 
könnten. — An die 3 Kanal - Systeme schliesst sich 
dio Wasserverbindung zwischen der Ostsee und dem 
kaspischen See an, welche 24 Gouvernements in 
Communication bringt , und wieder in 2 Systeme — 
in das der Newa und das der Wolga — zerfallt. 
Auch sie hat der Vf. eben so, wie die Verbindung, 
welche zwischen dem kaspischen und weissen Meere, 
und zwischen der Ostsee und dem schwarzen Meere, 
womit er den Schluss des Abschnittes von der Com- 
munication macht, mit Sorgfalt und Einsicht darge- 
stcllt Nur glauben wir nicht, dass es angemessen 
war, schon hier in ein Detail des Handels einzugehen, 
der sich an die Waeserverbindungen anschlieast. 

5 J» (Der Btithlust folgt.) 
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GESCHICHTE. 

Riga u. Leipzig, b. Eduard Frantzcn: Rustland in 
historischer, statistischer, geographischer uiul li- 
terarischer Beziehung dargestellt von Thaddäus 
Bulgarin u. s. w. 

tB ttcklust ton Sr. 165.) 

V on dor Darstellung der Beschaffenheit des Lan- 
des geht der Vf. zu der der Bevölkenmgsverhältnisse 
über, und sucht zuerst dio Volksmenge festzustellen. 
Wie in andern Ländern hat man auch in Russland von 
Zeit zu Zeit Volkszählungen vorgenommen. Seit 
dem J. 1719 sind ihrer 8 ausgeführt worden, deren 
Ergcbniss abor als sehr mangelhaft angesehen wer- 
den kann , so dass die Bevölkerung des russischen 
Reichs auch jetzt noch nicht durchaus feststcht, und 
die Statistiker endlich aufhören sollten , von ihr als 
von einer entschiedenen Sache zu reden. Sehen wir 
nur, wie es sich mit der 8len Revision verhält, so wird 
man diese Behauptung als vollkommen richtig aner- 
kennen. Diese Revision ward im J. 1833 angeordnet 
und musste im J. 1834 beendigt scyn, aber lstcns 
fand nur eine Zählung der Personen männlichen Ge- 
schlechts statt, 2tens von Grusien schickten die Be- 
hörden biss Listen der Krbuntcrthancn des russischen 
Adels ein , 3tons wurden die Einwohner von Finnland, 
Polen und einigen Provinzen dos südlichen Russlands 
nicht aufgenommen und die tributären und uomadisi- 
renden Völker ebenfalls übergangen. Uebrigens giebt 
die Revision die Kopfzahl von 55 Gouvernements auf 
23,098,292 an , so dass , wenn wir die weibliche Be- 
völkerung eben so hoch anschlagen, wir als Ge- 
sammtsumme 46,196,584 Köpfe erhalten. Schubert 
giebt für 1832 die Bevölkerung des russischen Reichs 
zu 51,756,517 Individuen an. Nach den Ständen 
machte die 8te Revision folgende Zusammenstellung: 
Kaufleute 125,415, Bürger 1,267,312, freie Acker- 
bauer 67,756, Einhöfer 1,251,698, dem Staate gehö- 
rende Landieute 6,693,537, Apanage - Bauern 691,880, 
Sawodden und Fabrikbauern 210,698, Privat - Bauern 
11,365,793, Geistliche und Kirchendiener 158,488, 

A. h. Z. 1840. Dritter Band. 



zusammen 21,832,607 männliche Individuen. — Bul- 
garin hält sich an die 7te Revision und fügt der durch 
diese ausgemiUclten Zahl die darin nicht mit enthal- 
tene Volksmeogo später erworbener oder der Zäh- 
lung nicht unterworfen gewesener Länder, so wie 
den Zuwachs der Bevölkerung seit jener Revision 
hinzu uud erhält eine Gcsammtsumme von 65,503,030 
Individuen, fügt aber seiner Berechnung wunderli- 
cher Weise hinzu: als wirkliche Volkszahi könne 
man indess 60 Millionen Menschen aimebmen. 

Muss man nun aber auch die bisherigen Volks- 
zählungen, von welchen gewöhnlich die beiden Haupt- 
städte, das Militär und die nomadisirendeD und von 
der Jagd lebenden Stämme ausgeschlossen waren, als 
mangelhaft betrachten , so geben sie uns doch einen 
Anhalt bei der Beurtheilung der Macht des Reichs 
und zeigen die grosse Zunahme der Bevölkerung 
desselben, denn während man 1722 — 14 Millionen 
Individuen zählte, zählte man ihrer 1811 — 43 Mil- 
lionen. 

Sehr nützlich wäre es gewesen, wenn der VT. 
aus dum Verhältnisse der Geburten und der Sterbe- 
fällc zu den Lebenden das Maass der Zunahme der 
Volksmenge ausgemittelt hätte. Einen Versuch dazu 
hat er zwar gemacht, und ist bei der Gelegenheit 
weit weiter gegangen , als der Gegenstand erforderte, 
indem er sich auf, eine Untersuchung der Ursachen 
eingelassen hat, welche die Sterblichkeit entweder 
vermindern oder vermehren. A'fruoe nimmt an , dass 
auf 25, und Schubert, dass auf 24 Lobende eine Ge- 
burt kommt, und nach d’lvernois stirbt von je 28& 
Lebenden einer. Wären die Zahlen von Struve und 
etlvemois richtig, so würde der jährliche Zuwachs 
der Bevölkerung jf p. C. betragen , wogegen , wenn 
man die Scbubert’sche statt der Struve'schen Zahl 
setzt, man einen Zuwachs von P- C. erhält. In • 
beiden Fällen ist indess das Ergebniss viel zu gering. 
Bicke nimmt für die neueste Zeit eine Vermehrung 
der Bevölkerung von jährlich 1,552 p. C. an (Die Be- 
wegung der Bevölkerung mehrerer europäischen Staa- 
ten p. 203), aber wir zweifeln, dass er dafür einen 
hinreichenden Grund hak 
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In Hinsicht der Vertheilang der Bevölkerung 
nimmt unser Vf. an, dass im allgemeinen durch- 
schnittlich 145 bis 162 auf eine Quadratmeile kom- 
men, und dass im europäischen Russland 624, im 
asiatischen 48, und im amerikanischen 2 Menschen 
auf der Quadratmeile leben. Geht man mehr in das 
Einzelne, so erhält man Resultate, die sehr geeignet 
sind, um weitere Folgerungen daran zu knüpfen. 
Der Vf. theilt zu diesem Behufe das Land in meh- 
rere Gebiete. 1) In dem nördlichen , wozu die Gou- 
vern. Archangelsk, Olonetz, Wologda, ifätka, 
Perm, Nowgorod, St. Petersburg und das Gros s- 
furstentkum Finnland gehören , leben im Durchschnitt 
nur 230 Menschen auf der Quadratineilc. 2) In 
dem baltischen, welches Esthland, Licfland und 
Kurland umfasst, ist die Dichtigkeit der Bevölke- 
rung 110. 3) Das Gebiet der Wolgahöhe mit den 
Gouvcrn. Twer, Pskow, Smolensk hat 200 Men- 
schen auf der qu. M. 4) Das mittlere Russland, 
und zwar a) die östliche Hälfte mit Orcnburg, Sa- 
ratow, Simbirsk, Kasan, Nishegorod, Pensa, Tara- 
bow hat 100, 6) die westliche Hälfte mit Kaslroma, 
Jaroslaw, Wladimir, Orol, Kaluga, Kasan, Kursk, 
Woroncsch, Tula und Moskwa hat 900, 5) der 
niedere Erdstrich mit Witepsk, Mohilew, Wilna, 
Grodno, Minsk und die Provinz Bialysiok hat 350, 
6) der Erdstrich der Karpathen mit Podolien, Wol- 
hynien, Tschernigow, Charkow, Kiew, Poltawa, 
Jckaterinoslaw, Cherson und die Provinz ßessara- 
bien hat 700 , 7) der Steppen - Erdstrich d. h. Tnu- 
rien, Astrachan, Kaukasien und die Länder der do- 
nischen Kosaken und der Kosaken am schwarzen 
Meere hat 180, 8) das sibirischo Gebiet mit To- 
bolsk, Tomsk, Irkutsk, Jcnisscisk hat 6, 9) das 
Königreich Polen aber 2000 Menschen auf der Qua- 
dratmeile. 10) Im kaukasischen Gebiet würden nach 
den wenig zuverlässigen Nachrichten über die Be- 
völkerung nur 5 Menschen auf die Quadratmeile 
kommen. 

Betrachtet man die Verkeilung der Menschen 
nach den bewohnten Ocrtern , so kommen f auf Dör- 
fer, £ auf Städte, und von den Städten liegen wie- 
der $ im europäischen und j im asiatischen Russland. 

Zusammengesetzt ist die Bevölkerung aus sehr 
verschiedenen Volksstämmen, die der Vf. von S. 203 
an aufgeführt hat, aber da an 45 Millionen Slavcn 
den Kern bilden , deren 3 Bestandtheile — Grossrus- 
sen (32 Mill.) und Kleinrassen und Polen (über 12 
Mill.) — immer mehr mit einander verschmelzen, so 
ist die Trennung, die dadurch hervorgebracht wird, 



von um so geringerer Bedeutung, als die Völker- 
schaften, welche nicht zu den angeführten gehö- 
ren, und worunter die Finnen, Letten und Tataren 
am zahlreichsten sind, zusammen genommen nur et- 
wa 15 Mill. Individuen enthalten, sehr zerstreut woh- 
nen and zum Theil auf einer sehr uiedern Kultur- 
stufe stehen. 

Die ständischen und religiösen Verhältnisse der 
Bevölkerung fertigt der Vf. sehr kurz ab. In Rück- 
sicht ihrer kann daher seine Schrift auch nicht nur 
nicht als eine Erweiterung der Kennlniss des ras- 
sischen Reichs betrachtet werden, sondern steht 
selbst früheren Werken, besonders dem von Schu- 
bert , bei weitem nach. 

Iu dem Abschnitte, welchen er — physische 
Kultur — übcrschricbcn hat, spricht der Vf. zuerst 
von dem Landbau und der Viehzucht, und sucht 
hier die Gründe auseinander zu setzen, welche bis 
jetzt dem Gedeihen dieser beiden wichtigen Wirt- 
schaftszweige, die noch immer auf einer sehr nie- 
dern Stufe der Entwickelung stehen, entgegenge- 
wirkt haben. Als das grösste liiuderniss bezeich- 
net er die Unlust des Volks, von der einmal ge- 
wohnten Weise zu verfahren abzugehen, woraus 
sich die Vorherrschaft des Dreifeldersystems und die 
Vernachlässigung der Wiesen und des Anbaus von 
Fulterkräutern erklären lasse. Wir glauben aber, 
dass dieser Mangel an Industrie noch weiter hätte 
ergrüudct werden müssen, uud dass er die Folge 
von 2 Umständen ist, die wieder unter einander Zu- 
sammenhängen, nämlich von dom Mangel an Ab- 
satzgelegenheitcn für die ländlichen Erzeugnisse und 
von dem unfreien Zustande des grössten Tbeils der 
Landbauer ( vielleicht 35 Mill. ) Jenes Mangels ge- 
denkt der Vf. selbst, aber er hat ihn in seinen Wir- 
kungen nicht sorgfältig verfolgt. Der Gewinn ist im 
allgemeinen die Haupt) riebfeder aller Anstrengun- 
gen auf dem wirtschaftlichen Gebiete. Wo er da- 
her, wio in einem grossen Theilo Russlands, von 
einer Verbesserung des Ackerbaus und der Vieh- 
zucht nicht zu erwarten ist, darf auch der geringe 
Grad der Industrie nicht überraschen. Dieser Zu- 
stand wird sich aber nicht leicht verändern, wenn 
die städtische Bevölkerung nicht zunimmt , und die- 
se wird nur dann auf eine wirksame Weise Zunah- 
men, wenn sich der Ucbersiedclung von dem Lan- 
de in die Städto keine solchen Schwierigkeiten in 
den Weg stellen, wie sie in der Unfreiheit des ras- 
sischen Landvolks liegen. — Aufmerksam müssen 
wir auch auf den Uebelstand machen, dass in Kuss- 
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latid nicht selten ein Mangel an ersten Lebensmitteln 
cintritt, und dass die Regierung verschiedene Maass- 
regcln zur Abwendung desselben angewendet hat, 
die aber keinen entschiedenen Erfolg gehabt zu ha- 
ben scheinen. 

Die ganze angebaute Fläche Russlands schätzt 
der Vf. auf lOOMill. Dessätinen Land, welches 18,083 
Quadratmeilen oder etwa dem 21stcn Thcilc der gan- 
zen Oberfläche des Landes, mit Ausschluss der ame- 
rikanischen Besitzungen, gleich scyn würde. 

Einen grossen Naturreichthum hat Russland in 
seinen Wäldern, die einen Raum von 123,4-96,377 
Dessätinen oder 22,328 qu.M., also 4245 qu. M. mehr, 
als .der angebaute Boden , einnehmen sollen. Wir 
finden auch angegeben, wie dieser Holzrcichthum 
nach den 3 Abtheilungen, in welche der Vf. das Land 
abgesondert hat (von 67° bis 56°, von 56° — 50°, 
von 50° bis an die südlicho Grenze des Landes), ver- 
theilt ist. Der bei weitem grüssto Reichthum befin- 
det sich in der ersten. Wenn nun aber auch die Wal- 
dungen in Russland als sehr bedeutend angenommen 
werden dürfen , so darf doch nicht übersehen werden, 
dass der Ueberfluss von Holz sich von Jahr zu Jahr 
mehr vermindert, wovon der Grund nach unserem Vf. 
nicht blos in der Zunahme der Bevölkerung, sondern 
auch und vornehmlich in der grossen Sorglosigkeit zu 
suchen ist, womit die grossen Grundbesitzer und dio 
Bauern die Waldungen behandeln. Die Regierung 
sucht zwar die Kronforstcn zu schonen und legt auch 
neue an, aber die Privaten dürfen mit ihren Waldun- 
gen ganz willkürlich verfahren. 

Von der Forstwirtschaft wendet sich der Vf. 
zur Bienenzucht, dem Seidenbau, Gartenbau, Wein- 
bau, der Jagd und Fischerei, dio zwar untergeord- 
nete Wirthschaftszwcige sind, aber doch für das 
Land grosse Wichtigkeit haben und eine immer 
grössere zu erlangen versprechen , wenn wir die Jagd 
und Fischerei ausnehmen. Besonders sind cs der 
Seidenbau und der Weinbau, die sich im raschen 
Fortschrcilcn befinden. 

Der Bergbau macht den Beschluss der in diesem 
Baude behandelten Wirthschaftszwcige. Der Vf. 
zeigt, wie derselbe zuerst von Peter dem Grossen 
mit Eifer ins Auge gefasst worden sey, sich aber 
doch wegen der ihm entgegenstehenden Schwierig- 
keiten langsam entwickelt habe, und seine grossen 
Fortschritte nur der Regierung Alexanders verdanke, 
und giebt dann die verschiedenen Zweige desselben 
an. Die Ergebnisse, welche er liefert , sind in einer 
Tabelle zusammengestellt, auch ist dem Werke eine 
eigene Karle beigegebcu , worauf sich die Berg - und 



Hütten- Werke, so wie dicGoId- und Platina - Wä- 
schen des Urals verzeichnet finden. Inzwischen ha- 
ben wir die Angabe der Art des Betriebes der Bcrg- 
und Hütten- Werke , so wie des Verhältnisses der 
öffentlichen zu den Privat - Berg - und Hütten - Wer- 
ken sehr vermisst. 

Der Schrift sind eine Menge von Tabellen , wel- 
che sich über die physische Kultur des Landes er- 
strecken, 3 Karten, wovon die eine dos europäische, 
die andere das asiatische und amerikanische Russland, 
und die dritte , wie oben bemerkt, den Ural mit sei- 
nen Berg- und Hütten- Werken enthält, und eine 
Menge von Nachträgen beigegeben worden. n. 

GEOGRAPHIE. 

BF.nr.iv, b. Voss: Reite des kaiserlich - russische» 

Flotten- Lieutenants Ferdinand v. Wränget 
längs der iYordkSste von Sibirien und auf dem 
Eismeere , in den Jahren 1820 bis 1824. Nach 
den handschriftlichen Journalen und Notizen bear- 
beitet von G. Engelhardt , Staatsrath. Ilcraus- 
gegeben nebst einem Vorwort von C. Ritter , Dr 
u. Professor. Mit Tafeln der Temperatur - Ver- 
hältnisse und einer Landkarte. 1839. Zwei Thlc. 

XII, 355 u. 321 S. 8. (5 Rtlilr.) 

Auch unter den Titel : 

Magazin von merkwürdigen neuen Reisebeschrei- 
bungen u. s. w. von J. K. Förster. Bd. 38n.39. 

Schon im Jahre 1828 zeigte Ree. in diesen Blättern 
(A. L. Z. 1828. Nr. 29) die vom Slaatsrath Parrot 
herausgegebenen physicalischen Beobachtungen des 
Reisenden an und machte auf dio Wichtigkeit dieser 
Reise nicht blos insofern aufmerksam, als dadurch 
die vielfach behandelte Frage über den Zusammen- 
hang der alten und neuen Welt beantwortet wurde, 
sondern auch deshalb, weil während derselben eine 
Reihe von Erfahrungen gesammelt wurde, welcho 
für fast alle Thcile der physicalischen i Geographie 
vom grössten Interesse sind; zugleich aber sprach 
Rec. den Wunsch aus, dass dio Reise selbst recht 
bald erscheinen möchte. Fast 12 Jahre nach Erschei- 
nen jener Schrift sind vergangen , che dieser Wunsch 
erfüllt worden ist und wenngleich seit jener Zeit 
unsere Kenntnisse von der Natur der Polargegcndco 
durch die zum Tlieil später gemachten aber früher be- 
schriebenen Reisen der Engländer sehr gefördert wor- 
den sind , so wird doch jeder den vorliegenden Be- 
richt mit Dank annehmen, Niemand aber ihn ohne 
Befriedigung aus der Hand legen. 

In der Einleitung (S. 1 — 122) giebt der Vf. eine 
Uebersicht der früheren Reisen, welche angestellt Google 
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wurden , um die Küstenstrecke zwischen dem Kari- 
schen Meere und derBchringsstrassc zu untersuchen; 
hier werden manche Angaben früherer Historiker zum 
Theile nach den in den Archiven befindlichen Berich- 
ten abgeäudert, indessen begnügt sich Rcc. damit, 
auf die Schrift selbst zu verweisen . um den Inhalt 
des eigentlichen Reiseberichtes anzugeben. 

Im ersten Abschnitt (S. 123 — 110) beschreibt er 
den Weg von Petersburg bis Jakutzk. Am 23. März 
(Alten Stils 1820) verlies« der Vf. Petersburg und 
kam am 18. Mai in Irkutzk an. Sobald man den Ural 
überschritten hat, und also das eigentliche Sibirien 
betritt , wird man auf eine höchst unerwartete Weise 
durch die ganz eigentümliche Gutmütigkeit und 
Freundlichkeit der Bewohner dieses Landes über- 
rascht, welches so viele, besonders Ausländer, sich 
immer noch als das russische Botanv Bay, als eine 
ungeheure, mit Missetätern und Verbrechern angc- 
fülitc kalte Wüste denken. Statt dessen trilTt der 
Reisende hier, nämlich in dem südlichen Theile Sibi- 
riens, eine üppige Vegetation, gut bearbeitete Fel- 
der, vortreffliche Landstrassen , grosso, gut bebaute 
Dörfer und eine allgemeine, öffentliche Sicherheit, 
wie man sie kaum in den civilisirtesten Ländern Eu- 
ropas zu linden gewohnt ist (S. 125). Am 25. Junius 
verliest! die Expedition Irkutzk und fuhr am 27. Junius 
von Kotschuga aus die Lena abwärts , deren Ufer 
besonders im südlichen Theile sehr schön sind. Bei 
Otekma zeigten sich die letzten Spuren von Garten- 
zucht und Ackerbau und non verschwanden die Dör- 
fer. Am 25. Julius kamen sie in Jakutzk an, einer 
Stadt, welche ganz den Stempel des kalten düstern 
Nordens trägt , aber in sofern von grosser Wichtig- 
keit ist, weil sic den Mittelpunkt des inneren Han- 
dels von Sibirien bildet. Vom Anabor bis an die Beb- 
ringsstras.se , von den Küsten des Eismeeres bis an 
die Gebirge bet Olckma, von dem Aldan und von 
lldsk, ja sogar aus Ochozk und Kamtschatka, auf 
viele Tausende von Werst im Umkreise, strömen 
hioher die köstlichsten wie die gemeinen Pelzwaaren 
aller Art und Wallrosszäbne und die räthselkaflen 
Ueberrcste der Vorwelt, die Mammutsknochen , wel- 
che hier während der zehn Wochen, die der soge- 
nannte Sommer währt , verkauft und vertauscht wer- 
den; der Umsatz beläuft sich an 2'/» Millionen Rubel, 
Für diese Waaren bringen die Kaufleute aus Irkutzk 
Tabak, Getraide und Mehl , Thee und Zucker, Brant- 
wein, chinesische baumwollene und seidene Zeuge, 
Hanfwaare, Tuch, Kupfer, Eisen, Glas u. s. w. 

(Di* Fortott 
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Zueiter Abschnitt. Reise von Jakutzk bis Nis'hne 
Kolymsk (S. 142 — 179). Am 12. Septbr. vcrliess er 
mit seinem Gepäck Jakutzk , von Jakuten geführt* 
Diese sangen fast unaufhörlich während des ganzen 
eges. Die monotone traurige Weise ihres Gesanges 
drückt den Nalionalcharactcr dieses in sich verschlos- 
senen, finsteren, abergläubischen Volkes aus; der 
Text ihrer Lieder aber bietet mehr Abwechselung und 
Poesie dar; sie besingen gemeiniglich die Schönheiten 
der Natur, den schlanken üppigen Wuchs der Bäu- 
me, das Rauschen des Stromes, die Höhe der Berge 
u. s. w. Die Sänger sind grösstentbeils Improvisato- 
ren , die in der nackteu Einöde eine liebliche Gegend, 
in dem halbverbrannten Stamme der Fichte einen 
schönen kräftigen Baum und in der ersten besten 
schlammigen Pfütze einen krystallenen See erblicken. 
»Anfänglich schrieb ich diese Hyperbeln aufRechnung 
ihrer hochpoetischen Einbildungskraft, erfuhr aber 
bald, dass dieses blos geschehe um den Berggeist 
durch ein solches prunkhaftes Lobpreisen seines Ge- 
bietes bei gutor Laune und sich gewogen zu erhalten * 
(S. 146). Interessant sind die Bemerkungen über die- 
ses Volk, auf welche Rcc. die Leser nur aufmerk- 
sam machen kann. Am schwierigsten war auf die- 
sem Wege am 22. Septbr. (wo das Thermometer am 
Morgen auf — 16" R stand ) der Ucbergang über den 
Werchojanski'schen Bergrücken, welcher die Was- 
serscheide zwischen Lena und Jana bildet, aus rei- 
uem schwarzen Schiefer besteht und auf der Südseite 
steiler ist als auf der Nordseilc. In 64’ 20' gelegen 
bildet er eine Gränzc der Vegetation , denn hier hören 
die Fichten und Tannen , so wie auch die noch hin 
und wieder wachsenden Eberäschen plötzlich auf und 
man findet deren gar keine mehr nach Norden hinauf, 
während der Lärchenbaum überall und Pappeln , Bir- 
ken und Weiden bis zum 68? hiuauf wachsen (S. 161 ). — 
Am 2. Novbr. kam die Expedition bei einer Tem- 
peratur von — 32' R in Nis’hno Kolymsk an. 

Dritter Abschnitt. Allgemeine Bemerkungen 
über die untere Gegend der Kolyma und ihre Be- 
wohner (S. 180 — 219). Einer der interessantesten 
Abschnitte der Reise , aus welchem sich Rec. Meh- 
rercs auszuheben erlaubt. Einige Werst oberhalb 
der Mündung des Omolon bildet die Kolyma eineo 
Arm, welcher in einer ONO Richtung die westli- 
che Tundra durchschneidet und indem er sich 100 
Werst weiter unterhalb wieder mit dem Hauptstro- 
me vereinigt, eine niedrige ziemlich morastige Insel 
bildet 

*«njr folgt.') 
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GEOGRAPHIE. 

Beixi. in , b. Voss : Heine des kaiserlich - russischen 
Flotten- Lieutenants Ferdinand v. Wränget 
längs der Nordkiiste iwi Sibirien und auf dem 
Eismeere, in den Jahren 18206m 1824. Nach den 
handschriftlichen Journalen und Notizen bearbei- 
tet von G. Engelhardt u. s. w. 

u. s. xv. 

( Fortsetzung van Ar. 166.) 

jVuf dem südlichen Ufer dieser Insel liegt Nis’hne 
Kolymsk in 68’ 31' 53" N und 160’ 54' 36" östlich 
von Greenwich. Gegen Westen liegt eine unab- 
sehbare nackte Haide, Tundra, und nach Norden 
das mit ewigem Eise bedeckte Meer, so dass die 
fast beständig hier herrschenden kalten Nordwest- 
xvindo mit ihrer ganzen Gewalt ungehindert wir- 
ken können. Der Strom friert hier schon in den 
ersten Tagen des Scplbr. zu. In den letzten Ta- 
gen des Mai treibt das verkrüppelte Wcidengebüsch 
kleine xrinzige Blätter und die gegen Süden bclcgcnen 
ITcrabhänge beziehen sich mit einem falben Grün. 
Im Junius giebt es um Mittag 18° Wärme, es zei- 
gen sich Blümchen und die Becrenstauden machen 
Blülhcn; da tritt aber zuweilen ein Seewind und 
mit ihm eine rauho Kisluft ein, die das irmlicho 
Grün gelbt und dio Blüthen zerstört. Im Julius 
pflegt die Luft am heitersten und auch wohl ziem- 
lich mild zu scyn, dann aber stellen sich Millionen 
von Mücken ein, die in dichten Wolken die Luft 
verfinstern und denen man nur dadurch entgeht, 
dass man durch feuchtes llolz, Moos und Blätter 
einen dicken Rauch (Dymokury) macht. Dann sind 
auch einzelne Gewitter. Der Winter beginnt im 
October, besonders mit dem Novbr. treten die grossen 
Fröste ein, welche im Januar bis auf 43’ steigen. 
Daun wird das Alhmeu schwer, selbst das wilde 
Rcnnthicr zieht sich in die dichtesten Wälder und 
steht fast leblos da. Ungeacbtot dessen ist das 
Klima nicht ungesund, man findet xveder Skorbut 
noch andere gefährliche anstcckendo Krankheiten. 
Die Vegetation ist ärmlich, namentlich in den sum- 
A. L. Z. 1840. Dritter Baad. 



pßgen Gegenden und nur die nach Süden gelegenen 
Uferabhänge sind in dieser Hinsicht reicher. Da- 
gegen ist dio animalische Natur desto reicher. Renu- 
t liiere in zahllosen Heerden, Elennthicrc, schxvarzo 
Bären, Füchse, Zobel und Grauwerko füllen dio 
höher liegenden Wälder; Steinlüchso und Wölfe 
ziehen in den Niederungen umher; ungeheure Zügo 
von Schwänen, Gänsen und Entcu kommen im 
Frühling herangeflogen und suchen einsame, vor 
Nachstellungen der Jäger gesicherte Orte auf, um 
zu mausern und ihre Nester zu bauen; Adler, Eu- 
len und Möven verfolgen ihren Raub an der Mee- 
resküste, weisse Schneehühner laufen truppweise 
im Gebüsche umher und kleine Schnepfeu trippeln 
geschäftig an den Morastufern; in der Nähe der 
Wohnungen hausen gesellige Krähen und wenn die 
Frühlingssonne scheint , hört man wohl zuweilen den 
fröhlichen Finkenschlag, so wie im Herbste das 
Zwitschern der kleinen Meise. — Die Zahl der 
männlichen Bcu'ohucr des Kolymskischen Districtos 
ist 2468, darunter 325 Bürger, Bauern und Kosaken, 

(erstere grösstcnthcils Nachkommen von Verwiese- 
nen), 1034 Jakuten und 1139 Jukahircn und andoro 
Stämme. Zum Bau der Häuser wird nur Treibholz 
benutzt ; gewöhnlich haben sie 3 Faden ins Gcvierto 
und sind 1J Faden hoch. Das platte Dach ist dick 
mit Erdo beworfen. Genauer als es von irgend einem 
Reisenden geschehen ist, beschreibt der Vf. das ganzo 
Leben in diesen öden Gegenden. Mit jeder Jahres- 
zeit wechseln der einförmigen Boschäftigungm der 
hiesigen Bewohner, denen sowohl die niedrige Stufo 
von Bildung, auf der sie stehen, als auch die Be- 
schaffenheit und das Klima des Landes nicht gestat- 
ten, an irgend etwas anderes, als an Hcrbeischaflung 
der unentbehrlichen Lebensbedürfnisse zu denken. 

Ihre ganze Iudustrie, ihre ganze Thätigkeit beschränkt 
sich darauf, die lur jede Arbeit günstige, kurze Zeit 
nicht zu verabsäumen und beim Versiegen der einen 
Nahrungsquello den Augenblick zu benutzen, wo sich 
ihnen eine andere eröffnet. So folgt auf den Fisch- 
fang in den grösseren Strömen die Fischerei in den 
kleineren Flüssen, dann geht man den grossen $eefi- 
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scheu nach , bis die Heringszügo beginnen und bc- 
schlicsst mit den Setznetzen unter dem Eise. Ebenso 
hat auch die Vogcljagd ihre vorschiodenen Perioden, 
indem zuerst die Enlcu , dann die Gänse und zulct2t 
die Schwäne mausern. Nur dadurch dass diese ver- 
schiedenen Beschäftigungen periodisch folgen, ist cs 
möglich, dass die Bewohner für sich und die Ilurido 
die nöthigen Nahrungsmittel erlangen. Ausserdem 
aber nimmt die Besorgung der Fuchsfallen dio auf der 
Tumlra in langen Reihen aufgestellt sind, die Tliä- 
tigkeit der Bewohner in Anspruch ; daneben beschäf- 
tigen sich viele mit der Jagd der Elcnnthicrc und Bä- 
ren. Vorzüglich aber ist es dio Zucht der liuiulo, 
des wichtigsten Ilausthiercs dieser Gegend, welche 
die Aufmerksamkeit der Bewohner in Anspruch nimmt. 
Ausser den zum Fahren bestimmten hält jeder Wirth 
noch eineu solchen nebst ein Paar Hündinnen zur 
Nachzucht. Besonders ist die Abrichtuug des Leit- 
hundes eine Kunst, indem die Sicherheit der Reisen- 
den von der Geschicklichkeit und Folgsamkeit des- 
selben abhäugt , da ein solcher gut abgerichtet die 
Spur keines Wildes verfolgen darf. Bei Reisen über 
die weite Tundra, in den dunkeln Nächten oder wenu 
die ganze unabsehbare Fläche in einen undurchdring- 
lichen Nebelschleier verhüllt ist, bei Stürmen und 
Schneegestöbern, wo der Reisende Gefahr läuft, von 
Schnee verschüttet , zu erfrieren und sich vergebens 
nach einer schützenden Hütte Umsicht, da ist ein gut 
abgcrichtcler Lcithund sein Erretter. VVcun das Thier 
nur einmal auf dieser Fläche gewesen ist, und mit 
seinem Herrn in der Hütte übernachtet hat, so bringt 
es gewiss die Narte (den Schlitten) an den Platz , wo 
die Hütte tief unter dem Schnee vergraben liegt; mit- 
ten auf der ungeheuren Ebene bleibt der Lcithund 
plötzlich stehen , wedelt freundlich und zeigt seinem 
Herrn an, dass er mit seiner Schaufel, ohne welche 
Niemand hier reist, nur dort nachzugraben brauche, 
um das gesuchte Nachtlager zu finden. Wenn der 
Sommer die Thätigkeit der Bewohner nach vielen 
Seiten hin in Anspruch nimmt, ist der Winter einför- 
miger. Am Ende des Sommers werden die morschen 
Wände mit Moos kalfatert, mit Lehm verschmiert 
und bis an die Fenster mit einem festgestampften 
Erdwall umschültet, der Heerd ausgebcssert u. s. w. 
Dies ist dann bis zum Decbr. gewöhnlich Alles been- 
digt und dio lange Winternacht versammelt die Glie- 
der der Familien um den wärmenden Heerd , wo ein 
knisterndes Feuer den Polarmcnschcn die wohlthätigcn 
Strahlen der unter dem Horizonte verborgenen Sonne 
ersetzt. Der Schimmer der Flamme auf dem Hccrdo 



und einer oder mehrerer Thranlampen, blinkt durch 
dio Eisscheiben der Fenster und über den niedrigen 
Schornsteinen erheben sich hohe Säulen rüthlichca 
Rauches mit majestätischen Funkengarben. 

Vierter Abschnitt, Aufenthalt in Nis'hne Ko— 
lyrnsk und Vorbereitungen zu der Reise S. 220 — 240. 

Fünfter Abschnitt. Erste Eisfahrt in Nartcn auf 
dem Meere S. 241 — 268. Die gauzo Küste von der 
Kolyma bis zumCapSchelagskoi ist völlig unbewohnt 
und wird nur selten von den Tschuktschen besucht , 
welche zuweilen hier der Jagd nachgehen oder auch 
herkommen , um Treibholz cinzusammeln , welchen 
das Meer hier anschwcmmt; sie überschreiten, wio 
cs scheint, nie den grossen Baranowfluss und so bleibt 
zwischen diesem und dem Baranowfclscti , deiu End- 
punkte für die Streifercicu der Russen , ein 80 Werst 
biciter Landstrich, welcher von keiner Partei betre- 
ten wird. Iliutor diesem gleichsam neutralen Terri- 
torium erstrecken sich die weiten moosrciclicn Thälcr 
und Ebenen, auf welchen die kriegerischen Tschuk- 
tschen mit ihren zahllosen Remithicrheerden umher- 
ziehend, ihre Unabhängigkeit bis jetzt erhalten laben. 
Daher musste der Vf. bei seiner Expedition nach die- 
ser Gegend sehr vorsichtig seyn. 

Sechster Abschnitt. Bericht des Herrn r. Ma- 
tiuschkin über seine Fahrt nach dem Flecken Ostrow- 
noje (S. 269 — 292.). Um mit den Tschuktschen in 
in einen freundlichen Verkehr zu kommen , hat der 
Vf. diesen seinen Gefährten nach dem 250 Werst ent- 
fernten Ostrownojo geschickt, einem Orte, welcher 
ausser der sogenannten Festung noch aus einer klei- 
nen Kapelle und 20 bis 50 Hütten besteht, liier wird 
im Marz ein grosser Jahrmarkt gehalten, zu welchem 
die russischen Kaufleute und dio Tschuktschen aus 
grosser Ferne heranzieheu. Mau muss bei dem Vf. 
selbst den Bericht über das tolle Treiben besonders 
von Seiten der Russen den ruhigen Tschuktschen ge- 
genüber nacblcscn. Der Vf. ist der Meinung, dass 
die Tsch. sich wahrscheinlich leichter der russischen 
Regierung unterwerfen würden, wenn die Regie— 
rungs-Cominissäro cs verständen, Vertrauen zu er- 
wecken und ihre Würde zu behaupten. Aber ihre 
Aengstlichkcit und Inconsequenz von der einen und 
ihre niedrige Habsucht von der andern Seite verleiten 
sic zu zahllosen Missgriffen und Schlechtigkeiten, 
wodurch sic gänzlich die Achtung der Tschuktschen 
verloren haben, denen man bei aller ihrer Rohheit 
doch einen natürlich richtigen Begriff von Recht und 
Unrecht nicht absprechen kann. Hr. r. M. benutzte 
die Anwesenheit mehrerer Häuptlinge, um die Er- 
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aubniss zur Untersuchung der Küsten ihres Landes machto der damalige Jakuz lösche Wojewod Pawluz- 
zu erhallen ; sie alle gelobten die Expedition nicht kij mit Hülfe dieser Völker einen Feldzug gegen die 
nur freundlich aufzunchmeu , sondern auch nach Kräf- Tschuktschen. Fast alle kamen um. Unter den 
ten zu unterstützen. Nachgebliebenen, so wie unter den hiesigen Hussen 

Siebenter Abschnitt. Zweite Eisfahrt nach den selbst, richteten verschiedene ansteckende Krank- 
B&rcn - Inseln S. 293 — 335. Die erste und grösste heilen furchtbare Verheerungen an: zweimal wülhete 
dieser Inseln (Krestowoi) liegt in 70° 52' 14" und eine schreckliche Blatternpest; was ihr entging, un- 
1°21' westlich vorn Cap Sueharnoje. terlag bösartigen Fiebern und zuletzt verbreitete sich 

Achter Abschnitt. Frühling in Nis'huo Kolymsk fast überall die Syphilis. Jetzt beschränkt sich die 
und Untersuchung einzelner Küstenstrecken S. 336 ganze Bevölkerung am kleinen Aniuj auf einige Ju- 
bis 355. kahirenfamilien, die aber ganz russisch geworden sind, 

Neunter Abschnitt. Reise des Hrn. v. Mathuch- und nach Verlust ihrer Hcuuthicrhcerdeu nur von der 
hin längs dem kleinen und grossen Aniuj- Fluss Bd. II. Jagd der Gänse und Reunlhiore leben, da dieFische- 
S. 1 — 31. Vor der Eroberung Sibiriens durch die rei sehr unbedeutend ist, 

Russen war überall die Bevölkerung hier weit zahl- Zehnter Abschnitt. Aufnahme der Küste des Eis- 

rcichcr als jetzt. Die an Freiheit und Ungebunden- mecros von der Mündung des kleinen Tschukotsclijo 
heit gewöhnten Nomadenvölker zogen sich vor den Flusses bis zum Ausflüsse der Indigirka durch den 
siegenden Eroberern immer weiter nach Osten. Durch Steuermann Kvsmin im Jahre 1621 S. 32 — 58. In» 
diese Auswanderungen, durch innere Kriego, ver- Allgemeinen ist diese Küsto niedrig und flach, 
heerende Krankheiten, zum Theil auch wohl durch Elfter, Abschnitt. Dritte Eisfahrt S. 59 — 89. Nur 

die Vermischung der verschiedenen Stämme mit den mit vieler Mühe wurde es möglich, so viele Hunde 
Russen und unter einander verschwanden viele der aus der Ferne zu erhalten, als zu dieser Reise nö- 
alten ursprünglichen Bewohner des Landes ganz und thig waren , da im Winter eine fürchterliche Seuche 
an ihre Stelle traten neue Stämme, die sich thcils hier unter diesem llausthiere ausgebrochen war, wobei dio 
bildeten, theils von weitem herzogen. An den Ufern Einwohner fast % derselben verloren, „ Viele Hiu- 
der Koiyma, nördlich vom ümolon, und an dcnMün- dernisse fanden dio Reisenden auf dem Wege durch 
düngen der beiden Flüsse Aniuj lebten vor Zeilen dio das Eis, welches zu hohen Bergen aufgclhürml sie 
Omoki, ein friedliches und so zahlreiches Volk, dass nöthiglc, grosse Umwege mit dem matten Zugvieh zu 
man davon zu sagen pflegte: „an den Ufern des Ko- machen. Erst als das ofleue Meer im Norden ihrem 
lyma giebt es mehr Omokische Feuer, als bei heiterer Fortschreiten ein Ende machte, kehrten sie um, ohuo 
Nacht Sterne am Himmel zu sehen sind." Sie nähr- eine Spur eines nördlich gclegeucu Landes zu liudeu. 
ten sich von Jagd und Fischerei; daneben hatten sie In 72" 2' N kehrten sic um. 

einen gewissen Qrad der Bildung und kannten den Zwölfter Abschnitt. Reise des Hrn. v. Wränget 

Gebrauch des Eisens lange vor der Ankunft der Rus- durch die steinige Tundra im Sommer 1822 S. 90 — • 
seil. Als diese aber ihre Eroberungen immer weiter 132. Mit dem Boote Kulyma schifTtc er stromabwärts, 
ausdehuten, als ihre verheerenden Begleiter oder duun ging es zu Pferde weiter. Der erhaltenen In— 

Vorläufer, ansteckende Krankheiten und Blattern, struction zufolge besuchte er die Baranowfelscn , wo 
furchtbare Verwüstungen unter den hiesigen Bcwoh- er noch das von Itillinys errichtete Kreuz fand, und 
nern anrichteten, da entschlossen sich die Omoki, dio Breite desselben zu 69° 35' bestimmte. Hier 
ihren Wohnsitz an der Koiyma zu verlassen. In zwei zeigten sich grosso llcerdcn wilder Schaafc, von dc- 
gTOSsen Abtheilungen zogen sie nach Norden, ohue nen der Fels seinen Namen hat fBuran, Schaafj. Au 
dass man etwas Näheres über ihre späteren Nieder- der ganzen Küste strömt das Meer bei W und NW- 
lassungen weiss. Wahrscheinlich ging ihr Zug längs Winden dem Lande zu, so dass das Wasser steigt, 
des Eismeeres nach Westen hin, denn noch jetzt während Südwinde ein Sinkcu desselben verur- 
sieht man am Ausflusse der Indigirka deutliche Spa- Sachen. Eine regelmässige Ebbo und Fluth aber 
reu einer sehr grossen Zahl von Hütten , welche bis scheint ganz zu fehlen. . Es giebt wohl wenige Punkto 
jetzt das Omokische Dorf heisst. Auf den von den auf der Erde, die mehr dazu geeignet wären, das 
Omoki verlassenen Ufern der Koiyma siedelten sich Gemüth zum Trübsinn und zur Schwcrrauth zu stun- 
uach und nach vcrschicdcue Völker an, namentlich men, als die Gegend an der hiesigen Küste des Eis- 
Jukahixen, Tuugusen und Tschu wanzen. Aber 1750 metres. Landwärts nichts, als öde unübersehbare 
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Ebenen , ohne Baum oder Stranch , oder sousi irgend 
einen Gegenstand , an dem der durch die unsägliche 
Einförmigkeit ermüdete Blick haften, sich erholen 
konnte. An der Meeresküste rauhe, düstere Fclsen- 
berge und Eisblöcko, von denen herab wieder nichts 
zu sehen ist, als auf der einen Seite dieselbe endlose 
wüste Tundra, und auf der andern die noch ödere, un- 
begrenzte Eisfläche des Meeres. Todlcustillo rund 
umher, keine Spur von Mitmenschen, nur selten ein 
Kennzeichen, dass cs doch noch einiges thierische 
Leben giebt. So ist diese Gegend während des gröss- 
ten Theiles des Jahres beschaffen , blos in der kurzen 
Periode des sogenanntn Sommers belebt sich dies 
ungeheure Grab der Natur hie und da durch dioRcnn- 
thicr- und Gänsehccrden , die sich hierher flüchten, 
erstcre um sich während der Haarungszcit vor den 
Mücken zu bergen und das auf der Tundra wachsende 
junge Gras zu benutzon , letztere um fern vou Men- 
schen ungestört zu mausern und zu hecken. Sie hal- 
ten sich während dieser Zeit am liebsten und häufig- 
sten an den Mündungen der ins Meer fallenden Flüsse 
auf, wo sie ungestörter sind und immer die reichlich- 
ste Nahrung linden. — Der Rückweg durch dio 
Tundra war init den grössten Mühseligkeiten verbun- 
den, indem die Lebensmittel ausgingen und die Pferde 
fortliefcn. 

Dreizehnter Abschnitt. Reise des Mitschmann 
Matiuschkin durch die Tundra östlich von der Kolyma 
im Sommer 1822 S. 133 — 175. Der Weg ging nach 
der Tschaunbay und sollte von hier zu den Tscliuk- 
tschcn führen; erst nach einer mchrwöchcntlichcn be- 
schwerlichen Reise gestand der Führer, dass er selbst 
nicht recht wisse, wo dieses Volk wohne und so sah 
die Expedition sich bei der vorgerückten Jahreszeit 
geuölhigt, umzukehren, hatte aber auf der Rückreise 
mit vielen Schwierigkeiten beim Uebergange über die 
Berge zu kämpfen, zumal da allcNahrungsmitlel aus- 
gegangen waren. 

Vierzehnter Abschnitt. Vierte Eisfahrt und Auf- 
nahme der Küste bis zu der Insel Koliutschin im J. 
1823 S. 176 — 231. Diese Expedition entschied auf 
das Bestimmteste, dass Amerika und Asien in dieser 
Gegend nicht Zusammenhängen. Am Vorgebirge 
Schelagskoi (Erri der Tschuklschen) traf er zuerst 
mit einem Acltcsten (Kamakai) der Tschuktschen zu- 
sammen, einem nach seiner Art recht gebildeten Mann, 
welcher die dem Reisenden bereits bekannten Küsten- 
striche sehr genau beschrieb. Auf die Frage, ob jen- 



seits des sichtbaren Horizontes nach Norden hin noch 
irgend ein Land liege , erzählte er, zwischen dem Cap 
Schelagskoi und dem Nord -Cap, unweit der Mün- 
dung eines Flusses, sehe man von der nicht sehr ho- 
hen Fclsenküsto herab an hellen Sommertagen iu wei- 
ter Ferne nach Norden zuweilen hoho, mit Schnee 
bedeckte Berge ; im Winter aber reiche die Aussicht 
nicht so weit und man sähe gar nichts. In früherem 
Jahren seyen zuweilen grosso Rcuuthierhccrdcn, 
wahrscheinlich von dort, über das Meer nach dem 
Fcstlamle gekommen, aber, von den Tschuktschen 
und Wölfen verfolgt und verscheucht, seyen sie wie- 
der zurückgckchrU Er selbst habe einmal im April 
einen solchen zurückgehenden Zug gesehen und scy 
demselben auf seinem mit zwei Rennthiercn bespann- 
ten Schlitten einen ganzen Tag laug uaebgefahren, da 
aber sey das Eis so uneben geworden , dass er nicht 
habe weiter Vordringen können und geuölhigt gewe- 
sen soy, umzukchrcu. Seiner Meinung nach lägen 
die oben erwähnten sichtbaren Berge nicht auf einer 
Insel, sondern auf einem weit ausgedehnten grossen 
Laude, von welchem ihm sein Vater erzählte, dass 
vor Alters einmal ein Tschuktschen -Acltcster mit ei- 
nigen seiner Angehörigen in grossen ledernen Böten 
hinübergerahren seyen; was sie aber dort gefunden 
und ob sic überhaupt zurückgekommcn seyen, wüsste 
er nicht. Doch behauptete er, jenes ferne nördliche 
Land soy von Menschen bowohnt und führte als Be- 
weis für die Richtigkeit seiner Behauptung an, dass 
vor etlichen Jahren auf der Insel Arautan iu der 
Tschaun -Bucht ein Wallflsch auf die Küste heraus- 
geworfen scy, der mit Wurfspicssen aus Schiefer- 
stein verwundet war, welche nur von den Bewohnern 
jenes Landes gebraucht scyu könnten. Jedoch be- 
merkt v. H'rtmyel, dass die Alcutcn sich solcher 
Wurfspiesse bedienten, so dass also diese Erzählung 
ein schwacher Beweis für dio Existenz des Landes 
ist. — Das Aufgehcu des Eises machte es unmög- 
lich, von der Schaluurowinsel weiter nach Norden zu 
gehen, um dieses Land aulzusuchen , und so sah die 
Expedition sich geuölhigt, nach der Küste zurück - 
zukehren. Auf der Insel Koliutschin (Cook s Burney's 
Insel) zwaug ihn die schlechte Beschaffenheit der 
Hunde und Schlitten, den Plan die Küsto bis zur 
Behriogsstrasse zu verfolgen aufzugeben. Auf eben 
dieser Insel hörte er auch noch Mchreres über jenes 
Laud im Norden, dessen wilde Bewohner uur von 
Schnee leben sollten. — 



(.Der lietcklutt folgt.) 
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POLEMIK. 

V ebersicht 

der in dem Sgmbolstreite in Hamburg 1839 — 40 
gewechselten Streitschriften. 

I* ast io ganz entgegengesetzter Richtung, als in 
Kurhessen, bat sich im vorigen Jahre auch in Ham- 
burg ein theologischer Stroit entsponnen, der nicht 
minder, als der Hessische, zu den charakteristischen 
Zeichen unserer Zeit gehört. Was in Hessen der 
Anfang des Streites war, wird hoffentlich in Hamburg 
das Ende desselben seyn. Dort nämlich gab ein mit 
weiser Rücksicht auf die Fortschritte der Zeit erlas- 
sener gemilderter Revers für die autreteuden Geist- 
lichen den altgläubigen Buchsläbtern die erste Ver- 
anlassung, sich über unbefugte Neuerungen und Ein- 
griffe in das vermeintlich gute Recht des herkömm- 
lichen Besitzstandes zu beschweren. In Hamburg 
dagegen schienen die ersten Klagelieder, mit denen 
die pietistischen Zionswächter in's llorn stressen , mit 
der Symbolfrage wenig oder nichts zu schaffen zu 
haben} aber es zeigte sieb gar bald, dass sie tiefer 
angelegt waren, und obgleich ihr Exordium anders- 
woher genommen ward, doch auf diese Frage als auf 
ihr eigentliches Ziel hinarbeiteten, und nur die Ratio- 
nalisten, als Ungläubige und Meineidige, aus dem 
Felde schlagen wollten. So legt es sich hier aber- 
mals thatsächlich zu Tage , dass aller Streit der bei- 
den theologischen Hauptrichlungen die Frage über die 
Verbindlichkeit der symbolischen Bücbor zur Wurzel 
hat und, absichtlich oder unabsichtlich, immer wie- 
der auf diese als die Cardinalfrage zurückkommen 
muss. In dieser Beziehung gewinnen dann auch an 
sich werthlose Produkte einige Bedeutung für das 
wissenschaftliche Leben. Von diesem Gesichtspunkte 
aus unternehmen wir die nachstehende Uebersicht der 
Hamburger Streitschriften, die wir, so Wie sie uns 
zugesandt sind, möglichst in chronologischer Ord- 
nung anführen werden, um mit ihrer Anzeige zugleich 
Dasjenige zu verbinden, was sich aas ihnen selbst 
über den Gang des Streites ergiebu 
A. t. Z. 1840. Dritter Band. 



Ein gesunder und kräftiger, freisinniger und 
praktischer Geist ist von jeher unter Hamburgs Ein- 
wohnern heimisch gewesen; daher ist, auch unter 
den Reaktionen der neuoren Zeit, anf dem religiösen 
Gebiete die rationale Richtung immer die vorherr- * 
sehende geblieben. Namentlich haben die Kirchen- 
kollegien dem Andrange pietistisch ortbodoxirender 
Kandidaten möglichst widerstrebt, und bei jeder Ge- 
legenheit gezeigt, wie sehr es ihnen darum zu thun 
Bey, ausgezeichnete Rationalisten für ihre geistlichen 
Acmtcrzu gewinnen; so dass unter den fünf llaopt- 
pasloron der Stadt nur Ein entschiedener Antirationa- 
list sich ttndet. Dieser Stand der Dinge w-ar schon 
lange der altlutherischen Partei ein Dorn im Auge, und 
eben der Unmuth über den überwiegenden Rationalis- 
mus war es, der sich Luft zu machen suchte iu den 
beiden zuerst erschienenen Broschüren, die den Streit 
in’s Leben riefen : 

1) Hamburg, b. Tramburg’s Erben; Aus dem 
Schreiben eines Laien an einen jungen Freund 
der Theologie studiren will. 1839. 83 S. 

2) Ebendas., b. Ebend.: Die Schlange im Hause 
des Herrn. Erstes Sendschreiben an meinen Bru- 
der. 64 S. 



Dio erste dieser Schriften ist »Philalethes •* unter- 
zeichnet , dass die zweite von demselben Vf. sey, er- 
hellt aus der Aeusserung, S. 7: »da habe ich neulich 
unsrem guten Freunde geschrieben", wobei der Titel 
der ersten citirt wird. Da der Vf. sich nicht genannt 
hat, müssen wir es unentschieden lassen , ob die öf- 
fentliche Meinung Recht habe, welche beide Schrif- 
ten einem Dr. Palm, Vorsteher einer Erziehungsan- 
stalt in Eppendorf, beilegt. Die erste hebt damit an, 
auf die Lügo und das Scheinleben der grossen Menge 
hinzuweisen, deren Schiboleth sey; »Dickthun ist 
mein Leben!" Diesem zu wehren, sey vor Allem 
das Geschäft der Geistlichen , vermittelst der spcciel- 
len Seelsorge, und namentlich durch Hausbesuche. 
Hier aber zeige sich die grösste Vernachlässigung. 
Die Pastoren seyen nur »Kanzelredner, Ceremouieen- 
Q 
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meistcr beim Wassersprengen , Brod - und Wcinaus- 
t heilen, Sprecher bei Ehebündnissen , gefällig und 
freundlich lächelnd bei Vornehmen und Reichen, selbst 
vornehm und imponiren wollend bei Armen und Ge- 
ringen,” — die »in lustiger Gesellschaft und bei Tafel 
und Kartenspiel konversiren und Kurzweil treiben,” — 
„in Sold genommene Zionstrabanten und Klingbeutel- 
füller;” — bei ihuen sey „wahre Hy dromanie gang 
und gäbe, nur sey das Wasser faul und stinkend, mit 
dem sie uns überschütten und ekel machen.” — 
„Zweimal, kommt es hoch, drei- oder viermal im 
Jahr macht so Einer einen Besuch , tun als Seelsorger 
das Seine getban zu haben, erkundigt sich nach dem 
Befinden des Herrn Gemahls, — spricht vom Wetter, 
berichtet Stadt- und Laudneuigkeiten , — und em- 
pfiehlt sich fernerem Wohlwollen. ” Ferner: „sio 
sehen mit vornehmer Miene und Geringschätzung auf 
Vereine herab , die in frommer Absicht von Glaubens- 
genossen geschlossen sind.” Mit einem Anstrich von 
Allwissenheit wird der Vorwurf ausgesprochen : „wie 
vergebt oft ein ganzes Jahr , dass eiu sogenannter 
Pastor nur einen kleinsten Thcil der Schrift zur eige- 
nen Erbauung oder in treuem, ernstem Studium in 
stiller Einsamkeit genösse 1” — Zu Gespött und Ver- 
achtung wird „ein Pastor mit weissem Filzhut, bun- 
ter Weste und Halstuch ” u. s. w. Nachdem durch 
solche Schilderungen der in verschiedenen Wendun- 
gen wiederkehrende Ruf begründet ist: „wehe über 
euch Pfaffen und Otterngezüchte!" tönt am Schlüsse 
der Refrain wieder: „so bleiben kann es nicht, darf 
es nicht! ,Solch Unwesen wollen wir nicht mehr! ü 
bas Lüge und Scheinleben!” — So sucht der Ano- 
nymus die Pastoren an der fehlenden Seelsorge und 
dem fehlenden Decorum anzugreifen , und Beides als 
ein Erzeugnis» des leidigen Rationalismus darzustel- 
len. — Das Letztere nun wird noch krasser hervor- 
gehobeu in der zweiten Schrift, in welcher die Ver- 
nunft und das Gewissen als verführerische Lockstim- 
men, die sich nur für Gottes Stimmen ausgeben, ver- 
lästert werden, und der Rationalismus, der sich auf 
beide beruft, geradezu als eine Ausgeburt der alten 
Schlange bezeichnet wird , dio sich immer von Neuem 
in das Haus des Herrn ciuschleicho ; wobei es dann 
nicht an ergötzlichen Beziehungen auf dio „vernünfti- 
gen Reden menschlicher Weis heit," den „natürlichen 
Menschen,” und das „Gefangennahmen der Vernunft” 
fehlt, die dem wissenschaftlich Gebildeten nur ein 
mitleidiges Lächeln abuöthigea können. Neben per- 
sifiireudeu Aeusserungen über die „Kanzelreden" stau 
Predigten, über dio Anrede „ gebebte Zuhörer " statt 



Brüder oder Kindlein, und über den „Doctor,” mit 
dem die Pastoren sich brüsten , finden sich hier sei- 
tenlange Rhapsodieen von Bibelsprüchen, gar wohl 
berechnet für Leser, denen eben ein heiliger Buch- 
stabe genug ist und Alles gilt, und der Refrain ist 
immer wieder: „h bas Lüge und Scheinleben.” — 
Uebcr den unwürdigen, pöbelhaften Ton beiderSchrif- 
ten sagen wir Nichts; unsere Leser haben Proben ge- 
nug davon gehabt. Nur über die Persönlichkeit noch 
ein Wort. Die ganze Fassung der ersten Schrift 
musste fast mit Noth wendigkeit zu der Annahme lei- 
ten, dass der Vf. Einen oder einige bestimmte Pasto- 
ren habe bezeichnen wollen. Nimmt mau dazu das 
Motto auf dem Titclblattc der zweiten: „Kein gali- 
läisch Kleid verhülle den Sächsischen Bauern , ” und 
erinnert man sich, dass Dr. Schmaltz aus Dresden und 
Dr. Alt aus Eisleben berufen ward , so lag die allge- 
mein verbreitete Meinung sehr nahe , dass eben diese 
beiden vornehmlich augefeindeten Rationalisten, oder 
Einer von ihnen , werde gemeint seyn. Von solcher 
Meinung hatte non auch der Vf. gehört, und schreibt 
daher S. 7 der zweiten Schrill: „Ja, das wäre 
schmählich und schändlich, wäre dieser wackere Mann 
und seine Person gemeint ; — wäre das: Schmach und 
Schimpf fielen auf den Verlüumder doppelt zurück.” 
Wir sprechen dazu Amen ! und müssen uns mit die- 
ser runden Versicherung eines „Piiilalethcs” beguü- 
gen. — Schliesslich führen wir, um die wahre Ten- 
denz beider Schriften in das vollste Licht zu stel- 
len, aus der tlcu S. 34 nur noch folgendes gewich- 
tige Wort an: „In wiefern die symbolischen Bücher 
uns dienen zu Schute und Trutz, davon nächstens; 
für diesmal Gottes Blitz und üotmerschlag." Hier 
wird die Perspektive in den künftigen Gang des Strei- 
tes klar eröffnet, und die Verkettung der Machinatio- 
nen lässt sich überschauen. Um die Seelsorge jst’s 
nur ein Vorpostengefecht , der Rationalismus ist der 
Hauptfeind, und die symbolischen Bücher sind das 
Bollwerk, an dem er vollends zerschellen soll, wenn 
er zuvor ehrlos besudelt und durch Plänkeleien ge- 
hörig ermüdet ist. 

Der Fehdehandschuh war in diesen beiden Schrif- 
ten zu frech und schaamlos hingeworfen, als dass dies 
Verfahren nicht zu einer öffentlichen Züchtigung hätte 
auffordern sollen, die dean auch bald erfolgte, ln 
Nr. 80 des Hamb. Correspondenlen lieferte Dr. Schlei- 
den , Candidat des Hamb. Ministern, eine Becension 
jener beiden Pamphlete, in welcher er vornehmlich 
auf den unwürdigen Toa derselben, sodann auf die 
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schon von Schleiermacher getadelte Unsitte , das Pu- 
blikum zum Schiedsrichter in theologischen Dingen 
aufzurufen , und endlich auf die Spiegelfechterei, sich 
auf das Wort Öottcs zu berufen, während doch der 
ganze Streit sich darum drehe, was in der Schrift 
als Gottes Wort zu betrachten und wie dasselbe zu 
verstehen sey, in ruhiger aber ernster Sprache htn- 
weiset 

Es schien, als habe man nur eine Gegenrede 
von rationaler Seite erwartet, um daran sogleich eine 
Erwiderung zu knüpfen. Denn bald erschien: 

3) Hamburg , b. Tramburg’s Erben: Philalethes 

- und Dr. Schleiden ; von Fr. v. Florencourt , Re- 

dacteur der liter. u. krit. Blätter der Börscnhalle. 
1839. 16 S. 

■ P i » * 

Der Vf. erklärt selbst, kein Bibelgläubiger za 
sevn, sondern ein Solcher, dessen religiöses Uefühl 
Nahrung finde in tausend Erscheinungen der Natur, 
Geschichte und Menschen well; nur will er sich des- 
halb keinen Rationalisten genannt wissen. Gleich- 
wohl nimmt er dou Philalethes treubrüderlich in 
Schutz , findet allerdings den Styl desselben „etwas 
rauh, polternd und ungefeilt, ” schreibt ihm aber eine 
liebenswürdige „Unschuld des Styls, Arglosigkeit 
und Ehrlichkeit’’ zu, dom Dr. Schleiden dagegen' 
einen „berechneten, perfiden” Slvl, „ganz unge- 
wöhnlichen llochmuth,” und endlich gar Btbelver- 
drehung von „fast untermenschlicher Rohheit." Der 
Hauptinhalt seiner Schrift aber geht auf Herabsetzung 
des Rationalismus, und von der Art, wie er dabei 
verfährt , wollen wir unseren Lesern nur einige Pro- 
ben geben. Ein Rationalist ist ein Mann, der „an 
keine unmittelbare Offenbarung Gottes glaubt, und 
sie nicht fgr nöthig hält;" — „nicht an Sündenfall, 
au Erlösung durch Christum im Sinne der Bibel ”(!), — 
der „die Apostel für Leichtgläubige oder Betrüger 
hält, und ihre Worte für Irrthum uud Aberglauben,” — 
der „sich auf jesuitische Worldreherei stützt.” „Der 
Rationalismus auf der Kanzel ist eine grosse Ge- 
wohnheitslüge.” „Eine rationalistische Predigt ist 
geschmacklos und unwahr zu gleicher Zeit.” „Bei 
dem rationalistischen Religionsunterrichte findet keine 
Bibelerklärung Statt." „Auf den Universitäten ist 
jetzt Gottlob kein einziger Rationalist im alten Sinne 
des Wortes mehr, einzelne abgestorbene Ucbcrreste, 
die schon mit Einem Kusse im Grabe stehen und 
längst abgenutzt sind, nicht mitgercchnet.” (Man 
sieht, der Maua kennt die deutschen Universitäten!) 



Endlich: „der Rationalismus ist die grosse National- 
lüge," zu dessen endlicher Beseitigung er zum 
Kampfe ruft; (Aber wozu der Kampf, wenn der 
Gegner schon todt, und nirgends mehr zu finden 
ist 1 ! — ). Alle diese Schmähungen müssen die Pointe 
vorbereiten, in welcher Hr. r>. Ftoreneourt mit dem 
Philatethee zusammentrifft : so lange der rationali- 
stische Prediger nicht sein Amt niederlegt, „wider- 
streitet er dem Eide , den er geschworen : er ist nur 
unter der Bedingung zum Predigtamte gelassen, in- 
dem er heilig versprochen , die Satzungen der Bibel, 
und wie eie von den Reformatoren verstanden , und 
zwar richtig verstanden sind, der Gemeine vorzu- 
tragen, und nichts Widerstreitendes zu lehren." Dies 
sey genug, um zu zeigen, wie sehr sich die Un- 
gläubigen mit den Gläubigen vereinigen in der Con- 
sequenz, mit welcher sie durch alle ihre Machina- 
tionen und Fechterstreiche nur das Eine gemeinsame 
Ziel eines neuen evangelischen Papismus und starrer 
dogmatischer Uniformität zu erreichen streben. 

Anfänglich Willens, dieses Pamphlet stillschwei- 
gend auf sich beruhen zu lassen, entschloss sich 
Dr. Schleiden doch, „auf den Rath von Männern, 
deren Urthcil ihm nicht gleichgültig war,” nach ei- 
niger Zeit „ein hoffentlich letztes Wort” in dieser 
Sache au das Publikum zu richten: 

4) IlAMBino, b. Tramburg's Erben: Zur Erwie- 
derung auf die Beschuldigungen des Herrn Fr. 

von Florencourt. 1839. 20 S. 

Uro sich wegen der persönlich gegen ihn ge- 
richteten Beschuldigungen zu rechtfertigen, licss er 
seine Rcccnsion aus ilum Hamb. Corrosp. hier wieder 
abdruckcn , und weiset seinem Gegner die vielfache 
Verdrehung seiner Worte Icidcnschaftlos nach. Vor- 
nehmlich lässt er sielt dann darauf ein, den Vorwurf 
der Unredlichkeit und Heuchelei, den FL auf die 
Rationalisten gewälzt hatte, von sich und den ihm 
Gleichgesinnten abzulehnen, und um den schlagend- 
sten Beweis von seiner Offenheit und Aufrichtigkeit 
zu liefern, giebt er nur ein kurzes, aber dctaillirtcs 
Bekenntnis seines christlich -rationalen Glaubens, 
das hier natürlich keinen Auszug gestattet , von dem 
wir aber bezeugen können , dass es die reinste Ehr- 
furcht vor der in Christo offenbar gewordenen Wahr- 
heit, und das treueste Streben, dieselbe im Geiste 
fortschreitender Wissenschaftlichkeit rein und voror- 
theilsfrci zu erfassen, auf die lobeuswertheste Weise 
beurkundet. So zufrieden wir uns aber auch im 
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Ganzen mit dem gediegenen Inhalte dieses Glaubens- 
bekenntnisses erklären müssen , so können wir doch 
den Wunsch nicht unterdrücken, dass Ilr. 5. es hier 
lieber nicht hätte geben mögen. Lobenswerth ist die 
rückhaltlose Offenheit , die ihres Glaubens kein Ilehl 
hat. Aber hier war nicht der Ort dazu, vor unbe- 
rufenen Gegnern, die cs selbst nicht einmal gefor- 
dert hatten, und denen cs ein willkommener Aulass 
zu neuen Angriffen werden musste. Zumal in einer 
Flugschrift, wo sich nur Resultate geben liessen, 
aber keine Begründung, und vor Lesern, denen we- 
der die Fassungskraft, noch auch nur der guto Wille 
zuzutraucu war, eine solche Begründung zu würdi- 
gen. Denn dass inan von der Berufung auf „die 
Forschungen Uase's, Baumgarten- Crusius's, v. Vöiln's, 
de Hette's u. A.” keino sonderliche Notiz nehmen 
würde, liess sich schon voraussehen, und die Freunde, 
die ihm überhaupt zu antworten riethon, würden ihm 
zu dieser Darlegung seines Glaubensbekenntnisses 
schwerlich geratheu haben. Es war aber nun ein- 
mal gegeben, und dadurch ward dann in der That 
ein neuer, heftigerer Sturm heraufbeschworen; wie 
wir im Folgenden sehen werden. 

(.Die Fortsetzung folgt.') 

GEOGRAPH IE. 

Bern. iv , b. Voss : Reite de» kaiserlich - russischen 
Flotten- Lieutenants Ferdinand v. Wrangel 
längs der Nordküste von Sibirien und auf dem 
Eismeere, in den Jahren 18*0 bis 1824. Nach 
den handschriftlichen Journalen und Notizen 
bearbeitet von G. Engelhardt u. s. w. 

u. s. w. 

(Beschluss von Kr. 167 .) 

Interessant wird dieser Abschnitt durch die aus- 
führlichen Nachrichten über die so wenig bekann- 
ten Tschuktschen , welche sich noch immer nicht 
dom russischen Scepter unterworfen haben. Ehe- 
mals in einem weit grösseren Gebiete zerstreut be- 
wohnen sie jetzt die Nordostspitzc Asiens von der 
Tschauu - Bucht bis zur Bchringsstrasse und von 
dem Anadijo und der Obergegend des trockenen Aniuj 
bis an die Küste des Eismeeres. Im Süden haben sie 
die Koräkcn, im Westen die Tschuwanzen und Joka- 



hiren zu Nachbarn. Ehemals lebten sie fast aus- 
schliesslich von dem Ertrage ihrer zahlreichen Renn— 
thierheerden , aber dnreh Seuchen verloren sie eüien 
Theil derselben und so zogen viele von ihnen nach 
der Küste, um sich auf die Jagd der Seelhiore zu le- 
gen. So bildeten sich zwei Kasten, die ansässigen 
oder Küsten - Tschuktschcu und die Rennthier — 
Tschuktschen, welche jedoch in gutem Vernehmen 
stehen und sich gegenseitig mit Lebensbedürfnissen 
versehen. Die sitzenden leben in kleinen dorfähn- 
lichen Ansiedtungen an der Küste, sind vorzugsweise 
Fischer und weit weniger Jäger als man erwarten 
sollte; sie haben zwar Bogen und Pfeile, doch be- 
sitzen sic wenig Geschicklichkeit im Gebrauch der- 
selben. Bei beiden Abtbeilungen giebt es eine Art von 
Leibeigenschaft. Man findet bei den Wohlhabende- 
ren ganze dienst thuende Familien, die von Alters her 
in eigentlicher Knechtschaft leben , sich nie von der 
Herreufamilie entfernen dürfen, kein Eigenthum be- 
sitzen und ganz von der Willkühr ihrer Gebieter ab- 
hängen, welche sie zu allen schweren Dienstarbeiten 
brauchen und sie dafür ernähren und kleiden. Auffal- 
lend ist die Allgemeinheit der Päderastie, welche ganz 
offen getrieben wird. Dio Mehrzahl der Tschuktschen 
hat sich taufen lassen; aber das hat weiter keinen Ein- 
fluss auf sie gehabt, da sie keinen Begriff von der 
christlichen Religion haben und die Taufo bei den 
meisten von ihnen nur eine Finanzoperation ist, durch 
welche sie zu dem Besitze einiger Pfunde Taback , ei- 
nes kupfernen Kessels u. s. w. gelangen , welche de- 
nen, die sich zur Taufe verstehen , geschenkt wer- 
den. Daher kommt es denn auch, dass viele der 
schon Getauften sich nach einiger Zeit wieder dazu 
melden und sehr unzufrieden sind, wenu sie mit ih- 
rem Anliegen abgewiesen werden. 

Fünfzehnter Abschnitt. Rückreise von Srcdne 
Kolymsk nach St. Petersburg S. *3* — 243. 

Der Anhang von 8. *44 bis zum Schlüsse enthält 
grösstentheils die physikalischen Beobachtungen, von 
denen zu Anfang dieser Anzeige die Rede war, so 
dass llec. sie übergeht, da er in seiner früher erwähn- 
ten Rccension dieselben ausführlicher betrachtet hat. 
Ausserdem findet sich hier das meteorologische Tage- 
buch und geographische Ortsbestimmungen. 

L. F. Kömtz. 



Digitized by Google 




130 



i» — 169 

ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG 

September 1840. 



POLEMIK. 

Uebersicht 

der in dem Symbolstreite in Jlamburg 1839 — 40 
gewechselten Schriften. 

(.Fortsetzung von Nr. 168 .) 

Ehe cs indessen zu diesem neuen Aht der Fehde 
kam, erschien inzwischen: 

5) Hamburg, b. Voigt: Brief eine* Theologen an 
einen Nichttheologen in Hamburg j, welcher einige 
jüngst allda erschienene Flugschriften gelesen 
hatte. 1839. 30 S. 

Dieser Brief, der einen eben so gebildeten und 
kenutnissreiebon, als unparteiischen und leidenschaft- 
losen Verfasser verrät!), enthält eine richtige und 
gründliche Kritik der Schriften Nr. 1 u. 2, und nimmt 
die angegriffene Geistlichkeit, ohne ihr Fehlerfreiheit 
vindicireu zu wollen, auf würdige Weise gegen jeno 
schmähenden Beschuldigungen in Schutz. Er zeigt, 
wie die Prediger in der Seelsorge, und namentlich 
bei den Hausbesuchen , alle Zudringlichkeit mit Zart- 
gefühl zu verhüten haben ; wie ihre Nichttheilnahme 
an frommen Vereinen theils nicht so allgemein , theils 
aus sehr ehren wert hon Gründen abzulciten sey; wie 
das gauze Gerede seinen wahren Grund habe in einem 
idiopathischen Horror vor den Rationalisten , als vor 
gräulichen' Wölfen, die sich eingeschlicbon ; wieder 
Ankläger, ohne sic und ihre Bestrebungen) zu kennen, 
ihnen lauter Unwahrheiten nachsage, und sic mit ei- 
ner geistlosen Kompilation unverstandener Bibelworte 
vergeblich aus dem Felde zu schlagen suche; wie 
solch ein blindes Berufen auf den Buchstaben des 
Gotlcswortcs nicht blos die grössten Ketzereien , son- 
dern auch die schaudcrhuftcstcn Acusscrungen des 
Fanatismus rechtfertigen könne. Dies Alles ist hier 
so klar und ruhig entwickelt, dass bei nicht ganz Be- 
fangenen der gute Eindruck gewiss nicht ausbleiben 
konnte. Eben um diesen aber möglichst zu schwä- 
chen, folgte sehr bald: 

A. L. Z. 1MO. Dritter Band. 



6) Hamburg, b. Tramburg’s Erben : Beleuchtung 
des Theologen und seines Briefes an einen Nicht- 
theologen für praktische Hamburger von einem 
praktischen Hamburger. 24 S. 

Mau muss gestehen, diese Beleuchtung ist ein 
schlagender Beweis davon, wie sehr auch die ein- 
fachste und klarsto Rede der Verdrehung und Ent- 
stellung ausgeselzt ist. Wohl räumt der Vf. dem 
Theologen „die gewandte Feder und den klaren 
Verstand” ein, und ruft aus: „ich wünschte, Phi- 

laleth hätte so geschrieben, wie der Theolog !’* 

„aber auch, setzt er hiuzu, der Theolog möchte so 
fühlen können, wie der Philalelh, so innig, so warm ! ” 
Denn Philalelh „spricht durchweg mit der höchsten 
Achtung vou der Würde des geistlichen Amtes,’' 
und der Theolog lässt ihn „von Anfang bis zu Ende 
was anders behaupten, als was er behauptet hat.” 
Die „Vcrsäumniss der Seelsorge ” ist wirklich ganz 
so gross, als Ph. behauptet hat, und das „Zartge- 
fühl,"' von dem der Theolog redet, „ist entweder 
eme grosse Null, oder eine Selbsttäuschung, oder 
eine Redensart. ” Auch hier wird wieder gegen die 
Predigt als „ Kanzclrede " geeifert, mit der lächer- 
lichen Ezklamation; „mau denke sich Christum oder 
einen seiner Apostel in einer Kanzelrede ! " Und, 
was die Hauptsache ist, auch hier wird wieder 
sichtbar, wo die Autiralionalisten eigentlich hinaus- 
wollen. S. 11 heisst es; „man streitet viel in un- 
seren Tagen über Wertii und Unwerth der Symbole-, 
auf diesem praktischen Gebiete ist die Frage (was 
als Gottes Wort gelehrt werdet) solle) wahrlich 
leicht zu entscheiden; durch diese von jedem Pre- 
diger und Kandidaten durch Eid anzucrkenueiiden 
Bekcnntnissschrifleu wäre die Gemeine im Blande, 
sich auf rein juristischem Wege Schutz und Erlö- 
sung von der Glaubens herrscht! ft eines solchen Pap- 
stes, wie dieser Theolog einer ist, zu verschaffen.” 
Endlich am Schlüsse: „ IHderlegung einer solchen 
Afterweisheit (des Rationalismus) ist und bleibt hier 
unniithig; aber nöthig und nützlich bleibt der Pro- 
test und immer erneuerte Protest gegen alle Will- 
kür, die uns hänseln, gegen allen liocbmulh, der 
R 
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den Glauben beherrschen will ; wir protestircn gegen 
alle* Papst- und Pfaffenthum , wie es sich in die- 
sem Theologen aufs Neue offenbart, und von dem 
wir einmal erlöset sind.” So ruft ein vermeintlich 
Freier, der um so unrettbarer geknechtet ist, jo we- 
niger er selbst merkt , dass ihm das Papstthum eines 
dreihundertjährigen Buchstabens gefangen hält! 

Nach diesem Zwischenakte ward nun der von 
Schleiden gegebene Anlass ergriffen , den Streit recht 
eigentlich in den Mittelpunkt der theologischen Di- 
vergenz zu verfolgen^ indem ciu neuer Kämpfer, 
und zwar mit offenem Visiero , gegen ihn auflrat: 

7) lJ.VMisiiiG, b. Tramburg’s Erben: Prüfung der 
Ansichten de* Iln. Ur. Schleiden über Offen- 
barung , Auktorität der heil. Schrift und den In- 
halt des christlichen Glauben* , von II. Malussen, 
Pastor zu Hamm und Horn. 1 Job. 2, £4. . 1839. 
36 S. 

Sachen Feind, Menschen Freund, ist der offen 
ausgesprochene Grundsatz dieses Gegners, und sein 
Ton ist meistens würdig gehalten; sein Urtheil aber 
ist ganz bedingt durch die Befangenheit eines auf die 
Symbole verpflichteten Glaubens. Er hat Alles ge- 
lesen und beachtet, was S. zu Ehren der Bibel und 
des Christenthums erklärt hatte; dennoch aber findet 
er in seinen Ansichten „cinon völligen Gegensatz 
gegen alles positive Christenthum , oder den völlig 
entwickelten rationalifmu* vulgär!*.’' Dem Ratio- 
nalismus überhaupt wirft er vor, „dass er das Schema 
des Christenthumes benutzt, um seine eigene Weis- 
heit anzubringen," dass er auf „Vernunft und Wis- 
senschaft” baue, die selbst weder unabhängig noch 
einig seyen, und der Gemeine keine „gewisse Lehre” 
geben können; ihr Fortschreiten mit der Zeit aber 
sey „durchaus unerwiesen.” Er dagegen hat und 
fordert einen unbedingten Respekt „vor Allem, was 
in der Bibel steht," auch für das „was Vernunft 
und Wissenschaft nicht begreift, was ihr scheinbar 
ganz zuwiderläuft.” Ihm ist also die Bibel schlecht- 
hin Gottes Wort, und er will Nichts von dor Di- 
stinktionwissen, dass Gottes Wort in der Bibel sey. 
Von diesem Standpunkte aus wird es ihm dann 
schwer zu beweisen, dass S.'t Ansichten „nicht 
mit der Bibel übereinstimmcu , ” — d. It. mit dem ab- 
göttisch verehrten heiligen Buchstaben. Dies führt 
er im Einzelnen weitläufig mit den längst abge- 
stumpften Waffen durch, und wer diese servile Exe- 
gese kennt, wird es nicht einmal bedauern, dass 
der Raum uns hier keine Auszüge gestattet. Bis- 



weilen freilich lässt er sich auch auf Vernunftgründe 
ein; wie übel es ihm aber damit gelingt, davoa nur 
diese Probe: „dass die Zurechnung eines fremden 
Verdienstes und fremder Schuld nicht der Gerech- 
tigkeit Gottes widerspreche, geht schon daraus her- 
vor, dass es überhaupt nicht der Gerechtigkeit wi- 
derspricht, wenn Jemand für den Anderen eine 
Schuld bezahlt, also fremdes Geld dem Schuldner 
wie eigenes gerechnet wird, oder Einer für den An- 
deren Bürgschaft leistet, wodurch er fremde Schuld 
auf sich nimmt.” — Wäre dem Vf. hierbei doch * 
nur Dionys von Sicilicn in den Sinn gekommen ! — ! 

Wie leicht er es sich übrigens mit seiner Kxcgeso 
macht, zeigt sich daraus, dass er für die unbedingt 
versöhnende Kraft des Blutes Christi auch 1. Joh. I, 7 
anführt, wo doch, durch dio vorangestellte Bedin- 
gung: „so wir im Lichte wandeio, wie er im Licht« 
ist," ausdrücklich auf einen moralischen Einfluss 
hiugewiesen wird; dass er ferner aus 1. Cor. 13 „die 
Auferstehung diese* Leibes" ablcitct, da hier doch, 
v. 37, 50 u. s. f. das gerade Gcgcnihcil hervorgeht. 

Auf diesem Wege vielo unnützo Mühe verschwen- 
dend , gelangt er zu dem Resultate : „ der gräuliche 
Tyrann, die unbibiische Zeitbildung sey „ein neues 
Papstthum", und „bahne den Weg zum Abfall vom 
Chrinteutliumc;" — Schleiden’* Glaubensbekenntnis« 
„widerstreite geradezu den Lehren , auf die wir ver- 
pflichtet seyen;" denn „wir Alle, die wir als Hir- 
ten und Lehrer an uuscrcu Gemeinen arbeiten sol- 
len , werden feierlich durch Unterschrift und Amts- 
eid auf die heil. Schrift und die symb. Bücher un- 
serer Kirche Angesichts der Gemeine verpflichtet, 
und körnten nach bestehendem Rechte unseres Am- 
tes entlassen werden, wenn wir jenem Gelöbnis« 
nicht nach kommen. " Ho hat auch dieser Vf. das 
gleiche Ziel mit seinen Vorgängern in’s Auge ge- 
fasst, uud den gleichen Weg zu demselben eilige— 
schlagen. 

Gleich als ob Schleiden erst recht Zeit und Muth 
gewinnen sollte, sich znm Hauptkampfe gegen di« 
irrationalen Symboliker zu rüsten, kam ihm jetzt 
wieder zu Hülfe: 

8) Hambubo, b. Niemeyer: Zweiter Brief eine* 
Theologen an einen IS’ichltheologen in Ilumburg, 
in Folge einer „ Beleuchtung ,” die er wegen eine • 
früheren Briefe* erfahren hat. 1839. 27 S. 

Geleitet von dem Grundsätze : „ weder sich ver- 
wundern, noch sich ärgern," geht der uns schon 
bekannte Vf. die Verdrehungen uud Beschuldiguu- 
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gen, die er von seinem „Beleuchter” erfahren, mit 
«ner Klarheit und Rahe durch, die nicht einmal in 
das so nahe liegende Gebiet der Satyrc hinüber- 
streift, und kommt daun zur Besprechung der Haupt- 
punkte, zuerst der „speciellen Seelsorge,” dann der 
„Kanzelrede,” an welcher sein Gegner so gewalti- 
gen Anstoss genommen hatte, und entwickelt dar- 
über so an sich wahre und echt christliche Ansich- 
ten, dass gewiss nur Pietisten und Fanatiker ihnen 
ihren Beifall versagen können. Oie grösste Aus- 
führlichkeit aber widmet er dem Beweise des Satzes: 
dass theologische Wissenschaft und Vernunft nicht 
entbehrt werden können, wenn man die Bibel recht 
verstehen und erklären, und das in ihr gefundene 
und verstandene Gotteswort Anderen rocht nulthei- 
len will ; dass diese Ansicht von der Unentbehrlich- 
keit der theol. Wissenschaft und der Vernunft, — 
weit entfernt, zu Pfaden- und Papstthum zu füh- 
ren , d. h. den Geistlichen zu Glaubensherrschaft zu 
verhelfen, und die Gemeinen auf den Standpunkt 
des blinden Giaubensgehorsams herabzudrücken , — 
vielmehr der Gemeine, dem Geistlichen gegenüber, 
volles Hecht cinräume, dass die Priesterherrschaft 
in Glaubenssacbcn, da wo sie zu einer bedeutenden 
Wirklichkeit geworden, nämlich in der röin.-kath. 
Kirche, nicht etwa basirt sey auf die Lehre, dass 
die Bibel nicht ohne theol. Wissenschaft zu erklä- 
ren sey, denn diesor räume der Papst kein Recht 
über das Auftindeu des Gottoswortes in der Bibel 
ein, sondern nur auf der Auktorität des infalhblcu 
Interpreten, die eben allem selbstständigen wissen- 
schaftlichen Forschen den Tod bringe, und alle 
Vernunft gefangen nehme; dass endlich die „juri- 
stischen Wege,” von denen der Beleuchter Schutz 
und Erlösung von der Glaubeusherrscbaft der ratio- 
nalistischen Päpste hoffte, zu der ersehnten Bc- 
keuotnisseinigkeit der Christenheit, weder, wo sie 
ciugcschtagcu seyen, jo geführt haben, noch auch 
ihrer Natur nach führen können; dass sie vielmehr 
cheu so viele Glaubcn&schwäche, als Glaubenseifer 
verrathen, und gerade selbst das ärgste Papstthum 
herbcitnhren ; dass endlich jeuo gepriesene Gluu- 
benseinigkeit weder in der ältesten christlichen Kir- 
che, noch unter den Reformatoren vorhanden go- 
wosen, und dass sie auch an sich weder nothwen- 
dig, noch heilsam, sondern, als eine Mutter der Un- 
duldsamkeit und Vcrdamraungssuckt, gerade höchst 
verderblich sey. Dies Alles ist hier so klar, schmuck- 
los und ansprechend aus einander gesetzt , dass, wer 
nicht im Voraus von Partei - Interessen eingenom- 



men und verblendet ist, diesen zweiten Brief des 
Theologen mit noch grösserer Befriedigung, als deu 
ersten, lesen wird. — Für die Irrationalen und Ser- 
vilen aber darf man nur ruhig, klar und bündig 
schreiben, um sogleich ihren ganzen Ingrimm wider 
sich in Harnisch zu bringen. Dies zeigte sich bald 
in der Gegenschrift: ' ' • 

9) Hamburg, b. Tramburg’s Erben : Das rationa- 
listische Papstthum und das Recht der prote- 
stantischen Gemeinen (/egen dasselbe , nebst et- 
lichen anderen, die Praxis betreffenden Stächen. 
Auf Veranlassung dos zweiten Briefes eines Thco- 
logen an einen Nichttheologen ; abermals für 
prakt. Hamburger von einem prakt. Hamburger. 
1839. 24 S. 



Nach einem abermaligen breiten und zum Theil 
bitteren Gerede über „Seelsorge” und „Kanzelrede," 
nebst einer unmuthigen Expektoration über die häu- 
fige Berufung auswärtiger Prediger, wobei die ar- 
men Stadtkinder zurückgesetzt würden, kommt die- 
ser „praktische” Hamburger, der den Theorieen 
nicht sonderlich hold ist, zu dem „rationalistischen 
Papsllhume. ” Um nun dio „Sympathie des Ratio- 
nalismus mit dem anliprotestanlischen Haufen” dar- 
zulcgcn, hebt er vornehmlich dio zwei Hauptsätze 
hervor: 1) beide erkeuuen neben der Schrift ein 

Anderes, augeblich Höheres an, womit und worin 
der göttliche Wille erkannt werden könne : sie wei- 
chen also beide von der Lehre der prot. Kirche ab, 
nach welcher die heil. Schrift alleinige Erkenutniss- 
quelle des göttlichen Gnadenwillens ist; 2) beide 
setzen Mcnschensatzungcii an die Stelle der offen 
dargclcgten, geoffenburten Heils Wahrheiten. — Mau 
muss gestehen, wären diese beiden Punkte zur Cba- 
rakterisirung der Syiubolgläubignn aufgcsicllt wor- 
den , so enthielten sie in der Thal die treffendste 
Nach Weisung der Wahlverwandtschaft derselben mit 
der päpstlichen Kirche, da sowohl das symbolische 
Dogma, als der Papst, dio Bibel bevormundet durch 
eine stereotype Interpretation , die sich als Meu- 
schcnsaizuug zur Herrscherin aufwirft, und die pro- 
testantische sufficieniia, ptenitudo et perspicuitas der 
heil. Schrift über den Haufen wirft Aber wie selt- 
sam nehmen sich dieselben Sätze aus, wenn sie auf 
den Rationalismus augowendet werden, der, eben 
indem er die von Luther neben die Schrift gestell- 
ten „klaren, hellen, öffentlichen Gründe” geltend 
macht , den wahren Sinn der Schrift unabhängig zu 
ermitteln sucht, ohne dabei auf eine UntrügUckkeit 
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und Abgeschlossenheit Anspruch au machen , die er 
vielmehr, als unbefugte Monscheuatiktorität, echt 
protestantisch verwirft! Unserem Antirationalistcu 
aber verschlägt das Nichts; den Balken -Papst sei- 
ner eigenen Ansicht gewahrt er nicht; in seinen 
Gegnern aber sieht er lauter Splitter - Päpste , und 
beruft sich, ihnen zum Trotze, schliesslich auf dio 
in Hamburg geltenden symb. Bücher und die eid- 
liche Verpflichtung der Prediger auf dieselben; wo- 
bei er am Endo noch grossmüthig genug ist, den 
armen Rationalisten zum Tröste die Versicherung 
Xu geben: „Wenn es geschähe, dass aus der rat. 
Schule eine rat. Kirche mit rat. Bekcniitiiissschriftcu 
zu Stande käme , so würde ich , wenn die Umstände 
es so mit sich brächteu, trotz meines entschiedenen 
evangelischen Bekenntnisses (mit welchem das sym- 
bolische ihm ohne Weiteres für identisch gilt), so 
»ul für diese eventuelle ratiuualisiischc, als jolzt 
für die protestantische Gemeine (denn die Rationa- 
listen sind ihm ja unprotestaulische Päpstler!) das 
Wort nehmen, falls deren inneres , heiligstes Recht 
und ihre Wahrheit verletzt werden sollte.” Sich 
selbst und den Seiuigen zum Tröste setzt er jedoch 
hinzu: „aber so weit sind wir bis jetzt noch nicht 
gekommen!” 

Bisher war auf die naehgewieseno Weise der 
Streit nur in Flugschriften geführt worden; jetzt aber 
begann ein symbolisch- orthodoxer Kandidat die Ver- 
dächtigung d'cr Rationalisten auch auf die Kanzel zu 
bringen. 

10) Hamburg , b. Tramburg’s Erben: Sehet euch 
cor cor den falschen Propheten . die in Schau fs- 
Jdeidern zu euch kommen , inwendig aber sind sie 
rcissendc Wolfe ! Predigt am »len Sonnt, n. 'l'rin. 
Nachmittags in der St. Petri - Kirche gehalten 
von J. U. Brauer, E.ll.K.Min. CaiuL 1839. 15 S. 

Es ist eine ungebundene Humilie über das bei den 
Zionswäclitcru so beliebte Evangelium Matth. 7, 15 — 
23, bevor -wartet durch ein Gebet an Christum, (zu 
Gott beten diese Leute selten mehr), um „rechten 
lleldcnsinn”, und durch ein Exordium von der ange- 
fochtenen und streitenden Kirche. l>ie falschen Pro- 
pheten sind Solche, „die sich für Verkündiger gött- 
licher Offenbarungen, für Lehrer und Prediger des 
Wortes Gottes ausgeben, aber statt gültlichcr Gedan- 
ken eigene Einfälle vortragen,” — „die das Anse- 
hen , das Amt, den Rock tragen, dass sie Gottes 
Willen verkündigen; es ist das bei ihnen aber nur 
Schein uud Trug, und menschliche Weisheit tönt 
statt göttlicher von ihren Lippen." Diese sind „sce- 
lengelährliche Leute'’. Das Warnen ist um so nö- 
thiger, weil sie sich nicht „offenbar als das, was sie 
sind, als rcissende Wölfe, zeigen.” „Es wird ihnen 
öffentlich vor der Gemeine vorgehalten, was für Lehre 
diese von ihnen erwartet , und als solche werden die 
göttl. Wahrbeiieu genannt, wie sie io den Bekennt- 



nistschriften der Gemeine, in Uebcreinsiimmung mit 
der hed. Schrift , enthalten sind ; sie geloben alsdann 
feierlich vor Gott, also mit einem theuren Eide, dass 
sie Solches mit Gottes Hülfe lehren wollen. Schau- 
derhaft! ehe sie sich zu Lehrern verordnen lassen, 
wissen sie, welche Lehre die Gemeine von ihnen 
erwartet, wissen sic, «lass sie ihr solche nicht briu— . 
gen wollen, geloben aber dennoch feierlich, es zu 
thun!" — So werden, einer einseitigen Auslegung 
des Eides zufolge, Diejenigen, welche ihn als ichta 
Protestanten anders auslcgen zu müssen glauben, öf- 
fentlich von der Kanzel herab als Meineidige gebranri— 
markt. Wir meinen, hiebei wäre das: „schauder- 
haft!" an seinem Orte. 

Halten nun die Urthodoxisten ihre Sache auf die 
Kanzel gebracht, so hielten sich auch die Rationali- 
sten dazu berechtigt und verpflichtet. So erschien 
nach weuigen W ochen : 

11) Hamburg, b. Tramburg’s Erben : Woher ent- 
springt und wohin führt der Glaubenshochmiitht 
Predigt am Ilten Sonnt, n. Trinit. iu der S. Ja- 
cobi- Kirche gehalten vom Candidat Grapeugies - 
ser, Dr. 1839. 16 S. 

Nach Luk. ls, 9 — 14 zeigt der Vf. in klarer, be- 
redter und eindringlicher Sprache, dass der G/au- 
bcnshoclimuth aus Unwissenheit und unbesonnenem 
Effer entspringe, und zu Verachtung der Andersden- 
kenden, und zur Zerstörung der häuslichen, bürger- 
lichen und kirchlichen Eintracht führe; worauf dann 
dringend vor diesem Hochmuth gewarnt, und ihm 
gegenüber zu Liebe, Frieden und Eintracht ermahnt 
wird. Die vorhergehende Brauer'bchc Predigt zeugte 
am deutlichsten von dem Vorhamlcnscyn und dem 
Walten dieses Glatibcnshocliniuthcs, und ausser 
Schleiden war derselbe schon seit einiger Zeit auch 
gegen Grupcngiester gerichtet worden, da derselbe in 
einem wissenschaftlichen Werke: „ Beurlhciluiig der 
historischen und dogmatischen Kritik von Dr. Struuss " 
(welches indessen, als ein vor diesem Streite, und 
unabhängig von demselben erschienenes, in diese 
Ucbersichl nicht nufgenommen werden kamt und oh- 
nehin schon in Nr. 79 dieser Blätter besonders ange- 
zeigt ist) «leu kirchlichen Lehrbegriff einer freimüthi- 
geu Beurlheilung unterworfen hatte. Doch, cs waren 
nicht diese beiden Kandidaten allein, gegen welche 
der Eifer der Altgläubigen sich richtete, sondern mehr 
noch die angesehenen nud beliebten rationalistischen 
Prediger, und unter diesen besonders Schmattz und 
Alt. Mit je gespannterer Erwartung man nun auf 
diese das Auge richteto , desto weniger glaubten sie 
ganz schweigen zu dürfen. Auf die Kanzeln hatte 
man nun einmal den Streit gebracht, und so war auch 
hier der Ort zu ermahnen und zu warnen. Beide tha- 
ten es in einzeln gedruckten Predigten am 17tenTriu., 
zu denen ihnen die Epistel Eph. 4, 1—6 von selbst 
Veranlassung darbot. 



(.Die Fort tet zuntt folgt . ) 
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Veberaicht 

der in dem Sgmbolstreite in Hamburg 1839 — 40 
gewechselten Schriften. 

C Fortsetzung von Nr. 169.) 

19 ) Dr. Schmaltz sprach über diesen Text: Worte 
des Friedens an die durch Glaubensmeinungen ent- 
zweiten Bekenner des Herrn ; nämlich : 

1 . Behaltet nur Euren hohen Beruf (Heiligung) be- 
ständig im Auge; 9. haltet den Geist der christlichen 
Gemeinschaft (Gotteskindschaft und Verbrüderung in 
Dcmuth und Liebe) recht fest; 3. bedenket das Ge- 
meinsame, das Euch bei alter Verschiedenheit blei- 
bet. — Aecht evangelische Friedensworte, ohne alle 
Persönlichkeit und direkte Beziehung auf die Vor- 
gänge des Tages. 

13) Dr. Alt benutzte denselben Text, um darzu- 
stcllcn : das Friedenswerk in den Tagen des Glau- 
bensstreites ; dasselbe ist nämlich : 

1. ein heiliges Werk, und das ist zu betrachten, damit 
sich Niemand täuschen lasse durch die Rede derer, 
welche es hassen und verachten ; 9) meist ein schwe- 
res Werk, das nur langsam fortschreitet, und das ist 
zu bedenken, damit Niemand muthlos werde; 3) ein 
Werk , an dem Alle helfen können, und das ist zu 
erwägen , damit Niemand versäume, wozu er be- 
rufen ist. — Auch hier ist durchweg evangelischer 
Geist und Ernst, aber weit mehr unmittelbares Ein- 
gehen in das Faktische und ofTene Hinweisung auf die 
Eiferer und ihr Beginnen und Treiben. Wir glauben 
daher, dass diese Predigt nicht so viel, wie die vo- 
rige , zur Beruhigung der Gemüther beigetragen , und 
die Gegner nur mehr erbittert haben werde. 

Es war zu erwarten, dass die Glaubensciforer, 
die hier allzu sehr in Schatten gestellt waren , sowohl 
gegen das Wort jener Kandidaten, als dieser Predi- 
ger, sich erheben würden. Beides geschah auch 
bald genug : 

A. L. Z. 1840. Dritter Band. 



14) Tramb. Erben: Oeffentliche Erklärung von sechs 
Kandidaten E. H. E. Ministern , in Veranlassung 
der von den Herren Kandidaten Dr. Schleiden und 
Dr. Grapengiesser herausgegebenen Schriften. 
8 S. 

Die Namen der Unterzeichneten Kandidaten sind : 
J.G. Brauer , J. F. Illiger , K. Köster, J. G. Bichern, 
F. Stöter, E. Baabe. Auszüge aus den Schriften der 
beiden Gegner nehmen den grössten Theil des Bogeus 
ein. Der Protest lautet S. 7 : „Wir wollen auf keino 
Weise als solche angesehen seyn, die mit dem Be- 
kenntnis der Herren Cand. S. und G., oder irgend 
sonst einem , dem ihren ähnlichen, unchristlichen oder 
widerchristlichen Bckenntniss, eine Gemeinschaft ha- 
ben.” Merkwürdig ist hiebei , dass sio sich einerseits 
auf den Eid der Kandidaten und Prediger auf die 
symb. Bücher berufen, und dennoch andererseits er- 
klären: „auch die Bekenntnissschriften unserer Kir- 
che sind , wie alles Bckenntniss des Glaubens , dieser 
Prüfung (nach der heil. Schrift) unterworfen ; aber 
wir finden in denselben auch unseren Glauben der 
Schrift gemäss ausgesprochen”; — wornach es also 
nicht ihr Eid , sondern ihre subjektive Ucberzeugting 
ist, was sie bindet, mithin gerade das, was sie bei 
den Rationalisten nicht wollen gellen lassen. — Uc- 
brigens erfahren wir hier, S. 6: dass diese 6 Kandi- 
daten sich schon vorher an das Ministerium gewendet 
hatten mit der Bitte : „ den Hn. Kand. Schleiden bis zu 
dessen Resipiscenz auszuschliessen ”, dass ihnen aber 
darauf eröffnet ward: das Ministerium „erachte ihr 
Ersuchen ihrer Stellung nicht angemessen , und habe 
sich auch durch die in ihrer Petition enthaltenen Be- 
merkungen nicht bewogen fühlen können, die vor- 
getragene Bitte zu berücksichtigen.” — So war also 
wirklich ein Glaubensgericbt beantragt, und es war 
ein Glück für die so bedrohte Gewissens - und Lehr- 
freiheit, dass im Ministerio nicht die Symbolgläubigcn 
die Majorität ausmachton. — Diesem Protest gegen 
die rat. Kandidaten folgte bald ein ähnlicher gegen 
die rat. Pastoren : 

S 
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15) Tramb. Erben: Offne Bedenken über die von 
den Un.DD.Alt und Schmaltz am 17 tenSonnt. ». 
Tritt, gehaltenen und im Druck erschienenen Pre- 
digten. Von J. II. Brauer , Kand. 8 S. 

Abermals der Kand. Brauer, den wir schon oben 
als eifernden Prädikanten , und eben wieder als Cho- 
ragen der Sechs gesehen haben. Wie sich schon er- 
warten licss , hat er am meisten gegen Ali cinzuwen- 
den, protestirt gegen dessen scharfe Bezeichnungen 
der Eiferer, und rückt gradezu mit der Erklärung her- 
aus: „Wir wünschen, dass die Leute von verschie- 
denen Ucberzeugungen und Ansichten in Hinsicht auf 
das Göttliche, sich auch in verschiedene Gemeinschaf- 
ten aus einander thun möchten ”j — in gradem Ge- 
gensätze zu der Paulinischen Warnung l.Kor. 1,10 — 
12. — An Schmaltz rügt er ausserdem nur, dass 
er die W'orte: „dass ein Jeglicher seines Glaubens 
lobet”, als Bibelspruch citirt habe, die doch nirgends 
in der Bibel zu finden seyen. Allordings stehen sie 
buchstäblich nicht so da, und dicss hätte hier leicht 
näher angedeutet werden können ; dass sic aber 
dem Sinne nach ganz biblisch sind, ist klar, wenn 
man nur Röm. 1, 17 mit Riim. 14, 5. 12 fT. ver- 
gleicht; welche Stellen der Redner wahrscheinlich 
in seinem Gedächtnisse kombinirte, woraus der un- 
genaue Ausdruck leicht hervorgehen konnte. 

Bei diesen Kandidaten - Protesten sollte cs indes- 
sen nicht bleiben; eine weit gewichtigere Stimme, dio 
schon früher für einen bornirtcu Obscurantisraus laut 
geworden, liess sich jetzt vernehmen : 

16) Hamb., b. Perthes, Besser u. Mauke: Protest 
in Veranlassung der neuesten kirchlichen Ereig- 
nisse in Hamburg. Von M. H. Huditcalcker, Dr. 
b. R. und Senator daselbst. 1839. 51 S. 

Der Standpunkt des Vfs. , als Verfechters einer 
symbolischen Hyper -Orthodoxie, ist schon aus dem 
Harms’sehcu Thesenstreite bekannt, und wir sehen 
hier, dass er noch fortwährend auf demselben steht. Bis 
S. 33 giebt er lange Auszüge aus Schleiden's und Grupen- 
giessir's Schriften , die ihm lauter „Schmähungen und 
Besudelungen aller Anhänger des cv. lutli. LehrbegrifTs, 
ja aller Ofleubaningsgläubigcn,” enthalten. Er be- 
richtet: „von den 23 damaligen Mitgliedern des hamb. 
Ministeriums fanden sich zteei (nämlich Strauch zu 
St. Nicolai und Ruutenberg in der Vorstadt St. Georg) 
bewogen, darauf anzutragen, dass dem Kand. Schlei- 
den , der sich hier öffentlich von den wesentlichsten 
Glaubenslehren unserer Kirche losgesagt habe, vor- 
läufig und bis er erkläre , seine Irrthümcr cinzuschcn, 



und sie widerrufe, die Erlaubniss , in den hamb. Kir- 
chen zu predigen , und in der Religion zu unterrich- 
ten, entzogen werde. Sie fanden damals kein Ge- 
hör,” Ucber Grapengiesser heisst es dann weiter: 
„es gelaugte Nichts zurKcnntniss der christlichen Ge- 
meinen, als dass die vorhin erwähnten zwei Mitglieder 
des Ministeriums ihren Antrag nun auch auf den Kand. 
G, erstreckt hätten.” Ferner: „Tief entrüstet und 
geärgert über den wiederholten Unfug übergaben 53 
wackere Männer (mehr hatte man nicht zusammen- 
bringen können unter einer Bevölkerung von 120,000 
Menschen) dom Ministerium eine Vorstellung 1 ’ (Scha- 
de, dass der Ilr. Senator uns nicht auch diese zum 
Besten gegeben hat) , worin sie baten , das Ministe- 
rium möge „auf angemessene Weise einschreiten, da- 
mit das Acrgoruiss und die Befürchtungen . zu denen 
die Schriften Veranlassung gegeben hätten, nieder- 
geschlagen würden." Diese 53, deren Eingabo llr. //. 
als „die orste Spur des wiodcrcrwachcnden kirchli- 
chen Sinnes" betrachtet, sollen (S. 28) nur eino 
mündliche — wahrscheinlich beruhigende — Antwort 
erhalten haben, „lndcss verlautet — heisst cs woi- 
tcr — dass Ein hochw. Ministerium die beideu Kan- 
didaten habe versprechen lassen, künftig der Bibel 
und dem Hamb. Katechismus gemäss zu lehren-, je- 
doch auch das nur mit einer salvatorischen Klausel: 
nach ihrer gewissenhaften Ueberzettgtuig." Natürlich 
ist Hr. II. damit sehr unzufrieden, und hätte lieber 
gesehen, dass das Ministerium, anstatt den freien 
protestantischen Geist zu wahren, sich eine papisti- 
sche Diktatur angenmasst hätte. Sogar das tadelt 
er bitter, dass sowohl Schmaltz als Alt den Kand. 
Grapengiesser wenige Wochen nachher für sich pre- 
digen licssen, und bezeichnet dies als eine „ Identi - 
ficirung " mit demselben ! ! Nachdem er nun auch über 
dio Predigten der beiden Pastoren seinen liefen Un- 
routh in A’ielen Worton ausgelassen, stellt er, von 
S. 38 an , zusammen , was denn eigentlich von den 
Fricdensräthen verlangt werde, in folgender merk- 
würdigen Weise: „Wir sollen uns gefallen lassen : 
1) eine christliche Kirche ohne Glauben an eine über- 
natürliche göttliche Offenbarung; 2) ohne gemeinsa- 
mes, ein für allemal ausgesprochenes Qlaubensbc- 
kenntniss, mithin ohne Symbol, oder ohne Norm und 
Regulativ für die Lehre in dieser Kirche; 3) statt 
dessen als endlichen höchsten Glaubensrichter „dio 
Wissenschaft”; 4) mit Abhängigkeit der Laiou m 
Glaubcnssacben von den Gelehrten, namentlich den 
Geistlichen; 5) aber auch Letztere, die Rcligions- 
lehrcr, nicht als Lehrer, sondern als Schüler daste- 
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hem!; und dies Alles 6) mitten in einer Kirche, die 
von dem Allen das grade Gegentheil lehrt, und ihre 
Diener auf diese grade entgegengesetzten Lehren eid- 
lich verpflichtet.’’ Nach Erörterung dieser Paukte 
schliesst die Schrift mit dem eigentlichen Protest: 
„dem vielfachen Unwesen, dessen Rügung Gegen- 
stand dieser Zeilen war, wollen wir uns mit jedem 
erlaubten Mittel auf das äusserste widersetzen. Ich 
Ihuo es hieiuit, indem ich für mich und meine Kinder 
feierlich und öffentlich dagegen proteslire. Ich will 
mir und den Moinigen das Kleinod des lauteren und 
unverfälschten Evangeliums , wie dessen Inhalt in den 
ßkeimtnissschriften unserer Kirche zusammengestellt 
ist, nicht nehmen lassen." So der llr. Senator, der 
freilich (S. 3) nur „als Privatmann, als Glied der Ge- 
meine, als Einer aus Vielen” auftreten will, dessen 
öffentliche Stellung aber doch wohl dem grossen Hau- 
fen schien imponiren zu können , wenn dieser grosse 
Haufe in Hamburg nicht allzu rational und praktisch 
wäre ! 

Wohl waren in diesem Protest die rat. Prediger 
und Kandidaten auf das leidenschaftlichste angegriffen 
und verunglimpft. Die Prediger aber zogen es mit 
Recht vor, ohne öffentliche Erwiderung ruhig und fest 
in ihrer Wirksamkeit fortzufahren. Und was die 
Kandidaten betrifft, so war Schleiden schon seit län- 
gerer Zeit mit einer wissenschaftlichen Arbeit über 
den Hauptpunkt des Streites beschäftigt, von der wir 
unten weiter reden werden ; nur Grapengicsser sah 
sich zu folgender Entgegnung veranlasst: 

17) Tramb. Erbe«: Hl der die Angriffe de* Hm. 

Sen. Ihr. Hudtioalcker. Von C. Grapengicsser, 

Dr. WS. 

Vor allen Dingen hebt er hervor, dass seine Schrift 
über Straius eine wissenschaftliche Arbeit war, und 
deshalb nur dem wissenschaftlich gebildeten Publikum 
dargeboten wurde ; dass er seinem 'wissenschaftlichen 
Plane im ganzen Verlaufe treu geblieben sey ; dass 
H. seine wissenschaftlichen Aussprüche in einen Kreis 
hineingezogen habe, für welchen sie nicht bestimmt 
waren. Ferner zeigt er, dass die von H. angezoge- 
nen Gesetze über die symb. Bücher nur vom Lehren 
und Unterrichten, keinesweges aber von wissen- 
schaftlichen Untersuchungen gelten. Von den wider 
ihn erhobenen Beschuldigungen reinigt er sieh so- 
dann durch eine kurze und fassliche Darlegung des 
ganzen Gedankengangcs seiner Schrift. Endlich be- 
weiset er, dass er auch in seiner Predigt zu Frieden, 
Diebe und Einigkeit gemahnt habe, und protestirt ins— 
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besondere gegen das „Identiflciren ” der Pastoren mit 
den Kandidaten, die sic für sich predigen lassen. — 

Mehr, als eiucr so ruhig und würdig geschriebenen 
Rechtfertigung bedurfte cs auch in der Tliat nicht, 
um jedem Unbefangenen über die //.'sehen Schmähun- 
gen die Augen zu öffnen. 

Scheinbar zur Beruhigung der Gemülher, in 
Wahrheit aber zu neuer Kirchenspaltung führend , er- 
schien um diese Zeit : 

18) Tramb. Erben: Beherzigung für diejenigen 
jungen Geistlichen , welche der Gemeine ihr Ge- 
lübde abzulegen hüben über das, was sie glauben, 
wut über das , was sie lehren sollen. 28 S. 

Der Vf. kennt den Gegensatz , und will dio Par- 
teien weder ignorirt, noch unterdrückt wissen. Aber 
die Rationalisten sind ihm nun einmal Gegner alles 
Offenbarungsglaubens; er kennt keine andere Ver- 
pflichtung auf die Symbole , als die an Dogmen bindet, 
und hat keine Ahnung von einer Verpflichtung auf ih- 
ren Geist und ihre Grundsätze, wobei ihre Dogmen 
nach ihrem eigenen Priucip zu bcurtheileu sind. Er 
weiss, dass die Symbole keine Gesetze für den Glau- 
ben, sondern nur Zeugnisse w:i dem Glauben sind; 
aber es kommt ihm uirhi iu tleu Sinn, dass sie eben 
nur den Glauben der „damals Lebenden” bezeugen, 
und dass die jetzt lebenden Glieder der Kirche, bei 
weitem der grösseren Äicurzalii nach , jenen Glauben 
nicht mehr haben, folglich auch dio Symbole jetzt 
nicht mehr Zeugnisse des vorhandenen Glaubens sind. 

Dieser buchstäblichen Fassung des Eides gemäss 
meint er, man könne nur den Alllutheranorn und üf- 
feiibarungsgläubigcn trauen ; die Katioualisten aber 
trieben nur ein leichtsinniges Spiel mit dem Eide, und 
ihäteu besser, auszutreicu und selbst eine neue Ge- 
meine zu bilden. 

Inzwischen hielten die Vcrnunflfrcunde es nicht 
für überflüssig, auch ültcro Stimmen für ihre Sache 
in Erinnerung zu bringen , um den Altgläubigen zu 
zeigen, dass ibre Behauptungen doch wenigstens nicht 
so nagclucu seyen. So ward herausgegeben: 

19) Tramb. Erben: Vom Christenihum und Anti - 
Christenthum. Von J. G. v. Herder. Von Neuem 
abgedruckt zur Unterstützung der Lahmen , zur 
Erleuchtung der Biiudcn , und verkauft zum Be- 
sten der Taubstummen. 12 S. (Aus Bd. 3. dar 
„Christi. Schriften ” v. J. 1798.) 

20) Trainb. Erben : Einige H orte über das Schwö- 
ren auf die symbolischen Bücher, genommen aus 
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dem „reinen Chrisienthum ’’ (Berlin 1789)., von 
Riem , Kanonikus zu Herford. 12 S. 

21) Tramb. Erben : Zwei Briefe über Vernunft und 
Glauben, zwischen einem Prof, der Thcol. und 
Philosophie, und einem Spielzcugmacher. Kiel 
und Hamburg, 18*1. Bei der erneuerten Anre- 
gung im Itzehöer Wochenblatt durch die leiden- 
schaftliche Anzeige des Hn. Past. Harms (Ver- 
ketzerung der /Jinfer’schen Schullehrcrbibel), 
aufgesucht und für tlicilnehmcnde Freunde her- 
ausgegeben. 8 S. (Si non e vero , e ben tro- 
vato .) 

Um auch ihrerseits dieses Mittel nicht unangc- 
wendet zu lassen, gaben die Altgläubigen dagegen 
heraus : 

2«) Tramb. Erben : Der vornehme Gefangene , oder 
Vernunft und Glaube. Aus dem „Friedensbo- 
ten ’’ 1823 wieder abgedruckt 16 S. 

Der Aufsatz ist von Pastor John , aus früherer 
Zeit, und schwerlich mit seinem Willen jetzt wieder 
abgedruckt. Der vornehme Gefangene ist niemand 
anders als die Vernunft, die unter den Gehorsam Chri- 
sti gefangen genommen werden soll , und das Ganze 
ist eine Misshandlung von 2 Kor. 10,3 — 5, in popu- 
lärer Exegese. — Ferner erschien: 

*3) Tramb. Erben: Die Wiederherstellung der er- 
sten christlichen Kirche. Nebst einem Gespräch 
zweier Lutheraner darüber. 36 S. 

Auch Wiederabdruck eines älteren Aufsatzes, der 
fast wie eine Predigt aussicht, und den man dem Pa- 
stor Geibet in Lübeck zusebreibt. Als Grundzüge der 
ersten chrisli. Kirche werden hier aufgestellt: dass 
sic nur aus Gläubigen bestand, dass Nichts durch 
weltliche Gewalt erzwungen werden, sondern Alles 
freiwillig geschehen müsse; dass sic nur Einen Herrn 
habe; dass die Seelen nur durch Wahrheit und Liebe 
zu gewinnen seyen, und dass Einheit und Ordnung 
aufrecht erhalten werden solle durch Aeltesten und 
Diakonen. — In dem angchängteu Gespräche wird 
gutmüthig gemeint, zu dieser ursprünglichen Ein- 
fachheit müsse und könne man zurückkehrcn. Ein 
pium desiderium, wodurch allerdings viel Unheil und 
Zwiespalt verhütet würdo ! 

Nur im Vorbeigehen gedenken wir noch einer 
wohlmeinend frömmelnden Piece, die schwerlich viel 
hat aushchten können : 



24) Tramb. Erben: IVte danket euch um Christo! 
Wess Sohn ist er? Sendschreiben an einen Freund, 
von //. Mendt, Cand. 31 S. 

Des breiten Geredes kurzer Sinn ist dieser: die 
Hauptsache im Christenthume sind weder seine sitt- 
lichen Principicn, noch ist cs das Vorbildliche im Le- 
ben Christi, sondern seine Person, als eine göttliche 
Persönlichkeit, um unserer Sünden willen gestorben, 
und um unserer Gerechtigkeit willen auferweckt. — Der 
Vf. will nicht „unbedingte Rückkehr zu einem Zu- 
stande der Dinge, wie er vor 300 Jahren war”; den- 
noch aber meint er: „risse die prot. Kirche alle Schran- 
ken nieder im blinden Vertrauen auf den Geist und die 
Kraft evangelischer Wahrheit , erhöbe sie die unbe- 
dingte Lehrfreiheit an heil. Stätte zum Gesetz, so 
gäbe sie sich selbst auf : ein Zustand allgemeiner 
Auflösung und Anarchie würdo die unausbleibliche 
Folgo sevn.” — Man sieht hieraus zur Genüge, so- 
wohl welche Begriffe der Vf. von dem Wesen der 
prot. Kirche hat, als auch, welche Prophctengabo er 
besitzt. 

Lango hatte Schleiden gewartet, ehe er wieder 
auf den Kampfplatz trat; aber desto reifer war nun 
auch die Frucht seines anhaltenden Flcisses : 

25) IIamh., b. Iloffmann u. Campe: Die protestan- 
tische Kirche ahd die symbolischen Dächer, su- 
niiehst in Beziehung auf Hamburg. Von//. Schlei- 
den, Dr. Bcvorwortct durch ein Sendschreiben 
au lim, Past. Mumssen. 259 S. 

In dem vorangeschicklcn Sendschreiben erklärt er 
sich über Mumssen's frühere Zuschrift (Nr. 7) und 
über den Standpunkt der gegenwärtigen Untersu- 
chung. M. hatte theils eine rationale Beweisführung 
versucht , dass es mit dem Rationalismus Nichts sey, 
theils eine exegetische Nachweisung, dass Schlei- 
den’s Glaubensbekenntnis» nicht biblisch sey. Das 
Erstere wird liier in seiner inneren Nichtigkeit nacb- 
gewioseu, und dagegen der wahre, christliche Ratio- 
nalismus näher bezeichnet; das Andere aber als un- 
wissenschaftlich und ungenügend , da eine blos po- 
puläre Besprechung wissenschaftlicher Gegenstände 
mit Recht als verwerflich erscheine. Als die Haupt- 
sache in diesem ganzen Streite wird dann die Rechts- 
frage über die Geltung der aymb. Bücher hervorgeho- 
ben, und ihrer Beantwortung ist nun die Schrift ge- 
widmet. 

(Dtr Beschluss folgt.) 
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1> O L E U I K. 

C ebersicht 

der in dem Symbol streite in Hamburg 1839 — 40 
gewechselten Schriften. 

( fl esehluss ron Kr. 170.) 

Diese Schrift zerfallt in 6 Abschnitte, von denen wir 
nur eine kurze L'cbersicht geben dürfen, um unsere 
Leser von der Gediegenheit ihres Inhalts zu überzeu- 
gen. 1. Der gegenwärtige Zustand der proi. Kirche 
in Beziehung auf Glnubensmeiniingen. Lebendige 
Fortbewegung auf wissenschaftlichem Gebiete tritt in 
unseren Tagen in der prot. Kirche hervor. Ihr hui die 
alte Einheit des Glaubens und der Lehre weichen müs- 
sen. Es ist Thatsache, dass die verschiedensten An- 
sichten in der Kirche vorhondcu sind. Selbst die Or- 
thodoxesten sind notorisch nicht mehr durchgängig 
dein LchrbcgriHe der Reformatoren treu geblieben ; 
wie das auch . bei den vielen irrigen und unbestimm- 
ten lichauplungcu derselben nicht möglich ist. (Aus- 
führliche Nachweisung aus allen Symbolen.) Hier 
entsteht nur die Krage: soll die prot. Kirche sich in 
so viele verschiedene Kirchlein auflösen, als ver- 
schiedeno Lehnneiuuugcn sich in ihr Hilden '? ( durch 
welches Begehren die Altlutheraticr nur dem Interesso 
der katli. Kirche in die llande arbeiten würden.) oder 
soll sie , bei bewusster und zugestandoner Verschic— 
den heit dor Lehre, durch das Band der Kirchenge- 
incinschaft diese verschiedenen Elemente Zusammen- 
halten. also dass innerhalb der Kirche selbst der 
kumpi der Ucbcrzetigungcn durcligelociiieti wird , 
versteht sich auf wissenschaftlichem Gebiete, wäh- 
rend Jeder seine (.Überzeugung für die ihm auvor- 
traute Gemeine so nützlich und segensreich als mög- 
lich zu inaclion sucht ‘f Diese Frage führt zu der an- 
deren : gelten die symb. Bücher noch als Richtschnur 
dos Glaubens und der Lehre'! gelten sie unbedingt 
oder eingeschränkt'! uud weun das Letztere, in wel- 
cher Weise ist daun diese Einschränkung gemeint'! — 
11. Die symbolischen Bücher. Charakteristik der 
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einzelnen nach ihrer Entstehung und ursprünglichen 
Bedeutung und Bestimmung. Namentlich die prote- 
stantischen waren nur Bekcnntuissschriftcu ; als Sym- 
bole wurden sie erst später gellend gemacht. Die 
Verpflichtung auf sic verbindet vor Allem zum Fest- 
halten an ihren Grundsätzen : alleinige Auktoritüt der 
Bibel, Gewissensfreiheit, und Verwerfung jedes un- 
möglichen oder wider Gott streitenden Gelübdes. 

Bei cintreteudcu Differenzen darf nur die Bibel ent- 
scheiden. So kann der LclirbegrilT verändert wer- 
den, und die Kirche bleibt doch dieselbe. — III. Die 
bürgerlich - kirchliche Gesetzgebung in Hamburg in 
Beziehung auf die symb. Bücher. Historischer L'c- 
berblick aus gründlicher Quellenforschung. Grün- 
dung der proL Kirche in Hamburg durch den Rccess 
von 1549, also ohne alle symb. Bücher. Bugcnbugen- 
schc Kirchenordnung, mit der ausdrücklichen Be- 
stimmung, „keine Conscienticn - Stricke' 1 zu ma- 
chen. Bis 1560 heilte Spur von Verpflichtung. Welt- 
licher Machtspruch des llulhcs, von 1560, in dem 
sogar die Hinweisung auf die heil. Schrift fehlt. Haupt- 
recess von 1603, worin die symb. Bücher gradezu 
„als die rechte Richtschnur und norm n ceritatis , dar- 
nach alle Streitfragen hinfort gänzlich entschieden 
und abgethan werden solleu " , bezeichnet werden. 

Dies Buch wird noch bis auf den /leidigen Tag von al- 
len Predigern unterschrieben, l'ormula committendi 
nach der ,• neuen Ordnung des Gottesdienstes’' von 
1788, worin zwar die heil. Schrift als einzige Quelle 
der Lehre vorangestellt uud zum fleissigen Forschen 
empfohlen, daun aber doch die unveränderte A. K. 
als uimhwcichlichc Norm vorgescliricben wird. End 
resultat: „die Mitglieder des Käthes, die Oberalteu, 

60er und 180er, sämmtlicke Geistliche, Kirchendie- 
ner. Gymnasialprofessoreil und Kandidaten , werden, 
dem Geist und Inhalt aller Gesetze nach, zur Fesl- 
hallung und Aufrechthaltung der cvaug. Lehre, so 
wie sie in den symb. Büchern der prot. Kirche und un- 
serer Stadt dargelcgt ist, unbedingt verpflichtet.'' — 

IV. Die kirchliche Praxis in Hamburg in Beziehung 
auf die symb. Bücher. Durch die kirchliche Praxis 
in den letzten 50 Jahren hat sich ein Gcwohnlieits- 
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recht gebildet, welches mit den älteren , geschriebe- 
nen Gesetzen in offenbarem Widerspruche steht. 
Oer Beweis wird geführt aus der freien Rcligionsübung 
der Katholiken seit 1735, aus dem neuen Gesangbu- 
che, seit 1787, und den beiden neuen Katechismen, 
seit 1818, aus den Wahlen rationalistischer Prediger, 
endlich aus der Aufhebung des Eides für die Gymna- 
sial -Professoren, seit 1833. — V. Die Gründe für 
und gegen die Beibehaltung de» Eide» auf die *ymb. 
Bücher. In dem Znstandc des Widerspruches und 
der Halbheit verharren, Gcsctzo haben und sie nicht 
halten, kann nur verderblich seyn. Zu der Strenge 
der alten Gesetze zurückkehrcu ist eben so wenig 
wüuschcnswcrth, da sie unwirksam , weil Unmögli- 
ches fordernd , sich selbst widersprechend , die welt- 
liche wie die kirchliche Befugniss überschreitend, und 
durchaus unprotestantisch sind. Dies wird trefllich 
ausgeführt und mit siegreicher Widerlegung der Ge- 
gengründe begleitet. — VI. Schlußwort. Dos Re- 
sultat giebl sich von selbst: cs ist dringend nothwon- 
dig, diesem heillosen Zustande ungesäumt durch 
bestimmte gesetzliche Erklärungen ein Ende zu ma- 
chen , welche den freien protestantischen Geist über 
einen veralteten Buchstaben erheben. — Dies ist der 
gediegene Inhalt einer Schrift , die nicht blos als Mo- 
nographie über die llamburgisclicn Verhältnisse be- 
deutend, sondern auch an sich , in ihrem Geiste und 
ihrer Darstellung so wcrthvoll ist , dass wir dcu gan- 
zen llamburgischcu Streit allein um deswillen , weil 
er eine solche Frucht gezciliget hat, als ein dan- 
kenswerthes Kreigniss ansehen müssen. 

Durch die Schleiden ’ sehe Schrift war der Streit 
nun bestimmt auf seinen eigentlichen Alittclpunkt, 
und auf das ihm gebührende wissenschaftliche Gebiet 
gebracht, und os wäre wohl zu wünschen gewesen, 
dass die Gegenpartei sich hier auf weitere Verhand- 
lungen eingelassen hätte. Dies ist indessen , so weil 
uns bekannt geworden, bisher gar nicht geschehen. 
Nicht gegen die Abhandlung S’s, sondern nur gegen 
das vorangcstclllc Sendschreiben ward Einspruch 
erhoben. 

26) Hamburg, b. Tramburg's Erben: Beurlheilung 
des Sendschreiben» des /In. Dr. Schleiden an Hn. 
Bast. Mumssen. Als Anhang : der Rationalismus 
das Papstthum in uuscrcr Kirche, von Dr. Troxlcr. 
S. 31. 

Durch ihren Stil und Ton unwillkürlich an Nr. 1 u.2 
erinnernd ist diese Broschüre, wissenschaftlich völlig 
werthlos und voll geifernden Spottes, nur ein höh- 
nender Ausfall gegen S’s Verfahren, sich in Flug- 
schriften nicht auf Begründung seines Glaubensbe- 



kenntnisses einzulassen, und sich auf die Theologen 
zu berufen, welche die Sätze desselben wissenschaft- 
lich erhärtet haben , und welche erst widerlegt scyu 
müssten, ehe man ein Vcrwerfnngsurtheil darüber 
aussprechen dürfe. — Der Anhang ist nur Wieder- 
abdruck aus Dr. Troxlcr' s Schrift: „die den Christen 
heiligen Schriften und ihr göttlicher Geist. Eine Be- 
rufung auf den lebendigen Glauben der Gemeine. 
St. Gallen 1835).” — Bald darauf erschien: 

27) Hamburg , b. Tramburg's Erben: Gegen du s 
Sendschreiben deslln. Dr. Schleiden an mich. Eine 
Selbst vertheidigung im Interesse der guten Sache, 
von Hn. Mumssen, Pastor zu llamm u. Horn. S. 43. 

Hier ist zwar ein gemässigtercr Ton , aber in der 
Sache selbst Nichts von Belang. Klagen über Miss- 
deutung der Bibelgläubigen, Zurechtweisungen und 
Vorwürfe gegen S. nehmen den grössten Theil dieser 
Schrift ein. Durch S's Hinweisung auf die rechtliche 
Frage, meint er, werde der eigentliche Streitpunkt 
nur verschoben; nur um die Bibel »mit allen ihren 
Haupt - und Kernlehren ” handle es sich , — wobei 
aber natürlich stillschweigend vorausgesetzt wird, 
dass eben der symb. Lehrbegriff diese Haupt - und 
Kcnilehren enthalte. Daher bleibt dann auch Ilr. M. 
lediglich bei S’s Sendschreiben stehen , und lässt sich 
auf seine Abhandlung gar mcht ein. Ob cs seine Ab- 
sicht sey , dies in einer zweiten Schrift zu thun , lässt 
sich nicht sagen ; cs heisst zwar am Schlüsse : „ die 
zweite Schrift folgt bald nach”; doch ist uns bis jetzt 
keine zu Gesicht gekommen. — Die letzte der uns 
zugekommenen Schriften ist: 

28) Hamburg , b. Niemeyer: Dritter Brief eines 
Theologen an einen Nichttheologen in Hamburg. 
Eine Beilage für Diejenigen , welche dio Schrift : 
„das rationalistische Papstthum” gelesen habou. 
Mit einem Vorwort des Herausgebers. 1839, 
S. 20. 

Nach langer Frist lässt der Theolog, den wir schon 
aus Nr. 5 und 8 rühmlichst kennen gelernt haben, 
noch einmal seine Stimme vernehmen , und zwar vor- 
nehmlich über die auf dem Titel genannte Gcgeu- 
schrift, Nr. 9, deren Gegenstand er mit Recht als 
eine coutradictio in adiecto darstellt, und der er den 
Vorwurf des Papstthums mit eben so vollem Rechte 
für dio Symbolgläubigen zurückgiebt. Wer der ei- 
genen Vernunft die Prüfung der als Christenthum 
dargebolcoeu Lehren überlässt, ist eben am weite- 
sten von allem Papslthume entfernt. Die heutigen 
Rationalisten thun nichts Anderes, „als was der 
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grosse Rationalist Dr. M. Liilfier ihnen zuvor und zur 
Nachahmung gethan hat.” Dio Symbole sind nicht 
unabänderliche Glaubcnsvorschrifleu , sondern Be- 
kenntnisse des damaligen Glaubens der evangelischen 
Kirche. Der Eid aber , der in Hamburg auf diesel- 
ben geleistet wird, fordert „nach dem Sinne der Be- 
hörde selbst, welche das Formular sanctionirto, nur 
eine beschränkte und untergeordnete Verpachtung, 
da, ehe dio symb. Schriften nur erwähnt werden, der 
Ordinandus an die Bibel, alt einzige Glaubeitst/uelle, 
gewiesen, und aufgefordert wird, llcissig zu studi- 
ren." Gesetzt aber auch die Verpflichtung sei un- 
bedingt gemeint, so ist es doch immer eine Unwahr- 
heit, wenn dem Ordinandus vorgehaltcn wird: die 
Getneine entartet u. s. w. (Diesen wichtigen Ge- 
sichtspunkt hat selbst Schleiden unerwähnt gelassen.) 
Die Verwirrung und das Acrgemiss, welche man den 
rationalistischen Predigern Schuld giebt, fällt also 
den Behörden zur Last, tvclcho noch immer einen 
Eid fordern, der wenigstens buchstäblich, also un- 
protestantisch und unovangclisch gedeutet werden 
kann, (wiedas ja notorisch vou den Altluthcrancrn 
geschieht , ) und dann im Xumen der Gemeine einen 
Glauben fordert, der, nach der bei Weitem grössten 
Mehrzahl, gar nicht mehr der Glaube der Gemeine 
ist. — Wenn, wie wir von Herzen wünschen, diese 
Einsicht in Hamburg immer allgemeiner und immer 
mehr anerkannt wird , dann wird cs hoffentlich auch 
bald zu dem Resultate kommen , welches der Nicht- 
theologo im Vorworte , einstimmig mit Schleiden, so 
ausspricht: „Vielleicht dass der begonnene Kampf 
dio 8ecgcnsreiche Folge hat, dass die de facto in 
Hamburg stattfindende mildere kirchliche Praxis auch 
de jure von den höchsten Behörden in geistlichen 
Angelegenheiten , dem Rathe und den Sechzigern , 
vollständige Anerkennung findet, und somit das är- 
gerliche, nach beiden Seiten hin verletzende, und 
zugleich die Kirche, um die cs sich handelt, aus 
ihrer spiritualen Höbe in die niedere Sphäre gemeiner 
Rechtsverhältnisse herabziehende Schiboleth: die ju- 
rittische frage, beseitigt wird. Vielleicht aber auch, 
dass Hamburg, dem Beispiele des Grossherzogthums 
Baden und der Stadt Genf folgend, den Symbolzwang 
für unsere Geistlichen ganz aufhebt, der Amtsver- 
pflichtung derselben dann lediglich das ewig wahre 
Fundament des protestantischen Glaubens: die heilige 
Schrift, und die frcio, gewissenhafte Forschung in 
derselben , zum Grunde legond. ” — So der Nicht- 
theologo, und wir können nur hinzufugen : r/itod Dens 
faxit I p. 



VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Ai.tsnburg, b. Schmiphase: Eine heilsame frucht 
als Enderzeugniss der jüngsten Bewegungen auf 
dem kirchlichen Gebiete. Unparteiische Darle- 
gung, zunächst an seine Amtsbrüder , vornehm- 
lich in dem Ilerzogthutne Sachsen - Altenburg 
gerichtet , zugleich aber den Gebildeten seiner 
Kirche überhaupt gewidmet ton einem evangeli- 
schen Geistlichen. 1840. 48 S. (5 gGr.) 

Das Beiwort „unparteiische” scheint aus einer 
Selbsttäuschung des Vfs. hervorgegangou zu scyn. 
Mühe haben diese Bogen dem Vf. gewiss nicht wenig 
gekostet und zu leugnen ist nicht, dass er in densel- 
ben Bekanntschaft mit der Theologie als Wissenschaft 
zu Tage gelegt und sich als einen, milder religiösen 
Bildung seines Geschlechtes ernstlich beschäftigten 
und wohlwollenden Mann ausgewieson hat. Aber 
„trocken", wie er S. 6 selbst zugibt, ist seine Schrift, 
und Roc. muss hiuzusetzen: unklar und unfruchtbar, 
weil auf schiefen und gehaltlosen V oraussetzungen er- 
bauet. Die „Mahnungen”, welche er als das Ender- 
zeugniss u.s.w.hinstcllot, enthalten, kürzlich gesagt, 
nichts, als einen misslungenen Versuch, dem Glau- 
ben an eino übernatürliche und wunderhafte göttliche 
OfTenbarnng durch den „übermenschlichen'* Jesus 
Christus mittels eines, wio er meinet, unabwoislichen 
Bedürfnisses Geltung und Anerkennung zu verschaf- 
fen, mit der Ermunterung verknüpft, dieso Offenba- 
rung mit sehnsüchtiger Liebe zu umfassen und test- 
zuhalten. Wir bestreiten ihm ftir die Person weder 
das Recht, seine Ansichten darüber zu veröffentlichen, 
noch masson wir uns an, über sein individuelles Be- 
dürfnis» zu richten: dicss sind zarte und zu schonen- 
de Eigcnthümlichkoilen. Tritt er aber aus seinem per- 
sönlichen Kreise heraus und in deu der Wissenschaft 
und Oeffcnllichkcit ein, so muss er sich auch gefallen 
lassen , auf die Subreptionsfohler und Erschleichungen 
aufmerksam gemacht zu werden , die er verschuldet 
hat. Wie mag zuvörderst der Offenbarungsglaube als 
ein allgemeingiltiger aus einem Bedürfnisse heraus 
construirt und demonslrirt werden, da derselbe sich 
lediglich auf ein besonderes , nimmermehr als allge- 
mein nachzuweisendes Gefühl gründet, welches, wo 
es Wissenschaft und Gründlichkeit gilt , durchaus 

keine Stimme haben darf. 

Da mühet nun der Vf., ohne Zweifel ein redlicher und 
um den Schaden Josephs ernstlich bekümmerter Mann, 
sich weidlich ab, um aus deu kirchlichen Wirren, wel- 
che »eit 1838 namentlich im Herzogthuine Sachsen - 
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Altenburg statt gefunden haben , heraus au beweisen, 
es sei an der Zeit , sich von dem ungenügenden Um- 
hertappeu in religiösen Angelegenheiten zurück — und 
dein, durch unabwcislichcs (aber von ihm unbewiese- 
nes und nimmermehr gütig zu beweisendes ) Bedürf- 
niss der menschlichen Natur gebotenen Glauben an 
Jesu Uebcrmcnschlichkeil und an seine, unter dem 
Namen der Offenbarung an die Menschen gekommene 
Religion zuzuwenden. Auch hat er sich wohl gehü- 
tet , das bestimmt zu verzeichnen , was von dem In- 
halte der Christuslehre nicht aus blos-er Vernunft hät- 
te hervorgehen können, sondern hält sich innerhalb 
allgemeiner und ungenügender Erörterungen, die zu- 
weilen, wie cs nicht andors kommen kann, in leere 
Declamationen auslaufen. Diese Mahnung nun, auf 
dem Titel „heilsame Frucht’' genannt, begründeter 
folgendergcstalt. 1) In Jesu erschien das Wesen der 
Religion in gänzlicher Vollendung. Jedoch weichen 
schon die VIT. der biblischen Bücher in ihren Berichten 
über Jesu Lehre und Persönlichkeit von einander ab 
und im Laufe der Jahrhunderte ward die Gestalt der 
Lehre vielfach verändert. Zwar wollten die Reforma- 
toren das Christenthum auf seinen ursprünglichen Ge- 
halt zurückführen; aber die, von ihnen verfassten Be- 
keniitmssschriflcn hemmten den Fortschritt, weil die 
Theologen die eigentliche Richtung derselben theils 
nicht erkannten, theils aber auch missverstanden. Seit 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts erwachte aber die 
protestantische Christenheit zu neuem Leben, nur dass 
Viele sich durch die Bestrebungen philosophirender 
Gottesgelehrtcn nicht befriediget fanden und nament- 
lich kehrten nach dein Frnnkenkricgc seit einigen Lu- 
stern manche junge Theologen, (ohne tüchtige das- 
sisclie und philosophische Bildung) zu der Glaubens- 
fahno der Altvordern zurück und verfielen dem Mysti- 
cismus und Pietismus. Sehr angesehene Theologen 
beförderten diese Stimmung und wir haben diess als 
eine Stimme von Oben zu betrachten und deshalb unser 
religiöses Leben neu zu gestillten. 2) Diese Neuge- 
staltung soll aber nicht in unbedingter Rückkehr zum 
altertliiiniliclien Kirchenglaubcn bestehen, sondern 
„das Alte durch die Ergebnisse aus den neueren For- 
schungen vermitteln und ausglcichen und mit der Kraft 
echt evangelischen Geistes beloben.” Vor der Hand 
zwar mir noch Wunsch und fromme Hoffnung. Aber 
geschehen muss und kanu etwas. Zuerst müssen wir 
die Lehre Jesu betrachten als eine übermenschliche 
Erleuehtung, zeugend von einem ganz cigenthümli- 
chen Verhältnisse zwischen Jesu und dem Gottcsgei- 
stc; dann seinen Wunde! als einen wahrhaft göttli- 
chen und ihn selbst als das Ideal der sittlichen Mensch- 
heit, und endlich seine Thatcn als Zeugnisse der 
ausserordentlichen Beziehung, in welcher er zu Gott 
stand. Also überall Uebcrinenschliclics in Jesu umlauf 
diese Weise wird die Verbindung des Himmlischen mit 
dem Irdischen in ihm die Grundlage unseres evange- 
lisch - kirchlichen Lebens. 3 ) Hieraus soll sich nun 
für uns ergehen die Unentbehrlichkeit des Besitzes ei- 
ner liöhcreu, als Idos menschlichen Auclorität und der 
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Glaube an dieselbe uns führen in diu eigentliche Mitte 
des christlichen Elementes lind zu wahrem iliristli- 
chcn Bewusstsein ; zu näherem Verständnis* und zu 
gemüth vollerer Anwendung und Aufnahme des neutc- 
stazncntJichen Wortes und endlich zu einem besseren, 
von der innigen und glaubensvollen Aufnahme des 
Goltgcsandten bedingten kirchlichen, Leben. Gute 
Rälltc an die Brüder und die Aufzählung einiger guten 
h olgen aus der beschriebenen Auffassung machen den 
Beschluss. 

Kec. hat sich hei dieser Berichtserstattung des 
Zwischenredens und sogar der Bezeichnung wunder 
Stellen durch trag - und Ausriifungszeicheu enthal- 
ten, i\ eil jeder denkende Leser auch hei nur flüchti- 
gem Durchlaufen dieseSlellen leicht finden wird. Was 
soll aber aus der ganzen Dialribc hcrauskonimen? 
Vor- oder Rückschritt in der theologischen Wissen- 
schaft und Religiousphilosopliie'f Der Vf. scheint ein 
Lcfühlsmanu zu soyn und mit dem Gofühl erobern zu 
wollen , was der \ erstand der Verständigen nimmer- 
mehr zu ergründen vermag. Seine Dcduclionon sind 
mehl einmal nls Imiuctiousheivei.se von Werth und 
Gehalt, sondern führen zur Geistesabschwäcliung lind 
durch diese gerades Weges zuin Pietismus und Mv- 
sticismus der gemeinsten Art , wie sie denn auch die 
richtige und. unparteiische Würdigung dos Bibclbuches 
nach historisch - grammatischer Auslegung tiud die 
vernünftige Ansicht aller Religion mächtig behindern. 
Und so haben wir in dieser kleinen Schrill einen ver- 
unglückten Versuch mehr, das alteuburgiscbeResoripi 
von dem \ or würfe der Einseitigkeit und Beengung zu 
retten und die Geistlichkeit gegen die Anklage des 
baiidloscn Strcbcns nach Eigenwilligkeit in der Chri- 
stenlehre und nach rationalistischer Svmbolstürmerei 
zu vcrthciiligcn. Auf der Grundlage des Gefühls, dor 
Gcroüthlichkcit und des .Ansehens lässt sich jedoch 
nimmermehr ein haltbares Gebäude auflTdireu und das 
Geschütz . welches von demselben aus gegen die Ge- 
fühls- und Auctoritütsmcuarhen so unbequeme ratio- 
nale Auffassung des Christciithums oufgeführt wird , 
erschüttert dio lose zusummongefügte Burg, allen 
Knalleffekten zum Trotze, ohne Weiteres bis zum in 
sich selbst ZusaiiimensiBkcn. Die Altenburgischc 
Geistlichkeit wird sich so wenig, als die besonnene 
und ihrer Rechte sich bewusste des Gesammtvaior- 
laudes durch dergleichen, den vernünftigen Rcligions- 
glauben gefährende und das ganze Christenthnin mit 
Auflösung bedrohende Gclüldsirrfahrtcu bestimmen 
lassen, Heil für sich uad für die Kirche m dem anlira- 
tionulcn Streben zu suchen, welches, wie wohlmei- 
nend auch von der eineu und wie wohluufgenoininen 
von der andern Seite, das arme Geschlecht dennoch 
zum Umhertappen in den Regionen des Gefühles un«! 
der ebenfalls aut Gefühlen beruhenden Bedürftigkeit 
verdummt und dasselbe zu dem. allen tiierarcbeu und 
Duiikelinäiiuerii willkommenen i’usilivi.sinus und Pa- 
pismus in der heiligsten und freiesten Angelegenheit 
zurürklrcüit. 
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Königsberg , b. d. Gebr. Born trag er : De* Prophe- 
ten Jetaja Weistagungen , chronologisch geord- 
net, übersetzt und erklärt von Carl Ludwig 
Uendewerk, Dr. der Philos., Licent. d. Tbcol. u. 
Privatdoc. an d. Univ. zu Königsberg. Enter 
Theil, die protojesaianischen Weissagungen. 
183H. CXXXI u. 731 S. 8. (3 Thlr. 20 gGr.) 

eher die Tendenz dieser neuen Bearbeitung des 
Jesaia, deren zweiter Theil sämmtlichc unächte Stü- 
cke des jesaianischen Boches nachbringen wird, 
spricht sich der Vf. in der Vorrede S. III — XVI, 
wo er von der Aufgabe der biblischen Exegese han- 
delt, dahin aus: er habe vornäralich den sittlichen 
Begriffen bei Jesaia Aufmerksamkeit geschenkt und 
sich bestrebt, „sowohl die Wahrheit der prakti- 
schen Ideen , wie sie Ilerbart zuerst aufgestetlt bat, 
als auch die Richtigkeit des Satzes , dass die sittli- 
chen Begriffe ästhetische sind, streng exegetisch in 
dor Bibel nachzuweisen " ; um desswillen wün- 
scjho er, dass seine Schrift besonders in die Hände 
junger Theologen und praktischer Geistlicher kom- 
men möge und er habe dieselbe darum so einge- 
richtet, „dass er alle entbehrliche Gelehrsamkeit 
fern hielt und dafür lieber die etwa nothweudigen 
Realien aus der biblischen Archäologie und andern 
Disciplinon zu gebeii suchte." Wie begreiflich, kann 
der Unterzeichnete an diesem Orte auf die Fragen, 
ob die sittlichen Begriffe ästhetische seien und nach 
Herbart'scher Fassung in der Bibel aufgowiesen 
werden können, nicht eingohen, sondern muss sich 
auf eiuo einfache Berichterstattung darüber, ob und 
wiefern das vorliegende Werk der ihm gegebenen 
Bestimmung entspreche und welche Geltung es über- 
haupt als wissenschaftliche Leistung habe, beschrän- 
ken. 

Die dem Commentaro vorangehende Einleitung 
S. XVII — CXXXI zerfällt in zweimal drei Ab- 
schnitte, deren erste Hälfte vom Prophetismus dor 
Hebräer im Allgemeinen handelt. Der Vf. stellt also 
A. L. Z. 1840. Dritter Band. 



zuerst „den biblischen Begriff des Propheten" fest 
und geht dabei mit Recht von der Etymologie des 
Wortes «'25 aus. Ihm enthält die Radix to: den 
Begriff „des Auf - oder Ilervorschweltens , des Sich- 
erhebens, des Uervorragetts“ , welcher dann über- 
gegangen sei in den BegrifT „eines erhöhten Zu- 
standes der Seele , einer höheren Stimmung des Ge- 
raüths, eines erhabenen Bcwusstseyns des Geistes”, 
so dass tr55 ursprünglich Jeden bezeichne, „der in- 
nerlich höher steht und höher gestimmt ist, als alle 
Andern." Wir zweifeln jedoch sehr, dass damit 
das Rechte getroffen ist. Denn die Wörter, wel- 
che mit ttS3 eine Familie ausmachen , schliesscn alle 
den BegrilT lebhafter Arusserimg ein und tra; be- 
zeichnet zunächst einen sich lebhaft Aeussemden, ei- 
nen begeistert Redenden. Diese Hcrleitung ist (vgl. 
das verwandle 5q:) etymologisch die sicherste und 
dem einfachen Alterthumo, welches in solchen Din- 
gen seine Ausdrücke mehr dem sichtbaren Acussc- 
ren , als dem unsichtbaren Inneren gemäss wählte 
und anpasste, jedenfalls weit angemessener, zumal 
die Alteu, selbst Gebildete, den Zustand der pro- 
phetischen Begeisterung ursprünglich eher als etwas 
Ungehöriges, donu als etwas Höheres und Erhabe- 
nes ansahen, vergl. 4 Mos. 11, iS. 2 Kön. ti, lf. 

Doch wir wollen darüber mit Ilm. II. nicht strei- 
ten, sondern gehen lieber sogleich zu der von ihm 
gegebenen Erörterung des Begriffes über. Bei dieser 
ist es ihm nach unserm Bcdiinken sehr unglücklich 
ergangen. Statt nämlich nächst der Etymologie des 
Wortes von dem cigenthüinlichen Wesen des He- 
braismus (der Theokratie) auszugehen und den he- 
bräischen Prophelismus als ein nothwendiges Er- 
gebnis des Hehraismus aufzufassen, statt dann wei- 
ter das Wesentliche des hebr. Prophetismus von dem 
Unwesentlichen gehörig zu scheiden, stall endlich 
das Erstem mit Weglassung des Letzteren zusam- 
menzufassen und dadurch den Begriff des Nabi zu 
construiren , führt Hr. II. die einzelnen Dinge auf. 
welche die Propheten getrieben haben und weiset also 
nach, wie dieselben Sitten-, Rechts - und Rcligious- 
lehrer, Dichter und Rhetoren, Politiker und Divina- 
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loreu (oin dreifaches Momont!) gewesen sind. Alle 
diese Eiuzclnlieiten aber betrachtet er als charakteri- 
stische Merkmale des Prophetismus und giebt diesem 
eine bei Weitem zu grosse Ausdehnung. Es hat 
darum nicht fehlen können, dass der Begriff des 
Propbelismus unter seinen Händen ziemlich vag ge- 
worden ist. Diese Unbestimmtheit bestraft sich so- 
gleich im folgenden Abschnilte, wo der Vcrf. vom 
„Umfange des Prophetismus" handelt und behauptet, 
der Prophetismus beschränke sich nicht auf die He- 
bräer , sondern reiche über Palästina hinaus und Män- 
ner wie Aeschglus (aus dessen Eumcnidcn eine An- 
zahl Stellen beigebracht werden), Sophokles, So- 
krates, Plato, Demosthenes seien auch Propheten 
im biblischen Sinne gewesen; der hebr. Prophetis- 
mus sei nur eine besondere Form des Prophetismus 
und abstrahire man von dieser wio bei dem griech. 
Prophctismus von der besonderen griechischen Form, 
so linde man auf beiden Gebieten dasselbe. Vor 
diesem Irrthume wäre llr. II. bewahrt geblieben, 
wenn er den Begriff des Prophetismus schärfer und 
enger gefasst, also ihm zunächst seine bestimmte 
Beschränkung auf die hebr. Thookralio gegeben hätte. 
Der hebr. Prophet als solcher nämlich hat es haupt- 
sächlich mit der Thcokratio zu thun und seiuo ei- 
gonthäutlicho Aufgabe besteht darin, dio Theokratie 
im innern wie im äussern Leben des Volks aufrecht 
zu erhalten , also dahin zu wirken , dass das Volk 
sich dem Willen Jchova's, wie er sich durch Ge- 
setz und Propheten offenbaret, gemäss führe. Dies 
ist wesentlich sein Beruf und in diesem Berufe lebt 
und webt er mit voller Hingebung; was er sonst 
noch treibt, gehört nicht zum prophetischen Berufe 
als solchem. So gefasst aber stellt sieb der hebr. 
Prophetismus , wie die hebr. Theokratie, als etwas 
in seinem Wesen Eigentümliches und von ähnli- 
chen Erscheinungen bei andern Völkern Verschie- 
denes heraus uud der Vf. durfte nicht behaupten, 
dass jene griechischen Weisen , deren Trefflichkeit 
hiermit durchaus nicht in Abrede gestellt wird, Pro- 
pheten im biblischen Sinuc seien. Noch weit we- 
niger aber durfte er die Männer, welche er am 
Schlüsse des Abschnitts noch auführt, z. B. Cot ti- 
ck ins, Wagner r. Hagen felis, Duclos, Burke, Ca- 
zotte u. A. als wirkliche Parallelen zu den hebr. Pro- 
pheten betrachten; denn der Umstand, dass sie Zu- 
künftiges vorher verkündigt haben, macht sie nicht 
zu Propheten im biblischen Sinne, indem das Vorher- 
verkündigen der Zukunft bei den hebr. Propheten 
nicht ihr wesentlicher und letzter Zweck ist, sondern 



mehr als blosses Mittel erscheint, durch welches sie 
ihre tbeokraliscbcn Tendenzen zu verwirklichen streb- 
ten. 

Gleicherweise zeigen sich die üblen Folgen jener 
vagen Begriffsbestimmung im dritten Abschnitte, wel- 
cher eine kurze „Geschickte des hebr. Prophetismus'' 
enthält. Denn hätte der Vf. den Begriff' genauer fest- 
gestellt, nimmermehr hätte er den Prophctismus 
schon mit Abraham beginnen lassen und Männer wie 
Isaak, Jakob, Joseph und die Richter, z. B. Otbnicl, 
Ehud, Gideon, selbst den Raufer Simsou(!) als Prophe- 
ten aufgeführt, da weder eino divinatorische Segens- 
ertheilung, noch eine Miltheilung des göttlichen Gei- 
stes, noch Religiosität und Frömmigkeit allein den 
Propheten machten , sondern der theokratische Be- 
ruf; nach diesem musste der Vf. ermessen, wer Pro- 
phet sei und wer nicht, sicher wäre dann sein Pro- 
pheten- Register zwar geringer ausgefallen, aber die 
Kinthcilung der Geschichte des Prophctismus auch 
richtiger geworden. Uebrigeus bewegt sich diese 
Geschichte um das Aeussere des Prophctismus uud 
besteht eigentlich nur in einer Zusammenstellung der 
im A. T. vorkommouden Notizen über die einzelnen 
Propheten bis auf den VT. des Buches Daniel herab; 
sio ist daher, besonders in der zweiten Periode, wel- 
che der Vf. mit Arnos anheben lässt, ziemlich dürftig 
ausgefallen. Kigcuthümliches und Neues ist uns dar- 
in nichts vorgekommen bis etwa auf die Meinung, 
dass der 1 Kön. 22 erwähnte Prophet Micha , Jem- 
la's Sohn , mit dem Propheten Ltiu eine und dieselbe 
Person sei. Als nämlich, so argumentirt Hr. //., E(ia 
jenen glänzenden Sieg über die Baalsplaffen davon 
trug, habe das versammelte Volk ausgerufen: 
wer ist wie Jehovu 'i und dioscr Ausruf sei eiu Beiname 
des siegreichen Jehovapropheten geworden. Darauf 
führe a. a. O. im Besoudcni die Aeusserung des Kö- 
nigs Ahab, dass er den Micha hasse, weil er nur 
Unglücksweissagungon von ihm erhalte so wie der 
Umstand, dass der Vater des Micha genannt sei, der 
des Elia aber niemals. So scherzhaft, diese Beweis- 
führung klingt, und so wenig sie eine ernsthafte Wi- 
derlegung verdient, so ist sie doch von dem Vf. wirk- 
lich ganz ernst gemeint 

Die letzten drei Abschnitte der Einleitung betref- 
fen den Jcsaia im Besonderen. Der erste von ihnen 
handelt von „Jesaia und seinen Schriften" und ent- 
hält in Kürze das Bekannte über das Leben Jesaia’s 
und die jesaianiachen Schriften , ächte wie apokry- 
phische. Der zweite giebt eine Charakteristik der 
„ Weissagungen Jesaia’s " und liier macht der Vf. einige 
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Anwendung der Herb&rt'schen Philosophie. Er setzt 
nämlich auseinander, dass den josaianischon Weis- 
sagungen drei Ideen zum Grunde liegen. Diu erste 
sei „die Idee der ÜUligkeit" , womit die gölüicho 
Gerechtigkeit, wie sie sich in den Schicksalen der 
Menschen offenbart, gemeint ist (Ycrgcltungslehre). 
Die zweite sei „die Idee der beseelten Gesellschaft ” 
oder eines idealen gesellschaftlichen Zustandes, wo 
Alle vom Wahren , Rechten , Schönen und Guten als 
von einem gemeinsamen Geiste beseelt sind (messian. 
Hoffnungen). Die dritte sei „ die Idee eines persönli- 
chen von den Menschen speeifisch verschiedenen Gol- 
fes" , welcher die letzte Ursache ist, dass von Zeit 
zu Zeit jener Billigkeit Genüge geschieht und der 
ideale Zustand dar messianischen Zeit herbeigeführt 
werden wird (Jehova). Diese drei Ideen erkenne 
man in ihrer „allgemein historischen Wahrheit'’ und 
„christlichen Bedeutung 1 ', wenn man „das Locale, 
Nationale und Politische" in Jesaia’s Weissagungen 
abstreife. Indessen sieht man nichtcin, warum eben 
nur diese drei Ideen ( und nicht noch manche andre) 
den jesaianischen Weissagungen zum Ürundo liegen 
sollen und noch weniger durfto behauptet werden, 
dass mit jener Ilerbeiziehung ilerbart’scher Aus- 
drucksweisen der Auffassung der Sache d. h. dem 
Verständnis« der Weissagungen ein Vorschub ge- 
tlian werde. Neu ist der daran geknüpfte Unter- 
schied, welchen lir. //. zwischen Aechtheit und Au- 
thentie fcststcllt. Als acht gelten ihm aämratlicho 
Stücke des ganzen jesaianischen Buches , weil ihnen 
allen jene drei ewige Ideen zum Grande hegen; als 
authentisch aber gelten ihm nur diejenigen , welche 
vom Propheten Jesaia herrühren. Demgemäss unter- 
scheidet er a) ächte and authentische (,, protojesaia- 
nische’’) und b) ächte und nichtauthentischo („deu- 
lerojusaianischc") Stücke und belehrt darauf Ueng- 
slenberg , dass Jesus und die Apostel sich nicht um 
die Authenlie , sondern nur um die Aechtheit der 
Schriften desA.T. gekümmert haben. Allein so wahr 
es ist, dass die Schriftsteller des .V T. sich mehr um 
den Inhalt, als um die Verfasser der alttcstamcntli- 
chen Schriften gekümmert haben , ebenso gewiss ist 
jene Unterscheidung ein Gewaltstrcich gegen den 
Sprachgebrauch , nach welchem nun einmal das grie- 
chische Authentie und das deutsche Aechtheit gleich- 
massig auf den angeblichen Verfasser eines Buches 
gehen und gleichbedeutend sind. 

Im dritten Abschnitte der zweiten Hälfte handelt 
der Vf. von den „proto jesaianischen Weissagungen" 
im Besonderen und tbcilt dieselben in drei Cycleu 



ein, nämlich in Reden, welche den Jahren a) 759 — 
729, b) 728 — 724, und c) 724 — 714 angehöreu. 
Abermals die Dreizahl , welche für ILrit. //. eine be- 
sondere Heiligkeit haben muss und von ihm auch da 
wahrgenommen wird, wo sie in der Sache selbst 
nicht gegründet ist, z. B. in den ciuzelnon Reden des 
Jesaia. Was über das Dramatische und Poetisch - 
malerische bei Jesaia gesagt wird, ist richtiger, nur 
halten wir die über die sogenannte paraüage elliptica, 
auf welche so viel Werth gelegt wird, aufgestellte 
Ansicht für unbedeutend. 

Doch wir wenden uns zum llaupttbeile des Bu- 
ches S. 1 — 731, zur Uebcrsetzung und Auslegung. 
Wie schon der Titel anzcigt, behandelt Ilr. //. die 
jesaianischen Redon in der Rcihcfolge, welche sich 
ihm als die Zeitfolgc ergeben hat und er sucht seine 
chronologischen Anuahmen in den speciellen Einlei- 
tungen zu deu einzelnen Stücken zu rechtfertigen. 
Nach ihm ist die chronologische Ordnung folgende. 
Erster Cgclus : Kap. 6 (i. J. 759) , Kap. I (755), Kap. 
2—4 (750), Kap. 5. 7, t — 19 uud 17 (743), Kap. 
7, 10— 9,6 (742), Kap. 9, 7—12, 6 und 14, 24—27 
(735). Zweiter Cgclus: Kap. 14, 28— 32 (728), Kap. 
15 — 16 (727), Kap. 18— 29 (726), Kap. 21, 11 — 
17 (725), Kap. 23 (725). Dritter Cgclus : Kap. 28 
(724), Kap. 29 (723), Kap. 30 (722), Kap. 20 (720), 
Kap. 31 — 32, 8 (719), Kap. 32, 9—20(718), Kap. 
22 (715), Kap. 33 (714). Historischer Anhang : Kap. 
36 — 39, dessen Gestalt der Vf. für die ursprüngliche 
hält, nicht die von 2 Kön. 18, 13 ff. 

Es kann nun nichts daran liegen, dass wir ira 
Einzelnen angeben, wo wir dem Vf. beistimmen und 
wo wir von ihm abweichen , sondern es kommt ledige 
lieh auf einen beurteilenden Bericht über dio Art 
und Weise an , in welcher der Vf. seine chronologi- 
schen Bestimmungen begründet hat. Offen gestan- 
den, genügt sie uns wenig. Hr. II. beurkundet in 
der Handhabung der historischen Kritik weder einen 
gesunden, geübten und glücklichen Takt, noch ist er 
mit der ruhigen Umsicht, welche überall das Rechte 
fein herausfludet und überzeugend combinirt, das 
Kntgegeustohendo aber eben so sicher wahrnimmt 
und in seiner Unhaitbarkeit erkennt, zu Werke ge- 
gangen; auch scheint es ihm zu sehr darauf ange- 
kommen zu seyn , neue und eigentümliche chrono- 
logische Bestimmungen zu geben und er hat sich 
durch dieses Streben gar oft vom Wahren abführen 
lassen. Nicht seilen sind daher seine kritischen Luft- 
schlösser auf Sand gebaut uud ein leichter Zugwind 
achter Kritik kann sie Umstürzen. Nur ein paar Bei- 
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spiele mögen zur Rechtfertigung dieses Unheils an- 
geführt werden! Es sei zunächst Kap. 1. Dieses 
Stück logt der Vf. in das Jahr 755, also in die Regie- 
rungszeit Jolbam’s und zwar aus folgeudcn Gründen; 
1) der Inhalt entspreche ganz den vier letzten Versen 
der vorhergehenden Weissagung Kap.6; S) die Weis- 
sagung sei ganz allgemein gehalten und ohne Hinwei- 
sung auf ein bestimmtes auswärtiges Volk nnd histo- 
risches Ereigniss ; 3) das Reich Juda müsse zur Zeit 
derselben blühend und kräftig gewesen seyn ; 4) der 
Prophet erwähne Götzendienst neben heuchlerischem 
Jchovacultus und 5) er strafe besonders dio Vorneh- 
men und Grossen. Alle diese Gründe beweisen nach 
unsorm Dafürhalten für die angenommene Zeit nichts. 
Denn Num. 4 und ä passen ebenso gut auf die erste 
Zeit des Ahas, wohin das Stück gehört, und durften 
daher gar nicht aufgcstellt werden und Num. 1. 3. 3 
beruhen auf falscher Auslegung von V. 8. 5 — 9. 
Nämlich das CBi“! hoch machen in V. 8 versteht der 
Vf. von hoher Macht des Volks, bezieht es speciell 
auf die Zeit , wo der Prophet die Rede gehalten hat 
und folgert dann, dass das Reich Juda damals geblüht 
habeu müsse. Allein das Wort ist neben bni nach 
jcsaianischem Sprachgebrauchs (s. Jes. 83, 4.), der 
nicht unbeachtet zu lassen war, vom Erziehen des 
Volks zu verstehen und nicht bloss auf die Gegenwart 
des Propheten , sondern auf dio ganze Vergangenheit 
des Volks zu beziehen. Dass aber dieses auch in der 
Zeit des Ahas ein von Jehova grossgezogenes Volk 
genannt werden konnte , ohne damit auch ■ als ein 
grade zur Zeit der Rede blühendes und kräftiges Volk 
bezeichnet zu werden, bezweifelt Niemand. Damit 
und durch das Folgende fällt das dritte Argument. 
Wenn sodann der Vf. zu V. 3. 6. die Ausdrücke 
Krankheit , Siechheit, Wunde, Strieme , Beule als 
bildliche Bezeichnungen des sittlichen Elends fasst, 
so thut er dies gegen alle Analogie; denu nirgends im 
A. T. finden sie sich so gebraucht, auch nicht Jer. 6, 
7. 14., sondern überall, wo sie bildlich zu fassen sind, 
sind sie vod materiellem Unglücke zu verstehen. Recht 
gedeutet also weisen beide Verse auf politisches Un- 
glück hin, in welches das Reich Juda damals war ge- 
bracht worden. Noch mehr tbun dies V. 7 — 9, wel- 
che Hr. II. ganz unrichtig als Drohung von etwas 
Zukünftigem nimmt. Wären sie eine Weissagung, 
so würde V. 7 eine Wendung , welcho den Ucbergaug 
von der Gegenwart zur Zukunft verriethe (s. V. 10;, 
nicht fehlen und Jerusalem , welches den meisten Ta- 
del verdiente und auch wirklich erfährt (V. 81 ff.), für 



seine grosse Verderbtheit nicht mit Verheissungeu 
(V. 8. 9), sondern gerade mit den stärksten Drohun- 
gen vom Propheten bedacht worden seyn. Die Stelle 
kann also nur als Schilderung der Gegenwart genom- 
men werden und weiset wie V. 5. 6 gleichfalls auf ge- 
genwärtiges Unglück des Reiches Juda hin. Dem- 
nach bezieht sich das Stück auf ein bestimmtes histo- 
risches Ereigniss — die Invasion der Syrer und 
Ephraimitcn in Juda zur Zeit des Ahas — und ist 
nicht so allgemein gehalten wie Kap. 6. Hiermit ist 
denn auch Num. 1 und zum Theil auch Num. 8 erle- 
digt. Dass die Weissagung auf kein bestimmtes aus- 
wärtiges Volk hiuzcige, ist zwar richtig , führt aber 
nicht sicher auf Jotham’s Zoit, sondern passt auch 
auf die ersten Jahre des Ahas. Denn auch damals, 
als dio Syrer und Ephraimiten im Abzüge begriffen 
oder eben abgezogen waren , und sich Gefahr von Sei- 
ten der Assyrer für Juda noch nicht bestimmt und 
klar genug zeigte, musste Jasaia sich so allgemein 
halten. Und so ermangeln sämmtliche vom Vf. vor- 
gebrachte Argumente der Beweiskraft. 

Ebenso unrichtig, um noch ein Beispiel anzuiuh- 
ren, hat Hr. II. das Zeitalter von Kap. 14, 88 — 38 
bestimmt. Er legt nämlich diese Drohweissagung 
gegen die Philister nach der Ueberschrift in das Jahr 
7*8 und versteht unter den Feinden der Bedrohten V. 
89. 30 die Judäer unter Iiiskia, V. 31. 38 die Assy- 
rier. Eine ganz unhaltbare Annahme ! Denn zuvör- 
derst ist in dem ganzen Stücke nur von Einem Feinde 
der Philister die Rede und als dieser sind bloss die 
Assyrier ersichtlich , nicht auch die Judäer, welche 
mehr neben die Philister, als denselben entgegen ge- 
stellt werden ; hätte der Prophet den Philistern die 
Judäer und Assyrier zugleich angekündigt, so würde 
er dies zweifelsohne durch einen Uebergang von ei- 
nem Feinde zum andern bemerklich gemacht haben. 
Dazu kommt , dass Jesaia im Jahr 788 noch gar nicht 
darauf verfallen konnte, den Philistern die Assyrier 
anzudrohen, da diese für Philistäa erst später gefähr- 
lich und drohend wurden. Hr. II. hätte also dio Ue- 
berschrift, welche offenbar nicht vom Propheten her- 
rührt, aufgeben sollen. Doch diese Beispiele mögen 
hinreichen zum Beweise, dass die Kritik des Vfs nicht 
gedicgeu genannt werden kann, was auch noch durch 
auderc Erscheinungen belegt wird, z. B. dadurch, 
dass die längst aufgegebenen unächten Zusätze Kap. 
3, 1. 7, 80. 8, 7. 9, 14. hier wieder dem Jesaia vindi- 
cirt werden. 

(Dar Be*chlutt folgt.') 
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Literatur des katholischen und evangelischen Kirchenrechts. 

aus <lcn Jahren 1838 und 1839. 



Die bedeutungsvollen Ereignisse der beiden letzten 
.fahre auf dein Gebiete der katholischen und evangeli- 
schen Kirche, deren vollständige Entwickelung zum 
Thcit erst von einer nähern oder fernem Zukunft er- 
wartet werden darf, die mit erneutem Eifer wieder 
Jiervorgcrufcncn Conflirtc der Anhänger des katholi- 
schen Kpiscopal - und Curialsvstems, die Kämpfe 
der mehr oder minder streng dem bisherigen evange- 
lischen LehrbegrifTe und freier Spcculation anhängen- 
den Theologen und Juristen, sodann die eigentümli- 
chen Ergebnisse, welche hie und da aus der Verbin- 
dung religiöser und politischer Verhältnisse hervorge- 
gangen, und bei allem diesem die nicht zu verkennen- 
den wissenschaftlichen Bestrebungen für Geschichte, 
Quellenkunde und System der kirchlichen Jurispru- 
denz, sind Anlass geworden zu einer förmlichen Fluth 
von Schriften dieses Faches. Eben deshalb ergiebt 
sich für jetzt die Notwendigkeit der Annahme kür- 
zerer Zeiträume zur übersichtlichen Nachweisung der 
hier in Betracht kommenden Literatur und so soll 
denn die Fortsetzung der für die Jahre 1834 bis 1837 
in der Allgemeinen Literatur- Zeitung Dccember 1838 
Nr. 211 bis 219 mitgetheilten Uebersicht sich zunächst 
auf die Jahre 1838 und 1839 erstrecken. 

Die früher befolgte Ordnung der Materien etwa 
zu verändern lindet sich der Unterzeichnete nicht ver- 
anlasst und so beginnt denn wieder 
I. Geschichte der Kirchenverfassung und das Ver- 
hültniss von .Staat und Kirche. 

In einer Zeit , welche wie die gegenwärtige vol- 
ler Gährung ist, indem einerseits die Bcpristination 
abgestorbener Institute versucht wird , andrerseits 
aber npcli bcstehendo und lebendigo Einrichtungen 
gewaltsam durch neuo Erfindungen verdrängt werden 
sollen, in dieser Zeit kann eine zwiefache, beiden 
Richtungen entsprechende Historiographie nicht be- 
A. L. £. 1840. Dritter Bund. 



fremden. Parteiische und einseitige Darstellungen der 
Geschichto der Kirche und ihrer Verfassung können 
aber der Wissenschaft keinen wahren Gewinn bringen. 

Als einen befangenen Schriftsteller , der zwar dio 
Quellen dor Geschichto benutzt, aber mit Vorurthcil 
an dieselben geht und daher nicht immer die richtigen 
Resultate zu Tage fördert, müssen wir J. Eilendorf' 
bezeichnen. In seinen Darstellungen : 

Essen, b. Bädcckcr: Die Carolinger und die Hie- 
rarchie ihrer Zeit. 1838. 1839. Band I. XX u. 
308 S. Band II. 642 S. 8. (4 Rthlr.) (s. Rec. von 
Klüpfel in den llalLischcn Jahrb. 1839. Nr. 110 
bis 113.) 

ähnlich, wie in der schon 1837 erschienenen: 
Ebendas b. Ebend. : Der heilige Bernhard von 
Clairvaux und die Itierarchie seiner Zeit. X u. 
218 S. 8. ( 1 Rthlr. 4 gGr. ) (s. Jeu. Lit. Zeit. 
1838. Nr. 220. Gallische Jahrb. 1833. Nr. 40 bis 
42. von //. Leo.) 

sind nur dio Schattenseiten des Papslthuras gezeich- 
net , natürlich aber zum Theil erst von ihm selbst ge- 
schaffen. 

Bedauern muss man , dass auch 
Berlin, b. Reimer: S. Sugenheim : Rechtsleben 
des Klerus im Mittelalter. 1839. Band I. XX u. 
3»7 S. 8. (1 Rthlr. 20 gGr. ) (s. Jen. Lit Zeit. 
1840. Nr. 38.) 

der mit vieler Sachkcnntniss über Klerus , Benefiden , 
Zehnten, Investitur u. s. W. handelt, sich von einer 
ähnlichen einseitigen Richtung nicht frei erhalten hat. 
Eine entgegengesetzte Richtung verfolgt 
IIambdr«, b. Perthes: t'riedr. Uurter: Kirchliche 
Zustände zu Papst I/mocenz des dritten Zeiten. 
1838. Band I. VIU u. 616 S. 8. (3 HO) Ir. ) 
Während Katholiken, wie Ellcndorf u. a., die päpst- 
liche Regierung aufs Eifrigste bekämpfen, findet dic- 
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selbe in 'einem reformirten Geistlichen einen nicht zu 
verachtenden Vcrthcidiger. Während von jener Seito 
nur Verderben, wird von dieser nur Ilcil in der päpst- 
lichen Verwaltung entdeckt. Nicht ohne Grund wirft 
man aber auch dem Vf. der Geschichte Innoccnz des 
dritten, als deren dritter Band eigentlich die unter den 
angeführten selbstständigen Xcbentitcl au gegebene 
Schrift erscheint , die zu idcaic Schilderung der Hie- 
rarchie vor, und bczüchtigt ihn auch bereits des 
Krvpto - Katholicismus. Der Himmel wolle, dass 
inan sich irre! — Die Schrift schildert lebensvoll die 
Theologie des genannten Papsts, die Hierarchie der 
Jurisdiction in ihren einzelnen Stufen und das Klo- 
sterwesen , besonders aus den Briefen Inuoccnzcns 
und andern gleichzeitigen Quellen. An einzelnen 
schiefen Auffassungen konnte es aber nicht fehlen, 
wie schon die Paralleiisirung der damaligen Kämpfe 
der Häretiker und des Primats mit den neueren 
Schweizerischen Vorfällen schlicssen lässt. (Man 
vgl. die Rec. von Rettberg in den Gotting, gel. Anz. 
1*39. Nr. 66. 67. — in der Zeitschr. für Theologie v. 
llug u. s. w. Freiburg 1 «39. Band I. Heft II. S. 117 
bis 139.) 

Nicht frei von Parteilichkeit für die Curie ist auch 

Reuensbuiio , b. Manz: Vonstaut in Hofier: die 
deutschen Päpste. ( Gregor V. — Nicotaus II . ) 
Nach handschriftlichen und gedruckten Quellen. 
Ztcei Abheilungen. 1839. 8. (3Rthlr. 21 gGr.) 

Ueberdics wird demselben von Waitz in den Gült. gel. 
Anz. 1839. Nr. 132 nachgewicseu , dass er die hand- 
schriftlichen Quellen nicht mit besonderer Kenutniss 
und mit Erfolge benutzt habe. Als minder bedeutende 
Matcrialicnsammluugcn sind zu erwähnen : 

Mainz, b. Kupferberg: Der Primat des Papstes in 
edlen christl. Jahrhunderten. Von Dr. Rothensee, 
Herausgegeben von Dr. Hass und Dr. lieh. 1«36 
bis 183«. 4 Thcilc in 3 Bänden (s. Tübinger theo- 
log. Quartalschrift 1838. lieft IV. S. 712 flg. und 
die vorige Uebersicht Nr. 216. Sp. 51«) 
und im Gegensätze 

Stuttgart, b. Scheible: Das Pupsiihum im lli- 
d er spruchc mit Vernunft , Moral und Christen- 
thum , nachgetciesen in seiner Geschichte von An - 
tiromunus. 1838. 3 Bde. 8. (3 Rthlr. 15 gGr.) 

Ohne hemmende Nebenrücksichten und darum ge- 
lungener erscheint 

Leipzig, b. Brockhaus: Löbell: Gregor von Tours 
und seine Zeit , rornämlich ans seinen Werken 
geschildert. 1839. 8. (2 Rthlr. 20 gGr.) 



Vielfach ist von Verhältnissen' der Kirche in dieser 
Schrift die Rede, derselben aber auch ein eigner Ab- 
schnitt (III. S. 257 flg.) gewidmet. 

Eine bedeutungsvollere Zeit wird dargestclit in 

Hamburg, b. Perthes: Aschbach: Geschichte Kai- 
ser Sigismund. 1838. 1839. 2 Bde. XX u. 458 S. 
XL u. 487 S. 8. (5 Rthlr. 8 gGr.) 

Während das vierzehnte Kapitel des ersten Bandes 
die kirchlichen Angelegenheiten seit 1404 auscinan- 
dersetzt, hat der zweite Band es vorzugsweise mit 
dem Concil von Costnitz zu thun und dies geschieht 
in höchst ausgezeichneter Weise. (Vgl. Schlosserin 
den Ilcidelb. Jahrb. 1838. S. 737 flg. ) Nicht minder 
hervorzuheben ist 

Bf.hi.in, b. Duucker ii. Humblot : Ranke: Deutsche 
Geschichte im Zeitalter der Reformation. 1839. 
XII u. 492 S. IV u. 483 S. 8. (5 Rthlr. 16gGr.) 
wovon die beiden bisher erschienenen ersten Bände bis 
zum Jahre 1528 — zur Begründung der evangelischen 
Landeskirchen gelangt sind. (Vgl. Zeitschr. für Pro- 
testantismus und Kirche 1839. Decembcr Nr. 12.) 
Verwandten Inhalts, jedoch in den durch dio Auf- 
gabe des Werks gesteckten Grenzen , ist : 

Leipzig, b. Vogel: Europäische Sittengeschichte 
u. s. w. von H'ilh. Wachsmuth. Fünften Thcils 
erste Abtheilung. Das Zeitalter des Kirchen- 
streits. 1838. X u.6«2 S. 8. 

(Vgl.Allg. Kirchenzeit. Lit. Bl. 1839. Nr. 115. 116.) 

t/Jie Fortsetzung folgt.) 

ALTTESTA MENTLICIIE LITERATUR. 

Königsberg , b. d. Gcbr. Bornträger: Des Prophe- 
ten Jesaia Weissagungen von Carl Latin. 

llcndeu vrk u. s. w. 

t II eschlust ro« A’r. 172.) 

Bei der Interpretation selbst erkennt man eine 
gewisse Selbstständigkeit des Strcbcns, Vorurlheils- 
freiheit und Unbefangenheit der Ansiclitsweise. le- 
bendiges Interesse an den sittlichen Wahrheiten und 
fleissigcs Eingehen auf dieselben bei dem Propheten, 
jedoch selten z. B. zu Kap. 38, 12 in einer Art. dass 
eine bcslimmto ScImlphiloMophio erkenntlich wäre, 
so wie endlich sorgfältige Nachweisung des Zu- 
sammenhanges. Alles dieses heben wir bereitwil- 
lig mit Lob hervor. Leider aber haben wir anch 
noch mehr Tadelnswcrthes hinzuzufügen. Zu- 
vörderst muss cs als eine arge Planlosigkeit be- 
zeichnet werden, dass der Verf. nicht selten die 
allcrbckanntcstcn sprachlichen und besonders an- 
tiquarischen Bemerkungen , ja wahre Trivialitä- 
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ten, wie z. B. zu 1, 11 über dio verschiede- 
nen Arten der Opfer, zu 1, 1* über dio Verhole, 
zu 1, 14 über die Feste der Hebräer, anderswo 
über das Weinkeltern der Hebräer, über den Liba- 
non, über Hasan, über die Philister u. s. w. selbst 
an ganz unpassenden Orion (wie z. B. an den an- 
geführten Stellen) mit einer Weitläufigkeit vorbringt, 
als ob die „Candidaten oder praktischen Geistli- 
chen”, für welche er vorzüglich schreibt, nie etwas 
von alttestamentlichcr Exegese gehört hätten, oder 
ausser diesem W'crkc über den Jesaias kein sprach- 
liches und kein Realwörterbuch besessen, worin sie 
sich über diese Dinge Raths erholen kÖDnlen. Der 
Vf. hat hier den Rcc. an den Fehler angehender 
Seminaristen erinnert, die in ihren Probearbeiten 
gern an jedes Wort ankuüpfen, was sie ihnen selbst 
Neues darüber in ihrer kleinen Handbibliothek ge- 
funden haben. Sodann würde die erstrebte Selbst- 
ständigkeit des Vfs nur dann wahrhaftes Lob ver- 
dienen, wenn sie auch mit tüchtiger Einsicht in dio 
Sache und mit sorgfältiger Prüfung seiner eigen- 
tliümlirhen Meinungen verbunden wäre. Aber auch 
unser Vf. schliesst sich denjenigen Exegeten au, 
die, wenn sie etwas Unerhörtes vorgebracht, auch 
zugleich etwas Wahres gesagt zu haben meinen, 
ko dass er über dem Streben nach Neuem auf al- 
lerlei seltsame und unpassende Annahmen verfällt, 
in sorglosem Selbstvertrauen dem Zweifel gegen 
diese Annahmen zu wenig Raum giebt, das Entge- 
genstehende zu wenig erwägt und den eigenen An- 
sichten sehr häufig dio gehörige Begründung fehlen 
lässt. Endlich dürfen wir nicht unerwähnt lassen, 
dass der Vf. aus Mangel an gründlicherem Studium 
oder Flüchtigkeit sich hier und da Vcrslössc hat zu 
Schulden kommen lassen, die dem Schriftsteller in 
seinem Fache nicht wohl anstchen. Es würde un- 
billig sein, wollten wir diese Ausstellungen nicht 
wenigstens mit ciuigcn Beispielen belegen; wir füh- 
ren darum ein paar von den Stellen an , die wir uns 
angestrichen haben. Zu ’istri bemerkt der Vf. „llitlipa. 
von rer für napsn. Hitzig erklärt dio Form für 
Niphal, doch das Patack und das Dagesch im mit- 
telsten Radical scheint ihm entgangen zu sevn, oder 
ihm zu wenig Sorge gemacht zu haben.” Hier hat 
der VT. zunächst Hitzig Unrecht gethan, wenn er 
demselben Nachlässigkeit vorwirft, die ihm, dem Vf., 
vorzuwerfen ist. Denn Hitzig leitet ja die Form aus- 
drücklich von Tjat ab, hat also Dagesch und Pataclt 
gar wohl beachtet. Sodann hat der Vf. seine eigeno 
Meinung unrichtig vorgetragen, dcmi aus isntrj konnte 



nimmermehr wjn werden , sondern nur ans dem ur- 
sprünglichen «rnn. Worauf cs eigentlich ankaiu, 
haben aber der Vf. sowohl als Hitzig übersehen, näm- 
lich auf den Ton. Ohne diesen zu beachten, wären 
beide Erklärungsweisen (llitlipa. von rar, und Nipb> 
von t]5j ) gleich berechtigt gewesen : beachtet man 
aber, dass der Ton auf ultima ist, so wird letztere 
dadurch unmöglich , und dieses hätte der Vf. bemer- 
ken sollen, zumal es schon bei Gcscnius (Thcs. S. 
413) gesagt ist. Zu Kap. 10, 11 bezieht Ilr. //. dio 
Worte des Assyrcrs: „wie ich that Samaricn und 
seinen Götzen, also will ich Jerusalem tkun”, auf 
Tiglatk Pilesar, welcher „die Hauptstadt Israels er- 
obert und gcbrandschatzt habe.” Aber wie lässt 
sich das beweisen? Dio Geschichte (s. 2 Kön. 15, 
20) weiss bloss davon, dass der genauutc assyri- 
sche König das nördliche und östliche Israel erobert 
und zum Tbcil entvölkert hat ; von einer Erobe- 
rung und Brandschatzung der Hauptstadt durch ihn 
schweigt das ganze A. T. — Zu Kap. 19, 18 ver- 
steht der Vf. dio UofTnung des Propheten , fünf Städte 
Aegyptens würden die Sprache Kanaans reden, da- 
von, dass ein Theil Aegyptens dem jüdischen Staate 
einvcrlcibt werden solle. Allein das liegt nicht iu 
den Worten, wolcho bloss auf freundliche Verbin- 
dung zwischen Aegypten und Israel und auf Ver- 
ehrung Jehova’s von Seiten der Aogyptcr hindeutcu. 
Wenn aber der Vf. in den fünf ägyptischen Städ- 
ten gar die fünf Hauptstädte der Philister findet, 
so verirrt er sich ganz ins Bodenlose. Denn nie- 
mals ist Philistüa ein Theil Aegyptens gewesen und 
wird auch von Jesaia nie zu Acgyptcu gerechnet. 

< — Zu Kap. 18, 2 wird dem Worte trYna dio Bedeu- 
tung „glatt" gegeben und an die Bartlosigkeit der 
Kuschitcn erinnert, eine Deutung, welche durchaus 
nicht zu den übrigen hochtönenden Epithctis passt, 
mit welchen der Prophet die Aethiopicr anführt. 
Man denke sich dio Zusammenstellung : ein Volk 
gross und* furchtbar , ein Volk von Marker Kraft, 
ein Volk der Zermalmung und zu diesen pompösen 
Ausdrücken noch das Epitheton „bartlos" hinzu, 
um sogleich zu fühlen, dass ein Jesaia so nicht ge- 
schrieben haben kann. Zu Kap. 23, 13 fasst Hr. 
II. C’S in der Bedeutung „ Schiffer ”, ergänzt nach 
Ilab. 1, 12 R’sVn's zu züchtigen, und übersetzt: ,,/L- 
tur hat es (das Chaldäervolk) den Seefahrern ge- 
schaffen'" d. h. es bestellt, um die seefahrenden 
Völker, also auch die Phüuicicr, zu züchtigen. Al- 
lein a) ist die Bedeutung „Schiffer" bei svs uner- 
tveisbar; b) kauu ein Volk jemandem gründen nicht 
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s. v. a. es zur Züchtigung bestellen seyn irnd c) ganz 
willkürlich ist die Ergänzung. — Kap. 33, 19 gicbt 
der Vf.: „eine Sprache ohne Sinn" und bemerkt: 
,, da die assyrische Sprache für den Propheten sub- 
jccliv ohne Sinn und Verstand war, so galt sie ihm 
auch ohjectiv dafür." Wie konnte llr. H. doch 
dem Jcsaia solche Thorheit beimossen ? Jcsaia meint 
„eine Sprache ohne Verständnis d. i. eine den 
Hebräern unverständliche Sprache. — Kap. 8, 6 
wird also erklärt: „das Volk freut sich des llczin 
und des Sohns RcmaljaV d. h. es freut sich leicht- 
sinnig über dcu Abzug der Syrer und Israeliten, 
indem es hofft, der gerechten Züchtigung zu ent- 
gehen. Allein die Redensart „sich des Keziu freuen” 
ka un nichts Anderes heissen als „am Kczin als dem, 
der er war, an Kczins Person Gefallen haben.” Hätte 
Jesata den Gedanken „sich des Abzuges Rezins 
freuen " ausdrücken wollen , so müsste und würde er 
eine andere Redensart gebraucht haben. Indem wir 
wegen anderer ähnlich falschen Erklärungen auf Kap. 
9.9. US, 19. 30,19. 31,4. 32, 4. 33,12 verweisen, 
wollen wir nun noch einige unstatthafte Bemerkungen 
Tein sprachlicher Art erwähnen. Zu 1, 8 soll llitzig’s 
Erklärung rp’X; “p” Thurm der Wacht also: Wucht - 
Ihurm nicht statthaft seyn, „da es gar leinen Artikel 
Babe, da die nsc im Weinberge schon ein Thurm der 
Wacht scy, und da andero Wachtthürmo (2 Kon. 
9, 17) nicht einsam soyen.” Gar keinen Artikel? Wie 
viele könnte cs denn etwa sprachgcmäss haben? 
sollte aber dom Vf. unbekannt seyn, dass der Dich- 
ter ihn fehlen lässt, wo er auch in Prosa stehen 
müsste? ferner, dass in den parallelen Gliedern ähn- 
liche Gegenstände und synouvme Ausdrücke gcrado 
das Herrschende sind? Endlich hat er die Stelle 
2 Kön. 17, 9 (so sollte es heissen statt 9, 17) sehr 
missverstanden . wenn er daraus das Nicht -Einsam- 
„cyn der Wachtthürme folgert. Sie besagt nämlich, 
dass man künstlicho Höhen in allen Arten von Städten 
aufgeworfen habe, von dem ummauerten Mecrdenla- 
gcr oder Wachtthurm (welches die kleinste Art von 
— ist) bis zu der grossen Festung. Zu Kap. 30, 12 
erklärt der Vf. den Infin. constr. csstre für einen lufin. 
nbsol.-, — zu Kap. 17, 1 lehrt er, das Partie, nana 
werde mit Patach geschrieben , während es doch mit 
Kamez geschrieben wird ; — zu Kap. 2, 7 schreibt er 
rwsr: *m st. absol. statt rnr.s , zu 9, 14 nia;t statt 
ris:T , zu 28, 15 ©r© statt tr© Ruder, was für Was- 
ser gesetzt seyn soll; — zu Kap. 32, 5 nimmt er top: 



und “flotea genannt werden gleichbedeutend mit 
seyn, was an dieser Stelle ganz sebief angewandt ist; 
S. XXIV bestimmt er den Unterschied zwischen rr»*: 
und r.tn dahin : jenes sei das sinuliche Sehen mit den 
Augen , dieses das geistige Sehen mit der Phantasie 
(nicht selten aber auch umgekehrt, wie den Vf. das 
Lex. belehren kann); zu Kap. 33, 19 giebt er dem 
Worte tri: nach dom Arab. die Bedeutung „ledi dro- 
hend", was unmöglich ist, da die arab. Wurzel in— 
nuit , indicium fecit , dann iusiit , imperavit bedeutet, 
woraus sich für jenes Partie, höchstens die Bedeutung 
„ befehlshaberisch ” entwickeln lässt; zu Kap. 2, ti 
macht er die ganz ungehörige Bemerkung: „die 
1=:. sind Ausländer, deren Herkunft unbekannt ist 
und die dadurch spccitisch verschieden sind von deti 
Kindern Israel , die ihren Stammbaum haben und da- 
durch allo andern Völker an Würde und Ansehen 
übertrelfen.” 

Die Uebersetzung schliesst sich im Allgemeinen 
treu au den Urtext an, ohne darum gozwungen und 
steif zu seyn; doch hat der Vf. manchmal zu sehr 
nach Wörtlichkeit gestrebt, z. B. Kap. 30, 4: „seine 
Boten reichten bis Hanes” für: gelangten, kamen 
bis 11.; Kap. 32, 2: „jeder ist ein Sch lupf winlel 
(Schutz. Schirm, Rcc.) vor dem Winde”; Kap. 32, 
14: „das Stadtgetümmcl wird verödet seyn”; Kap. 
22,2: „fröhliches Gemäuer" (ny^ von *i'j} ??) von 
Jerusalem u. s. w. Auffallend und in einer deutsekeu 
Uebersetzung jedenfalls fehlerhaft sind die Fremd- 
wörter, welche leicht hätten vermieden werden kön- 
nen, z. B. „ Diadem ”, ,. Turban ”, „ Medaillon ”, Rui- 
ne", „Postament”, ,. I’osto fassen ", „ abrasiren ”, 
„ ästimiren ” u. a. m. Zum Gebrauch solcher fremdeu 
Ausdrücke neigt Hr. II. auch sonst hin , indem er z. B. 
S. 613 sich der Kedcusart „ viel verconsumiren ” be- 
dient. 

Es thut dem Rec. in der That leid , dass er über 
diese Arbeit , zu deren beeilter Abfassung vermuth- 
lich äussore Umstände milgewirkt haben , nicht hat 
günstiger urtheileu können. Aber Hr. II. sieht ge- 
wiss selbst ein , dass er zu vielfachem Tadel reichli- 
che Veranlassung gegeben hat und dass es eine Ver- 
letzung unparteiischer Wahrheitsliebe wäre , solchen 
Tadel zurückzuhalten. Mögen die erhobenen Aus- 
stellungen für ihn Veranlassung werden, bei künfti- 
gen Arbeiten mehr Sorgfalt anzuwenden und Gedie- 
generes zu leisten , was niemand bereitwilliger aner- 
kennen wird , als der Kecenscnt. A. K. 
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Uebersicht der Literatur des Kirchen- 
rechts aus den Jahren 1838, 1839. 

(.Fortsetzung von Kr. 173.) 

.Auch die Geschichte der rcformatorischcn Bestre- 
bungen in Deutschland und Frankreich seit dem letz- 
ten Drittheil des vorigen Jahrhunderts ist mehrfach 
Gegenstand der Bearbeitung geworden, und zwar 
thcils selbstständig, theils mit Anknüpfung an die 
neusten Verhältnisse. Hier sind besonders zu nen- 
nen: 

Die Coblenzer Artikel vom Jahre 1769, nebst histo- 
rischen Erliiuterungen derselben (in: Deutsche 
Blätter für Protestanten und Katholiken. Heidel- 
berg, Winter. 1839. Hefi I. S. 3» — 74. 8.) 
und ganz vorzüglich 

Leipzig, b. Breitkopf u. Härtel : Heinrich Grdgoire, 
( ehemaliger ) Bischof ton Blois und Haupt des 
constitutionellen Clerus in Frankreich , nach sei- 
nen eigenen Denkwürdigkeiten geschildert von fll. 
Gustav Krüger, Pfarrer in Schenkenberg. Mit 
einer Vorrede von Dr. Karl Hase u. s. w. 1838. 
412 S. 8. 

In höchst anziehender und belehrender Weiso wird 
darin der Entwicklungsgang der katholischen Kirche 
in Frankreich seit der Revolution nachgewiesen und 
somit für die rechte Würdigung der dadurch bedingten 
deutschen Verhältnisse ein helles Licht angezündet. 
(Man vgl. don Auszug von llefcle in der Tübinger 
theolog. Quartalschrift 1838. Heft IV. S. 720 bis 
741, — vonl-'.in der Allg. Lit. Zeit. 1839. Erg.-Bl. Nr. 
30 — 33. Allg. Kirchenzeit. 1839. Lit. -Bl. Nr. 84.85. 

Ferner gehört hieher: 

Leipzig, b. Kein : Die Gallicanischen und deutschen 
Freiheiten . Bossuet , Huntheim und die Erzbi- 
schöfe zu Ems und Pistoja an die katholische 
Geistlichkeit deutscher Nation. Mit einigen Acten- 
stücken des Congresses zu Ems uiul der Synode zu 
Pistoja. 1839. VIII u. 93 S. 8. (12gGr.) ,Vgl. 
Allg. Kirchcnzeit. 1839. Lit. -Bl. Nr. 93. 
worin ebenso die Principien des Episcopalsystems 
verihcidigt werden, als in folgender Schrift; 
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Kaki.sbi.hk , b. Müller: Febronius der Neue oder: 
Grundlagen für die Reformangelegenheiten der 
deutschen Kirchenverfassung im Geiste der Ba- 
seler Beschlüsse, der Fürsteidionkordate, der Ein- 
ser Ihmlitationen und der Frankfurter Grundzüge. 

Von Alexander Müller. 1838. XIV u. 411 S. 8. 

(1 Rthlr. 12gGr.) Vgl. Paulus in den Heidelberger 
Jahrb. 1838. S. 1041 flg. 

Aus der Bearbeitung der Kirchengeschichte und der 
kirchlichen Alterthümer ist für das Kirchenrecht wie- 
der mannigfacher Gcwiim erzielt worden. Die Hand- 
bücher von Guerike und Hase haben neue Ausgaben 
erlebt, von Ncandor und Gieseler sind Fortsetzungen 
bereits unter der Presse. Nicht ohne Interesse ist 
auch: 

Ebendas., b. Ebend.: Allgemeine Geschichte der 
katholischen Kirche von dem Ende des Triden- 
iinischen Concils bis auf unsere- Tage. Von Dr. 

E. Münch. 1838. XXu.332S. 8. (1 Rthlr. 12gÜr.) 

Die bisher erschienene erste Abtheilung (s. Jen. Lit 
Zeit. 1839. Nr. 117) enthält eiuc Biographie Sarpi's, 
des bekannten Geschichtschreibers des Concils von 
Trient, von dessen Geschichtswerke selbst jetzt auch 
eine deutsche Uebersetzung von II'. Hinterer zu Mer- 
gentheim veranstaltet wird. (Bd. I. 1839.) Mehr- 
faches minder bedeuteudes Material über Rom, das 
Concil von Trient, die spauischen und belgischen 
Kirchenangelegcnheiten finden wir von demselben 
Vf. zusammcngestellt in 

Stuttgart, b. Iloffmann: Römische Zustände und 
katholische Kirchenfragen der neuesten Zeit. Be- 
leuchtet von Dr. E. Münch. 1838. VUlu.228S. 8. 

(21 gür.) 

und in desselben: 

Stuttgart, b. Hallbcrgor: Denkwürdigkeiten zur 
politischen Reformations - und Sittengeschichte 
der drei letzten Jahrhunderte u. s. w. 1839. 

145 S. 8. (1 Rthlr. 9gGr.) 

Die in der vorigen Uebersicht Nr. 211 Sp. 475 er- 
wähnte Schrift von Staudenmaier ist im J. 1838 neu 
aufgelegt (s. Hefele in der Tübing. theolog. Quartal- 
schrift. 1838. Heft IV. S. 703 flg.) Verwandten lu- 
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halts und wohl von demselben Vf. ist der Auf- 
satz : 

Ueber den Einfluss des Christenthums auf Recht 
und Staat von der Stiftung der Kirche bis zur 
Gegenwart (in Ilug’s Zcitschr. für Theologie Bd. I. 
lieft«. S. 68 — 116.) 

Es liegt davon bis jetzt der erste Abschnitt vor, ein 
Nachweis der Hauptzüge, durch welche sich die 
christliche Gesellschaft von der vorchristlichen unter- 
scheidet, so wie die Entwickelung der socialen Wirk- 
samkeit der Kirche bis zur Kircheurcform des sechs- 
zehnteu Jahrhunderts. Die leitenden Ideen sind nicht 
neu, und das Material ziemlich aphoristisch wiederge- 
geben. Von Böhmers in der vorigen Uebersicht a. a.O. 
ciL Arbeit ist, Breslau 1839, der zweite Band, xanSie- 
gcl’s Handbuch der vierte (letzte) Band erschienen. 
Von liinteriin's bekannten Denkwürdigkeiten sind in 
einer sog. zweiten Auflago die ersten Bände ausge- 
geben. Wir erhalten indessen nur die erste Ausga- 
be mit neuem Titelblatte. Die eigentliche Grundlago 
dieser Denkwürdigkeiten ist Pellicia, von dessen Po- 
lilia christianae ecclesiae T. 1 u. II Professor Rit- 
ter 1829 einen correcten Abdruck hatte besorgen las- 
sen. Im Jahr 1838 hat Prof. Braun T. III (norae 
editionis T. II , da T. I u. II der alten zu Neapel 1777 
und Venedig 1782 erschienenen Ausgabe in der Rit- 
ter’schcn T. I bilden) naehfoigen lassen. Das Werk 
ist noch immer höchst wichtig, weshalb auch im J. 
1838 zu Vercclli eiu nochmaliger Abdruck von J. A. 
R — besorgt ist. 

Rvthe's: Anfänge der christlichen Kirche (vergl. 
die vorige Uebersicht a. a. O. Sp. 476 und dazu Zeit- 
schrift für Theologie von Hug u. s. w. 1839. Band I. 
lieft I. S. 67—116. Jen. Lit. Zeit. 1840. Nr. 21. 22 
und die Bcmcrkuugcn von Sleuber in der Allg. Kir- 
chenzeit. 1839. Nr. 171) haben noch mehrfache 
Entgegnungen veranlasst. Während Rothe den 
Ursprung des bischöflichen Amts aus einer be- 
stimmten Absicht herlcitct, behauptet die allmäii- 
gc durch die Umstände selbst hervorgerufene Ent- 
stehung 

Tübingen - , b. Fues: Baue : Ueber den Ursprung 
des Episcopats in der christlichen Kirche u. s. w. 
1838. XII u. 187 S: 8. (1 Rthlr.) 

Diese Abhaudlung , ein besondrer Abdruck aus der 
Tübinger Zeitschrift für Theologie 1838. H. III, dürfte 
rücksichtlich des angedeuteten Punkts einen genü- 
genden Beweis geführt haben , wenn auch im Einzel- 
nen manche Bedenken noch stehen bleiben. (Man vgl. 
die Rec. von Falke in den Jahrb. für Wissenschaft!. 



Kritik 1839. Nr. 1 — 4 und des Unterzeichneten ge- 
meinsame Beurtheiluog von Rothe und Bau r in: Rich- 
ter und Schneider krit. Jahrb. für dcut. Rechtswis- 
senschaft. 1839. Bd. V. S. 91 — 130). 

In Betreff des Episcopats mit Rothe übereinstim- 
mend, in der Auffassung des Wcsons der Kirche 
aber abweichend ist: 

Gotha, b. Perthes: Cyprian* Lehre von der Kirche. 
Von J.E. Uuiher, Candid. Minist. Hamburg. 1839. 
200 S. 8. (1 Rthlr.) (Vgl. Ree. von Rettberg in 
den Gotting, gel. Anz. 1839. Nr. 80. Rheinwald 
Rcpertor. der Theologie 1840. Bd.XXVlII. HeftL 
S. 16—18). 

Verwandten Inhalts und cbenmässig gegen Rothe 
und Möhler gerichtet ist: 

Leber die Kirche. Eine theologische Abhandlung 
vom Repetenten Palmer in Tübingen, in den Stu- 
dien der evangelischen Geistlichkeit Wörtern- 
bergs, Band XI. (Stuttgart 1839. 8.) lieft I. S. 3 
bis 114. 

Der Vf. betrachtet den Begriff der Kirche d. h. die 
Realität der Erlösung, sowohl die real gewordene, 
als die real werdende , oder die durch Liebe zur Ein- 
heit verbundene, Menschheit , lebend durch Christum 
und den heil. Geist in der Wahrheit, Heiligkeit und 
Seligkeit (S. 10. 15), nach den einzelnen darin lie- 
genden Momenten, besonders im Streite gegen die 
katholische Ansicht, und entwickelt das Verhältniss 
zum Cultus, zur Wissenschaft, zum Staate, mit 
welchem er Einheit behauptet, insofern die Kirche 
den höchsten von den Zwecken und Interessen des 
Staats verfolgt 

Die Grundansicht des Rolhe'schen Werks be- 
kämpft auch 

Stahl-. Ueber Rothe' s; Anfänge der Kirche: und 
Vmet's: Freiheit der Kidte: in Harless Zeit- 
schrift für Protestantismus und Kirche. Novem- 
ber 1839. Nr. 10. 

Diese Abhandlung, als zweiter Anhang der Schrift 
von Stahl: „die Kirchenverfassung nach Lehre und 
Recht der Protestanten. Erlangen 1840" wieder ab- 
gedruckt, verthoidigt gewissermassen ein dem Ro- 
the'schen entgegengesetztes Princip, indem der Un- 
tergang des Staats und die Fortdauer der Kirche prä- 
dieirt wird : denn jener ist nur ein Surrogat für das 
entsprechende Moment im Reiche Gottes, diese aber 
bildet schon don wirklichen Anfang desselben. (Die 
Hauptschrift Stahl'» selbst gehört noch nicht in den 
hier zu berücksichtigenden Zeitraum). Als eine be- 
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dcutungslose, nur durch Zeitungsberichte gerühmte 
Arbeit muss bezeichnet werden : 

Stuttg art , im Lit. Compt.: Veber den Ursprung 
des Cultus. Geschichtlich erwiesener Parallelis- 
m us zwischen der Glaubenslehre und den Reli- 
gionsgebräuchen der Heiden und der Christen. 
Nach dem Französischen des Akademikers Dupuis 
von C. G. Rhu. 1839. VIII u.381 S. 8. (1 Rthlr. 
16 gOr.) (Vgl. Gersdorf Repertorium 1839. Bd. 
XXII. Nr. 1881 > 

Ehe wir eine Uebersicht der Schriften folgen las- 
sen , wclcho ex professo das Verhällniss von Staat 
und Kirche erörtern, sind noch einige Blätter und Ab- 
handlungen zu verzeichnen, welche die Feststellung 
der Principien der katholischen und evangelischen Kir- 
che an sich und gegen einander zu ihrer Aufgabe ge- 
macht haben, und durch die neuesten Ereignisse zum 
Tlieil erst hervorgerufen sind. 

Der curialistischen Richtung huldigen 

München : Die historisch- politischen Blätter für 
das katholische Deutschland, herausgegeben von 
Gnid. Görres, Georg Phillips. 1838. 1839. 8. (Vgl. 
Rhcinwald allgcm. Repcrtor. 1839. Bd. XXVI. 
S. 61 flg. Carove in den llallisehcn Jahrb. 1838. 
Nr. 110. 111. 1839. Nr. 108—113. 1L L. in der 
ovang. Kirchenzeit. 1639. N'r. 91 — 93. 1840. Nr. 
34. 35). 

Im Allgemeinen dagegen gerichtet sind : 

Berlin: Die historisch -kirchenrechtlichen Blätter 
für Deutschland. Von J. Ellendorf. 1839. 8. 

Vom wissenschaftlichen Standpunkte aus können 
beide gerade nicht für sehr bedeutend erklärt werden. 
Umfassendere und höchst gediegene Aufsätze bietet 
dagegen 

Erlangen: Die Zeitschrift für Protestantismus 
und Kirche , herausgegeben von llarless. 1838. 
1839. 4. 

Wohl zu beachtende Abhandlungen finden sich 
auch in: 

Heidelberg: Deutsche Blätter für Protestanten 
und Katholiken. Line historisch -politische Zeit- 
schrift in zwanglosen Heften. 1839. 8. 

Die wichtigeren Artikel dieser Zeitschriften sollen 
an den gehörigen Orten erwähnt werden, eben so wie 
Aufsätze aus 

Pflanz freimüthigen Blättern (s. Rhcinwald a. a.0. 

Bd. xxiv. s. tn fig.) 

Achierfeldt u. s. w. Zeitschrift für Philosophie und 
katholische Theologie. 



Archiv für die Geistlichkeit der oberrheinischen Kir - 
chenprovinz (seit 1838 als Fortsetzung der Zeit- 
schrift für die Geistlichkeit des Erzbisthums Frei- 
burg) vgl. Allg. Kirchcnz. Lit. -Bl. 1840. Nr. 19. 

der Tübinger theologischen Quartalschrift, 

der Zeitschrift für Theologie von Uug, Werk, Wir- 
scher, Staudenmaier und Vogel (seit 1839.) Vgl. 
Rheinwald a. a. O. Bd. XXVIII. S. 63 flg. 
und andern katholischen Journalen , desgleichen aus 
protestantischen, namentlich 

Pelt theologische Mitarbeiten (seit 1838.) Allg. Lit. 
Zeit. 1838. Nr. 171. 17*. 

Oesterreich und Lehnerdt Preuss. Provinzial - Kir- 
chenblatt (seit 1839). 

Fiedler Pastoralzeitung der Geistlichkeit in der Pro- 
vinz Sachsen und deren enclarirten Ländern (seit 
1839.) 

Ullmann und Umbreit theologische Studien und Kri- 
tiken. 

Jacob ! , Lührs, Möller Kirchen freund für das 
nördliche Deutschland. 

Klaiber Studien der U'ürtcmbergischen Geistlich- 
keit , u. a. nt. 

so wie aus den bekannten Kirchenzcitungen und dgl. 
in., welche gegenwärtig zugleich zum Ersätze für 
eine rein kirchcurcchtlichc Zeitschrift dienen müssen , 
indem auch die letzte: It'eiss Archiv der Kirchcii- 
rechtswissenschaft , mit dem 5lcn Baude 1837 ge- 
schlossen zu seyn scheint. 

Was nun die Principien der verschiedenen Cou- 
fcssioncn selbst bctrilft, so sind zu erwähnen: 

Die verschicilencn Sgsteme des Kirchenregiments : 
in den deutsch. Blättern für Protestanten und Ka- 
tholiken. lieft II. S. 3 — 66. 

Die Absicht des Vfs. ist 1) „das System der Kircben- 
regiernng, welches die Erzbischöfe und mit ihnen fast 
alle Bischöfe Deutschlands für das wahre und echt- 
katholische hielten , aus der Bibel , der Tradition und 
den Kirchenvätern darzulegcn’’ S. 3 — 13. 2) „Das 
System der römischen Curialistcn, welches jene deut- 
schen Prälaten als falsch und untergeschoben bekäm- 
pfen zu müssen glaubten, aus cchteu Quellen zu ent- 
wickeln" S. 13 — 66. 3) „Die christlichen und staats- 
rechtlichen Gründe darzulegcn, aus welchen die evan- 
gelische Kirche das Recht der Existenz , welches der 
Papst bekanntlich als ein gottloses verdammt, in An- 
spruch uehueuzu dürfen glaubt." 

Die Grundlage des sub Nr. 3 Erwähnten vcrlhei- 
digt der Vf. in dem Aufsätze : 
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lieber die Kahren Ursachen der Reformation (a. a. 0. 
lieft UL 8. 3 flg.) 

Vau andern Gesichtspunkten aus wird dieser Ge- 
genstand erörtert in der Abhandlung: 

Die Conseipienz des Principe in der Zeitschrift für 
Kirche und Protestantismus 1839. Juli. Nr. lu.3. 

Der Vf. dieser sehr lesenswerlhcn Ausführung, als 
welchen sich Stahl in der Schrift: die Kirchcnvcrfas- 
sung nach Lehre und Hecht der Protestanten S. 106 
Anra. 3 bekennt, vergleicht die Grundsätze der ka- 
tholischen und evangelischen Kirche und bezeichnet 
das katholische Princip als das hierarchische , das der 
Stellvertretung Gottes. Damit ist verbunden 1) die 
unbedingte Vollmacht und Gewalt auf Erden ; 2) wird 
die Hierarchie in ihrem stellvertretenden Charakter 
die Vermittlerin des Heils. Das Princip des Protestan- 
tismus ist dagegen das christokratische , durch wel- 
ches die unmittelbare Herrschaft Gottes gesetzt ist. 
In einem zweiten Artikel sucht er dann auszuführen, 
dass die Revolution gegen den Staat conscquent aus 
dem katholischen , keineswegs aber aus dem evange- 
lischen Princip hergcleitet werden könne. Gegen 
den Vorwurf revolutionärer Gesinnungen rechtfer- 
tigt den Protestantismus in würdiger uud treffender 
Weise: 

Hannover, b. Hahn: Kleiner Beitrag zur Berich- 
tigung eines grossen Missverständnisses. Offene 
Antwort an die Vff. der histor. - )>olit. Bliitter. 
Vom Vf. der Schrift über die Allocidion Gre- 
gor' s XVI. 1839. 76 S. 8. (8 gGr.) 

(s. unten bei der Uebersicht von def gemischten Ehe.) 

Hierher können wir auch ziehen: 

Ueber den Grundsatz der allein seligmachenden 
Kirche: in Ellcndorf historisch - kirchcnrcchtl. 
Blätter. Band L Heft I. Nr. 2. S. 21 — 35. 

Ueber den Begriff und Um fang des Kirchenrechts : 
ebendaselbst Nr. 3. S. 36 — 41 
worin kürzlich nachgewiesen wird , wie die katholi- 
sche Gesetzgebung sich mit der Zeit auch auf äussere 
Angelegenheiten und so auf nicht kirchliche Gegen- 
stände erstreckt habe. Desgleichen 

Einiges über den JVimof der Piipste: ebendas. Nr. 4. 
S. 41 — 44. 

Man versteht hiernach unter dem römischen Primat 
jetzt des Papsts unbedingte legislative und juris- 
dictionclle Gewalt über die ganze Kirche. Diese Be- 
deutung enthalte aber noch nicht das Nicänische, 
Sardicensische Concil u. s.w. Damit ist die wohl von 
demselben Vf. herrührende Flugschrift zu verbinden: 
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Berlin, b. Reimer: Der Papst: Nöthige Aufklä- 
rungen aus der Geschichte. 1839. 32 S. 8. (4 gGr.) 

und 

Caro vd: Die Christ -katholische Aristokratie in ih- 
rer Gestaltung und Entwickelung zur Monarchie 
(in der Allg. Kirchenzeit. 1838. Nr. 66). 

Als Vertheidigcr der evangelischen Kirche tritt 
auch auf: 

IIamm, b. Schulz: ( Johann v. Bruck"): Der Pro- 
testantismus m seinen Beziehungen zum Staate, 
zur Philosophie und zumChristenthume. Versuch 
eines Beitrags zur Vermittlung der Gegensätze 
desselben u. s. w. 1839. Xu. 176 S. 12. (16gQr.) 

Der Vf. fordert, dass der Rationalismus von seinen 
Auswüchsen gereinigt werde „vom Standpunkte des 
Laien als Weltbürgers d. h. des allgemein und unbe- 
dingt Nothwondigon, der unbefangenen, unparteiischen 
Prüfung und Beurtheilung." 

In ähnlicher Weise werden für kirchliche und 
theologische Freiheit Ansprüche erhoben von 

Dr. K.G. Breischncider : Kirche und Staat, Of- 
fenbarung und Weltwissenschofl ; oder über die 
Befugnisse des Staats gegenüber einer auf Of- 
fenbarung ruhenden Kirche ( in der AUgem. Kir- 
chcnzcit. 1839. Nr. 103 — 106). 

Erfordert: „Man höre auf, Jesuitismus, Pricster- 
thum , Methodismus und was damit zusammenhängt , 
politisch zu begünstigen, und begreife endlich, dass 
diejenige Theologie , welche gegen Beides (Vernunft 
und Weltwisscnschaft) ankämpft, das Christenthum 
auf seine ursprünglichen einfachen Elemcuto zurück - 
führt, und der Weltwisscnschaft und dem Staate ihr 
volles Recht gewährt, die einzige ist, welche dein 
jetzigen socialen Zustande entspricht und den tau- 
sendjährigen Zwist zwischen Offenbarung und Welt- 
wisscnschaft , Kirche und Staat, wirklich uud gründ- 
lich zu schlichten vermag.” 

Dann ist zu erwähnen : 

Heidelberg u. Leipzig, b. Groos: Der wieder laut 
geteordene Principienkampf zwischen römischer 
Hierarchie und leutscher Staatsrechtlichkeit. 
Nebst unparteiischen Gedanken, wie der Streit 
aus der Wurzel geheilt werden könne. Von Dr. 
II. E. G. Paulus. XXII u. 239 S. 8. (1 Rthlr.) und 

Zweite strengere Beleuchtung des immer lauter wer- 
denden Principienkampf s u. s. w. 1839. XVI u. 
276 S. 8. (1 Rthlr. 8 gGr.). 

CIN* Fortsetzung fotgt .) 
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Vebcrsicht der Literatur de $ Kirehen- 
rechit aus den Jahren 1838, 1838. 

(Fortsetzung von Nr. 174. J 

In der ersten Schrift hat der Vf. die Grenzen des 
Staatsrechts in Beziehung auf die kirchlichen Ange- 
legenheiten festzustellen gesucht, in der zweiten dio 
Fundamente geprüft, worauf sich die Hierarchie stü- 
tzen will. (Fergl. Hcidelb. Jahrb. 1838. S. 1051 folg. 
Allg. Lit. Zeit. 1839. Nr. 15. Allg. Kirckcuzeit. Lit. 
Blatt 1839. Sr. 63.-65.) 

Viel Treffendes und Anregendes onlhiilt auch fol- 
gende Schrift: 

Erfcrt, b. Ililsenbcrg: Beiträge zur Beleuchtung 
schwebender Fragen über Geist und I Fort , Glaube 
u»ul Schrift , Religion und Staat. 1839. 182 S. 8. 
In bekannter Weise sucht das Bestehende aufzulöscn, 
ohne genügenden Ersatz zu geben 

Leipzig , b. O. Wigand : Carovc : Papismus und 
Humanität, lieft I : Deutschland und Rom. 
Heft II: Preusscn und der Kuthaticismus. 1838. 
LIIU.128S. LXYI1I u. 75 S. 8. (IRthIr SgGr.j 
zum Thcil Wiederabdruck früher in Zeitschriften er- 
schienener Abhandlungen (s. llallische Jahrb. 1838. 
Nr. 42.) 

lieber das Verhältnis s des Staats, der Kirche und 
der Schule haben sich wider viele Stimmen verneh- 
men lassen, tlicils selbstständiger Weise, theils in 
unmittelbarer Beziehung auf dio Cölner Angelegenheit. 
Von; allgemeiner Bedeutung ist 
Berus: Entast. Cotest. Ilgenii oratio de religionepu- 
blicaecivitulum feUcitatis auctore. 1838. 52 pp. 4. 
-ein Programm dos JoacliimsihaPschcn Uymnasü zu 
Borliu, und 



Kegen sburb, b.Manz: Giischl : Veber das göttliche 
Recht des christlichen Landesherrn. 183». 13 S. 
8. (2 gGr.) 

eine Festrede, am Geburtstage des Königs von Baiern 
gehalten. 

lieber dio Natur des Staats und den Umfang sei- 
ner Wirksamkeit sind vom rein philosophischen, theo- 
logischen, politischen und pädagogischen Standpunkte 
höchst differente Ansichten aufgcstellt worden. Da- 
durch wird natürlich das Verhältnis» zur Kirche selbst 
ebentnässig sohr verschieden. 

Nach Giirres: Athanasius, die Triarier u. s. w. 
steht •• der Haushalt der Natur auf der untersten Stu- 
fe , als der der Freiheit entferntesten und beschrank- 
testen’, darüber nimmt der Staat seinen Platz ein, 
und über diesem dio Kirche, „weil sie über der 
Sphäre des socialen und noch vielmehr des Naturge- 
setzes, eine dritte Gnadenordnung in freister Wech- 
selwirkung in sich beschliesst. ” „Der Satz : Staat 
-und Kirche sind in der Wirklichkeit gleich berech- 
tigt, ist falsch, weun er mehr als dio gleiche Be- 
rechtigung zur Wirklichkeit behaupten und die Gleich- 
heit auf ihre Stellung und ihr wechselseitiges Yer- 
haltniss ausdehnen wollte " °). 

Nachdem Maurenbrecher im: „Staatsrecht" die 
Verwirklichung des Sittengesetzes als Aufgabe des 
Staats bezeichnet , modifleirt dieselbe 

t*. Weber : Zur Vermittelung der verschiedenen 
Ansichten über den Staatszweck (in Pölitz - Bü- 
lau neuen Jahrb. für Geschichte u. s. w. August 
1838. S. »7 folg.) 

dahin, dass „die Begründung und Befördernng der 
durch das Rechtsgesetz gesicherten und durch intel- 
lectueUe und sittlich - religiöse Volksbildung veredelten 
materiellen und geistigen Wohlfahrt der Staatsgenos- 
sen ’’ vom Staat erstrebt werde. Diese Ansicht sucht 



*) HU der ilareh den „Athauasiu* ’ veranlagten Literatur bähen wir es hier niebt weiter so than. Gelingende NachweUnn- 
g, ' bt ne|.ertorium 1839. Bd.XXHL 8.27 folg, vcr&l. Marfieineke in den Jahrb. für wiseenscliaAl. Kritik 

vä’ 73 ' HDhhausen ln de " u * u<!n Jahrb. der Geschichte u. s. w. von Pölitz- Bülau Jaul 1838. 8. 481—505. 
LAnugirrpi}. Der AtJiunasims und die dadurch angeregten Streitigkeiten in der Aflg. Lit. Zeit 1839. Sr. 81 — 83.— 
.( ««gfforfBej.ertoruimEd.XVJI. Nr. 1178- J182.. Nr. 1480. »VJW« In Son HaUiaehen Jabrö. 1838. Nr. 61. «. Stuhr 
cbeodaieUist Nr. 92 — 96. {lugt ebenda Nr,,147— 1JJ. 179. 180. 236. 237. 240 — 243. 

A. L. Z. 1840. Dritter Band. 2 
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Dr. Schellwitz: Der letzte Staatszweck ist das 
Recht (in denselben Jahrbüchern. Decbr. 1838. 
8. 5*9 — 556.) 

durch die Beschränkung jener Thätigkeit auf das 
Rechtsgesetz näher zu erläutern, und erklärt dabei, 
dass die Kirche als sittliche Anstalt dem Staate 
nicht untergeordnet, sondern coordinirt seyn müsse, 
dass sie freilich ihre Grenzen nicht überschreiten 
dürfe und dass die Schule dem Staate zu überlas- 
sen sey. 

Ohne eigentliche Versöhnung streitender Ele- 
mente erklärt 

Ewich : Zweck und Wirkform des Staats — com 
pädagogischen Standpunkte betrachtet (in der all- 
gemeinen Schulzeitung. October 1838. Nr. 167. 
168.) 

den Staat für die allgemeinste Erziehungsanstalt für 
jedes staatsbürgerliche Individuum. In seinem Wal- 
ten erblicken wir das Walten des Christen thuma, 
der Humanität, des Weltgenius. Alle Institute im 
Staate wirken nach Einem Ziele hin, wie Fäden 
Eines Netzes nach demselben Centrum, und 

Derselbe : Zweck und Wirkform der Kirche — vom 
pädagogischen Standpunkte betrachtet (a. a. O. 
November 1838. Nr. 174. 175.) 
betrachtet die Kirche als das Reich Gottes auf Er- 
den, welches den Menschen zur Erreichung seiner 
Bestimmung für Zeit und Ewigkeit führt. Sie wi- 
dersetzt sich , rein von Hierarchie , dem unheiligen 
Geiste und steht im innigsten Verhältnisse zu den 
übrigen Lebensgebieten des geistigen Reichs. — 
Bedeutungsloses Räsonnement enthält im Gan- 
zen der Aufsatz: 

Was gewinnt und was verliert die Kirche , trenn 
sie Staatsanstalt wird, vom Prediger Hesse zw 
Umstadt (in der allgem. Kirchen - Zeit. 1839. 
Nr. 14*— 147.). 

Der Vf., von sich selbst bokennend, „dass er im 
Gebiete der Staatskunst und des Staatsrechls so 
unwissend sey, als nur irgend ein Laie seyn mag” 
giebt hier als sein Vermächtnis (der Aufsatz ist 
nach seinem Tode eingesendet) den Dienern der Kir- 
che die Warnung, durch keine unzeitige Unterwür- 
figkeit die Staatsgewalt zu Schritten zu verleiten, 
durch welche die bestehenden Grenzen zwischen 
Staat und Kirche zum Nachtheil der letzteren , auch 
wohl des ersteren verrückt werden möchten. 

Der Nexus der Schule und Kirche (s. vorige 
Uebersieht Nr. *12. Sp. 4SI folg.) ist ebenfalls wie- 
der erwogen worden: 



Ueber das Verhältnis» zwischen der Kirche und 
Schule, namentlich der Volksschule (im Journal 
für Prediger von Breischneider, Neander und 
Franke. Halle 1838. Bd. LXX1U. Hfu HI. 
S. *76 — 266 ). 

Hier wird erklärt „ das Verhältniss ist das der wech- 
selseitigen Durchdringung (nicht Vermischung) und 
Leitung (nicht Beherrschung).” Der Kirche gehört 
die Aufsicht. Zu gleichem Resultate gelangt auch 
der in der Schullehrer - Confercnz zu Neckargemünd 
gehaltene Vortrag von: 

Arnold, Dekan: Ist es für die Schullehrer wün- 
schenswert h und wohlthätig für die Schulen , von 
der Kirche emancipirt zu seyn '( (in der Allg. Kir- 
chcnzcil. 1838. Nr. 62., vcrgl. auch daselbst 1839. 
Nr. 180.). 

In practischer Beziehung ist dieser Gegenstand auch 
zur Sprache gekommen. Da nämlich der Seminardi- 
rector Dr. Diesienceg die Trennung des Amtes des 
Schulmeisters von dem des Küsters als der Schule 
sehr fördersam bezeichnet hatte, ist mit Heftigkeit 
dagegen aufgetreten: 

Berlin, Voss: K. W. Wcizmann, Superintend. zu 
Münchenberg: Ueber das Verhältniss der Volks- 
schule zum Staat und zur Kirche. 1839. 8. 
(6 gGr.). 

Als Grund wird angeführt, dass die Schule von der 
Kirche gelöst würde , wenn diese Trennung einträte. 

Die Stellvertretung der Kirchenlehrer durch Schul- 
lehrer wird vertheidigt in der Allg. Kirchenzcit. 1838. 
Nr. 155. 

Von den durch das Cölner Ereigniss hervorgeru- 
fenen Abhandlungen beschäftigt sich mit der Frage 
über das Verhältniss des Staats und der Kirche: 
Erfurt, Hennings u. Ilopf: Ein Dorf über das 
Verhältniss zwischen Staat und Kirche. Keine 
Streitschrift. Von einem evangelischen Laien. 
1838. 43 S. 8. (6 gGr.). 

Nach dem religiösen Princip, identisch mit dem der 
Frömmigkeit überhaupt, wobei das Zeilbedürfniss eia 
Fallenlassen der confessionclien Unterschiede be- 
dingt, sind Staat und Kirche nicht zu trennen. Der 
Fürst, als „Träger der Autoritätseinheil im Staate” 
ist zugleich „Oberhaupt aller Kirchen.” 

In der Form von Briefen werden „Andeutungen” 
im gleichem Sinne mitgctheilt in: 

Nürnbsbu, b. Bauer u. Raspe: Die Kirche t m 
deutschen Staatenbund. 1838. 34 S. 8. (3gGr.). 
Zugleich wird das Collegia!- und das hierarchische 
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System bekämpft and nur das Terrilorialsystem als 
vernünftig anerkannt. 

Im Wesentlichen wird anf dem Wege der Spe- 
culation ein gleiches Resultat gewonnen von 

Leipzig, b. 0. Wigand: Dr. K. Th. Bayrhoffer : 
Das Kahre Verhältnis* de» freien christlichen 
Staats zur christlichen Religion und Kirche. Zur 
wissenschaftlichen Niederschlagung der antisocia- 
len Richtungen und Umtriebe der Gegenwart. 1838. 
36 S. 8. (6 gGr.) 

Der Staat ist »die vom Geiste ausgehende Totalorga- 
nisation einer bestimmten Welt der Menschheit.” Als 
eine »Form”, in der sich die Menschheit äussert, 
liegt darin auch »die Religion (Kultus oder Kirche).’’ 
Der Unterschied in Staat und Religion ist im Allge- 
meinen der des Himmels (Innerlichkeit des Gemüths) 
und der Welt (Aeusscrlichkcit weltlicher Gestaltung). 
Alles Leben ist aber zugleich Inneres und Acusseres: 
denn auch die weltliche Organisation geht aus dom In* 
nern, dem Geiste hervor, und die Innerlichkeit der 
Religion hat eine Acusserung, eine weltliche Orga- 
nisation, einen Kultus, cino Kirche. Da nun der 
Staat die christliche Allgemeinheit darstellt, wird die 
Kirche ein Moment desselben. 

Bayrhoffer setzt somit bereits in die Gegenwart, 
was Rothe erst einer fernen Zukunft überweist. Ver- 
wandten Inhalts ist auch : 

Kirche und Staat. Von C. Lempfert , Landvoigt 
in Süder- Dithmarschen (in Pelt Mitarbeiten 
1839. HILL S. 145—152.). 

Ilienach ist der letzte Zweck der Gesellschaft Einer. 
Darum sind Kirche und .Staat selbst Eins und dies 
folgt nothwendig aus dem Christenthum selbst. Bald 
wird es keine vom Staat verschiedene Kirche , keinen 
von der Nationalkirche verschiedenen Staat mehr 
geben. Wenn wir daher noch Staat und Kirche un- 
terscheiden, so sind das nur vollends hoble Worte, 
dem Gedächtniss ohne innere Bedeutung eingeprägt. 
Dagegen sucht 

Pelt : Einheit von Staat und Kirche (in den Mit- 
arbeiten 1838. Hft. II. S. 163-169.) 
gegen Rothe den Begriff der Theoaratie als den höhe- 
ren , die Potenzen von Staat und Kirche vereinenden 
geltend zu machen. 

Als »integrirender Theil des Staatshaushalts ”, 
als »ein Organ , durch welches man den Staat zu sei- 
ner allergrössten Blüthe bringen kann , wenn man die- 
ses Organ gehörig zu würdigen und zu handhaben 
versteht" wird die Kirche betrachtet von 



Erlangen, Palm'sche Verlagsh.: Dr. Ileinr. Ste- 
phani : Die absolute Einheit der Kirche und de* 
Staats. 1839. X u. 250 S. 8. (1 Rthlr.). 

Es ist dieses eine »zweite, durchaus umgearbeitete 
Auflage ” der im Jahre 1802 unter gleichem Titel er- 
schienenen Schrift. Der Vf. lebt der Uebcrzcugung, 
dass das absolute Einheitssystem das einzig richtige 
Mittel scy, um den Uebeln der Zeit zu begegnen und 
verspricht Sich unter den gegenwärtigen Umständen 
deshalb bei den Staatsmännern vielleicht eine bessere 
Aufnahme, als vor 36 Jahren, zumal er es durch 
eino gänzliche Umarbeitung demZcitbedürfuisse näher 
zu bringen gemellt habe. 

Auf dem Wcgo geschichtlicher Forschung, nach 
der wahren Bedeutung des Christenthums und nach 
seinem Verhältnisse zum Staate soll das Territorial- 
system die einzig richtige und praktisch ausschliesslich 
durchzuführcnde und durchgeführte Ansicht seyn, 
und keine auderc Lehre sich zu lcgitimircn vermö- 
gen, nach 

Berlin, b. Jonas: Karl Schmitthenner: lieber da» 
Recht der Regenten in kirchlichen Dingen. Eine 
christlich - staatsrechtliche Abhandlung. 1838. 
VI u. 208 S. 8. (1 Rthlr.). 

Der Vf. gesteht, dass Rothe's inhaltrciches Werk in 
spcculaliver Richtung seine Arbeit völlig unnöthig 
gemacht habe. Diese köune cs auch darum nur wa- 
gen, daneben her zu gehen, gerade weil sie von ei- 
ner andern Richtung herkommt, von einem andern 
Standpunkte ausgeht. Sic soll sich daher in ihrer 
Haupttendenz nur als eine Art von Ergänzung der 
Arbeit Rothe's erweisen, einer Ergänzung, die darin 
besteht, von einem andern Standpunkte aus, das- 
selbe Resultat auffmden zu helfen. 

Von den bisher genannten Schriftstellern weicht 
im Princip durchaus ab 

Leipzig, b. Breitkopf u. Härtel: Dr. Karl Hase: 
Die deutsche Kirche und der Staat. Eine acade- 
misclie Rede. 1839. IV u. 18 S. 8. (6 gGr.) 

Er findet in der Geschichte als das „durchgehende 
Rcchtsbewusstscyn der Christenheit, die ursprüng- 
liche Thcilung aller menschlichen Gesellschaft in Staat 
und Kircho”, der Staat ist »ein Volk in rechtlicher 
Ordnung", die Kirche hat es »mit einem religiösen 
Interesse” zu thun. Jene ist nationale Gemeinschaft, 
das Christenthum (nicht Volksrcligion) und die Kircho 
nicht im Staatsverbandc begriffen. Sobald letztere 
aber als äussere Gesellschaft besteht, ist sic dem 
Staate unterworfen. Hier treten nun Verschieden- 
heiten für den Katholicismus und Protestantismus ein. 
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ln Beziehung auf jenen hat der Staat da» Placet und 
den Einfluss auf die Bischofswnhlcn. Die Verbin- 
dung mit Rom darf er nicltt eerreissen, aber das 
Episeopalsystem begünstigen. In der evangelischen 
Kirche -wird die Kirchcngewult , ursprünglich bei der 
Gemeinde, im Namen des Regenten, auf den sie über- 
gegangen , geübt. Erforderlich ist aber auch da» de- 
moeratischc Element der Synoden, nnd als aristo- 
cratischcs Gegengewicht das Institut der Bischöfe 
(vcrgl. Allg. Kirchenzeit. 1880. LH. fit. Nr. 90.). 

Während Hase mehr die Zukunft der deutschen 
Kirche ins Auge fasst, hat es folgende Schrift vor- 
zugsweise mit der Gegenwart zu thun: 

I!\ue , b. Schwetschke : Der gegenwärtige 

Grenzstreit zwischen Sinais- und Kirchengewalt 
ans dem Sinais - und hi rehenrecht liehen Gesichts- 
punkte crörieri von einem rwrildeutschen Publi - 
eisten. 1839. 143 S. 8. (21 gGr.). 

Der Vf. derselben (dem Vernehmen nach Geh. Rev. 
Rath Ileffter in Berlin, m. s. Oersdorf Repertorium 
Bd. XXI. S. 125.) giebt eine Relation über die recht- 
liche Stellung von Staat und Kirche, über den Be- 
sitzstand und die streitigen Punkte , insbesondere 
kirchliche Jurisdiction, Verhältnisse des geistlichen 
Standes, des Kirchenguts, katholische Erziehung. 
Mit Sachkenntnis» und Unparteilichkeit wird darüber 
gcurthcilt. (M. vcrgl. dos Unterzeichn. Rcc. in den 
Jahrb. für wissenschafll. Kritik 1839. Bd II. Nr. 58 
bis 60. von Märcker in den liallisrhcn Jaltrb. 1830. 
Nr. 205. Allg. Lit. Zeit. 1630. Nr. 153. 154.). 

Mehr oder weniger wird dieser Gegenstand in den 
meisten Schriften , welche die Collier Vorfälle be- 
leuchten, mit in Betrachtung gezogen. Indem daher 
auf deren Ucbcrsicht hinzuweisen ist (vor allen auf 
die Abhandlung des Geh. Rath Schmid in Jena. Art. III.)» 
haben wir hier noch zuvor der das Partikular - Rocht 
in dieser Materie berührenden Arbeiten zu gedenken. 

BEnt.ni. gedr. b. Starcke : Codicillus das landesherr- 
liche Jus circa sacra betreffend: (in v. Kvmpiz 
Jahrbücher für die Preussisehe Gesetzgebung. 
Heft 100, und daraus besonders abgedruckt). 
1838. 177 S. 8. (12 gGr.). 

Eine recht zweckmässige Zusammenstellung östroi- 
chisclicr, französischer, baicrischcr, badischer, säch- 
sischer, würtembergischcr , grossherz. und kurfürstl. 
hessischer u. a. Gesetze , Auszüge aus den Verfas- 
sungs-Urkunden u. s. w. In einer Nachschrift wird 
‘ daraus das Resultat in Betreff der Rechtmässigkeit 



des landesherrlichen Placet gezogen und die Unhalt- . 
barkeit der Behauptung erörtert , >, dass ein unbeding- 
ter Gehorsam der Erz - und Bischöfe für den päpst- 
lichen Stuhl sie zur unbedingten Publikation seiner 
Bullen und Breven verbinde und ihnen die Nach— 
suchung des landesherrlichen Placet nicht gestatte. ’* 

Aus dem Cödicillus im Wesentlichen entnom- 
men ist: 

Die vorzüglichsten Gesetze der verschiedenen deut- 
schen Bundesstaaten über ihr Verhättniss zur rö- 
misch -katholischen Kirche mit Bezugnahme auf 
die gegenwärtigen kirchlichen Streitigkeiten , Zu- 
sammengestellt und beurt heilt vom Superintend. 
Eichler zu Raudter in IS'iederschlesien. ( In der 
Allgcm. Kirchenzeit. 1839. Nr. 127 — 130.). 

Nach bestimmten Rubriken werden die Hauptpunkte 
des Streits gesetzlich begutachtet. 

Auf Prcusscn insbesondere bezieht sich 
IlAMDt’nc, b. Fr. Perthes : Erinnerungen an die 
Kurfürsten von Brandenburg und Könige tun 
Preussen aus dem Hause Hohcnzo/Iern hinsicht- 
lich ihres Verhalten in Angelegenheiten der Reli- 
gion und der Kirche. 1838. VI u. 304 S. 8. 

(1 Rthlr. 18 gGr.). 

Man findet , ausser biographischen Notizen liier Aus- 
züge aus Gesetzen und sonstigen AeusSenmgcn von 
Churfürst Friedrich I. bis auf Friedr. ' Wilh. Hl. 
Scheu ist aber die Quelle angegeben , aus wel- 
cher die Materialien entlehnt sind, wodurch die 
Arbeit an ihren» Wcrtho sehr verliert. Aus Ifolt- 
manny GundUng u. a. sind ganze Seiten wörtlich aus- 
geschrieben. (M. vcrgl. deshalb z. B. Jahrbücher der 
Preussischcn Monarchie. Berlin, Uugcr. 1700. 8. 

Bd. I. u. a. in.). 

Verwandten Inhalts ist : 

Ueber die Stellung, welche die preussisehe Staats- 
regierung seit hundert Jahren der römischen Gurit 
gegenüber behauptet hat. Von Superintend. Eich- 
Jer u. s. w. (in der Ailgcin. Kirchenzeitung 1838. 

Nr. 76 — 79.). 

-Das Geschichtliche kann ins der angeführten Arbeit 
vielfach ergänzt werden. Was aber die mitgetheilten 
Gesetze betrifft, so sind dieselben vollständiger ent— 
'halten kt: > '• ! > -i ■ •■■■>■■• 

KöMcsntno, b. Gcbr. Bornträger: Die Grundsätze 
des Prenssiichen Rechts über das VerhäHmss von 
Staat und Kirche 1838. 46 8. 8. (6 gGr >. In 

(Die Fortsetzung folgt .) 

, , i - ■' u i . •. ... x> zv» 
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Cebersicht der Literatur de s Kirchen - 
rechts aus den Jahren 1838, 1839. 

( Fori ge t tun $ von Nr, 175.) 

Es findet sich in im Vorigen zuletzt genannter Schrift 
eine Zusammenstellung der Bestimmungen des Preussi- 
acheu Hechts vom Allg. Landrecht an bis auf die neue- 
sten Verordnungen. Diese sind geordnet nach den üb- 
lichen Rubriken, nämlich I, das Majestitsrecht, a Re- 
formationsrecht , b. Oberaufsicht , c. Schutz - und 
Schirmrecht Dann werden die Staatsbehörden nach- 
gewiesen , welchen die Wahrnehmung der einzelnen 
Rechte und Pflichten obliegt. II. Das bischöfliche Recht 
in Kirchensacben a. evangelische, b. katholische Kir- 
che, ebenfalls mit Berücksichtigung der Behörden 
(s. Rec. in Richter und Schneider krit. Juhrb. für deut- 
sche Rechtswissensch. 1839. Bd. V. S. 144. 

Mit dem ersten T heile desselben Gegenstandes 
Beschäftigt sich : 

lieber das landesherrliche Jus circa sacra, vornehm- 
lich bei evangelischen Landesherren. Vom Justiz- 
commissar und Bürgerm. Naumann in Lübbeu 
(im Centralblatt für Preuss. Juristen , redigirt von 
C. F. Rauen. Berlin 1838. Nr. 47. S. 1115-1117. 
und Nr. 48. S. 1143 — 1148.). 

Allgemeine Begriffe werden vorangcstellt und die ein- 
zelnen Majestätsrechte ans dem Allgem. Landrechto 
im Besondern nachgewiesen. 

Umfassender, als die bisher genannten Abhand- 
lungen, in der Gestalt eines eigentlichen Systems 
erscheint: 

Berlin, Posen u. Bromberg b. Mittler: Preussen 
in seinen religiösen Verhältnissen. Beiträge zu 
einem Staats - Kirchenrecht einer deutlichen 
evangelischen Monarchie von I*h. Ludw. Wolfart. 
1839. X u. *1* S. 8. (1 Rthlr. 6 gGr.). 

Der Vf. beabsichtigt die Grundsätze aufzufinden und 
zu erörtern, nach welchen ein in sich geschlossener 
evangelischer Staat sein jus circa sacra auszuüben 
habe. Da in einem evangelischen Staate die evange- 
lische Kirche die herrschende ist, so hat die katholi- 
sche nur den Anspruch auf Schutz. Dieser Schutz, 

A. L. Z. 1840. VrUltr Hund. 



alsein vollständiger, ist inhaltsvoller als blosse To- 
leranz , so dass der Kirche alle Rechlo gewährt wer- 
den, welche mit dem evangelischen Staate vereinbar 
sind , und dies bis zum endlichen Ziele der allgemei- 
nen evangelischen Gemeinschaft , anerkannt von der 
gesammten christlichen Einwohnerschaft des Staats. 
Der Vf. fordert dieses Schutzrccht , da sich die ex- 
clusive katholische Kirche in förmlicher Einheit mit 
dem Staate nicht fassen lässt. 

Diese Principien wendet er auf Preussen an und 
fordert die Declaration »dass die oberste Gewalt des 
Staats eine christlich - evangelische ist, welche mit 
gleicher Fürsorge ihre christliche Untcrlhanen aller 
Confessionen umfasst, und vermöge des unveräusser- 
lichen juris circa sacra ihre äusseren religösen Ver- 
hältnisse inspicirt und ordnet , mit gleichzeitiger und 
mit gleichmässiger Bcrechtung der Gewissensfreiheit 
und des Staatswohls." Hiernach werden auch Vor- 
schläge zur Modiflcation der Festsetzungen des all- 
gemeinen Landrechts gemscht. 

Gegen die ganze wohl ausgeführte Deduction 
werden sich vielleicht zwei Bedenken geltend machen 
lassen , einmal , dass die garantirte Parität der Con- 
fessionen durch den Vorschlag des Vfs. aufgehoben 
wird und dann, dass die Hoffnung, die Katholiken für 
die evangelische Kirche zu gewinnen von jenen leicht 
für einen Anlass zur Proselytenmacherei gehalten 
werden könnte. 

Anhangsweise spricht Hr. Wolfart noch von den 
bürgerlichen Verhältnissen der Preussischen Juden, 
von den Befugnissen katholischer deutscher Landes- 
herren hinsichtlich der evangelischen Union und giebt 
ein Gutachten über das Rechtsverhältnis der liturgi- 
schen Angelegenheit in Preussen. 

Als eine sehr wichtige Schrift müssen wir hier 
auch bezeichnen : 

Essen , b. Bädecker : Aus meinem Leben und Wir- 
ken, zugleich als Beitrag der Geschichte der 
Rheinprovinz unter Preussischer Landeshoheit in 
Hinsicht auf Kirche und Schule. Von Dr. Karl 
Pr. Aug. Grashof, Const. Ratho u. s. w. Bd. I. 
1839. XIV u. 348 S. 8. (1 Rthlr. 8 gGr.). 

Aa 




1S7 



ALLO. LITERATUR - ZEITUNG 



188 



Durch Mittheilung von Berichten , Documentcn 
nml Gutachten wird der Kunde der rheinischen kirch- 
lichen Verhältnisse wesentlicher Vorschub geleistet. 
Einen kleineren Beitrag giebl: 

Die V trfussung der protestantischen Kirche in 
Baien % diesseits des Rheins, mich dem Stande 
des J. 1838. Vom Pfarrer Arndt (in der Allg. 
Kirchenzeit. 1838. Nr. 175 — 177.). 

Literatur und Quellen werden hier, freilich nicht voll- 
ständig, noehgewiesen. Anch ist die Auffassung der 
Stellung des Königs nicht die richtige. M. 8. auch die 
Allg.Kirch. Zeit. 1838. Nr. 51—56. 107. 178. 193. 
1839. Nr. *4. 

l’eber die rerfassnngsgeniüste Stellung der evange- 
lischen Kirche Jt'iirtem berge in dem Stuiite und 
die Bedingungen der Erhaltung ihres Rechtszu- 
st andes und der Erreichung ihrer Zwecke. Von 
Eberhard v. Wächter y Würtcmb. Consist. Direct, 
a. D. (in der Allg. Kirchcnzcit. 1839. Nr. 40 folg.). 
Es wird darin die Notlnvcudigkeit der freien Stellung 
der Kirche unter der Aufsicht des Staats gefordert 
und zwar gemäss der in dieser Hinsicht uoch nicht 
verwirklichten Verfassungsurkunde. 

Die Schweiz betrifft: 

Luzern, b. Räber u. Augsburg, b.CoIImann: Kauff- 
mtiun : Feber die gegenseitige Stellung der Kirche 
und des Staats. Mit besonderer Rücksicht auf 
die Kragen der gegenwärtigen Zeit. 1839. VI u. 
151 S. 8. (14gGr.). 

SoLüTuuns, b. Jcut u. Gassmann: Lttdtciy Sncll: 
Die Bedeutung des Kampfs der liberalen katholi- 
schen Schweiz mit der römischen Curie , betrach- 
tet aus einer Gesammicinsichi der Tendenzen des 
restauririen Pabsttliuuis. 1839. VI u. 224 S. 8. 
(20 gGr.). 

( Eilten guten Anszug aus der 'letzteren Schrift findet 
man in den Blättern für literarische Unterhaltung Fe- 
bruar 1840. Nr. 48.). 

Für dio Statistik und Verfassung der einzelnen 
Landeskirchen finden sich ausserdem in Rhehucald's 
Repertorium mehrere recht gute Ucbersichtcn, »och 
wichtiger aber sind die Documcnte, weiche jetzt in 
einer eignen Sammlung, als Fortsetzung der Wei- 
marsebeu Acta und der Ilcnke’schen Annalen , Bei- 
träge u. s. w., uns vorgelegt worden sind : 

Jl vuniRG, b. Perthes: Acta historico — ecclesia- 
siica sec ul i AI X. Ilcrausgegeben von Georg Fr. 
lleinr. Rhcinuald. 1838 u. 1839. Xllu.5228. XII 
u. 592 S. 8. (2 Rthlr. 6 gGr. und «Rthlr. 12 gGr.) 



“ i 

Es enthalten diese beiden bisher erschienenen Bän- 
de die Urkunden der Jahro 1835 und 1836 in einer im 
Ganzen höchst beifallswerthcn Ordnung und ziemli- 
cher Vollständigkeit. (Man vgl. des Unterzeichn. Kec. 
in den krit. Jahrbüchern für deutsche Rcchtswis— 
se lisch. 1838. Bd. IV. S. 881 - 888. 1839. Bd. VI. 
S. 1007 — 1017.) 

Wir wenden uns jetzt zur 
Betrachtung des Cölner Ereignisses selbst. 

Die übergrosse Menge von Schriften , welche sich 
mit demselben beschäftigt, hiermit ihren Titeln auf— 
zofüliren und über deren Inhalt za berichten, haken 
wir für durchaus unangemessen, denn viele derselben, 
nichts als werthlose Flugschriften, sind eben so 
schnell, als sic entstanden, auch wieder vergessen. 
Ueberdies fehlt es auch nicht an vollständigen Nach- 
weisungen, auf welche wir im Allgemeinen Bezug 
nehmen, uäraltch: Rheinwalifs Repertorium der ge- 
säumten Theologie 1838. Band XXII. S. 229 — 247. 
Bd. XXIII. S. 25 - 50. 1839. Bd. XXIV. 8. 37— 51. 
Bd. XX V. S. 139 — 159. Gersdorf's Repertorium der 
gesummten deutschen Literatur 1838. Bd. XV. Nr. 
389 — 409. S. 417 — 431. Bd. XVI. Nr. 577 — 596. 
S. 17 — 28. Bd. XVII. Nr. 1154—1193. S. 113 bis 
135. Nr. 1463— 1488. S. 417— 433. 1839. Bd. XXI. 
Nr. 1079 — 1110. S. 113 — 115. Allgemeine Kirchen- 
zeitung 1838. Lit.- Blatt. Nr.27. 92 — 94. 106 — 111. 
1839. Nr. 22— 24. 92 — 94. 118— 121. 1840. Ne. 31. 
35. Haitische Jahrbücher 1838. Nr. 141. 142. Nr. 15* 
bis 156. (Carove der sog. liberale Kalholicismus und 
der römisch - katholische Ilierarchismus) Nr. 229 — 
231. (Der heutige Staat und die Hierarchie.). 

Wir werden uns demnach auf diejenigen Schrif- 
ten beschränken müssen , welche iu irgend einer Be- 
ziehung, sev cs die philosophische, geschichtliche 
oder rechtliche Seite der Sache , wenigstens auf ei- 
nige Bedeutung Anspruch haben. Dabei bleiben auch 
vorläufig die Abhandlungen , welche allein oder vor- 
zugsweise dio gemischten Ehen zu ihrem Gegenstände 
machen , ausgeschlossen und werden unten beim Ehe- 
r echte ihre Stelle finden. 

Näch der Herstellung der tiefgebeugten katholi- 
schen Kirehe wurden von den Häuptern derselben 
wieder Forderungen erhoben, welche mit den derma- 
ligcti Zeit- und Cuilurverhüllnissen sich uicht gut 
vereinbaren liessen. Im Jahro 1817 erschienen zwei 
Schriften , welcho neuerdings wieder ahgcdruckt, 
hierüber nähere Belehrung enthalten : 

Münster, b. Theissing: Leber die Religiomfreiheit 
der Katholiken bei Gelegenheit der von den Ihrote- 
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stauten in dem laufenden Jahre zu begehenden 
Jubelfeier im October 1817. Vop «lern Freihn. 
Clement J huste, Doincnpiiular zu Munster in 
Wcstphalcn und des dortigen Domcapitcls wäh- 
rend der Erledigung des bischöflichen Stuhls Ge- 
neral -Vicsr. 1838. VIII u. 55 S. 8. (6 gGr.) 

und 

Ebenda*., b. Kbend.: Veber Kirche und Sinai. 
Von Cranz Freiitn. Drütte — zu Vischeriny, Dom- 
capitular zu Munster und Hüdeshoim. 1838. \ I 
u. 99 S. 8. (8 gGr.). 

In der Hauptsache wird in beiden das System verthei- 
digt, welches oben aus G (irret naehgewieson ist. Die 
Verwirklichung desselben ward eifrigst erstrebt und 
in Belgien im Wesentlichen erreicht. Ueber die zu 
dem Behufe getroffenen Veranstaltungen giebt die 
Schrift eines katholischen Priesters lehrreichen Auf- 
schluss : 

Ai.tixbuiio , b. Pierer: Das schwarze Buch oder 
die enthüllte Propaganda Belgien*. Aus dem 
Französischen mit einleilcndcn Bemerkungen von 
Bheimcald. 1838. LXXXVIH u. 221 S. 8. 
(1 Rthhr.). 

Die Einleitung, vorzüglich auf Mittheilungen des 
Uebcrsetzers, Dr. Braut, beruhend, weist den ge- 
schichtlichen Zusammenhang treffend nach. (M.vergl. 
die Anzeige von Lücke in den Gotting, gcl. Anz. 
1839. Nr. 196. 197. , in der Allgem. Lit. Zeit. 1840. 
Nr. 12 — 14.). 

Seit 1834 stehen gewisse Bestrebungen in Deutsch- 
land damit in Verbindung, wie das sog. rothe Buch 
u. s. w. an den Tag legen (vergl. darüber die vorige 
Vcbcrschrift in dieser Lit. Zeit. Nr. 212. Sp.48». 486.). 

Zum Ausbruche kam in Prenssen der hierarehi- 
sche Versuch durch das Verfahren des 1836 zum Erz- 
bischöfe von Cöln erhobenen Clemens von Droste - 
Vischcring, des Verfassers der vorhin genannten 
Schrift über die Religionsfreiheit u. s. W. , in der An- 
gelegenheit des lfcrmes'mnismus, gegen die katho- 
lische Facultät zu Bonn, das Priester -Seminar zu 
C6!n und in Betreff der gemischten Ehen. M. vergl. 
deshalb die vorige Uebersicht o. a.O. \r.214. Sp.504. 
und die Literatur bei Rheimcald Repertorium Bd. XX. 
S. 36 - 67. XXII. S. 233. Nr. 14. 20. 21. XXV. 
S. 142. Nr. 7 — 11. Gertdorf Repertorium Bd. XV. 
Nr. 11*. 401. XVI. Nr. 840 u. s. vv. — Carove in 
den Hallisdien Jahrb. 1838. Nr. 21 — 23. 

Als besonders überzeugend heben wir hervor: 
Cöln , b. Eisen : Da s Priesierteminar zu Cöln un- 
ter den Erzbischöfen Ferd. Aug. Graf Spiegel 



zum Detenberg rr. Canttein und Clement Aug. 
Freiherr von Droste - Vitcheriny. Mit einem .In- 
hange von 53 neuen Erkunden. l Sk>. 132 S. &. 
(15 gGr.). 

Dass das Benehmen des Erzhischofs Clem. Aug. 
mit der hierarchischen Richtung der katholischen Kir- 
che selbst Zusammenhänge, wird nicht wohl geleug- 
net werden können , wenn gleich bestimmte Verbin- 
dungen u. s. w. sich nicht statuiren lassen , wie sie 
von einzelnen Schriftstellern vorausgesetzt werden, 
wie in: 

Leipzig, b. Brockhaus: Der Erzbischof von Cöln 
Clem. Aug. u. s. w., seine Principitn und Oppo- 
sition. \ach und mit authentischen Adensiücken 
und schriftlichen Belügen dargestellt. 1837. VII 
u. 71 S. 8. (8 gGr.). 

Ebendas, b. Kbend.: Die römisch - hierarchische 
Propaganda , ihre Partei, Umtriebe und Fort- 
schritte in Deutschland. Mit Rückblicken auf die 
Opposition des Erzbischofs von Cöln , nach im- 
umstösslichen 11 wtsachen geschildert. Vom Verf. 
der Schrift : der Erzb. v. C. u. s. w. 1838. VI u. 
71 S. 8. (8 gGr.). 

Ebendas, b. Ebend.: Die römische Curie im Kampf 
um ihren Einfluss in Deutschland , veranlasst 
durch die Opposition des Erzbischofs von Cöln 
gegen Prenssen unter Miluissensehaft Rums, wul 
das Verdummungsbreve des Hermes' sehen Lehr- 
systems. Vom Verf. der Schrift : der Erzb. c. C. 
u. s. w. 183a X u. 58 S. a (8 gGr.). 

Diese Schriften bieten manche Materialien , beson- 
ders die erste , die ,-Mim isscnschaft u. s. w." haben 
sio aller nicht erwiesen ( vergl. Jen. Lit. Zeit. 1838. 
Nr. 80.) Ausser einer grossen Anzahl hier unerwähnt 
zu lassender Darstellungen ähnlichen Inhalts, nenuen 
wir nur noch : 

D ahmst aut, b. Pabst: Der Freimaurerbund und 
die jesuitisch -hierarchische Propaganda. Eine 
historische Parallele nebst Anhang von Dr. G. 
Friedl ich. 1838. XIII u. 97 S. 8. (16 gGr.) 

Bei solchen Angriffen sind die Vertheidiger natür- 
lich nicht ausgebbeben. Zu einem der ersten gehört 
der Legalionsrath Lieber in : 

FnANKTtBT a. M., b. Osterrieth: Die Gefangen- 
nthmang des Erzbischofs von Cöln und ihre Mo- 
tive rechtlich erörtert von einem praktischen Juri- 
sten. 1837. 1838. drei Abtheilungen. IV u. 87, 
139 u. 104 S. 8. (9, 12, 10 gGr. ). 

Derselbe sucht auszufüliren , dass der Erzbischof 
sieh nur in den Grenzen seiner Befugnisse gehalten 
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habe, denn er „habe sich ganz auf das innere Gebiet 
der Kirche beschränkt'' Um giltig zu sevu, bedür- 
fen päpstliche Breven nicht der Anerkennung des 
Staats, »»weil sonst die weltliche Macht es auch in 
ihrer Gewalt hätte, die Wirksamkeit des vom Hei- 
land angeordneten ceniri unitatis völlig zu hemmen.” 
Insbesondere aber sey es Pflicht des katholischen Ge- 
wissens »»ein in Glaubenssachen erlassenes, an dio 
gesummte Christenheit gerichtetes Breve” zu be- 
obachten : denn das Placet bei rein dogmatischen Bre- 
ven würde zur Folge haben, dass der Staat vor- 
schreiben dürfe, was zu glauben sey, »»weil wer ge- 
nehmigen könne , auch die Freiheit habe nicht zu ge- 
nehmigen." Im schlimmsten Falle aber habe sich 
der Erzbischof nur einen Fehler der Form zu Schul- 
den kommen lassen u. 8. w. (vergl. Allg. Lut. Zeit 
1838. Nr. 29. 30.). 

Gegen dieses Räsonnement ist gerichtet: 

Frankfurt a. M. (Bonn, b. Habicht): ßeurthei- 
hing der Thataachen , durch welche die Massnah- 
men der prent». Regierung gegen den Erzbischof 
von Cöln u. #. «e. herbeigeführt worden sind. Nach 
staatsrechtlichen , kirchenrechtlichen und rein 
theologischen Principien. Von einem freunde der 
Wahrheit und Anhänger der katholischen Kirche. 

,1838. 69 S. a (ßgGr.) und 
Frankfurt a. M, (Bonn, b. Marcus) : Derselben 
Schrift: Ztveite vervollständigte und durch eine 
Reihe von authentischen Aktenstücken vermehrte 
Auflage. Nebst einem Anhänge, welcher der 
„Gcfangennebmuug des Erzbischofs u. s. w. von 
einem prakt Juristen” und der Schrift „Athana- 
sius” von J. Görres gewidmet ist 183a VI u. 

116 S. 8. (12 gGr.) 

Nicht publicirte Bullen u. s. w. sind für den Gläubigen 
nicht verbindlich, denn in der Nichtpubkcation liegt 
ein Beweis, dass der Staat rcchtsverletzende Grund- 
sätze darin gefunden. Auch kann sonst ein Breve 
nur soweit ein Gewissen verpflichten, als dadurch 
keine Staatspflicbt verletzt wird. (vgl. Jen. Lit Z. 

1838. Nr. 80.) 

Gleichfalls gegen den praktischen Juristen wen- 
det sich : 

Posen (Berlin , b. Hirschwald) : Eilte Stimme ans 
der katholischen Kirche Preussens in Sachen des 
Herrn Erzbischofs u. s. w. 1838. 68 S. a 

(6 gGr.) 

Aus dein Titel der Schrift: »»Enthaltend freimüthige 
aber unparteiische Beantwortung der gegen den Herrn 

(Di< Fortsetzung 



Erzbischof öffentlich erhobenen Anklagen”, könnte 
man leicht auf cino Verlheidigung schliessen. Um- 
gekehrt werden die Beschuldigungen aber als ge- 
gründet zugestandeo, und eine Kritik der Schrift des 
prakt. Juristen, so wie des Aufsatzes: Vom Fusse 
der Alpen, in der Würzburger Zeit. v. 15. Decbr. 1837 
hinzugefügt. 

Vom Standpunkte des geltenden Hechts aus wird 
der praktische Jurist angegriffen in: 

Frankfurt a. M., b. Herrmann: DieCölner Frage 
geprüft nach rheinischen Gesetzen. Von einem 
Rheinländer. Glossen zu der Schrift eines prakti- 
schen Juristen. 1838. 90 S. a (10 gGr.) 

Es wird ausgeführt, wie nach den am linken Hhein- 
ufer noch geltenden organischen Artikeln u. s. w. dio 
Verlheidigung des praktischen ICtus als eine völlig 
gehaltlose erscheine. Der Erzbischof sey strafbar und 
um so mehr, als er seine Amtsgewalt genussbraucht 
habe. (s. Jen. Lit Zeit 1838. Nr. 100.) 

Als ein zweiter Kämpfer für den Erzbischof er- 
scheint der Ordeuspriester, Prediger an der Obser- 
vantenkirche u. s. w. zu Paderborn, weiland Beisitzer 
des Königl. Hof- und Kammergerichts zu Berlin u. s. 
w. u. 8, w. 

Augsburg, h. Collmann: P. Fr. Franz Theod. 
Heinr. Gossler : Pro Memoria oder theologisches 
Gittachlen über den Rechtszustand des erzbi- 
schöflichen Stuhls zu Ciiln seit dem 21. Novbr. 

1837. Eine bescheidene und parteilose Darlegung 
der V erlheidigungsgründe des Erzbischofs von Cöln. 
183a 44 S. a (6 gGr.) 

Der so reich mit Aemtern, die er einst besass oder 
besitzt, begabte Verf. entlehnt aus der Theorie und 
Praxis die Waffen und wünscht eine Ausgleichung des 
Streits zwischen dem Könige und Erzbischof durch 
das Oberhaupt der Kirche, und missbilligt das Ver- 
fahren des Kapitels zu Cölu in der ganzen Angelegen- 
heit. Dieses Pro Memoria ist aber nur der Vorläufer 
andenveiter Betrachtungen, denn „der hochwürdige 
Vater P. Fr. Gossler Uenricus ex Magdeburg , der ’ 
Minderen, der Observanten o. s. w.” giebt uns noch 
Augsburg, b. Collmann: Appendix l — IV zu 

dem l*ro Memoria enthaltend die ferneren 

Thalsachen und Acta, nebst quellen massiger, 
kirchenrechtlicher Ausführung über die vier An- 
klagepunlde , behufs der gütlichen Ausgleichung in 
gleicher Heise und Absicht vorgetragen u. s. w. 

1838. 92 111. 64 und 127 S. 8. (6, 8, 5 und 
10 gGr.) 

folgt.) 
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Leber sicht der Literatur de* Kirchen- 
rechts au* den Jahren 1838, 1839. 

( Forltettung con Kr. 178.) 

lu diesen Appcndices werden erörtert: „die kanoni- 
schen Fragen über «In» Advocutiae , Ptacelum regium , 
Recursus ad Principem als Majestätsrecht circa tacra 
und gemischte Eben, nach den Kirchenrechten und 
deutschen Staats - und Landcsgcsetzcn, in besonderer 
Rücksicht auf die Ausschreibung eines grossen allge- 
meinen Kirchenconciliuma der Christenheit, zur 
Schlichtung aller streitigen Religions- und Kirchenan- 
gelcgenheitcnund Wiedervereinigung aller christlichen 
Religion* verwandten.” Diese Inhaltsangabe ist eigent- 
lich noch Theil des Titels. Man sicht, dass der Verf. 
sich des Lapidarstils nicht bedient und findet denn auch 
in der Schrift selbst eine vaste und wüste Masse kir- 
cheurechtlichcn Materials übel die angedeuteten Punkte 
in bnnter Verwirrung. 

Das Beste, was wir von des Herrn Gossler Ar- 
beit zu rühmen haben, ist, dass sie Veranlassung zu 
einigen besseren Schriften geworden ist. Zu diesen 
gehört: 

Fn.\NKVURTa.M., gcdr.b.C. Naumann: DieRechts- 
grundsätze in der erzbischöflichen Streitsache. 
Vom Landgericht* -Frütid. Bessel zu Saar- 
brücken. 1838. 72 S. 8. (8 gOr.) 

Der Verf. annehmend, dass ,.G ossler's verwirrende 
Sophistik” Nachtheil für die bis dahin ruhigen Gemü- 
ther in den Rheingegenden haben könne, widerlegt 
die einzelnen Behauptungen desselben aus der beste- 
henden Gesetzgebung mit grosser Genauigkeit, (s. 
Rcc. in der Jen. Lit Zeit. 1838 Nr. 80.) Kürzer ge- 
schieht dasselbe in den: 

Fhaxkecht a. M. , b. Hermann: Erwägungen eine* 
Rheinischen Juristen über die Gesetzlichkeit der 
Verhaftung und Wegfuhrung des Erzbischofs von 
Go/«. Mit Berücksichtigung der geschichtlich - 
hirchenrechtl. Abhand/, des P. Gossler. 1838. 
14 8. 8. (2gGr.) 

A L. Z. «840. Dritter »an/f. 



Gegen beide ist zur Führung des Gegenbeweises, dass 
nämlich die Procedur des Staats eine ungerechte ge- 
wesen , ein anderer Rheinländer aufgetreten : 

AccsBtnc, b. Coli mann: Glossen zu den Erwägun- 
gen eine* Rheinischen Juristen und den Rechts- 
grundsiitzen eines Rhein. Landgerichts - Priisid. 
in der Erzbischöflichen Sache. IVebst einem An- 
hänge über die Schrift : Die katholische Kirche in 
der Preuss. Rheinprovinz u. s. w. 1838. IV und 
918. 8. (9gGr.) 

Im Wesentlichen wird das ven dem praktischen 
Juristen gegebene Material wiederausgebeutet, zu- 
gleich auch eine Rechtfertigung des Caplan Michaelis 
unternommen. 

Zu einer der besten in der ganzen Angelegenheit 
hervorgegangenen Schrillen gehört folgende, gegen 
den prakt. Juristen und Gossler zunächst ausgesendete : 

Cöln, b. Eisen: Da* Metropolitan -Domkapitel 
zu Cöln in seinem Rechte, oder Verhalten dessel- 
ben und seine Verhandlungen mit dem apostoli- 
schen Stuhle in der Erzbischöflichen Sache. Eine 
kanonistische Abhandlung mit authentischen Ak- 
tenstücken. 1838. 160 S. 8. (18 gGr.) 

Ohne den Streit des Gouvernements mit dem Erzbi- 
schöfe zu berühren, wird hier mit grosser Gelehr- 
samkeit das Vcrhältniss des letztem zum Capitei 
selbst erwogen und der Beweis geführt, dass das 
cap. 3 de supplenda negligentia praelat. in VI ° (I, 8.) 
in Betreff der Verwaltung des Capitels nach der Wcg- 
führung des Haupts desselben zur Anwendung habe 
kommeu müssen. (M. vgl. auch Dr. G(ründler) in der 
Allg. Kirchenzeit. 1838. Nr. 195.) 

Unabhängig von einander haben noch viele andere 
Katholiken und Protestanten sich über die ganze An- 
gelegenheit pro und contra vernehmen lassen, von 
denen wir nur die ausgezeichneteren noch anzufüh- 
ren gedenken. Zuvor müssen wir aber auch eines 
eigentlich protestantischen Vertheidiger* des Erzbi- 
schofs Erwähnung thun. 

Recensbcho, b. Manz: Clemens August, Erzbi- 
schof t foi» Cöln, gegen die Ankläger der Kiinigl. 

B b 
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Preuss. Regierung 'vertheidigt ron einem Prote- 
stanten. 1838. 86 S. 8. (8 gGr.) 

Der Verf. , der ehemalige Rcfereodarius K. G. Rin - 
lei, dem »vir noch einmal weiter unten begegnen wer- 
den, befindet sich als Autor nicht auf dem Bodcu der 
evangelischen Kirche, die er auch seitdem wirklich 
verlassen hat. Seine katholische Auffassung der Sa- 
che ist aber überdies die der hierarchischen Katholi- 
ken. Er beschäftigt sich übrigens vorzugsweise mit 
den gemischten Ehen und greift die Regierung an, 
dass sie die Gesetzgebung der alten Provinzen, näm- 
lich die Declaration vom 21. Novbr. 1803, durch die 
l'abinctsordre vom 25. August 1825 auf nicht verfas- 
sungsmässige Weise den neuen Provinzen auferlegt 
habe : denn cs erscheine diese Verordnung für diesel- 
ben als ein neues Gesetz, über dessen Einführung der 
Staatsruth und die Provinzialstände za entscheiden 
hätten, nicht eine blosse Cabinetsordre. Der Verf. 
befindet sich aber dabei im Irrthum, da nach der 
l’reus.Mschen Verfassung die Gesetzgebung ein Recht 
des Königs ist, der Staatsrath u. s. w. aber nur bc— 
ratliciulc Behörde ist, zu dessen Wirkungskreise 
denn auch Gesetze u. s.w. gehören. (Verordnung vom 
20. März 1817 und Gcsetzsaroml. d. J. S. 68.) 

Kür die Maassregeln der Regierung haben sich 
Männer vernehmen lassen , deren Schriften die vor- 
züglichsten sind, die in dem ganzen Streite erschie- 
nen sind. So 

Leipziu (Göttisgkn, b. Vandenhoeck u. Ruprecht) : 
Heber die dänische Angelegenheit. Darstellungen, 
Retrac/itungcn und Vorschläge von Irenüu*. 1838. 
Xu. 204 S. 8. (16gGr.) 

In sieben Capitcln werden ohne Vorurthcil, denn der 
Verf. „will Niemandem gefallen und Niemandem aus 
persönlichem L'ebel wollen wehe thuu”, Thatsachcn 
und Principicn beider Thcile erwogen und mit Sach- 
kenntnis» Vorschläge zur Ausgleichung der Differen- 
zen gemacht, (vcrgl. Rcc. von Hucke") in dem Gött. 
Gel. Au*. 1838. Nr. 142-144.) 

Besondere Anerkennung verdient ferner: 
Braunschweig, b. Westermanu : Der Staat, die 
Kirche und die Cölner Angelegenheit , oder: zu 
aet eh cm Ausgange wird die Cölner Angelegenheit 
fuhren ? Nebst einer Beilage aus dem 12 (en 
Jahrh. Von Philadelphia, 1838. XII u. 260 S. 
8. (1 Rthlr. 12 gGr.) 

So wie der pseudonyme Irenaus, wünscht auch Phi- 
ladclphus (der Professor der Mcdicin und jetzigo Geh. 
Mcdicinal - Rath Sachs zu Königsberg) Versöhnung. 
Der Verf. entwickelt in geistvoller Weise den ganzen 



Streit von seiner objectivcn Seite, und betrachtet ihn 
nicht als einen Coriflicf des Protestantismus und Ka- 
tholicismus, vielmehr als den der deutschen Freiheit 
und römischen Herrschaft , des Lichts und der Fin— 
sterniss. Von diesem Gesichtspunkte aus werden dio 
einzelnen Momente der Sache näher beleuchtet untl 
das Princip der Freiheit, als das eigentümliche der 
Reformation, für Protestanten sowohl als Katholiken 
geltend gemacht. (Man vorgl. die Rcc. von Rosenkranz. 
in den Jalirb. für wissenschaftliche Kritik. 1839. 
Bd. H. Nr. 113 — 115. vom Unterzeichn, in: Richter 
und Schneider Jalirb. für deutscho Rcchtswissensch. 
1839. Bd. VI. S. 589— 607.) 

Ganz vorzüglich zu loben haben |wir denn noch 
ausser der schon oben gerühmten Schrift von Ilefflcr, 
die des Geh. Rath Prof. Schmid zu Jena: 

Betrachtungen eines protestantischen Rechtsgelehr— 
len über das Verhältniss des Staats und der Kir- 
che , veranlasst durch die Angelegenheit des Erz- 
bischofs von Cöln: in der Minerva von Brau 1838. 
Art. I. Bd. II. S. 108—172. Art II. ebendas. S. 
332 — 357. Art. III. ebendas. S. 413 — 485. Art. 
IV. Bd. III. S. 232 — 285. 

Das Geschichtliche wird mit Benutzung des gesamm- 
ten Materials in lichtvoller Uebersicht dargestellt und 
dann der Rcchtspunkt erörtert Da der Papst die 
Jurisdiction des Staats über den Erzbischof nicht an- 
erkennt, kommt Alles auf das Verhältniss des Staats 
und der Kirche zurück, welches im oben cit. dritten 
Artikel nach durchaus anerkennenswerthen Principicn 
festgcstcllt und in concreto zur Anwendung gebracht 
wird. Das Resultat ist dann, dass das Recht auf 
Seiten des Staats liege und dass dieser mit Milde, 
Massigen» und friedfertiger Gesinnung dasselbe gc- 
bandhabt. 

Wir haben jetzt noch einige Schriften zu nennen, 
deren Verfasser eine Art von Neutralität behaupten 
oder wenigstens beiden Theilen ein gewisses Maass 
von Recht und Unrecht in der ganzen Sache beilegen. 

In diese Klasse gehört: 

Fuikdbero in der Wetterau, b.' Bindcrnagcl : Der 
Erzbischof von Cöln , dem. Aug. u. s. w. in sei- 
nem Verhältniss zur römischen Curie und zum 
Cabinet von Berlin. Von Dr. Seitz. 1838. 60 S. 
8. (6 gGr.) 

und von demselben Autor: 

Ebendas, b. Ebendens.: Der kirchliche Verkehr 
zwischen Katholiken und Protestanten und diu 
Discardanz zwischen der Staats - und katholischen 
Kirchengewalt. Mit besonderer Rücksicht auf 
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die heutigen kirchl. Wirren, Von Dr. E. Seitz. 
1839. 204 S. 8. (1 Thlr.) 

DerVcrfist „weit entfernt, zu behaupten, der ehr- 
würd. Erzbischof hätte diesen Collisionsfall nicht ver- 
meiden können”, eben so ist er „weit entfernt, die 
Schuld dieses . . . Collisionsfalles zwischen der tem- 
porcllcn und spiritualen Autorität, der königl. preuss. 
Regierung beizumessen”, „vielmehr spricht er seine 
Uebcrzeugung dahin aus, die Regierung habe durch 
ihre strenge, aber gerechte Maassregel die Geboto 
des höchsten Gesetzes — der öffentlichen Wohlfahrt — 
befolgt ... im Einklänge mit den vernunftgemässen 
Principien des einzig Kahren Tcrritorialsgstems (!)” 
„Allein daraus folgt noch nicht, dass der Erzbischof 
von Coln Unrecht habe". — Auch die römische Cu- 
rie hat nicht Unrecht, und dennoch sagt der Vcrf.: 
„Das von langer Dauer entnervte und gebleichte Alte 
mag so wenig den Kampf mit dem Neuen zu beste- 
hen , als der gebleichte Greis mit dem kräftigen Jüng- 
linge”. — Der Vcrf. hat somit Gegensätze aufge- 
stellt, die Fähigkeit der Ausgleichung und Versöh- 
nung durch ein höheres Princip fehlt ihm aber, (vcrgl. 
Jen. Lit. Z. 1838. Nr. 99.) 

Ganz anders fasst das Verhältnis« Pflanz : 
Stuttgart, b. Noff: Der römische Stuhl und die 
Ciilner Angelegenheit. Erörterungen von Katho- 
liken, welche fest halten andern Grundsätze des 
h. Augustinus : In uecessariis uniias , in dubiis 
libertas , in Omnibus charitas. Aus den „frei- 
müthigen Blättern für Theologie und Kirchen- 
thum ” besonders abgedruckt. 1838. ISO S. 
(StcAusg. 208 S.) 8. (18gGr.). 

In der Sache selbst giebt er dem Staate Recht, be- 
schuldigt denselben aber, den Couflicl selbst veran- 
lasst zu haben , da er die ultramontanen Bestrebungen 
zu lange geduldet und durch zu lange geübte Nach- 
sicht die ilialsächlicbe Eruption befördert habe. 

Achnliche Vorwürfe werden dom Gouvernement 
gemocht und daraus zugleich eine Rechtfertigung des 
Erzbischofs entnommen in: 

SPEVun, b. Neidhard: Die Cölnische Sache , be- 
frachtet vom Standpunkte des allgemeinen Rechts, 
Von Dr. C. v. Rot leck, grossh. badischen Ilofrath 
u. s. W. 1838. VIII u. 51 S. und zweite mit 
Betrachtungen über einige neuere Ereignisse und 
Druckschriften vermehrte Auflage. 1839. XII 
u. 83 S. 8. (9 gGr.) 

Da der Vcrf. dio Principien dos Erzbischofs verwirft 
und ihn dadurch retten will , dass die Regierung sich 
nicht zu beklagen habe, da sie ihn einmal gewählt, 



folglich auch die Ergebnisse dieser Wahl zu tragen 
habe, so sicht man, dass diese Verthcidigung eine 
recht schwache ist. Die eigentliche Tendenz der Ab- 
handlung ist aber eine politische, denn der Staat 
würde sich Herrn t\ Rot t eck' s ganzen Beifall vcrdic- 
nou, „woun er sich endlich den neuzeitlichen Ideen 
und Richtungen zuwendetc” U.s.w. Der Anhang der 
zweiten Ausgabe betrifft theils den Erzbischof von 
Gnesen- Posen, theils einige Gegner der ersten 
Aufl. , Pflanz, Paulus, Carovc. (vergl.Allg.KiT- 
chcnzcit. 183a Lit. Blatt. Nr. 92 — 94. 1839. Nr. 

63 — 65.) 

Als eine causa incidens, dio von gewisser Soile 
her als ein Mittel der Aufregung benutzt wurde, 
erscheint die Verhandlung der preussischcn Behör- 
den mit dem Vorsteher der Diöcese Trier, wogen 
der Seminar-, ehemaligen Jesuitenkirche zu Trier: 
Schaffhauskx, b. Hurter: Zum Preussischen Kir- 
chenrcchte. Eine zeitgemässe Monographie. 1838. 

Hu. 168 S. 8. (16 gGr.). 

vgl. Jen. Lit. Z. 1838 Nr. 209. Tübinger kath. Quar- 
talschrift 1838. II. III. S. 555 folg. Heidelb. Jahrb. 

1838. S. 957 f. (v. Schlosser.) 

Die dcu Evangelischen überlassene Kirche wur- 
de durch Cabinets- Ordre vom 2. März 1839 (s. in den 
historisch- polit. Blättern 1839 B. HI. H. XII. S. 775. 

776) den Katholiken rcstituirt. 

In bestimmtem Zusammenhänge mit dem Cölncr 
Ereignisse steht auch die 

Posen - Gnesensche Angelegenheit , 
über welche zum Theil die oben berücksichtigten Schrif- 
ten schon Auskunft geben. Das Hauptmoment darin 
sind die gemischten Ehen und hinsichtlich derselben 
verweisen wir auf die unten folgende Uebersicht, Daran 
haben sich aber auch die übrigen Punkte über das gan- 
ze Ycrhälluiss von Staat und Kirche angcschlossen 
und deshalb sind noch einige Abhandlungen zu er- 
wähnen. 

Für den Erzbischof Martin v. Dunin ist in dio 
Schranken getreten : 

Regexsburg, b. Manz: W. v. Schütz: Rechtsgut- 
achten in der Angelegenheit des Erzbischofs co« 

Gummi und Posen. 1838. 8. (8 gGr.) und 
Ebendas, b. Ebenden:;. : W. v. Schutz: Ueber die 
prcussische Rechtscinskht wegen der gemischten 
Ehen. Nebst einer Zugabe: Rechtfertigung des 
Herrn v. Dunin, Erzbischof von Gn.-P, auf 
die von d r Königl. Regierung in Berlin durch die 
Staatszeihwg vom 31. Decbr. 1838 veröffentlichte 
Erklärung. 1839. 102 S. 8- (12 gGr.) 
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A. L. Z. Nuib. 177. 

Wer ein Rechtsgutachten abzugcben unternimmt, 
sollte wenigstens das Factum kennen, welches er 
demjuszu subaumircn hat. So aber nicht der Verf. 
dieser beiden Abhandlungen. Kr glaubt den Erzbi- 
schof zu rechtfertigen, indem er die fortdauernde 
Giltigkeit der Bencdiciina von 1748 in der Erzdiö- 
cesc behauptet. Er erklärt, diese päpstliche Ver- 
ordnung habe stets unangefochten gegolten und Frie- 
drich Wilhelm II. habe bei der Occupation Alles so 
gelassen, wie er es vorgefunden. Auch später sey 
nichts geändert und durch die Bulle de salute ani- 
marum , welche Auslieferung der jede Diöcese be- 
treffenden Urkunden bestimmt, sey die Benedict ina 
gewissermassen mit Gesetzeskraft versehen worden. 
„L'nbczweifelt ward darnach die mit der landesherr- 
lichen Gesetzeskraft bereits versehene und darum 
an sich völlig gültige Bcncdictinischc Anordnung 
allen übrigen gültigen Urkunden im Diöccsanarchive 
gleichgestellt”. Der Verf. kennt also nicht den 
Warschauer Tractat von 176S, der mit Zustimmung 
des damaligen Erzbischofs von Gnesen, Priors des 
Reichs, die Benediciinn für aufgehoben erklärte u. 
s. w. (vgl. des Unterzeichn. Geschichte der Quel- 
len des Kirchenrechts des Preuss. Staats I. 1. S. 29. 
30. u. a.) 

Mit mehr Sach kenn miss verfahrt: 

Wünzuuno, b. Stahel: K. G. Jtintel: Verlheidi - 
gung de* Erzbischof s von Gneien und Posen, Mar- 
tin v. Uunin. 1839. XXVI u. *30 S. 8. (1 Rihlr.) 
Er meint, der Warschauer Tractat, als rem politi- 
scher Natur, hätte die Bulle Benedict’* nicht ausser 
Kraft setzen können , überdies sey im J. 1777 dieselbe 
wieder anerkannt worden. Was den ersten Einwurf 
betrifft, so beruht derselbe auf der Ansicht, als ob 
überhaupt der Staat nicht befugt sey, das einmal or- 
theilte Placet zurückzunehmen. Die Restitution vom 
J. 1777 erfolgte aber nur von einer fanatischen Partei, 
nicht vom ganzen Reichstage (vgl. die vorhin cit. Ge- 
schichte I.*. S. 271). Bei der Vereinigung des Gross- 
herzogthums Posen mit Prenssen galten aber auch 
überdies schon wieder die Principien desTractats von 
1768 in Folge der französischen Gesetzgebung. 

Gegen den Erzbischof gerichtet ist : 

Leipzig , b. Imanuel Müller: Die Erzbischöfe von 
Göln und Posen. Darsteilung der welthistorischen 
Bedeutung der katholischen Frage in Prenssen. 
Von Anton Graf von ° , Domcapitiilar im hohen 
Metropolitancopitel zu *. — 1838. 155 S. 8. 

C Vis 
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Wie der Rec. dieser Schrift in der allg. Kirchenzeit. 
Lit. Blatt 1839 Nr. 119. Sp. 966. 967. noch schwan- 
kend dem Leser überlassen konnte, ob er dieselbe 
für Satyre oder Ernst halten möchte , ist uns in der 
r l hat unbegreiflich. Für den Verf., dem Vernehmen 
nach Oberlaudesgerichtsrath Neigebauer, muss dies 
schmeichelhaft seyn, und insofern, als aus derselben 
ersichtlich, wohin man gelangen würde, wenn die 
hierarchischen Principien befolgt werden sollte», ist 
sie leseuswerlh. — ln Form einer Anttvorl auf das 
erzbischöfliche Circular vom 30. Januar 1838 behandelt 
die hier zu erwägenden Fragen ein : 

Sendschreiben an des Erzbischof* Herrn M. Dunin 
Hochw. von einem evang. Geistl. im Grossherz. 
Posen (in der Allg. Kircbenzcit. 1838. Nr. 1*3 — 
1*5). 

Der Briefsteller ist Pfarrer Rohnstock in Schildberg. 
Ebenfalls gegen den Erzbischof spricht Fetzer: 
Reutlingen , b. Grözinger und Schamveckcr: Her 
Hirtenbrief des Erzbischofs von Gnesen. Ge- 
schichtlich, staats - und kirchenrechtlich und Welt- 
bürger lieh - christlich zergliedert vom Verfasser 
„Teutschland und Rom". 1868. 88 S. 8. 

Der Verf., der sich bereits in der Cölncr Sache in 
einer Broschüre: „Welche Folgen dürfte die Fehdo 
haben , die der Erzbischof von Cöln veranlasst ? 
Reutlingen, b. Macken jun. 1838. *6 S. 8.” hatte 
vernehmen lassen , erörtert das Schreiben des Erzbi- 
schofs mit unerbittlicher Schärfe, (s. den Auszug in 
der allg. Kirchenzeit. Lit. Bl. 1839. Nr. 1*1.) . 

Für die Geschichte der ganzen bisher erwogenen 
Angelegenheit und folgeweise die Principien selbst, 
sind die Erlasse der beiden Hauptparteien, des Prcua— 
Bischen Gouvernements und der Römischen Curie von 
der höchsten Bedeutsamkeit. 

Gleich nach der Wegführung des Erzbischofs Cle- 
mens August fand sich der Staat zu einer Rechtferti- 
gung veranlasst; so erschien die: 

Berlin: Darlegung des Verfahren* der Preussi- 
schen Regierung gegen den Erzbischof von Cöln. 
Vom *5. November 1837. 1837. 51 u. 62 S. 4. 
(1 Rthlr. 4 gGr.) 
und ein billigerer Abdruck: 

Berlin, b. A. W. Ilayn: 40 u. 48 S. 4. (6 gGr.) 
vergl. L(ücke) in den Gott. Gel. Ans. 1838. Nr. 61 — 
64. En in der Allg. Lit. Zeit. 1839. Nr. *9. 30. Jen. 
Lit. Zeit. 1838. Nr. 78. 79. 



Fortsetzung folgt. ) 
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M E D I C 1 N. 

Berlin , b. Herbig: Die angebornen chirurgischen 
Krankheiten des Menschen in Abbildungen dar- 
gestellt und durch erläuternden Text erklärt von 
Dr. Friedrich August tw» Ammon, Leibarzt Sr. 
Maj. des Königs von Sachsen , Hofratli und Rit- 
ter des Civil-Verdienst-Ordens, der med. Aka- 
demieeu zuCopenhagen, Paris, Stockholm u.s.w. 
Mitglied©. Der chirurgischen Pathologie in Ab- 
bildungen ersten Theiles erstes Heft, enthaltend 
10 Kupfertafeln mit 236 Darstellungen und 44 S. 
Text. 1839. Fol. (3 Itthlr.) 

Die einträchtige V erbindung, welche in neuerer Zeit 
die Chirurgie mit der inneren Heilkunde geschlossen 
hat, eine Verbindung, von deren Zweckmässigkeit 
sich sowohl Aerzte als Wundärzte so vollkommen 
überzeugt haben, dass darüber kaum mehr eine Ver- 
schiedenheit der Meinungen obwalten dürfte, ist für 
beide Theile von den erspriesslichsten Folgen gewe- 
sen. Namentlich hat sich dio Chirurgie aus dem Zu- 
stande der Erniedrigung, in dem sie sich früher be- 
fand, kräftig emporgehoben, sie ist mit ihrer Zwil- 
lingsschwester, der inneren Heilkunde, der Zweig 
eines Stammes geworden und das nährende Material, 
dos diese in sich aufnimmt, dient auch ihr zur Nah- 
rung und zum Gedeihen. Was man von den Chirur- 
gen der früheren Zeit saglo: curant manu, ei nuda, 
et variis Instrument is armala, passt nicht mehr auf 
unsere Zeit. Alle Zweige des naturhistorischeu wie 
des eigentlichen Wissens sind für ihn eben so noth- 
wendige Requisite geworden, als für den inneren Iieil- 
künstlcr; in Hinsicht der Erlernung dieser Kenntnisse 
findet daher zwischen beiden durchaus kein Unter- 
schied mehr statt, höchstens kann derselbe nur in 
Hinsicht der Ausübung gestattet werden. 

Darf man die obigen Grundsätze als wahr und 
übereinstimmend mit dem jetzigen Stande der Chirur- 
gie voraussetzen , so unterliegt es nun auch keinem 
Z weife 1 mehr, dass Physiologie, Morphologie, pa- 
thologische Anatomie und andere verwandte Doctri- 
ucr. mit in den Kreis des Wissens gehören, welches 
As Ls Z. 1&40. Dritter BatuL 



„ — «..eignen muss. Alles. 

was zum Leben und seinor Erscheinung gehört geht 
auch ihn an, denn auch seine Kunst hat zum Object 
den lebenden Körper und gründet sich auf die Gesetze 
desselben. Noch aber sind dio bedeutenden Fort- 
schritte, welche die so eben genannten Doctrinen in 
neueren Zeiten gemacht haben, m ,r von geringem 
Einfluss auf die Vervollkommnung der Chirurgie ge- 
wesen, das neue Licht, welches uns von dorther auf- 
gegaugen und s.ch immer glänzender erhebt, hat 
kaum noch einzelne Strahlen auf den Boden der Heil- 
kunde geworfen und noch fehlt das engere Band das 
namentlich Physiologie und Therapie umschlicssc» 
und zur Einheit verbinden soll. Bald aber, so hoffen 
w.r wird sich der Geist, der dort so kräftig seine 

fuchTt ^ B#h " Z “ maCb0n trachtc " -ch 

auch der technischen Se„o der Heilkunst zuwenden 

Dem aufmerksamen Beobachter des wisseusch.ftli-’ 

eben Sirebons der neuesten Zeit kann es nicht ent^e- 

. n n u S8 , rC,t ? rZ °‘ ChCn Vürl,an(le ” ^>< 1 , die eine 
solche Richtung andeuten und besonders sind es einige 

Jugend], eh -kräftige Männer, die, gleich bewandert 

The^«'?" n.ysiologie wie indem praktischen 
Thed der Med.cn, dieser Beziehung die schönsten 
Entartungen hegen lassen. 

Vf ' Vlr gi® u kcn nicht zu irren, wenn wir auch den 
V f. des vorliegenden Werkes zu dieser Classo rech- 
nen. Ohne noch einen lieferen Blick in dio inneren 
Raume des schonen Baues gethan zu haben, zeigt 
schon die Art und Weise, wie derselbe angelegt ist 
die ganze Architektonik, den denkenden Man, f, de^ 
die Sache von der rechten Seite anzugroifen weiss und 
dem die zur Ausführung erforderlichen Keimt„i sse 
und Mtltcl zu Gebote stehen. Er ist einheimisch im 
Gebmte der neueren Forschungen der Physiologe wie 
der Chirurgie, er hat beide Gebiete selbst durch wau- 
dert und mit eigenen forschenden Augen gesehen er 
hat mit , inermüdetem Fleisao gesammelt und zu sei- 
nem Werke vorbereitet, wie der Sammler vorbereiten 
muss, den eine leitende Idee bei der Ausführung des 
Ganzen beseelt nnd er ist bei der Ausführung selbst 
mit prüfendem Blick, mit Ueberlcgung und mit logi- 
C C in/ 
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scher Ordnung zu Werke gegangen. Mit einem Wor- In Folge der Aliocotion vom 13. Septbr. 1838 er- 
to , man sicht es seiner Arbeit an, dass sie mit einer ging die Preuss. Erklärung vom 31. Deebr. 1838 
Liebe und einer Freudigkeit vollbracht worden ist, die und auf diese die Römische Esposizione di diritto. 
sich nicht blos mit äusserlichen Zwecken begnügt, AuosBunu, b. Collmann: Darlegung des Recht » 
sondern das ehrenwerthe Streben nach wirklicher För- und Thatbestandes mit authentischen Documen- 

derung des Wissens zur Grundlage hat. t en, als Antwort auf die Erklärung der königl. 

(.Der Betckluit folgt.") preuss. Regierung in der Staalszeitung vom 31. 

Deebr. 1838. Wortgetreue Uebersctzung des zu 
Uebersicht der Literatur des Kirchen - R um in der Druckerei des Staats- Sccrotariats 

rechts aus den Jahren 1838, 1839. im April 1839 erschienenen italienischen Originals. 

(Fortsetzung von Kr. 177.) 1839. 60 U. 114 S. 8. (16 gGr.) 

Der geschichtliche Theil der Arbeit wird aufgrund- und in zwei andern Uebcrsetzungen: 
liehe Art ergänzt durch : München, gedr. b. Hübschmann: Darlegung u. s.w. 

Frankfurt a. M. , b. Brönncr: Diekatholische Kir- 1839. 78 u. 144 S. 8. (21 gGr.) 

ehe in der preussischen Rheinprovinz und der Erz- Reukxsburg, b. Mauz: Rechtliche und faktische 
bischof Clemens August v. Cöln. Ein Beitrag zur Darstellung u. s. w. 1839. 64 und 120 8. 8. 
Cu'tur- und Sittengeschichte des neimzehnten (14 gGr.) 

Jahrhunderts. Von einem Sammler historischer (vgl. darüber Eichler in der Allgem. Kirckenzcit. 
Urkunden. 1838. VIII u. 152 S. 8. (16 gGr.) 1839. Octbr. Nr. 158 — 160.) 

In Beziehung auf ihren Zweck gehört diese Schrift*) Ein näheres Eingehen in den Inhalt dieser offi- 
mit zu den besten, die über dio vorliegende Sache cieliett Darlegungen kann hier nicht unsere Aufgabe 
geschrieben sind, (vergl. Jen. Lit. Zeit. 1838. Nr. seyn: eben so wenig eine Entwickelung des Fakli- 
79. 80. lleidelb. Jahrb. 1838. H. IV. S. 387 — 392. sehen, über welches sich bereits eine eigne Schrifj 
von Schlosser.) in höchst bcifailswerlher, objektiver Weise ver- 

Gegen die „Darlegung" erfolgte von der andern breitet: 

Seite die: Leipzio, b. Breilkopf u. Härtel: Die beiden Erz- 

Rlgensburg, b. Manz: Urkundliche Darstellung bischöfe. Ein Fragment aus der neuesten Kir- 

der Thatsachen, welche der gewaltsamen Weg- chengeschichte. Von Dr. Karl Hase. 1839. VI 

fiihrung des Hochw. Freiherrn v. Droste , Erz- und 256 S. 9. (1 Rthlr.) 

bischofs von Cöln, vorausgegangen und gefolgt Man vergl. darüber H'olfart in den Jahrb. für 

sind. Nach dem in der Druckerei des Staats- wissenschaftl. Kritik 1839. Bd. II. Nr. 44. 45. Allg. 
Secretariats zu Rom am 4. März erschienenen Lik Zeit. 1839. Nr. 153. Georgii in den Hallischen 
Originale wörtlich übersetzt. Mit Beifügung der Jahrbüchern 1840. Jan. Nr. 19— 21. 

Documente in den Origiualsprachcn. 1838. 249 Welche Resultate die noch schwebende Angele- 
S. 8. (14 gGr.) genheit herbeiführen werde, vermögen wir jetzt noch 

und in einer andern Ucbersetzung: nicht zu ermessen; jedenfalls ist ein Riss veranlasst, 

Augsburo, b. Collmann: Denkschrift des heiligen dessen Spuren wohl noch lange sichtbar blcibcu wer- 
Stuhls oder urkundliche Darlegung u. s. w. 1838. den. 

120 S. 8. (12 gGr.) Vorschläge, wie den verderblichen Folgen der 

vgl. Ußcke ) in den Gott. Gel. Anz. 1838. Nr. 122 Confticto begegnet und die Ausgleichung überhaupt 

|g4, wieder bewirkt werden könne, haben mehr oder \ve- 

Ein in der Angelegenheit überaus fruchtbarer niger die in der obigen Uebersicht nachgewiesenen 
Schriftsteller lieferte eine: Schriften mit in Erwägung gezogen, ganz besonders 

Rudolstadt , b. Fröbol: Bcurt Heilung der römi- auch lrenäus und Philadelphus. Indem wir aber von 
sehen Staatsschrift und der Allocution. Von Dr. diesem Gegenstände zu aodern überzugehen im Be- 
J. Ellendorf. 1838. VIII u. 88 S. 8. (12 gGr.) griffe sind, müssen wir noch einige Abhandlungen 

*) AU den V*rf. derselben hat man den Geh. Ober Heg. Rath nnd auaaerord. Heg. Bevollmächtigten der Universität *u Bonn, 
Hm. e. Kekfuet genannt, was dieser selbst jedoch la öffentlichen Blättern («. B. keip* Allg. Zeit. 1839. Sir. 241 S. 2828) 
mhgclehut hat. 
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berühren , die sich auf solche Propositionen beschrän- 
ken und io der Reihe der bisher genannten Schrillen 
nicht gut aufgczählt werden konnten. 

Für die Trennung von Rom sind mehrere Stimmen 
laut geworden, so auch: 

Weimar, b. Voigt: C. A. Bergmann : Stimme der 
Zeit über das römische Papst t hum, hervorgerufen 
durch die neuesten Ereignisse zu Cöln. 1838. 
80 S. 8. (8 gGr.) 

Er stützt sich bei dieser Forderung darauf, dass „des 
Papsts Herrschaft nicht göttliche Anordnung, son- 
dern menschliche Anmaassung ist." Desgleichen: 
Nürnberg, b. Campe: lieber die Thimiichkeit oder 
NichUhunUchkeit einer Emancipation des Katho- 
licismus von der Römischen Dictatur in Bezug auf 
Religioiuncissenschaft — von Franz Baader. 1 839. 
56 S. 8. (8 gGr.), 

eine Schrift, deren Form die bekannte überschwäng- 
liche des Vfs. ist. (M. s. Carovtf in der Allg. Kirchen- 
zeit. 1839. Nr. 46.) 

Andere beschränken sich darauf, wenigstens die 
Grundsätze des Kpiscopalsystems für das Verhällniss 
der Kirche mit Rom zu beanspruchen, und fordern das 
Zusammontreten eines Concils. So : 

Essen , b. Bädeker : lieber die Nothwendigheit eines 
allgemeinen Concils in der katholischen Kirche 
oder einer deutschen Nationalsgnode. (Von J. El- 
lendorf.') 1838. 46 S. 18. (4 gGr.), 
so wie die dem Herrn v. Wcssenberg beigelegte: 
Aarau, b. Saucrlünder: Rom gegenüber dem Pro- 
testantismus. Anrede eines deutschen Prälaten 
an S. Päpstl. Heiligkeit' in Höchstihrem geheimen 
Consistorimn über den Vorgang zu Köln. 1838. 
34 S. 18. (3 gGr.) 

und die oben erwähnten : „die Gallicanischen Freihei- 
ten u.s. w.”, und „Afi7//cr’r Febronius der Neue u.s.w." 

Noch andere erwarten alles Heil von der Gestat- 
tung der Priesterehe, der zeitgemissen Umgestaltung 
des Cultus, insbesondere Einführung der Landesspra- 
che. So: 

ALTKNBrno, b. Pieror: Katholische Rufe aus den 
Rheinlanden an alle Christen. Von einem rhein - 
pr russischen Katholiken (G. Wedel). 1838. 
78 S. 8. (8 gGr.) 
und in ähnlicher Weise: 

Breslau, b. Korn: Wünsche in kirchlicher und po- 
litischer Beziehung für den Preuss. Staat, ver- 
anlasst durch die Cölner Ereignisse , vom Freih. 
v. Albert», einem Katholiken. 1839. 98 S. 8. 
(10 gGr.) 



Endlich soll die Herstellung des Corpus Ecangelicorum 
ein Mittel gegen die Hierarchie werdon, nach den Vor- 
schlägen von Alexander Müller: 

Karlsruhe, b. Müller: Der Erzbischof von CÖln 
in Opposition mit dem preussischen Staatsober- 
haupte, oder neuestes Beispiel der offenen Auf- 
lehnung und starren Reaction icider die Kirchen- 
hoheit der Staatsregierung , mit Rückblicken auf 
die vielfach vereinigten revolutionären Umtriebe, 
mit zeitgemässen Erinnerungen an das Corpus 
Ecangelicorum u. 8. w. Von dem Herausgeber des 
kanonischen Wächters. 1838. V1U u. 363 S. 8. 

(1 Rthlr. 18 gGr.) 

(vgl. Jen. Lit. Zeit. 1838. Nr. 98. 99. Allg. Lit. Zeit. 

1838. Nr. 91. 98. Allg. Kirchen -Zeit. Lit. Bl. 1838. 

Nr. 108. Heidclb. Jahrb. 1838. 8. 961 — 964.) 

Die Literatur über den Hermesianismus (s. vorige 
Uebersicht Nr. 814. Sp. 503. 4) ist wieder zahlreicher 
geworden. Eine Bcurtheilung derselben gehört nicht 
zu unserer Aufgabe und cs genügt deshalb die Ver- 
weisung auf die Jenaer Lit. Zeit 1838. Ergänzung* - 
Bl. Nr. 17. 18, Allg. Lit. Zeit. 1839. Nr. 828, Gers- 
dorf Repertorium 1839. B. XX. H. VI. Nr. 908 - 909, 

Carovö in den Haitischen Jahrbüchern 1838. Nr. 21 — 

23, in der Allg. Kirchenzeit. 1839. Nr. 96 u. a. Von 
allgemeinerer Bedeutung ist noch der Aufsatz vou 
lief eh: Ueber die Beschränkung der kirchlichen 
Lehrfreiheit (in der katholischen Kirche). Tü- 
binger theolog. Quartal »chrift 1839. H.1V. S. 561 
— 612. 

Dor Vf. sucht die Beschränkung durch die Pflicht der 
ungestörten Erhaltung des kirchlichen Glaubens und 
Lebens zu rechtfertigen und weist die praktischen 
Folgen nach. 

Ueber die Verhältnisse der evangelischen Kirche 
sind in der neuesten Zeit höchst mannigfaltige Unter- 
suchungen angestellt und zum Theil unter den lebhaf- 
testen Kämpfen geführt worden. 

Ueber die Union verdient in historischer Bezie- 
hung alle Anerkennung: 

Leipzig, b. Fr. Fleischer: Geschichte der kirchli- 
chen Unionsversuche seit der Reformation bis auf 
taisere Zeit . Von Karl Wilh. Hering, Superint. 
zu Grossenhayn. 1838. Bd. II. XU u. 512 S. 8. 

(2 Rthlr. 12 gGr.) 

Als ein Vertheidiger der Union aus der Natur der Sa- 
che ist aufgetreten 

Leipzig, b. 0. Wigand: Karl Theod. Bayrhoffer, 

Prof, zu Marburg: Ueber die Idee und Wirkung 
der protestantischen Kirchenvereinigung. Aus dem 
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Standpunkte der Religion und des Staats. 1838. 
4* S. 8. (6 gQr.) 

Dagegen findet der Separatismus der Lutheraner eine 
Verihcidigung in: 

Leipzig , b. Fr. Fleischer : Die neuesten Widersa- 
cher der lutherischen Kirche in Preussen. Eine 
Beleuchtung der sieben im Jahre 1837 erschiene- 
nen Gegenschriften u.s.w. Von E. Ehrenström 
und E. Kellner. 1838. *74 S. 8. (15 gGr.) 
(Ucbcr diese Gegenschriften s. ra. die vorige Ueber- 
sicht Nr. 413. Sp. 480. 490 und insbesondere über den 
daselbst cit. Käthe Tholucks fiter. Anzeiger 1839. 
Nr. 6. 7.) 

Gegen diese Schrift und für die Union überhaupt 
ist erschienen: 

Berum , b. Knsliu : Die evangelische Kirche in den 
Königl. Preuss. Landen. Ein Beitrag zur Berich- 
tigung der über das Wesen derselben verbreite- 
ten Irrthümer von Dr. G. F.G. Goltz , Archidiac. 
zu Fürstenwalde u. s. w. 1839. X u. 137 S. 8. 
(1* gGr.) 

Einen sehr bedeutenden Gegner hat die Union gefun- 
den in: 

Leipzig, b. B. Tauchnitz jun.: Reformation, Lu- 
ther! hum und Union. Eine historisch - dogmati- 
sche Apologie der lutherischen Kirche und ihres 
Lehrbegrifls von Dr. A. G. Rudelbach , ConsisL 
Rath und Superint. 1839. XVI und 67* S. 8. 
(2 Rthlr. 18 gGr.) 

Die Schrift enthält wichtige Beiträge zur Geschichte 
der Svmbole, Sacramente u.s.w., freilich nicht ohne 
Befangenheit. (M. vgl. Rec. von Sack in der Evang. 
Kirchenzeit. 1839. August No. 62—67.) 

Dagegen finden sich rechtfertigende Bemerkun- 
gen in : 

Mittheilungen über Union und Agende. Vom Ge- 
neral -Superint. Dr. Sartorius, ira l’reussischen 
Provinzial - Kirchenblatt 1839. U. IV und XV1IL 
S. 239— 249. 

Eine Rechtfertigung der Convent ikel wird versucht in: 
St.Gai.een, b. Schlauer: Die Kirche und die Kir- 
chen. Aus dem Frauzösischen übersetzt. 1838. 
34 S. 8. (3 gGr.) 

indem die selbstständige Bildung kirchlicher Vereine 
gegenüber den „ Nationalreligioneu ” und „Staalskir- 
chen ” in Anspruch genommen wird. (M. vergl. auch 
Allg. Kirchenzeit. Lit. Blatt 1838. Nr. 130.) 

Eine Sammlung von neuen Gesetzen über die Con- 
ventikel findet' man übrigens in der sehr bekaimteu 
Schrift von Dr. Chm. Märklin: Darstellung und Kri- 
tik des modernen Pietismus. Stuttgart, Köhler. 1839. 
8. , im Anhänge S. 292 — 325. 



Die sog. Dibelstunden (s. vor. Uebersicht Sp. 490) 
werden empfohlen und gerechtfertigt von 
Nöriu, inoen, b. Beck: J.Chr. Fr. Wild : Ueber ein 
HOthwendiges Belebungsmittel des religiösen Sin- 
nes in der protestantischen Kirche. 1838. 24 S. 
8. (2 gGr.) 

Man vergl. auch Atlgem. Kirchenzeit. 1838. Nr. 110 . 
111. und die Rec. eben da 1839. Lit. Bl. Nr. 125 von 
Dictzsch. Rheinwald Repertorium B. XXV. S. 65. 

Ueber die Confercnzen der Geistlichen ist eine 
umfassende Darstellung geliefert von 
Marburg, b. Garthe: Wilh.Scheffer, Prof, zu Mar- 
burg: Ueber Predigervereine und eine Reform des 
Conventwesens , in besonderer Beziehung aufKtsr- 
hessen. 1838. 233 8. 8. (1 Rthlr.) (Vergl. 
Lorberg in der Allg. Kirchenzeit. Lit. Bl. 1838. 
Nr. 137. Röhr krit. Prediger -Bibi. B. XIX II V 
S. 853 — 860. Jen. Lit. Zeit. 1839. Nr. 220. Allg’ 
L. Z. 1839. Nr. 95.) 

und eine kürzere Betrachtung von D. D. iu F. 

Ueber Piedigerconferenzen in der Allg. Kirchenzeit. 
1839. Nr. 106. 107. 

Auf Synoden beziehen «ich zum Theil einige schon 
oben genannte Abhandlungen, liier sind noch zu er- 
wähnen : 

Die Diöccsan- Synoden in Baiern betreffend, in der 
Allgem. Kirchenzeit. 1839. Nr. 205. 

Die Verhandlungen der zweiten Rheinischen Pro- 
vinzialsynode (Coblcnz 29. Aug. — 11. Septbr. 
1838) in der Allgem. Kircbenzeit. 1838. Nr. 156. 
157. 196—198. 

Mannigfache Vorschläge zur Verbesserung der kirch- 
lichen Angelegenheiten und des geistlichen Standes 
sind, wie gewöhnlich, auch jetzt wieder gemacht 
worden. Dass die Geistlichen von Externis aller Art 
befreit werden mögen, fordert ein Schleswig- Hol- 
Steiuschcr Geistlicher: 

Altona, b. Aue: Ueber einige nothwendig schei- 
nende Reformen in Bezug auf den geistlichen 
Stand. 1838. VIII u. 40 S. 8. (6 gGr.) 
wobei die Stellung des Geistlichen überhaupt wohl 
etwas zu stark idealisirt wird. (M, s. Rheinwald Re- 
pertorium B. XXV. S. 66.) 

Auf eine Verbesserung des christlichen Geistes 
und Lebens, als Fundament sonstiger Umgestaltun- 
gen dringt der Vf. des Aufsatzes: 

Ueber Reformen in Kirchensachen (im Kirchcnbiatt 
für Mecklenburg. 1838. B. V. H. III. Nr. 5.) 

Für die Gerechtsame der Geistlichen überhaupt spricht 
der Vf. der 

Osch atz ( Leipzig, Kollmann): Ansichten über 
den geistlichen Stand in der zweiten ständischen 
Kammer Sachsens. 1838. IV u. 32 S. b. (6 gGr.) 



tote Fortsetzung siehe Erg.- Bl. zur A. L. Z. Slonat October Nr. 85.) 
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Berlin, b. Herbig: Die angebornen chirurgischen 
brauhhvitvt i des Menschen vor Dt. Fried- 

rich August von Ammon u. 8. w. 

(.Beschluss pon Nr. 17«.) 

Der Zweck des ganzen auf vier Hauptabteilun- 
gen bereehnclcn Werkes ist der: die gesammte chi- 
rurgische Pathologie, mit Ausnahme der Augenkrank- 
heiten, theils ihrer äussern Erscheinung, thcils ihrem 
Wesen nach in einer wahrhaft praktischen, durch Be- 
obachtung geprüften systematischen Ordnung, und in 
einer dem jetzigen llöhcpuncle der Chirurgie als Kunst 
und Wissenschaft entsprechenden Weise bildlich dar- 
zustellen. Es schliesst sich dasselbe der Ausführung 
nach an des Vfs. vortreffliche , auch in diesen Blät- 
tern bereits mit verdientem Lobe angczcigle (s. Er- 
gänz. -Bl. zur AlIg.L.Z. 1838. Nr. 61) klinische Dar- 
stellungen der Krankheiten des menschlichen Auges, 
Berlin, bei Reimer. 3 Bde. in Fol. 1836. 1839 würdig 
an und ist gleichsam als bildlicher tlommcntar zu den 
chirurgischen Lehrbüchern aller Sprachen zu betrach- 
ten. Dem Format und der Tendenz nach bildet cs aber 
auch gctvisscrinassen die Fortsetzung eines früher 
erschienenen, bereits sehr verbreiteten Werkes, näm- 
lich der akiurgi.schen Abbildungen des Prof. Dr. E. Bla- 
sius. Beide Werke, obgleich jedes für sich ein Gan- 
zes ausmachend, sollen sich beim Selbst -Studium 
der Chirurgie und bei den Vorlesungen über diesen wich- 
tigen Theil der Medicin gegenseitig ergänzen und eine 
abgeschlossene und systematische Sammlung von Ab- 
bildungen aus dcmGcsammlgebietc der Chirurgie bilden. 

Das vor uns liegende erste lieft beginnt mit den 
angebornen chirurgischen Kraukhciten, unter welchen 
der Vf. diejenigen Missbildungen des Körpers ver- 
steht, welche während des Ulerintcbens entstehen 
und welche die Lebensfähigkeit nach der Geburt nicht 
aufheben. Solche Missbildungen, welche sich den 
Monstrositäten nähern oder schon Monstrositäten sind, 
blieben grosstcntlieils ausgeschlossen und nur einzelne 
mussten der Diagnose wegen ciue Berücksichtigung 
finden. 

4. L. Z. 1840. Dritter fl and. 



Wir zweifeln nicht, dass es noch Wundärzte 
geben mag, welche eine solche Darstellung für sehr 
überflüssig halten, diejenigen aber, welche nicht blos 
au der Oberfläche ihrer Wissenschaft haften und den 
Werth solcher Forschungen über die Genesis äusse- 
rer Krankheiten zu würdigen wissen, werden es dank- 
bar erkennen, dass der Vf. hier einen Gegenstand her- 
cingczogcn hat , den man bisher in den chirurgischen 
Handbüchern und in den Werken über Kinderkrank- 
heiten fast ganz mit Stillschweigen übergangen und 
selbst in einigen Schriften über pathologische Anato- 
mie nur dürftig behandelt halte. Und doch kann der 
Wundarzt die genauere Kenntniss dieser Krankheiten 
um so weniger entbehren , als die meisten derselben 
in neuerer Zeit eine operative Einwirkung oder doch 
mechanische oder therapeutische Hülfe zulassen. 

Der Vf. hat bei der Bearbeitung der hier in Be- 
tracht kommenden angebornen chirurgischen Krank- 
heiten nur zwei Ursachen ihrer Entstehung auffinden 
können, nämlich eine gestörte Ausbildung einzelner 
Organe des Fötus, ein Stchenbleiben auf einer nie- 
dern Stufe ihrer Entwicklung, und sodann einen wirk- 
lich pathologischen Einfluss. Obwohl nun, strenge 
genommen, jene gestörte Ausbildung gleichfalls eineu 
pathologischen Einfluss, ausgehend entweder von 
Seite des Fötus oder von Seite der Mutter, voraus- 
setzt, so lässt sich doch gegen die von dem Vf. be- 
obachtete Trennuug in der Darstellung um so weniger 
etwas ciuwctidcn , als sie zur deutlicheren Einsicht 
des Gegenstandes von nicht geringer Bedeutung ist. 

Bei der Anordnung der Gegenstände hat derselbe 
den anatomischen Weg gewählt , indem er sich durch 
eine systematische Einthcilung nicht hemmen wollte. 

Eine vorzügliche Berücksichtigung hat er den Bildungs- 
hemmungen geschenkt und sich der mühsamen Arbeit 
unterzogen, nach eigenen Untersuchungen vieler 
menschlicher Embryonen eine Morphologie derjenigen 
Organe zu liefern, welche bei der Lehre von den an- 
gebornen chirurgischen Krankheiten vorzüglich zu be- 
rücksichtigen sind. Die Resultate dieser mühsamen 
Untersuchungen enthalten die ersten Bogeu des Wer- 
kes und die zwei ersten Kupfertafeln, ln 112 Abbil- 
Dd 
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düngen sind die Resultate zur Anschauung gebracht; 
nur ausnahmsweise und nur über einzelne Gegenstän- 
de, die an menschlichen Embryonen nicht untersucht 
werden konnten, ward die vergleichende Morphologie 
zu Hülfe genommen. In der Abhandlung über die 
Morphologie des Menschen ward dieselbe Ansicht ver- 
folgt, und auch sie gründet sich durchaus auf die Un- 
tersuchungen menschlicher Embryone , nur seiten ist 
sie durch Berücksichtigung der vergleichenden Mor- 
phologie unterbrochen. 

Es zeugt dieser morphologische Tlicil nicht nur 
von einem tiefen Studium aller dahin einschlagendcn 
Vorarbeiten, sondern auch von einer vollkommenen 
Durchbildung und Beherrschung des Gegenstandes, 
und Rec. wüsste kein neueres physiologisches Werk 
zu nennen, in welchem derselbe so klar und anschau- 
lich vor das Auge des Lesers gerückt wäre, als hier. 

Die bildliche und schriftliche Darstellung der an- 
gebornen chirurgischen Krankheiten wird aus drei Lie- 
ferungen bestehen, welche spätestens in Jahresfrist 
vollendet seyn werden. Die andern Abtheilungen, 
welche möglichst rasch auf einander folgen sollen, 
werden die Lehre von den Entzündungen und ihren 
vielen schädlichen und heilenden Folgen in den ver- 
schiedenartigen organischen Gebilden des menschli- 
chen Körpers durch naturgetreue Abbildungen erläu- 
tern, woran sieh dann die Darstellungen von den 
neuen Bildungen, den Tumoren und Concrementen, 
sowie die bildlichen Erläuterungen von den Luxatio- 
nen , den Fracturen , von den Hernien u. s. w. reihen 
werden. 

Um unseren Lesern auch eine Ansicht des Inhalts 
dieses wichtigen Werkes zu verschaffen , theilcn wir 
hier wenigstens das Hauptsächlichste der einzelnen 
Tafeln mit. 

Die auf den ersten beiden Tafeln befindlichen Ab- 
bildungen {hottet genetin et incrementum fuetnt hu- 
tnani Ulustranltt) erläutern die ßildungs- und Ent- 
wicklungsgeschichte des menschlichen Fötus in der 
Art, dass hier weder die Bildung des Eies, noch der 
Zusammenhang des Fötus mit dem Uterus berück- 
sichtigt erscheinen, noch eine Darstellung der Grösse- 
verhältuisse und der äusseren Ausbildung des Körpers 
nach den verschiedenen Schwangerschafts - Monaten 
gegeben wird. Hier soll nach anatomischen Untersu- 
chungen vieler Embryonen aus allen Bildungs - Epo- 
chen derselben eine Morphologie der für den Wund- 
arzt wichtigsten Urgane des menschlichen Fötus ge- 
boten werden, welcho frei von allen Hypothesen, 
durch der Natur treu nachgebildete, in der hier ge- 
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gebenen Reihefolge bis jetzt ganz fehlende Abbildun- 
gen, ein wahres und gründliches Verständnis* der 
Entwicklung«- und Bildungs - Geschichte des Men- 
schen, und eine deutliche Einsicht in die Natur der 
angebornen chirurgischen Krankheiten gewährt. Na- 
mentlich versinnlichen die Abbildungen der ersten Ta- 
fel die Entwicklungsgeschichte des Gehirns und Rük- 
kenmarks, der Lippen, des Ohrs, der Zunge, der 
Nase, des Gaumens, des weichen Gaumens und Zäpf- 
chens, der Genitalien und Urinwerkzeuge, insbeson- 
dere bei dem männlichen Geschlecht, der Unterlcibs- 
wände , des Tendo Aehillit und des Flexor hallnris et 
digitorum. Die zweite Tafel aber erläutert in einer 
Reihe von 44 Zeichnungen die Entwicklungsge- 
schichte der Lungen, des Sternums, des Darmkanals, 
des Beckens, der Extremitäten, insbesondere aber 
die Entwicklungsgeschichte der Gelenke und endlich 
des sogenannten Desccnsut tetticidorum. 

Die dritte Tafel ( CephalaemtUoma , Hydrocephuhts 
congetüius, Enceph utocete~) giebt bildliche Darstellun- 
gen von drei angebornen chirurgischen Krankheiten 
des Kopfes, des liirnbruches , des Wasserkopfs und 
der Kopfblutgeschwulst. In diagnostischer Hinsicht 
wäre wohl bei dem Wasserkopf auch noch der An- 
häufung des Wassers zwischen Haut und Zellgewebe 
und unter der sehnigen Haube zu gedenken gewesen. 
Besonders instructiv, auch in therapeutischer Bezie- 
hung, ist das, waS von der Kopfblutgeschwulst ge- 
sagt wird. 

Die vierte Tafel (ßncephahcele , vitia congenita 
labiontm nttti et ori«) giebt nachträglich zu der vori- 
gen noch einige Ansichten von Fällen der Uyirence- 
phalocele, namentlich der Jlydrencephalocele anterior, 
der liemicephalie , und zwar der so benannten Form 
des Katzenkopfes mit Encephalocele, der Verschmel- 
zung oder des Ucbcrganges der hydroccphalischcn 
Hernia cerebri in Spina bifida. Ferner zeigt diese 
Tafel noch: eine complcte Anopbtkalmie mit Mangel 
aller zum Sehorgane gehörigen Gebilde, Mangel der 
Stirnfortsätze des Oberkiefers, der Gnumenknochcn 
und der Otsd intermaxillaria ; den Kopf eines übri- 
gens reifen Acephalus , wo an der höchst mangelhaf- 
ten Scliidelbildung das Stirnbein bis zur Nase her- 
ab Thcil genommen hat, verbunden mit Makro - 
phthalmot und angeboruer Hypertrophie der Zunge, 
einen Fall eigener Kürze, Abrundung und Ein -und 
Rückwärtsgezogenseyus des Unterkiefers, wodurch 
ein besonderer Ausdruck der Physiognomie entsteht; 
ein Mikrottomu abhängig von einem Bildungsfehler 
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der Lippen , nnd endlich die Ansicht eines Makroslo- 
tna oder Hiatus buecalis congenifus. 

Die fünfte Tafel (Murbi eotigeniti palpebrarum et 
auris ejrlemae) giebt Ansichten von der angebornen 
Einkerbung (Spaltung) der Augenlider, von dem Man- 
gel der Augen, der abnormen Kleinheit derselben, dem 
Epicanthus , von dem Vervvachsenseyn der Nase in 
ihren Gängen, von der abnormen Länge des Augen- 
lides ( lilepharuptasis , Blepharolysis congenita ), der 
zu kleinen Spaltung der Augenlider (Phimosis palpe- 
brarum congenita') und einigen angebornen Missbil- 
dungen des Gehörorgans, die sich auf die Taubstumm- 
heit beziehen. Besonders merkwürdig ist die Abbil- 
dung des seltenen und noch nie abgebildeten Coloboma 
palpebrarum. 

Die sechste Tafel (Labium leporintim et lupinmn) 
stellt eine Reihefolge von Missbildungen der Lippe 
dar, und zwar von der geringsten Andeutung der Ha- 
senscharte an bis zur coropiicirteeten Form derselben 
und deren Ucbcrgänge in Wolfsrachen. Auch die 
Abbildungen der siebenten Tafel erläutern die Natur 
der Hasenscharte und des Wolfsrachens. Nament- 
lich geben die ersten drei Figuren sehr compii- 
cirto Fälle von Hasenscharte mit Gaumenspalte , de- 
ren Originalzcichuungcn dem Herausgeber vom Hrn. 
Dr. Adelmann in Würzburg mitgclhcilt wurden. Die 
verschiedenen Formen dieser Missbildungen sind hier 
in so schöner Ordnung zusammengostellt und ihre Ge- 
nesis auf so anschauliche Weise entwickelt, als es 
bis daher, unseres Wissens, in keinem anderen pa- 
lhologischeu Werke geschehen ist. 

Die auf der achten Tafel ( Morbi eotigeniti linguae 
gingivae, faucium, oetophagi et canalis intestinalis) 
befindlichen Abbildungen beziehen sich auf Bildungs- 
fehlcr der Zunge , des Zahnfleisches , des Schlundes, 
der Speiseröhre und des Darrokanales. Zu den an- 
gebornen Zungenfehlern gehören namentlich die Hy- 
pertrophie derselben, die Adhäsion am Fundus oris , 
die abnorme Kürze, die abnorme Länge des Frcntilum 
und die Ramda. Die übrigen Abbildungen betreifen 
die Speiseröhre eines Kindes, welche von der ersten 
bis sechsten Rippe hin gelheilt war, einen eigenen 
Ring bildete , dann aber wieder einfach in den Magen 
ging; ein üiverticulum oetophagi ; eine angeborene 
Imperforatio oetophagi durch partiellen Mangel des 
letzteren; das bei einem neugebornen Kindo beob- 
achtete Verschlossenseyn des Darmkanals am lleum, 
da wo es in den Dickdarm übergeht; eine cigeue sack- 
artige Erweiterung des Oesophagus nahe seinem Ein- 
tritte in die Cardia des Magens u.s.w. 



Die neunte Tafel] [Morbi congeniti iubi intestina- 
lis) giebt eine fortlaufende! Anzahl von Abbildungen 
jener Bildungsfehler des Darmkanuls, von denen in 
der Erläuterung der vorigen Tafel die Rede war, na- 
mentlich Divertikel, Verengerungen und Erweiterun- 
gen mehrerer Darmpartien ; mangelhafte Entwicklung 
der Blase, in Verbindung mit höchstem Grad der Hy- 
pospadie bis zur totalen Spaltung des Penis und höchst 
mangelhafter Entwickelung des Darmkanals u. s. w. 
Ob die beiden Fälle, auf welche sich Fig. 12 und 13 
beziehen, zu den angebornen Missbildungen gehören, 
möchte noch zu bezweifeln scyn. Der Beweis dafür 
würde wenigstens nur daraus geführt werden können, 
dass die betreffenden Kranken schon in ihrer Kindheit 
an Stuhlverhaltung gelitten haben. Aehnlichc Fälle 
von Erweiterungen und Verengerungen einzelner 
Darmpartiecn kommen zu häufig vor, als dass man 
nicht vielmehr annehmen sollte , sie bildeten sich all— 
mälilig in Folge ungleicher Muskcllhätigkcit der Ge- 
därme. Kec. hat namentlich Verengerungen bis zu 
einem Grade gesehen , wo man das Fortbestehen des 
Lebens für unmöglich hätte halten sollen, und doch 
erreichten dergleichen Kranke, bei fortwährender 
Stuhl Verhaltung, ein verhältuissmässig hohes Le- 
bensziel. 

Die zehnte Tafel ( Atresia ani congenita) giebt 
eine Reihe von Abbildungen , welche die verschiede- 
nen Arten der angebornen Aftcrsperro von der ein- 
fachsten Form bis zu den bedeutendsten Complicatio- 
nen erläutern. Namentlich ist dabei folgende Classi- 
fication berücksichtigt: 1. Atresia orificii ani. Hier 
zeigt sich das Rectum natürlich gebildet, nur die Af- 
ter- Oeflnung ist geschlossen, cs ist kein Orificium 
ani vorhanden. 2. Atresia intestini recti. Hier ist 
das Orificium ani vorhanden, es ist jedoch das Re- 
ctum nicht permeabel , entweder nur an einer Stelle, 
oder in seinem ganzen Verlaufe. 3. Atresia ani et in- 
testini recti. In diesen Fällen ist weder Orifitium ani 
noch Rectum aufzufinrien; letzterer ist nicht als per- 
meabler Canal, sondern nur als eine bandartige Masse 
vorhanden, oder fehlt ganz, das Colon endigt sich als 
ein blinder Sack frei im Becken, oder hängt mit der 
Blase , oder mit der Urethra uud bei Mädchen mit der 
Vagina zusammen. Findet eine Communication statt 
so entsteht die vierte Art der Atresia ani. 4. Atresia 
ani vesicalis , urethralis, vaginalis Pupetidorfii, sire 
Claaca Meckelii. Hier communicirt das Rectum , das 
entweder sehr kurz oder auch bisweilen (bei Knaben) 
sehr lang ist, mit der Blase (meistens unmittelbar) 
oder der Vagina , oder mit der Urethra , durch einen 
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eigenlhümlichen , neu gebildeten Canal; die After - 
Ocffnung fehlt, öder ist nur sehr schwach angedeu- 
tet. 5. Ectopia ani cum Atretia orificii ani. Hier 
öffnet sich ein Theil der Eingeweide z. B. in der Na- 
belgegend als After, und die natürliche Aftermündung 
ist geschlossen. 

Indem wir hier die kurze Anzeige des Inhalts die- 
ser Tafeln schlimmen, dürfen wir die Bemerkung nicht 
übergehen , dass der Text dazu sich keinesweges auf , 
eine blosse Beschreibung und Hinweisung auf die Ab- 
bildungen beschränkt , sondern allenthalben auf eine 
wissenschaftliche Demonstration und pathogenetische 
Entwicklung der abgehaudelten Gegenstände eingeht. 
Ja, in dieser Methode besteht gerade das wesentlich- 
ste Verdienst dieses ausgezeichneten Werkes und 
macht cs nicht allein für den Wundarzt, sondern auch 
für den Physiologen und Arzt in weiterer Bedeutung 
zu einem des Studiums würdigen Gegenstand. 

Die artistische Ausführung der Kupfertafcln lässt 
nichts zu wünschen übrig, so wie überhaupt die äus- 
sere Ausstattung des Werkes seinem innern Gehalte 
würdig zur Seite geht. Schade nur , dass sich jn der 
Bezeichnung der einzelnen Figuren mannichfaltige 
Fehler cingcschlichcn haben. So z. B. fehlt auf Tab. 

I. Fig. 9 der Buchstabe o. S. 4. Z. 27 v. u. muss es 
im Texte statt Fig. 36 , 35 heissen. In Fig. 42 dersel- 
ben Tafel muss statt des einen c, f stehen. Auf Tab. 

II. Fig 2 muss statt d, b und bei Fig. 4 im Texte statt 
g, d stehen. Bei Fig. 9 derselben Tafel muss im 
Texte der Urachus nicht mitd, sondern g bezeichnet 
sevn. Im Texte zu Tab. III muss statt 12. 13. 14 die 
letztere Nummer 11 hoissen. Tab. IV'. Fig. 3 fehlt im 
Kupfer das zweite i. In Fig. 7 muss im Texte bei der 
Zunge 1 statt i und statt g (Atrium cwdis') q stehen. 
In Fig. 8 derselben Tafel fehlt im Kupfer der Buch- 
stabe g. Tab. V. Fig. 15 muss o statt c und c statt o, 
ferner e statt 1 stehen. Fig. 16 der». Taf. fehlt im Ku- 
pfer b. 1. Tab. VII muss es statt Fig. 47, 4 heissen. 
Tab. VIII. Fig. 14 fehlt in der Zeichnung der Buch- 
stabe G. In Fig. 16 derselben Tafel muss im Texte 
das zweite b , a heissen. Tab. X. Fig. 19 fehlt in der 
Zeichnung der Buchstabe i. 

Hbm. 

Meidei.bkbg, b. Mohr: Lehrbuch der Geburt shiilfe 
für Hebammen von l : ranz Karl Nuegele u s. w. 
Vierte, vermehrte und verbesserte Auflage. Mit 
einem Kupfer. 1839. 406 S. 8. (2 Thl. 16 gr.) 

Während die neuste Zeit reich ist an Productionen 
von Lehrbüchern lür Hebammen, die aber weder preis- 
würdig. noch in ihrem allen Gewand besonders zu 
empfehlen sind . krönt sich das angezeigte Lehrbuch 
selbst . indem es inmitten jener Producte zum vierten 



Mal erscheint, und erst vor S Jahren mit 3000 Exem- 
plaren zum ersten Mal veröffentlicht wurde. Es wal- 
teten freilich Umstände ob, die ein Buch zu empfeh- 
len wohl geeignet sind : der Name des hochgeehrten 
Vfs, der in einer 40jährigen Praxis wohl durch 30 
Jahre den Unterricht der Hebammen geleitet hat, dann 
Gediegenheit des Inhaltes und daraus folgende höchst 
günstige Bcurlhcilungcn von Männern des Faches, 
denen ein Unheil zukomrat. Aus diesem Grunde hat 
Rcf. nicht nöthig zu wiederholen was bereits über 
die Deutlichkeit, Gründlichkeit und Gediegenheit die- 
ses Buches, das nicht an alten Lehren klebt, welche 
neuere Beobachtungen als unrichtig erwiesen haben, 
gesagt worden ist. Ref. will daher nur bemerken, dass 
die auf dem Titel befindlichen Worte „vermehrte und 
verbesserte Auflage” in der Wahrheit begründet sind. 
Dies ergiebt sich sehr leicht aus einem Vergleich der 
3ten mit dieser 4ten Auflage, und ist bei dem Eifer 
und der Gewissenhaftigkeit des gefeierten Vfs. auch 
gar nicht anders zu erwarten. So haben die §§, 173 
und 179 kleine, aber zweckmässige Abänderungen er- 
litten. In dem §. 198 fehlen passend die Worte ,,in 
Gedanken’*. Ganz besonders aber muss Ref. die Ver- 
einfachung der Dystokien rühmen. Der Vf. hat dio 
fehlerhafte Beschaffenheit der zum Kiodc gehörigen 
Theilc als Ursachen schwerer Geburten in diesem 
Lehrbuch als besonderes Kapitel gestrichen, und an 
andern Stellen zweckmässig und passend obgehan— 
delt. So ist z. B. die fehlerhafte Beschaffenheit der 
Eihäute eine Anmerkung zu §.237 geworden, wo von 
der zweiten Geburtsperiode die Rede ist. Die feh- 
lerhafte Beschaffenheit des Fruchtwassers wird in den 
§§. 453 und 463, und die fehlerhafte Beschaffenheit 
der Nabelschnur bei den fehlerhaften Geburten ohne 
Erschwerung ihres Herganges §. 471 ti. folg, gelehrt, 
so wie die fehlerhafte Beschaffenheit des Mutterku- 
chens zugleich in dein Kapitol von dor fehlerhaften 
Lösung und Austreibung der Nachgeburt u.s. w. ent- 
halten ist. Endlich konnte cs auch nicht fehlen, dass 
der verehrte Vf. die Ausrnltation nach eigner Erfah- 
rung und Prüfung nicht übergehen werde. Und so ist 
des Herzschlages der Frucht §. Irs9 als gegen den 
Anfang des 6ten Monats hörbar gedacht, er ist §. 201 
nebst dem Gebärmutter- Geräusch unter die Zeichen 
der Schwangerschaft aufgenomnieii , und §. 205 und 
§. 299 unter die Zeichen des Todes vom Kinde ge- 
zählt, wenn er nicht gehört wird, so wie die Unter- 
suchung mit dem Gehör aurh §. 208 aufgcfühit ist. 

So glaubt Ref. dargcihau zu haben , dass diese 
4tc Auflage allerdings eine \ermehrle und verbesserte 
ist, und wünscht nur, dass dieses Lehrbuch allge- 
meiner cingcführt werden möchte , da es durchaus 
von keinem übertroffen wird. 

HM. 
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ARCHAEOLOGIE DER KUNST. 

Berlin, b. Reimer: Auserlesene Griechische Va- 
senbilder hauptsächlich etruskischen Fundorts , 
hcrausgegebon von Ed. Gerhard, Archäologen 
des K. Museums zu Berlin. 1839. 5 Hefte. Taf. 
I— XXX. (Jedes II. 2 Tblr.) 

"W ährend ira letzten Deceimium auf dem Felde der 
Archäologie in Italien und selbst in Frankreich bis- 
weilen in umfangreichen Werken nur Nachstich, theils 
von iäugst publicirten, theils , was sich noch weniger 
rechtfertigen lässt, von solchen Denkmälern, welche 
andere Archäologeu kurz vorher mit Kostenaufwand 
ans Licht zogen , geboten ward : hat der Vf. des au- 
zuzeigenden Werkes, wie sich bei seinem litera- 
rischen Ruf und von seinem Charakter nicht anders 
erwarten licss, eino völlig cnlgegengesetzte Halm cin- 
geschlagen, und von den Früchten seiner während 20 
Jahreu auf klassischem Boden mit strenger Auswalü 
zu Stande gebrachten Denkmälcrsammlungon nur die- 
jenigen aufgenommen, welche noch nicht anderweitig 
herausgegoben , für Religion, Mythologie und Kunst 
sich als besonders belehrend empfahlen. Wie streng 
man auch die einzelnen Tafeln dieses Werkes prüfen 
mag, der Titel „Auserlesene Vasenbilder ’’ rechtfer- 
tigt sich überall , und Rcc. nimmt um so weniger An- 
stand , unter allen bisher erschienenen Vasenwerkcn, 
Millingen’» englisches nicht ausgenommen , dem ge- 
genwärtigen den ersten Platz anzuweisen, als auch 
in der truuen kolorirten Darstellung der Bilder mit Bei- 
behaltung des verschiedenen Slyls und Charakters 
von Seiten der Zeichner und Lithographen das Mög- 
lichste geleistet ward. Dem inuern Werthc der Denk- 
mäler entspricht vollkommen der erläuternde Text des 
Vfs, der niemals mit einseitiger und oberflächlicher 
Nameutaufe befriedigt, stets in den tieferen Sinn re- 
ligiöser und mythologischer Sccncn cinzudriugcu 
strebt, dem Eiuzelnen seine Stelle iiu Zusammenhang 
mit dem grösseren Ganzen amveist, und bei Gelegen- 
heit des besonderen Bildes nicht blos eine vollständige 
Kenntniss aller mit demselben Gegenstand gc- 
A. L. X. 1840 . Dritter Hund. 



Schmückten \ asenbildcr entwickelt , sondern auch 
Betrachtungen über Denkmäler gleicher Vorstellung 
daran knüpft, selbst wenn sie andern Kunstgattungen 
anheimfallen: so werden z. B. die Vasen mit der Mi- 
nervengeburt zur Erklärung der Gicbelstatuen des 
Parthenon mit Erfolg benutzt. 

Auf dem Qubiete der Religion dürfte schwerlich 
in irgend einem Lehr- oder Handbuch ein gedräng- 
teres, tiefer und vielseitiger kurgefasstes Bild von 
Hermes zu finden scyu, als in Ilru. O s. Text zu 
Taf. XIX, 2 ; nicht minder erschöpfend ist was 
über die Sirenen zu Taf. XXVUI gesagt wird: als 
Muster abor vollständiger Denkmalcrklüriing last sich 
der Commcnlar zu Taf. XII Poseidon und Acthra, 
zur Nachahmung empfehlen. 

In den fünf ersten Lieferungen, jede zu G Tafeln, 
sind Taf. I — IV Athencns Geburt, V und VI Göttern 

und Gig.inten, VII einer Götter Versammlung, VIII 

XII den Wassergottheiten, XIII — XVII athletischen 
Göllervcrcincn , XVIII und^ilX Pallas und llermes, 
XX — XXX den delphischen Gottheiten cingcräumt. 
Indem wir eine kurze Uebersicht der einzelnen Denk- 
mäler folgen lassen, wünschen wir durch die eingc- 
streuten abweichenden Bemerkungen dem V'f. uuscru 
Dank für so kostbare Dcnktnälerspendc zu bezeugen. 

Taf. I. Athencns Geburt , tyrrhenische Amphora 
des Prinzen von Canino (Schwarze Figuren). Aus 
dein Haupte des mit dem Blitzstrahl gerüsteten thro- 
nenden Zeus springt Athene bewaffnet, doch hclmlos 
hervor: vordem Gott stehen Ilithyia und Ares, hin- 
ter demselben ein bärtiger Apollo Kitharodos und 
Hermes, theils als Geholfen, theils als Zeugen der 
Geburt. Befremden muss die Abwesenheit des He- 
phaistos, durch dessen Ilanimcrschlag auf das Haupt 
des Zeus Athene bekanntlich aus Licht sprang; die 
Gründe, mit welchen der Vf. dieselbe zu rechtferti- 
gen sucht, haben uns nicht überzeugt; zwar wird mit 
Recht daran erinnert, dass auch Hermes und Prome- 
theus unter den Geburtshelfern angeführt werden, die 
dem Ilephästos an Fähigkeit nicht nachstcheu: allein 
der dritte Palamaon entbehrt wahrscheinlich einer be- 
sondern Persönlichkeit und gewährt nur einen liiera- 
E c 
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tischen Namen für den Gott der Künstler und Hand- 
werker, für Hephästos selbst. Für die athletische 
Bestimmung könnon zwar sowohl Form des Gelasses, 
als auch der siegreiche Wagenlcnkcr auf der Rück- 
seite hinlänglich zeugen ; weniger aber die Sphinx un- 
ter dem Throne, und das Gorgonium auf dem Schilde 
des Ares, da letzteres, Symbol des Schreckens und 
der Versteinerung , sich für den Kriegsgott an und 
für sich schon uls höchst geeignet ancmpßchll, die 
Sphinx aber am natürlichsten mit Zeus selbst in Ver- 
bindung gesetzt wird, höchstens mit Athene l’arthc- 
nos, auf deren Helme Phidias derselben einen Ehren- 
platz cingcrüumt hatte, und an deren Thron sie auf 
einer Silbcrmiinzc des Pergamenerkönigs Philclacrus 
(Mionnct Dusct. d. Med. Suppl. V, 1*1. IV, 3) als Or- 
nament angebracht ist. 

Taf. II. Athenen* Geburt, bacchischc Amphora 
(Schw. Fig.). Achuliche Mittelgruppe, ausser dass 
sich Zeus auf einen Stab stützt und Athene auch mit 
Helm und Aegis gerüstet ist. Zwei Ilithyicn mit dor 
ihnen cigenthümlichcu Haltung der erhobenen Hände 
umgeben ihn , hinter der links Hermes mit Cuduccus, 
vor der Göttin rechts Ilephästos mit Beil sich entfer- 
nend und nach der Ilauptsccne zurückblickend. Auf 
der Rückseite führen zwei Krieger die verschleierte 
Briseis dem jugendlichen, waffenlosen Achill zurück. 

Taf. III u. IV. Athenen* Geburt , l’cltke des Vi- 
comte Bcugnot (Kölhlicho Figuren), eins der gross- 
artigsten und interessantesten Gelasse. Den hoch- 
thronenden von der bewaffneten Athene A&ENA fast 
entbundenen Zeus ZEY— mit Sccpter in der Linkcu 
verlassen rechts Ilithvia AYQI3 Alll , links Hephai- 
stos RDAl^l'OZ. Dafür schreiten der Hauptgruppe 
zu, jener entgegen Artemis 3tM3T ( lA mit Bogen in 
der Linken, diesem entgegen Poseidon flU-ElJBN 
mit Dreizack in der Rechten. Auf diesen folgt ein 
Flügclmädchcn , wohl Nike, und dem thyrsustragen- 
den Dionysos AlONV—O— vorangehend ein in Mantel 
gehüllter, eher Myrthcn - als Lorbeerbekränzter 
Kphcbc, in welchem Hr. Dr. Braun (Bullet, d. Iustit. 
Arch. 1838 p. 51) einen vou Alhone begünstigten 
Sterblichen, Hr, Leiwrwant (de Witte Catal. Bcugnot 
p. 3) Theseus, der Vf, dagegen Apollo Patrons vermu- 
thet. Der Mangel einer Inschrift die diesem Gott so gut 
wie den andern grossen Göttern gebührte, noch mehr 
aber der Umstund, dass der in Athen alsPatrous ver- 
ehrte Apoll immer ein Sohn dos Hephaistos und der 
Athene genannt wird, also bei der Geburt seiner Mut- 
ter unmöglich schon als erwachsener Jüugling er- 
scheinen kann , hindern uns für die Benennung Apollo 



zu stimmen. Sollte nicht vielleicht eher Asklepios 
hier eine Stelle flmlen, der, wahrscheinlich unbärtig, 
in Athen einen Tempel hatte und auch sonst mit Athe- 
ne in enge Beziehung tritt ? Bei dioscr Hypothese 
würde dielnschriftlosigkeit, insofern sie Götter unter- 
geordneteren Ranges von den grossen Göttern schei- 
det, zugleich gerechtfertigt. Die Scene schliesst 
links ein bärtiger Rhabduch, treffend für den Demos 
von Athen erklärt, rechts eine ähnliche Mantelfigur 
mit grauem Haar und Bart, in der Rechten einen Stab, 
Nereus genannt Sollte vielleicht Nereus für Triton 
hier dargestcllt seyn zur Bezeichnung der Xipv rj Tgi- 
tuvls, wo Athene geboren ward? in dieser Vermu- 
thung bestärkt uns Paus. VIII, XXVI, 4: „Alipherae 
hat seiucu Namen von Alipheros, dem Sohn des Ly-, 
kann; cs sind daselbst Heiligt Immer des Asklepios 
und der Athene dio sie am meisten verehren , weil 
sie sagen, sio scy bei ihnen geboren und aufer- 
zogen worden: sio errichteten auch einen Altar des 
Zeus Lechcatos , zumal er hier die Athene ans flicht 
brachte: und eine Quelle nennen sie die Tritooischc, 
die Sage vom Flusse Triton sich aneignend. ” Ali- 
pheros bedeutet Meerungeheuer und ist nur ein ande- 
rer Name für Triton, den ich zu Gunsten des weiss- 
haarigeu Allen hier um so lieber in Vorschlag brächte, 
als eine Lokalgoltheit an dieser Stelle von jedem un- 
befangenen Beschauer erwartet wird. 

Taf. V. Giyuulenkuinp/', tyrrhenische Amphora 
aus der Gail, zu Florenz. (Schw. Fig.). Zeus auf ei- 
nem Streitwagen von 4 , nicht 2 sprengenden Kossen, 
die Zügel in der Linken, in der erhobenen Rechten 
wahrscheinlich den Blitz hallend, daneben Herakles 
Bogen spannend, Athene und Ares Lanzen werfend 
gegen zwei Giganten, vou denen einer bereits todt 
am Buden liegt, Porphyrion und Alkyoncus. D:e 
Rückseite zeigt zwei Ilithyien um den noch Athenc- 
schwangcrn sitzenden Zeus mit Stab in der Linken : 
rechts nähern sich Herakles und Ares, links Apollo 
Citharocdus und Hermes. 

Taf. VI. Eukeladot, bacchischc Amphora. (Schw. 
Fig.). Athcue A&ESAIA mit Helm und einer als 
Schild benutzten Aegis durchbohrt mit der Lanze den 
sinkenden Enkelados E3KEAAJ0E, dessen Schild 
mit dem Dreibein Sicilien verräth, wo er unter dem 
Aetna begraben liegt. Der Eule in der Nähe Atho- 
nous fliegt oin Raubvogel entgegen über dem Haupte 
des Enkelados, nach des Vfs Ansicht ohne Bezie- 
hung auf dessen Narncn und Charakter, sondern nur 
als Wahrzeichen nahen Todes. Auf der Rückseite, 
wo Apollo Citharoedus das ßgpa besteigt , auf wei- 
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eitern bereits seine Hirschkuh steht, indess Artemis 
verschleiert, mit Zweigen in den Händen, dem Sän- 
ger einen Krane reicht, erkennt der Vf. einen Verein 
von Apollo und Artemis im Zusammenhang hierati- 
scher und athletischer Darstellungen. 

Taf. VH. Götlerversammhing. Amphora d. Pr. 
v. Canino. (Röthl. Fig,). Hebe in kurzem gegürte- 
tem Chiton mit Flügeln an den Schultern und kleine- 
ren au den Knöcheln tritt mit Oenochoe und Phialo zu 
Zeus und Hern, die auf einem mit Sphinxen ge- 
schmückten Sessel neben einander thronen, der er- 
stcrc mit Blitz in der Rechten und Adlergeschmück- 
tem Sccpter in der Linken. Den obersten Gottheiten 
gegenüber sitzt ganz in Mantel gehüllt Poseidon mit 
Dreizack, in der erhobenen Rechten einen Delphin: 
neben ihm , doch etwas mehr nach vorn steht Athene 
mit Helm, Aegis und Lanze, nach ihm hinblickend: 
hinter ihm sieht man Hermes mit Flügelhut, Cadu- 
ceus und Flügelstiefcln, die Rechte wie verwundernd 
erhoben. Wenn die kleine Ringergruppc uulcr dem 
Thron des Zeus Hrn. G. lieber athletische Xebenbe- 
zichungcn, als Dioscuren zu verrathen scheint, so 
darf man nur an die Wettkämpfe der idäischen Dak- 
tylen in Olympia (Paus. V, 7. V, 14. VI, 23) erinnern, 
um für dieses Bild nicht blos Wettkämpfe im Allge- 
meinen, sondern auch mythisch begründete und zwar 
an die älteste Einsetzung der olympischen Spiele hin- 
aufreiclicndc zu gewinnen. Bei dieser Erklärung er- 
langt die Ansicht, dass Zeus und Hera auf dieser 
Vsse als Götter der olympischen Spiele gegenwärtig 
siud , eine um so grössere Wahrscheinlichkeit, des- 
gleichen dass der gcgenübersiizende Poseidon den 
Schutzgott der isthmischcn Spiele vergegenwärtigt, 
Athene daneben und die Göttin der Panathenäon und 
Hermes Enagonios als Ausrufer eines Siegers vielleicht 
aus Athen zu denken scy: womit auf der Rückseite 
die drei delphischen Gottheiten, Dionysos und Her- 
mes auf pythische Spiele bezüglich sich wohl in Ver- 
bindung setzen lassen. 

Taf. VII L A 'crem mit weissem Haupt und Bart 
auf einem Sccpfcrd, in der Rechten den Dreizack, 
(Schale der Durand'schen Sammlung, schw. Fig.). 
Die Thieraugen an den Seiten sollen bald einen Pan- 
ther , bald einen Delphin andeuton, und ihre jedenfals 
bacchischc Beziehung wird durch die Rebenzweige, 
die sie umgeben, unterstützt. 

Taf. IX. Triton, (tyrrbon. Amphora d. K. Mus. 
zu Berlin, schw. Fig.), bärtig in Fischschwanz aus- 
gehend, in der Linken einen Delphin und grossen 
Epheukrauz haltend, der nächst der Physiognomie 



und sonstigen bacchischen Bckränzung um Kopf und 
Brust zu seiner Vergleichung mit Silen wohl berech- 
tigt. Fünf Delphine umgeben ihn, dessen Xamen 
der Vf. mit Welcher durch Wasser übersetzt , sowie 
Amphitrite Brandung. Dass auf der Rückseite dem 
bärtigen Dionysospriester ein bärtiger Apollopriester 
gegenübersitzt, dürfte um so schwerer zu erweisen 
sevn , als die durch Restauration dem letztem zuge- 
dachtc Lyra auf einem Missverständnis vcrmuthlich 
eines Blätterzwcigs beruht: vielleicht sass ein Posei- 
doupricster dem des Dionysos gegeuübor. 

Taf. X. Poseidon mit t'liiyelrassen, Hydria d. 
Pr. v. Canino, schw. Fig. Kora nähert sich dem 
Wagen des ihr gleich bacchisch bekränzten Poseidon, 
welcher den Dreizack und das Gezüum der Flügelrös- 
se in seuieu Händen hält. Die weisso Farbe des 
Gespanns deutet G. mit Recht nicht blos auf den 
Schaum der Wellen, sondern auch auf das Licht 
überhaupt, weshalb ja auch mit Bezug auf die Liebo 
zu solchem Gespann Kora selbst deu Xamen Lcukippos 
rührte. Dionysos blickt der scheidenden Gemahn 
nach; Hermes halt die muthigen Pferde au, damit 
Kora gefahrlos deu Wagen besteiget! könne. Ob die 
aus diesem Bild entlehnte , höchst sinnreiche Erklä- 
rung der Kvlix des Xcnokles Mus. Blacas pl. XIX mit 
der Stellung der Figureu und den aus dem unbefang- 
nen Anblick der Vase hervorleuchtcudon Motiven der 
Handlung auf Vorder- und Rückseite übercinsiiuiwt , 
mögen Unbetheiligtere entscheiden. Die Nothwen- 
digkeit auf einer andern Vase, wo Poseidon und 
Aphrodite mit Inschriften zu Wagen erscheinen 
(Bröndstcd Campanari Vas. n" 29) Aphrodite auf den 
Grund der Vase Taf. X, für Aphrodite Kora auszu- 
geben, leuchtet um so weniger ein, als die Verbin- 
dung von Poseidon und Aphrodite an verschicdncn 
Orten Griechenlands und Siciliens viel reger durch 
Mythen, Culte und Tempel bezeugt hcrvorlritt, Auf 
dom Henkel der Hydria ist Dionysos mit Trinkhoru 
mitten unter droi Silenen und Bacchantinnen in obseö- 
neu Stellungen. 

Taf. XI, i. Poseidon Epopte * (nolaniscbo Am- 
phora der Feolischen Sammlung zu Rom, röthl. Fig.), 
nackt, mit gesenktem Dreizack , einen Delphin in der 
ausgestreckten Linken entweder der nicht sichtbaren 
Geliebten als Geschenk anbietend, oder für den ver- 
hüllten Epltoben der Rückseite, vielleicht Pelops. 
Der Beinamen Epoptes möchte indess viel eher dem 
Poseidon zukommen, welchem den einen Fuss auf ein 
Felsstück setzt, eine Stellung, die wir schon bei den 
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Mysterienvasen des Neapler Museums als den Epop- 
ten sehr eigen au beobachten Gelegenheit hatten. 

Taf. XI, 2. Poseidon und Amymone. Appulische 
Schale dos Hn. Jalta in Neapel , r&thl. Fig. Auf der 
Vorderseite verfolgt Poseidon mit Dreizack die mit 
ihrer Hydria fliehende Amymone. Auf der Rückseite 
steht Amymoue mit einer Haube und einer Hydria 
ruhig dem Gotte gegenüber, welcher ihr zum Dank 
für befriedigte Leidenschaft dio Quellen von Lerna 
durch den an den Fels geschlagenen Dreizack öffnet. 

Taf. XU. Poseidon und Aethra, überaus schöne 
Kalpis des Pr. v. Canino, röthl. Figur. Poseidon 
DO-KUSIS in langem Chiton und Peplos, hält in der 
Rechten den Dreizack, in der Linken die davoneilende 
und sciue Liebesbittcn abwehrende Aethra AJ&FA 
zurück, deren Kulathos ohne Zweifel mit den Gaben 
zum Lciehcnopfer des Sphaeros, des Wagenlenkers 
des Pclops (Paus. U, 33, 1.) erfüllt war. Dio Er- 
klärung dieses Gelasses gehört zu dem vollendetsten 
und geistreichsten, was in der Archäologie geschrie- 
ben ist 

Taf. XIII. Apollo kitharoedos zwischen Artemis 
und Iler nies links, und Lelo und Poseidon rechts ; 
tvrrhen. Amphora d. Pr. v. Canino, schw, Fig. Des 
Poseidon von den übrigen Gottheiten mit rückwärts 
gekehrtem Blick sich abwendende Bewegung scheint 
dem Vf. anzudeuten, dass die seinem Schulz untergeb- 
nen Spiele den von Apoll beschützten nachgesetzt sind. 
Liesse sich nicht die ganze Scene lieber auf die Be- 
sitznahme des delphischen Orakels durch Apoll be- 
ziehen, von dem Poseidon für seinen Anthcil Kalau- 
ria zum Ersatz erhält'? die Rückseite eines Ephebcn, 
der ein Pferd hält, zwischen zwei älteren Männern, 
kann dessen ohngcachtet mit der athletischen Bezie- 
hung des ganzen Gelasses sehr wohl bestehen, 

Taf. XIV. Archaische Hydria schw. Fig. Rück- 
führung der Kora mit einer Blume in der Linken 
durch Apollo Citharocdus zu Demeter, hinter wel- 
cher Hermes steht: hinter Kora ist Dionysos mit ei- 
nem Trinkhorn den Kopf rückwärts gewandt Ara Hals 
der Hydria verfolgen Achill mit Lanze und Patroklos 
zu Pferd die schöne Hcinilhea, die zu einem jugend- 
lichen Manne , der mit Scepter auf einem viereckten 
Steiue sitzt, offenbar ihr Bruder Tones, König von 
Tencdos, ängstlich sich flüchtet; links flieht eine 
ihrer Gefährtinnen. Mit grosser Wahrscheinlichkeit 
setzt der Vf. dies Gefäss unter die llochzeitsge- 
sclieuke. 
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Taf. XV’. Tyrrhen. Amphora schw. Fig. Apollo 
Kitharoedos sitzt auf einem Klappstuhl, hinter ihm 
Leto einen Kranz reichend und Hermes; vor ihm 
Artomis mit Kalathos auf dem Kopf und Bogen in der 
Linken, Poseidon von den übrigen sich entfernend. 
Das Attribut in soiuer Hand scheint ein l’edum , und 
die Figur selbst weniger Poseidon , als Pyrhon (Paus. 
X, 5, 3; wohl derselbe, der Paus. III, 23, 2. Pyrrhi- 
chos heisst), sein Substitut beim delphischen Orakel, 
dossen Besitznahme uns auch auf diesem Gefäss dar— 
gestellt zu seyn scheint. Die Rückseite, eine Wein- 
lese, der acht Silcncn sich emsig unterziehen, dünkt 
uns mit der Vorderseite nicht sowohl in Verbindung 
zu Stehen, als vielmehr einen Gegensatz zu bilden, 
wie Herbst und Frühling. Da athletische Vorstellun- 
gen auf keiner Seite dcsGefässes hervortreten, möchte 
die Annalimo athletischer Gottheiten hier wenigstens 
ihrer Hauptstütze entbehren. 

Taf. XV’I. Drei Götterpaare , archaische Hydria 
in München, schw. Fig. Dionysos mit Horn und Epheu- 
zweig, Kora ihm folgend weiter links Hermes raitKy- 
tiee, Caduceus und Flügelsticfcln, über dem Chitou 
ein Widdcrfell und ft'ehrgehenk; er wendet sich zur be- 
waffneten Athene um, deren linke Hand ihre Rede be- 
gleitet. lliutcr dieser Apollo Citharoedus in gleicher 
Stellung zur jugcudlich verschleierten atlribuiloscn Ar- 
temis. Das Fell wird auf den Hirtengott, das Schwert 
des Hermes auch auf diePalästra bezogen, doch nach- 
her richtiger Hermes Enagonios mit Hermes Prumachos 
in Tauagra und Hegcmonios in Athen in Verbindung 
gesetzt. „So bildet ein Streitpaar den Mittelpunkt 
unsres Gelasses , das auch oberwärts (am Hals ) im 
Bild eines Streitwagens zur Kriegslust raahut, des- 
sen übrige Götterbilder jedoch heiteren Spielen gel- 
ten.” Sollte nicht eine die einzelnen Gruppen enger 
verknüpfende Idee diesem Vascubildc zum Grunde 
gelegen habend 

Taf. XVII. Dieselben drei Götterpaare und De- 
meter, archaische Hydria, schw. Fig. Apollo Ki- 
tharoedos und Artemis mit Kalathos und Bogen, Dio- 
nysos mit Kantharos und Kora schreiten, nicht den 
drei übrigen Göttern entgegen (S. 64.), sondern nä- 
hern sich nebst den ihnen voranscbreiteiiden Athene 
und Hermes, der Göttin Demeter. Am Halse wird 
dieselbe Vorstellung wie Taf. X. vermulhet. 

Itter Beschluss fot gl.) 
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senbilder hauptsächlich etruskischen Fundorts — 
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( Beschluss von Kr. 180.) 

Taf. xvm. Pallas und Hermes , pauathenäi- 
sche Amphora dos lln. Feoli in Rom, rothe Fig. »V er- 
küudigung eines panalhenäischen Sieges (?) durch 
Hermes bei Athene, deren Schild mit einem angrei- 
fenden Löwen geschmückt ist.” Indess wird auch 
der pelasgische Hermes bei der Athene Polias nicht 
vergessen. 

Taf. XJX, 1. Hermes und Maja, Hydria mit 
schw. Fig. auf weissem Grund. Hermes . . . ME2 T 
jugendlich mit einem Kcrvkeion von ungewöhnlicher 
Lange, in der Rechten eine Phiale reichend: Maja 
31.11.4 gegenüber bringt ihm einen Kranz. Unter den 
zwei kleinen Seitenhenkeln ein Widder gegenüber 
einem Bock, unter dem mittleren grossen ein Löwe. 
Die Inschrift K4A0S KAPYSTOS lehrt uns Ka- 
rystos als Besitzer des Gelasses kennen. 

Taf. XIX, 2. Hermes Nomios , Lckythos mit 
schw. Fig. im Besitz des Un. v. Klcnzo in München, 
Hermes als Hirt einer durch vier Widder bczcichne- 
teu Heerde, wie denn dies Thiergeschlccht vorzüg- 
lich zur Heerde des Hermes gehörte, worauf die Bei- 
namen Kpiotpopos , lntpr' t Xiog u. a. sich beziehen. »Der 
Fels deutet einen Ruheplatz, aber auch das Nächt- 
liche an , in welches die Sonnenrinder der Götter und 
Heroen, die Thiorc, die Hermes entführt, nicht we- 
niger als die Schaafo verschwinden , die er weidet 
(S. 71.)." Bei Gelegenheit dieser Vase entwirft der 
Vf. ein so vollständiges , der oberflächlichen Auffas- 
sung kurz widerlegend entgegen tretendes Bild des 
Hermes, dass wir bedauern wegen Muugel au Kaum 
dasselbe nicht hier mitlheilcn zu können. Zugleich 
wird gezeigt, dass der Caduccus ursprünglich ein 
Uirtenstab war, lauge vorher, eh er zuiu Friedcns- 
zeicheu gebraucht ward. »Mit Hörnern verziert, 
taubumwunden, che Bänder und Schlangen ihn uiu- 
A. L '£. 1840. Dritter lland. 



gaben, ist er im Stab jenes Rinderhirten (Apoll) zu 
erkennen , von welchem Hermes ihn empfing. ” Für 
den nächtlichen Lichtcharaktor des Hermes zeugt be- 
sonders ein bei Dubais Maisonnett ve Introd. ä l'clude 
de Vos. pl. XXIX. publicirtes Gefäss auf der Huupt- 
seitc mit den vier Sonucnrossen über dem Meer ge- 
schmückt: auf der Rückscito flicht Athene vor Her- 
mes rasch über das ebenfalls durch Fische symboti- 
sirte Meer. Bei der umfassenden und tief cindringen- 
den Darstellung des Charakters des Hermes muss es 
befremden, eine seiner llauplcigonschaftcn, die auch 
in der egyptischcn Religion so sehr hervortritt , näm- 
lich den Xoyoc, welchen Hermes auch der Puudora 
mittheill , nicht bestimmter hervortreten zu sehen. 

Taf. XX. u. XXI. VermählitngsgüUer , archai- 
sche Hydria des Hn. de Witte zu Paris , schw. Fig. 
Apollo ZOSOA01L4 auf dem Wagen die Zügel des 
Viergespans haltend; Artemis APTEM1AOS nähert 
sich ihm mit der Kithara, den Wagen zu besteigen 
sich anschickend: „Apoll und Artemis die eigeudsten 
Götter jugendlicher Verlobten.” Hinter Artemis steht 
Hermes HEPMOY auf dem Kopf einen weissen Hut 
mit schwarzen Rändern, in der erhobenen Rechten 
eine Blume darreichend. Dem Vicrgespau voran 
schreitet Leto ALTOY- »als Brautmutter." Auf dem 
Halse des Gcfässcs sind zwei Krieger auf Streit- 
wagen, mitten Iris IPIS als Eris sie unfeuernd. 

Taf. XXII. Apollo und Tilgt», Amphora des 
Victe Beugnot, röthliche Figur. Tilyos auffallend 
klein, obschon bärtig, entführt Leto, AETOY S auf 
der linken Schulter. Apollo AllQAAON setzt ihm 
nach und fasst ihn beim rechten Arm , mit der Linken 
seine nach ihm Hülfe rufend hiublickoude Mutter. 
Rechts kommt Artemis mit Bogen und Pfeil in der 
Liuken, die Rechte vor Erstaunen erhebend, dem 
Zuge entgegen. Ihre Inschrift lautet AI JOS Schaum 
und wird für ein Epithel der keuschen Artemis er- 
klärt, zu vergleichen mit ’JfUfuc Und tu. Allein nach 
dem Genitiv vfifPO 1 — fürchte ich sehr, dass Bruch und 
Restauration des Gelasses uns bei AllOAAQK die 
Endung OS entzogen haben, und dass Ate AI JOS ur- 
sprünglich eine schlichte JPTEMIJOS war. Dass 

F 




*27 



ALLG. LITERATUR - ZEITUNG 



durch Bruch und Restauration die angesehensten Heroen 
um ihren guten Namen kommen können , beweist der 
Bruder des Akamas auf einer Vase des Berliner Mu- 
seums (Gerhard Berlins antike Bildtv. 631. S. 392.), der 
lange Zeit sich den Namen 20QQN gefallen lassen 
musste, bis ich schien wahren Namen A HHIO0S2N 
nachivics. Die aus der gleichen Smilaxbekränzung 
des Apoll und Tilyus und aus der Prüfung des palä- 
strischen Bildes auf der Rückseite geschöpfte Ver- 
muthung eines ursprünglichen Frcundschaltsverhält- 
nisses zwischen dem Gott und dem Phlcgyer, der 
vielleicht bei einem Ringekanipf mit Apollo von Liebe 
zur zuschaucudeu Lcto erglühte, verdient wegen ih- 
res Scharfsinns in künftigen Entdeckungen ihre Be- 
stätigung zu finden. Auf der palästrischen Scene der 
Rückseite mug die Myrthenbckräiizung wohl die Sie- 
ger bezeichnen; nur das X^dlPE, welches nicht blos 
zwischen den Beinen des einen Besiegten sich befin- 
det, sondern auch hinter den Kopf des älteren Sie- 
gers, stimmt als Gruss an den Sieger nicht sehr mit 
der Erklärungsweisc des Vfs. 

Taf. XXIII. Apollo Kltfiaroi'dos gegenüber der 
Artemis mit Schleier über dem lliuterkopf; bacclii- 
scho Amphora in München, schw. Fig. Rückseite: 
Dionysos und Kora. Dass dies Gcfäss wegeu seiner 
Amphoreuforra und des archaischen Styls lieber auf 
pythischo Spiele , als auf Vermählung hindeule, 
leuchtet uns um so weniger ein, je bräutlicher die der 
gewöhnlichen Attribute entbehrende Artemis hier uns 
eutgegcnlritt. 

Taf. XXIV. Apollo Kitharoedos die Schaale rei- 
chend; Rückseite: Artemis mit Oenochoö und voller 
Schaale, ohne sonstiges Abzeichen: nolanische Am- 
phora mit rotlier Figur, mit Recht Tür ein Hocbzcil- 
geiäss erklärt. 

Taf. XXV. Archaische Amphora, schw. Fig. 
Apollo Kitharoedos. AIIOAONO aus Versehen statt 
über seinem Kopf, über dem der Artemis , die vor ihm 
steht, Blick und Rechte nach dem Boden gesenkt: 
längs dieser herab AP’tEMIJOE. Auf Apollo folgt 
Leto, AE'VOE altcrlhümlich für AET0Y2. Der Vf. 
bemerkt, dass diese den Gott der Musik umgebende 
Zwiczahl von Frauen, zumal, wenn sic, wie hier, 
jedes Attributes entbehrte, auf Musen, Horen, Gra- 
zien und Bacchantinuen bezogen ward, und cs in der 
That der hier beigefügten Inschriften bedurfte, um die 
Deutung auf Artemis und Lcto zu rechtfertigen. Dass 
aber in Folge dieser Inschriften allemal auf andern 
Vasen Artemis und Lcto anzuerkennen seyen, und nie- 
mals Horen und Grazien , möchte für einen zu kühnen 
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Schluss gelten. Im Gegcnthcil muss man cinseheu, 
dass liier die beiden Göttinnen, auf die gewöhnlichen 
Attribute, woran sie so leicht zu erkennen sind, freiwil- 
lig verzichtend, das Verhältniss von Mutter und Tochter 
zu Gunsten eines glcichallerlichen , schwesterlichen 
aufgegeben haben, und sich an die dem Vf. wohl be- 
kanuton wichtigen Werte des Pausanias VIII, 31, 1. 
erinnern, wo er als Statuen kurzgeschürzte Mädchen 
mit Blumenkörben auf den Kopf erwähnt „die Töch- 
ter des Dainoplion, wie cs heisst: die Theologen aber 
halten sie für Athene und Artemis, Gchülfinnen der 
Persephone beim Blumenleseu.'’ Die Rückseite zeigt 
einen it hyphallischen Silen gegenüber dem Dionysos 
und der Kora. 

Taf. XXVI. Apollo, Leto und Artemis als Jagd- 
gottheiten: tyrrhen. Amphora dos Hn. Campanari zu 
Rom , schw. Fig. Apollo in langem Chiton und Pe- 
plos, in der Linken den Bogen, vor sich ein Rchkalb, 
welches zu der durch Verschleierung charakierisirtcu, 
gegenüberstchcnden Leto aufschaut. Der Vogel mit 
ausgebreiteten Flügeln hinter dieser Göttin kann sich 
wohl nicht auf Apoll als Orakelgott beziehen, son- 
dern schlicsst sich als Element der Thicrsyinbohk 
an diese Göttin an, wie das Rchkalb an Apoll und der 
Löwe an Artemis, die hinter ihrem Bruder einen Lö- 
wen bezähmt am Schweife führt. Der Vf. vermuthete 
anfangs die erste Heimkehr der Jagdgöttcr zur Mutter 
Leto , giebl aber daun einen tieferen Sinn des Bildes 
an, insofern der Löwe die durch Artemis gebändigte 
Souuenkrafl, das Reh der Apollobilder den vom Licht- 
gott überstrahlten Sternenhimmel , der von Leto’s 
Seite heranschwebende Vogel einen Verkündiger des 
Lichts bezeichne. Auch Ref. bekennt sich zu dieser 
letzteren Auffassungsweise, indem ihn der lechzende 
Löwe die stärksto Hitze, am einzelnen Tuge den 
Mittag, im Jahrcsluuf den Sommer auszudrücken 
scheint. In der verschleierten Leto dagegen tritt dio 
Kälte, im einzelnen Tage die Nacht, im Jahreslauf 
der Winter, ira entschiedensten Gegensatz mit der 
Löwengötlin Artemis hervor. Auf Nacht folgt Licht, 
symbolisirt durch die Schwalbe Jtbf «jyiAof, im ein- 
zelnen Tage Verkünder des Morgens, im Jahreslauf 
Frühling anzeigend. Apoll als Jäger ist wie Pan, 
ein Gott der Frühe und des Abends zugleich, daher 
ilun das zur Nacht gewandto , den Sternenhimmel 
symbolisirende Hirschkalb voranschreilet: im Jahres— 
lauf bedeutet der Jäger den Herbst. Die Rückseite 
zeigt vielleicht Thetis und die Nereiden dem bärtigen 
Achill die von Uephästos angefertigte WafTenrüstung 
bringend. 




*29 



830 



Num. 81. OCTOBER 1840. 



Taf. XXVII. Dieselben ah Hochzeit sqritt er; 
drcihcnkliches Gelass mit roth. Fig. Apollo die Lyra 
spielend , die Filiale der hinter ihm befindlichen Arte- 
mis reichend, welche aus schwarzer Oenoehoil ihm 
einzuschenken int Begriff ist : auf dem Kopfe mit einer 
Strahlenkrone geschmückt hält sie in der erhobenen 
Linken eine Blume: vor dem Gott schreitet das Reh- 
kalb. Ihm gegenüber steht Lcto, in der Rechten eine 
Pbialc. 

Taf. XXVIII. Dieselben ah Hochzeit sgiitt er von 
einer Sirene begleitet , ähnliches Gcfäss mit roll). Fig. 
Vor Apoll mit Lyra und Filiale ist ein Altar, und Lcto 
mit Tutulus auT dom Kopf, in der Rechten die Ocno- 
clioö, in der Linken einen Blumcnstcngel haltend. 
Links zwischen Apoll und der durch Bogen und Ko- 
cher charaktcrisirlcn Artemis steht auf einem Zweig 
eine Sireno, die Hn. G. zu einer gedrängten trefflichen 
Monographie über diese mythischen Wesen Anlass 
giebt. Neben der allgemein anerkannten Beziehung 
auf Tod und Unterwelt wird S. 100 und 101 die oft 
übersehene, aus dem fesselnden Liebcsreiz entsprin- 
gende hochzeitliche hervorgehoben und zu Gunsten 
dieses Gefässcs geltend gemacht. Auf der Iland der 
Hera von Koronea sind dem Vf. die Sirenen ein heile- 
res Symbol dor Hochzeitsgöttin : auf der Vase, wo 
Frokris durch den Jagdspecr des Kephalos leblos hin- 
sinkt, ist die Sirene als erotisches, auf einer andern 
dem sterbenden Geryon als athletisches Symbol beige- 
sellt (V). Es steht zu besorgen , dass mit dem Namen 
Sircno manch interessanter Mythos von Ornitho- 
morphose , ohne dass man cs ahndet , für längere Zeit 
verschüttet wird. Weit mehr bekennen wir uns zu 
folgender Ansicht des Vfs. : •• wie auf prächtigen Am- 
phoren freieren Styls der Kilharbdc Apollo entschie- 
den auf die Faläslrahinweist, mochte im alteren Kunst- 
gebrauch die dreihcnklige Form unsrer Gelasse, den 
Waffenkrug des Brautbades entsprechend, für grosso 
Vcrraählungsbilder die üblichste seyn (S. 103). 

Taf. XXIX u. XXX. Dieselben Gottheiten mit 
Hermes auf ähnlichen nolanischeu Gelassen mit rotheu 
Figuren und ebenfalls zu hochzeitlicher Bestimmung. 

Die merkwürdigen bacchischen Vorstellungen von 
Taf, XXXI — XXXIX, so wie die ccrealischcn Taf. 
XL — XL VI, deren Text mit den folgenden Heften 
ausgegeben wird, sind so reichhaltig und lehrreich, 
dass sie besser für eine spätero besondere Anzeige 
anfgespart werden. 

Th. P. 
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Ueber Veranlassung, Zweck und Inhalt dieses 
Büchleins giebt Hr. U. in der gut geschriebenen 
Vorrede ausführlichen Aufschluss. Obgleich vermu- 
thend, dass der Codex des Actius Sincerus Samiaza- 
rius, woraus die eilitio princeps Tenet. 1534 und alio 
andern Ausgaben der Halicutica des Ovidius und der 
Cynegctica des Gratias undNcmcsianus geflossen sind, 
mit dem in der Wiener Bibliothek befindlichen sehr 
alten Mauuscripte dieser Fragmcnto einer und der- 
selbe scy, so glaubte er doch, dass Acsiander, wel- 
cher den Codex des Sannazarius eigenhändig abge- 
schriehcn , und der schlesische Ritter Georg Logus, 
weither nach jener Abschrift die eit. princ. besorgt 
hat, bei diesem Geschäfte, ganz in der Weise 
ihrer Zeit, nicht mit der gehörigen Pünktlichkeit und 
Genauigkeit verfahren seyen, und dass daher aus je- 
ner Wiener Handschrift noch Ilülfsmittcl für die 
Kritik des sehr verdorbenen Textes dieser Fragmente 
zu gewinnen seyn müssten. Daher unterzog er sich 
der Arbeit, diese Handschrift nochmals sorgfältigst zu 
vergleichen. Dieselbe bildet nun gegenwärtig einen 
kleinen Thcil eines grossem Codex, der nach des 
Hn. U. Bericht 1) einen Commcntar zu den VI ersten 
Satiren des Juvenal aus dem 10. Jahrh. enthält , von 
welchem A. )T. Gramer , durch den der Hr. H. auch 
auf das MS. der genannten Fragmente aufmerksam 
geworden, einen Thcil herausgegeben hat. 8) Al- 
berti Magni philosophia pauperum aus dem 15. Jabrh. 
3) Eine ganz alle Handschrift von 19 Blättern aus 
dem 9. Jahrh. , welche zuerst diu 12 letzten Verse des 
Gedichtes der Eucheria ■enthalt, deren Varianten hier 
mitgclbeilt werden, dann die Halieutica des Ovidius 
und die Cynegelica des Gratius. Dio 3 letzten dieser 
19 Blätter enthalten Bruchstücke aus Martiahs, deren 
Varianten hier ebenfalls augegeben sind. Auf dieses 
alte MS. folgen 4) die Halieutica des Ovidius von ei- 
ner spätem Hand aus dem altern Codex abgeschrie- 
ben , und 5) von derselben Hand Rntitii Claudii Xu- 
mantiani itinerarinm. 

Durch ciuo genaue Vergleichung dieses alten 
Codex mit der eil. princ. fand der Hr. 11. semo 
frühere Vermulhmig bestätigt , dass dieser der- 
selbe sey, welchen Sannozarius früher besessen, und 
Aesiaudcr abgcschriobcn und dem Logus Behufs der 
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Besorgung der ed. princ. mitgelheilt habo. Diese An- 
sicht wird hier durch entschiedene Gründe erhärtet. 
Eine genauere V'ergleichung des Pariser Codex, wel- 
cher die llalieutica und die 159 ersten Verse des Gralius 
enthält, wovon sich der Hr. II. eine genaue Abschrift 
hatte nehmen lassen, führte zu dem Resultate, dass 
auch dieser Cudcx, was auch Hr. Stern vermutliche, 
aus dem des Sarmazarius oder dem jetzigen alten 
Wiener geflossen , oder dass beide , da sie fast gleich 
all seyen, aus einem verloren gegangenen Ur-Codex, 
nur der Pariser von einem nachlässigem Schreiber, 
abgeschrieben seyen. Auf diesen alten Wiener Co- 
dex nun hat der Hr. II. den Text dieser Fragmente so 
viel als möglich zurückführen wollen, da, wie hier 
Vorr. S. XV und XVI nachgewiesen ist, Acsiander 
und Logus sehr häufig willkürlich und ohne Grund 
davon abgcwichcn wareu, und statt der richtigen 
Lesarten des Codex ganz fehlerhafte, oder ihre Con- 
jecturcn verbreitet halten. Den Ualieulicis hat er die 
2 darauf bezüglichen Stellen aus Pliu. N. H. beige- 
fügt, und hierdurch , so wie durch andere nicht uner- 
hebliche Grüude den Beweis weiter geführt, dass die- 
ses Bruchstück den Ovidius wirklich zum Vf. habe, 
welches auch immer des Rcc. Ansicht gewesen ist. 
Denn wenn auch in demselben die dem Ovidius sonst 
eigene ftidliltis und redundantiu durchgehend» ver- 
misst wird; so ist auch zu berücksichtigen, dass der 
Dichter diesen magern Stoff, wie Pliuüis bezeugt, 
erst in seinem Alter in einem Gedichte zu behandeln 
begonnen hat. Die Cyncgetica des Ncnicsianus be- 
finden sich jetzt nicht mehr in dem alten Codex, obgleich 
sic, als Suiinaz&rius denselben bcsass, eiucn Theil 
desselben ausmachteu, wie dieses von LugusiflTdcr 
Vorrede zur ed. princ. und von audern Zeitgenossen 
desselben ausdrücklich bezeugt wird. Diese sind da- 
her nach einem andern, wie der II r. II. vcrmulhct, 
aus dein Sanuazarischen Codex abgeschricbenen . 
ebenfalls in der Wiener Bibliothek befindlichen Manu- 
senpte gegeben, welches hier beiläufig genau be- 
schrieben wird. Auf das grössere Fragment des Ne- 
mesianus folgen dio demselben Dichter gewöhnlich 
bcigelegtcn 2 klciucrn Fragmente, und zuletzt die 
Pseudo- llalieutica. Erstere verdienen wegen ihres 
altcnhüinlichcii Charakters diesen Platz, wenn sie 
auch nicht von Xcmcsiauus herrühren, und cs auffal- 
lend ist, dass jenes BolognacrMspt,, woraus der Lü- 

(.Der Denk 
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becker Hieronymus Boragineus dieselben abgeschrie- 
ben zu haben behauptet, sonst nirgends erwähnt wird. 
Dagegen hätte Ref. gewünscht, dass der Ilr. II . , sei- 
nem richtigen Takte, offenbar Falsches auszuscheideu 
und zu übergehen getreu, die von Quadrimanus 
srhalkhaflcrwcise für klassisch und aus einem allen 
Mscpt. cutnommen ausgegebenen Pseudo- halieutica 
weggelasscn hätte. Deun wie sollcu wir sonst des 
Machwerkes los werden, wenn alle Herausgeber ein- 
stimmig dasselbe für untergeschoben, oder aus den 
noch vorhandenen ächten Ualieulicis des Ovidius aus- 
geschrieben erklären, keiner aber den; Anfang ma- 
chen will, es wegzulassen, und, wie cs es verdient, 
ganz mit Stillschweigen zu übergehen? — Hierauf 
folgen die auf dem Titel als Anfang bezeichnetcn in— 
edita , die aber fast die Hälfte des ganzen Büchleins 
entnehmen: zuerst ein kleines aus 33 Hexametern be- 
stehendes Fragment eines Gedichtes , Hymnus über- 
schrieben; daun eine Beschreibung der VII Weltwun- 
der und 3) eine Abhandlung : De yeneribus numiimm, 
ebenfalls alle aus hier näher beschriebenen Wiener 
Handschriften. Den Beschluss machen 3 abgeson- 
derte Indices: vocubuta Ila/ieuticurum , vocubuta 
Grutii , vocubuta Aemesiani. 

Fragen wir nun , was in dieser Ausgabe (ur die 
gedachten Fragmente geleistet worden; so möchte 
Ref. des Iln. II. Verdienst um dieselben, namentlich 
um den Gratius, ein dreifaches nennen: I J dass er die 
allgemeine Quelle der vorhandenen Ausgabeu dieser 
Uedicluc aufgefunden, das Verhältnis der ed. princ., 
des Pariser und des spätem Wicucr Manuscriptes und 
des olt genannten ulten Codex zu eiimuder festge- 
stellt , und somit für die Kritik dieser Fragmente einen 
festen Bodeu gewonnen hat; 2) dass er die Varr. der 
genannten 4 alten Schriften aufs Sorgfältigste gesam- 
melt hat, so dass wir nun einen vollständigen kriti- 
schen Apparat dieser 900 Verse aus klassischer Zeit 
besitzen. Denn dass der Hr. II an denjenigen Stel- 
len , wo die IUndschriftcu eine hinsichtlich der Spra- 
che, des Sinnes und des Uedaiikonzusammcnhanges 
richtige Lesart darboten, nun nickt auch noch die 
vicleu willkürlichen , zum Theil widersinnigen Acn- 
dcrungcn und Conjectureu der Editoren in die vurietas 
scripturue mit aufgciiommcn hat, ist nur zu loben; 
3) endlich, dass er eiucn vie| korrektem Text dieser 
Fragmente, namentlich des des lirntius geliefert hat. 
tust folgt.) 
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ORIENTALISCHE LITERATUR. 

Bons, b. 3Iarcus: Pruverbia arabica quoiquot su- 
persuut , tum a Mcidanio , tum ab aliis scriptori- 
bus collect«, vocall. instr. , lat. vcrt., comincnt. 
illustr. et sumtib. suis ed. G. ff. t'rrytng. gr. 8. 
Die beiden ersten Binde mit dem Spccialtitcl: 
wij*Jt , Arabum proverbia vocall. instr. etc. 
Tom. I. Ine't n Meidanio collecturum prorerbio- 
rum pars priur. 1838. VIII u. 732 S. — Tom. II. 
Inest etc. pars posterior. 1831). 952 S. (Subscr. 
Pr. für beide Bände 11 Rthlr. 12 gGr.) 

"V on der vollständigen Sammlung der arabischen 
Sprüchwörter, welche der berühmte Herausgeber 
nach dem angeführten Haupttitel beabsichtigt , ent- 
halten diese beiden bis jetzt erschienenen Bände den 
bei weitem grössten und wichtigsten Theil, den 
längst ersehnten Meidani. Der dritte Band soll meh- 
rere sowohl alte, als neue, ans andern Werken ge- 
zögerte Sprüchwörter, einen Indox zu der Meidani- 
schen Sammlung nach den alphabetisch geordneten 
Anfängen der einzelnen Murnern, einen lateinischen 
Wort- und Sach -Index, endlich eine Abhandlung 
über die arabischen Sprüchwörter im Allgemeinen 
und über ihre morgenländischcn Sammler und Erklä- 
rer ins Bcsondre nachliefern. Die bisherigen euro- 
päischen Bearbeitungen arabischer Sprüchwörter und 
Sentenzen zählt die Vorrede zum ersten Bande auf. 
Wir vermissen darin nur Eins: Quatremcrc’s gründe 
gelehrte Ucbersetzung und Erklärung von Meidani's 
ersten 34 Sprüchwörteru im Jour», ttsiai. 1828 März , 
1837 Dcc., 1838 Jan. und März, als Ankündigung 
oiner noch immer in Aussicht stehenden Gesammtaus- 
gabe. Die Ursacho dieses befromdenden Stillschwei- 
gens ist für die mit den Verhältnissen Bekannten al- 
lerdings leicht zu errathen, aber immer nicht zu 
rechtfertigen. — Ueber die Entstehung seiner Aus- 
gabe theilt Hr. Dr. Freyiag Folgendes mit: Im J. 1824 
nahm er in Paris von einem dem sei. de Sucy an ge- 
hörigen Mscr. des Meidani oine Abschrift, welche er 
darauf in Leydeu mit dem dortigen Mscr. vergleichen 
wollte, aber, da Uamaker ciuo Ausgabe desselbcu 
A. I: SS. 1840. Dritter Band. 



Schriftstellers im Werke hatte, diesem überliess. 
Nach dessen Tode erhielt or die Abschrift zurück, 
von Hamaker und Weyers mit kritischen Anmerkun- 
gen ausgestattot, die theils aus dem Leydner und 
Berliner Mscr., theils aus der von U. A. Schulten» in 
Oxford abgeschriebenen Pocockschen Bearbeitung des 
Meidani genommen waren. Um so stärker fühlt« sieh 
Hr. Dr. Fr. aufgefordert , das deu Händen seines soi. 
Freundes entfallene Werk aufzunehrpen und auszu- 
führen. Damit aber das Buch nicht zu umfangreich 
und kostspielig würde , entschloss ersieh, zwar di« 
Sprüchwörter selbst vollständig in Text und Uebor- 
setzung zu geben, von Meidani's Commentarc aber 
nur das Nothwendige und Wichtigere, und auch die- 
ses grössten theils in abkürzender Ucbersoizung, wo- 
von jedoch viele im Urtexte angeführte und ganz 
übersetzte Verse, so wie einzelne interessante oder 
schwierige Steilen, eino Ausnahme machen. Meiiia- 
ni's Anmerkungen vermehrte er mit denen Samach- 
schari's und Scbercfeddin’s in ihren Sprüchwörter- 
Sammlungen, welche er, jedoch von der letzteren 
nur den Buchstaben Elif, nebst dem Leydner Meidani 
und der oben erwähnten Abschrift des Pocockschen 
Werkes von Weyers zugeschiekt bekommen hatte. 
Dabei behielt er die, vom Anfangsbuchstaben abge- 
sehen, allerdings völlig willkürliehe Anordnung Mci- 
dani’s aus überwiegenden Gründen bei. Der daraus 
hervorgebeodeu Schwierigkeit, ein gegebenes Sprüch- 
wort unter seinora Anfangsbuchstaben aufzuflndeit, 
wird der versprochene streng alphabetische Index ab- 
helfen. 

Indem Rec. nun von der blossen Berichterstattung 
zur Beurtheilung dos Geleisteten übergeht, glaubt er 
vorerst, und nicht allein in seinem eigenen Namen, 
dem Herausgeber für diese Ausfüllung einer längst 
gefühlten Lücke in unserem philologischen Apparate 
den wärmsten Dank abstatten zu müssen. Es ist 
noch kaum zu berechnen , wie viel die arabische Al- 
terthums-, Eilten- und Sprachkunde, wie früher 
durch die Hainasa, so jetzt durch dieses Werk ge- 
wonnen hat; erst eine Verihcilung des hier aufge- 
häuften Stoffes au die einzelnen Fächer wird eine ge- 
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nauere Schätzung möglich machen. Dagegen spre- 
chen wir gewiss die durch eigenen Gebrauch bereits 
gewonnene Ansicht desHn.llerausg. selbst aus, wenn 
wir das Buch, so wie es ist, nur als eine theilweise 
Probe von dem betrachten, was es bei längeren Vor- 
arbeiten und gleichmässigerer Sorgfalt unter solchen 
Händen hätte werden Können. Wohl mögen, um mit 
der Form zu beginnen, Rücksichten auf Absatz und 
allgemeine Verständlichkeit den Gebrauch der euro- 
päischen Gelehrtensprache geboten haben ; ohne 
Zweifel aber wäre die Muttersprache zur Wiederge- 
bung der eigenlhümlichen Kraft und der feineren Be- 
grifTsschattirungen dieser Sprüche Hn. Dr. Fr. dienst- 
williger gewesen , als die lateinische , deren Sprödig- 
keit er nicht immer glücklich besiegt, die er über- 
haupt nicht mit einer hier besä nderswünschenswerthen 
Sicherheit zu handhaben scheint. Daher, um von An- 
derem zu schweigen , die häufigen Fälle , wo der ent- 
sprechende oder wenigstens am nächsten liegende 
lateinische Ausdruck verfehlt und statt des scharf aus- 
geprägten arabischen Gedankens ein verwischtes 
Schattenbild gegeben ist, wovon freilich oft auch die 
althergebrachten Mängel unserer arabisch - lateini- 
schen Wörterbücher, in die noch kaum ein Strahl 
von synonymischer KcgrifTsschcidung gefallen ist, die 
Schuld tragen. Ebendahin gehört die bis zur Unver- 
ständlichkeit getriebene Wörtlichkeit mancher Uebor- 
setzungen , bei welchen umgekehrt das Arabische dio 
Erklärung des Lateinischen übernehmen muss, wie 
S. 90 Spr. 254: Tu es super experto-, 8.115 Spr. 351: 
Alium mihi praetuti in pauco utrum ; S. 228 Spr. 59: 
Reliffui eum, comparatur cum jurenibus ; 8 . 262 
Spr. 185: Disiinciio est infelicitas (Zu scharf sehen 
bringt Unglück); 8. 418 Spr. 244 : flfotus est bene- 
dielio (Sich rühren bringt Segen). Was ferner die 
Gestaltung des Textes betrifft, so ist sie zwar im Gan- 
zen befriedigend , doch hätte sich mit den Hn. Dr. Fr. 
zu Gebote stehenden Mitteln wohl noch etwas mehr 
leisten lassen. Wir heben hier nur aus den ersten 
sieben Buchstaben, auf die unsere Specialkritik sich 
überhaupt beschränken soll, die Fälle aus, wo das 
Lcydner Mscr. nach dor daraus geflossenen , der 
Leipziger Universitätsbibliothek gehörigen Krüger- 
schon Abschrift die vom Ilerausg. nicht einmal in den 
Anmerkungen erwähnte richtige Lesart darbietet. 
S. 69 Spr. 178 I. wie in des Heraus- 

gebers eigenem Wörterbuche unter ßjt. S. 109 
Spr. 327 >*0,, I. Mit würden die 

Worte, im Widerspruche mit Meklani’s. Erklärung , 



bedeuten : Hüte dich vor dem , welcher im Tumulte 
getödtet wird oder werden wird. S. 118 Spr. 361 

wl, L qI , wie richtig in der letzten Zeile derselben 
Seite: Der morgende, Tag ist dem nahe, der ihm ent- 
gegensieht. S. 124 Spr. 376 ist nach das Wort 

LH», wie S. 316 Spr. 133" nach ^*<^1 das Wort 

(ettius asp/um) ausgefallen , wiewohl dor Her- 
ausgeber, nach seiner Angabe über das Metrum , bei- 
de ursprünglich gelesen haben muss. S. 136 Spr. 426 
ist jJ narb 0 t ausgefallen: Drängst du dich nicht zu, 
so fällt nichts in den Schnappsack , — ganz im Geiste 
des grobkörnigen Realismus dieser ncuarabischen 
Sprüclnvörter, etwa wie unser deutsches : Ein blöder 
Uuud wird selten fett. 

t Oer Beschluss folgt.') 

RÖMISCHE LITERATUR. 

Leipzig, b. Weidmann: Ovidii halieutica , Gratis 
ct Dlemesimü cgnegetiea ex rccensione Mauritie 
Uuuptü etc. 

I Beschluss von Nr. 182.) 

Zum Beweisedes Letztem wollen wir dio erste Hälfte 
des neuen Textes des Gratius durchnehraen , und die 
darin vorkommenden Verbesserungen andeuten. V. 18 
mit dem Ms. richtig Mattes st. Maiades. V. 26 gtstr- 
druplicis st qiiadruplici , was auch Stern für das Rich- 
tige hielt, welcher aber hier, wie an mehrern andern 
Stellen , z. B. v. 87, wo er das Wahre sah, von dem 
ffernsdorfschon Texte nicht abzuweichen wagte. 
V. 46. Alabandins st. Alabandieus und V. 49 reiibus 
statt der Conjectur Stugner'e sentibus. V. 53 die 
von Gronov aus dor Corruption caiuaegue wiederge- 
fundeno Urschrift clausaeyue. V. 64 ist durch die 
Aufnahme der Conjectur des Grolius aelhcra et we- 
nigstens ein richtiger Sinn in diesen Vers gebracht, 
da die Vulgata ire freta et, wenn auch ire fretum, 
wie Stern uachweist, grammatisch richtig ist, nicht 
in den Gedankenzusammenhaug passt. V. 67 mit dem 
Ms. das von St. richtig vertheidigte in tirmis st. dos 
sinnwidrigen in arvis. V. 72 mit dem Ms. impetravit 
st. putravit. V. 79 ganz richtig at, wo (der Gegen- 
satz, obgleich St. denselben nicht finden (konnte, ja 
augenfällig ist. V. 87 st. der Vulgata lineai/ue ex- 
structis mit dem Ms. linteaqne expositis , was auch 
St. für das Richtige hielt. V. llliganz richtig ge- 
mina-fwea. Veranlassung der Corruption geminas 
furcas gab das auf gemimt folgende subiere. V. 123 
richtig neu leve, was Wernsdorf in ne leve korrum- 
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pirt batte und V. 161 aut dem Ms. Uyrccmo - geniis 
st. Hyrcanae gent i. Die Construction ist! Sed Hyr- 
cano (cani) non »atu esi tanta vehementia gentu mae. 
V. SO* ist die hier aufgenommene Lesart, wahr- 
scheinlich eine Etnendaüou des Logus, Petronmt 
haec famti cani gewiss viel elegant et als die eben so 
wenig auf Handschriften gegründete Vulgata. V. 210 
steht hier richtig mit dem Ms. tilcit st. silva, V. 230 
celsisve st. eetsasve, V. *42 notare st. notasse; und 
eben so V. 260 statt des unpassenden at , wie die 
Handschriften haben, richtig ac, wo St. ganz ver- 
kehrt aut indem wollte. Das V. *62 folgende aut 
passt xu dieser Emendalion ebenfalls vortrefflich, 
wenn man es nur durch sonst oder auch durch oder 
übersetzt. Plin. N. H, 11. c. 70 neque enim , ut dixere 
aliqui, mundus hoc poio excelsiore te aitollit ; aut ttn- 
dique cernerentur kaec sidera. S. au CTvid. Trist. I. 
8, 45. V. 244 ist richtig nach dem Ms. rurston oder 
rustan st. ntrum hergestellt. Ein Wort, welches eine 
Wiederholung auzeigt, fordert der Zusammenhang, 
und inatmbe re oput findet sich ja auch bei Statius. 
V. 267 richtig mit dem Ms. secunda st. des sinnwidri- 
gen secundae , und V. 270 mit dem Ms. paiults nari- 
bus st. der unpassenden Conjectur patulis mortilms. 

Indessen giebt es auch hier noch mehrere Stellen, 
welche noch zweifelhaft, und einer genauem Prü- 
fung zu bedürfen scheinen. So war z.B. V.21, wenn 
die neue Lesart praesidihus nicht auf dem Mpte. be- 
ruht und der Hr. U. dieses anzugeben nicht verges- 
sen hat, die alte auch ron St. gegebene Leseart prae- 
sidiis fast eben so gut, und bedurfte es dieser Aende- 
rung nicht. Zu vgl. Ovid, Trist. IV, 2, 32. V. 24 
fehlt für die Latinität des aus dem Ms. angenomme- 
nen ptagi i alle Autorität. V. 63 möchte die Paren- 
these richtiger wegzulassen seyn ; so dass illi-dco- 
rum das Subjcct von quam - impulerint würde, also 
X'onne cides veterum qaas prodit fabuta rtrum 
Hemident , illi aggeribus tentare superbis 
Atthera et ah matres mui attrectare deorum 
Quam magna mercida mso sine muntre tilens 
Impulerint ? 

V. 71 wahr wohl mit den» Ms. um! Stern est wegzu- 
lassen, Kürzen am Ende des Hexameters vermeidet 
(Iratius ja nicht, und V. 63 war jedenfalls mit dem 
Ms. quum beizubehalten. V. 100 dürfte das hand- 
schriftliche Maenalm auctor noch nicht so ganz zu 
verwerfen seyn: „ Mänaiut wo er erzeugt und gebo- 
ren ist ”, und eben so wenig V. 148 das handschrift- 
liche annut st amnit. V. 167 — 168 giebt Ref. der 
Sfern'schen Interpunktion den Vorzug. Wenn V. 248 
der hier geneuerte Conjunctiv iuvet die Auciorität des 



Mpts. nicht für sich hat, wie osjacheint, da jn der var. 
lect. keine Meldung davon ist, sondern derselbe von 
Logus herrührt, dann würde Rof. die Leseart Stern’s 
iuvut beibehalten, und dieses Colon noch von dem 
Hunde verstehen: dann (auf diese Weise) bekommt 
er Lust , sich dem dankbaren oder einträglichen Werke 
mit allem Eifer zu ergeben.'' Die Apostrophe an Hag - 
non beginnt dann mit dem Anfänge des folgenden Ver- 
ses. — Aus diesen kurzen Andeutungen gehl hervor, 
dass der Text des Graliua durch die Recension des 
Hn. H. bedeutend an Korrektheit gewonnen hau 
Nicht so der des Nemesiauus, der Hr. U. meint, weil 
dieses Fragment minder korrupt scy. Der ganze Un- 
terschied zwischen dem vorliegenden Texte und der 
Stern" sehen beschränkt sich darauf, dass wir hier 
1) V. 13 die Conjectur des Uliüus facile ett lesen st, 
der von Stern gegebenen Pitböischen Conjectur fa- 
des, 2) V. 130 das richtigere formarit st. furmavit, 
und 3) V. 151 , wie auch andere früher schon ändern 
wollten; dabit muter parius examen, hone- 
stos iudicio tervans natu*, di« Mutter (die 
Hindin) wird die Gelegenheit zur Prüfung und Unter- 
scheidung der Vorzüglichsten unter ihren Jungen geben , 
indem sie , (in der Gefahr) die vorzüglicheren Jungen 
nicht ohne Wahl und Unterscheidung in Sicherheit 
bringt. Die Aenderung examen st. examine ist so 
unbedeutend , und giebt einen so eleganten, einfachen 
und natürlichen Sinn, dass Ref. ebenfalls diese Lese- 
art für die ursprüngliche hält. Obgleich das Einfa- 
chere und Elegantere nicht allemal das Wahre ist und 
sich auch in die Vulgata ein ziemlich leidlicher Stau 
bringen lässt: 

dabit mattr partus examine hanestos , 

Judicio tervans natos. 

Mater ipsa examine suo partus »ui tibi dabit , prodet , 
indicabit honesto* sive gemrosiares , haud sine iudicio 
natos in periculi* tervans. — Die auf die Autorität des 
Wiener Codex cioguführtc neue Orthographie kann 
Ref. nicht billigen. Hier losen wir z. 1). Grat. V. 35 
SUndlu , V. 48 lutella, V. 50 tanov , V. 51 umenti - 
bus, V. 63 temptare, V. 84 inplicut, V. 192 quoi, 
V. 526 quoius , V. 331 qmicunque, V. 311 opstat, 
V. 466 t erneut i us, u. a. dg!. Dass in diesem Stücke 
vieles auf Rechnung der Abschreiber und des Zeital- 
ters, worin die Codices geschrieben sind, gehört, ist 
bekannt; und wäre zur Zeit des Gratius so geschrie- 
ben worden, so wäre ja die Orthographie in allen 
Ausgaben der lat. Klassiker aus der Augustischen 
Zeit unrichtig. Sicher hat aber Gratius eino Norm in 
der Rechtschreibung gehabt. Hier aber werden die 
auffallendsten Inconaequenzen gegeben ; z. U. V. 236 
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itn Plural hoxtes und V. 171. 152 u. 185 Aosfi*; V. 151. 
190. 217 artix und V.318 arten ; V. 292 vehement ia 
uud V. 466 vemenlhu ; V. 472 itla ent und V. 812 illant 
und V. 224 ti quasi ; V.202 Petroniost und V.2S0 ma- 
rito cst ; V. 260 fein» und V. 519 foetu t. Dergleichen 
sind doch wohl nur altmählig durch die Abschreiber 
entstanden ; und iiätto Ilr. //. daher besser gethan , 
diese Abweichungen des Codex lieber in der varietat 
tcriphrrae anzugeben, als dieselben so ohne Weite- 
re« in den Text aufzunehmen. So weit über den er- 
sten Thcil des Buches. 

Anbelangend den zweiten Theil, so kann Rcf- 
diese wunderliche Verbindung dieser inedHa mit den 
genannten klassischen Fragmenten über Fischerei und 
Jagd in eine Schrift nicht billigen; da dadurch der 
Freund des Gratius und Nemesianus nun gezwungen 
Wird , dieses fremdartige Beiwerk mitzukaufen. Der 
von Hn. H. sogenannte Hymnut ist ein wunderliches 
Gemisch verschiedenartiger Vorstellungen von Gott, 
ohne Korrektheit uud Eleganz :der Sprache und poeti- 
scher Darstellung. Die in barbarischem Latein ge- 
schriebene Beschreibung der VH Weltwunder hätte 
füglich wegbleibon können. Denn der darin gefun- 
dene bisher unbekannt gewesene Satz ausLivins, wo- 
für wir Hn. //. besondern Dank schuldig sind, 
und eben so die minder bedeutende Notiz über La- 
ctantins nnd Hilarius konnten leicht in der Vorrede 
odor an einem sonstigen Orte mitgctheilt werden. Wo- 
zu um dioscr paar Körner willen die ganze 31enge 
Spreu? Das Stück de generibus nottiinum ist für 
die Grammatik ohne Bedeutung. Der Uauplwcrth 
desselben besteht darin, dass daselbst aus raeh- 
rern Klassikern Wörter und Stellen citirt sind, 
welche in den vorhandenen Werken derselben sich 
nicht befinden ; wenn anders diese Citate des 
unwissenden Grammatikers ihre Richtigkeit haben. 
Der Hr. II. hat sich nun die lästige Arbeit nicht 
vcrdricssen lassen , die Citate alle in den betref- 
fenden Klassikern nachzuschlagen. Kapitel nnd Vers- 
zahl anzugeben, auch die Abweichungen im Texte hin- 
zuzufügen, und Verbesserungen vorzuschlagen. Zu 
der Stelle „Perdix generit feminin* , ut Varro v „gttr- 
rnltt limoso protpicit elice''" bemerkt Hr. II. rich- 
tig. dass diese Stello aus Ovid. Metam. VIII, 237 ist, 
wo in den Editionen des Ovid steht: 

Garrate ramota protpexit ab iliee perdix. 

Wenn aber Hr. H. behauptet , dass diese Lesart 
aller alten Editionen und aller Codices unrichtig, und 
mit diesem Citato des Grammatikers limotu elice zu 
lesen sev; so vermisst Rcf. in dieser Assortion des- 



sen sonstige Umsicht nnd Achtung vor handschriftli- 
cher Ueberlieferung. Das wäre doch wundersam, 
wenn io diesem Citate des obscuren Grammatikers 
diese ganz einfache Stelle unverfälschter erhalten 
worden wäre, als in den mehr als hundert vorhande- 
nen Codd. der Metamorphosen, worunter es doch 
viele gute giebt, und deren Abschreiber auch wohl 
wussteo, dass die Rebhühner nicht auf Eichbäumen 
sitzen. Warum wollen wir nicht lieber annehmen, 
dass der Grammatiker oder dem er das Citat ausge- 
schrieben hat, den Ovidius nebenbei etwas habe mei- 
stern und korrigiren wollen. Leicht möglich ist cs 
aber anch, das« die ganze Abweichung durch die ver- 
kehrte Schreibung elice st. «Vice, die dann die Aen— 
derung Hat oso nothwendig nach sieh gezogen habe, 
entstanden sey, wofür sich auch noch der Umstand 
anföhren Hesse , das« die genannte Stelle auch im Ue— 
brigen noch unrichtig citirt sey. Uebcrdios darf mau, ehe 
man so ganzo Verse ändert, nicht ausser Acht lassen, 
was der Dichter so oft wiederholt , dass die Metamor- 
phosen ein apiu imperfeetum seyen, das er so gerne 
hätte vollenden mögen : Trist. 

Quldquid in kls ipUur vitil rüde cmrmen habebit, 
Umendaturus , ti licmitttl , er am. . , , 

Endlich ist es noch wohl möglich, dass Ovidius, wel- 
cher bekanntermaassen zuweilen ein Erzschalk war, 
sich absichtlich den Spass gemacht habe, hier ein Reb- 
huhn auf einer ästigen Eiche sitzen za lassen; wioder 
berühmte Dichter den um einen Fuss zu langen Hexa- 
meter entweder absichtlich geschrieben , oder doch, 
nachdem er darauf aufmerksam gemacht worden, den- 
selben absichtlich hat stehen lassen. Ref. würde es 
daher nicht wagen auf dieses unsichere Citat hin ganz 
im Widerspruche mit der übereinstimmenden Ucber- 
lieferung aller Codices und allen alten Editionen des 
Ovidms mit Urn. II. an jenem Verso der Meta- 
morphosen zu ändern. *— Die 3 abgesonderten Indices 
vucabnlorum von Ovid. Halicut., von Gratius und Ne- 
mesianus, dereu Nutzen freilich zweifelhaft ist, be- 
weisen des Hn. H. Pünktlichkeit und Genauigkeit auch 
in diesem Stücke. Schade dass Hr. H. nicht »uch 
einen ausführlichen kritischen und exegetischen Com- 
nientar hinzugefügt, und so, statt einer blas kriti- 
schen, eine vollständige Ausgabe dieser Gerüchte 
hat liefern wollen ; jetzt kann man für den Text die 
vorliegende Ausgabe und für das richtige Verständnis« 
dieser in sachlicher wie in sprachlicher Umsicht 
schwierigen Fragmente die Ster« 'sehe Ausgabe, wel- 
che aber blos den Gratius und Ncmesiauus enthalt, 
nicht entbehren. V . Loert. 
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ORIENTALISCHE LITERATUR. 

Bonn - , b. Marcus : Procerbia arctbica qaotquot s>t- 
persunt, tum a Mcidanio, (um ab aliis scriptori- 
bus collccfa, vocall. instr., lat. vert., coinmont. 
illustr. ct buuiül». suis cd. G. ft'. Freytag etc. 

(Beschluss von Kr. (82.) 

S. 151 Spr. 1U u lies welch© 

grammatisch allein mögliche Lesart Rcc. bereits 
in dieser Allg. Lit. Zeit. 1838, Nr. 109 S. 872, 

fcslgcstellt hatte. S. 1S6 Spr. 133 üLäT, I. kIäT, 
so dass des falschen Freundes glattes Gesicht mit der 
gleichsam heuchlerischen Zärtlichkeit des Kameles 
gegen sein zu entwöhnendes Füllen verglichen wird. 
S. 268 Spr. 9 Druckfehler statt ; aber 

auch diese unter Meidaui’s Namen in des Herausge- 
bers Wörterbuch übergegangene Form ist nur eine 
falsche Umstellung von was Mcidani, über- 

einstimmend mit andern Lexicographcn, so erklärt: 
XUäll äcUsvJI idij'll, S. 268 Spr. 11 «TJnil* 

ist iytiL zu lesen und das im WB. ebenfalls unter 
Mcidani’s Auctorilät gestellte „WjC camptu, deser- 

ium" zu tilgen. Meidani sagt in seinem ganzen Wer- 
ke nichts von einer solchen Form, und das Me- 
trum Regez zeugt überdicss für die Richtigkeit des 



jambischen Lj. *). S. 276 Spr. 43Lu,l, I. »jujl, 
welche Form und Quantität sich auch aus dem 
von Meidani angeführten Verse (Metrum KätniV) 
crgicht : j^AJI oUL-äa 'd it-ajjt Lj. 

S. 279 Spr. 7 _ r *J«JI, 1. j.»j*jJI, nach dem Me- 
trum Remcl, bestätigt durch die Erklärung: „ Der 
Sillijtln ist ein Kraut, welches die Kamele 
) , indem sie es abweiden, bisweilen 

aiisreissen." S. 304 Spr. 91 ^ j -Ln. , 1. 

übereinstimmend mit der Erklärung: „ sie betrie- 
ben ihre Angelegenheit tüchtig, tcenn ihnen nur 
diese tüchtige Betreibung etwas geholfen hätte." — 
Andere Fälle, wo unrichtige Lesung und Vocalisi- 
rung oder die nicht gehobene Verderbniss des Textes 
der Handschriften eine zum Theil oder ganz fal- 
sche Uehersetzuug veranlasst haben, sind folgende: 

S. 75 Spr. 195 Jus-i, 1. Jol, regiert vom Impera- 
tiv ^ js-jl, der aber wegen der betonenden Vor- 
ausstellung des Objects (vgl. S. 87 Spr. 241) durch 
augeknüpft ist: Ttiurum alterum camelorum (sc. 

non alienum ) abige! S. 87 Spr. 239 u. 240 ^yli, L ^1; 

IV um mihi isiud dabitur, quum etc. So deutlich nach 
M’s Erklärung: „Wird mir dieses Versprochene zu 
Theil werden zu einer Zeit, in welcher" u. s. w. 



*) An die Berichtigung dieser ans futschem Schreiben oder Lesen entstandenen Glossen knöpft Bac. die Mittbeiluog der 
hei ’m Gebrauche der Krüger’schen Abschrift von ihm gemachten Entdeckung, dass viele der im Freytag’sclien WB. 
mit dem Zusatze „Beitk. ad Gol." aufgefaiirlen , nicht seilen grundfalschen Angaben ans Fehlern des Leydner Mel- 
daui oder der Bciski<chen Abschrift desselben geflossen sind. So steht Cap. 1 Spr. 83 jjjA statt jjsj®; daher, »u- 
iauunengenouunen mit Meidaui’s Erklärung lUu^Jt, bei Freytag nuter j) fl „anguitit foraminibus in über* 

inetructa." In demselben Spröchworte stellt statt jluj daher nach einer grundlosen Vermuümng Betskes het 

Freytag unter y s; „Ulustris, nobilit. " Ebenso ist aus dem falschen tjA Cap. 1 Spr. 90 dae „8jSt an gustia, 

tnagnum malum", ans Cap. 6 Spr. 195 das „ D ,j idolum’', aus *L*än Cap. • flpr. 208 das „ cUän' primum 

tauft infantil stercus" entstauden, — alle« Bsdeutungen , die nnr den richtigen Forme« ijS I, und »e- 

kotameo. 
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Wobei noch zu bemerken, dass nach diesem U in 
der Bed. i cann endlich Yiic in der Red. solange ah, 
das Präteritum als Futurum steht; daher Spr. 210 
nicht „posueruni" und „ exclusernnt ”, sondern po- 

nent und excludent. S. 101 Spr. 302 1. JjLs'J; 

Uiertpte eonim miscet quemadmodum mheetur cibus 
'Huis, d. b. Beide mengen schlechte Streiche gleich- 
sam zu einem Brei zusammen, der aber eben so 
wenig zusammen hält, wie die Ingredienzien jenes 
arabischen Mischgcrichlcs. Hierauf bezieht sich die 
von dem WB. angegebene bildliche Bedeutung vou 
l _ r - : „lies vilis haud firma." Dass übrigens die 
blos durch innere Vocaluimvandlung aus den ent- 
sprechenden Activon gebildeten Passiva keine Me- 
diulbedcutung zulassen, hat Ree. schon früher in 
den Erg.- Bl. dieser A. L. Z., 1838, Nr. 71 S. 565, 
bemerkt. Von einer fleischlichen Vermischung al- 
so, wie der Herausgeber vcrmulliet, kann hier nicht 
die Rede seyn. Aus demselben Grunde ist S. 222 

ei» « O * 

Spr. 45 nicht - « laj, sondern -»iu zu lesen ; denn 
das Selbstcsscn, zu welchem das Kosten führt, kann 
nicht durch j^LI, sondern nur durch | **ii ausge- 
drückt werden. S. 104 in der Erklärung von Spr. 309 
ist das von den Handschriften dargebotene unpas- 
sende äa^Galt in .\j julII , X. Act. von zu ver- 
wandeln. S. 10S Spr. 322 1. dem 

das erklärende recht wohl entspricht: fliiser 

miteru ud urcunos animi sensnt cloguendos ( n Deo~) 
desiinatur oder atlribiütur. S. 108 Spr. 324 jL,i, 

9 . 6 » m 

I. OjjI; egn te magis volo (quam ln me). Vou die- 
ser Stellung dos Verbahiemcns nach dem von ihm 
regierten, aber wegen dieser Vorausslellung durch j 
verstärkten Objoetfs. Sacg's Gramm. II, §. 216) und 
von der Unregelmässigkeit des ÖJj stau spricht 
die, wie sie jetzt dortstcht , beziehungslose Erklä- 
rung Mcidani's. S. 133 Spr. 411 Z. 16 ist ^i.7 sinn- 
widrig aus dem Vorhergehenden zum Sprüchworte 
gezogen. Mejdani sagt : „Und was die Redeweise 

der Araber u-y-JI ^ JäI betrifft , so sagen sie 
auch in einem andern Sprüchworte (_i_| JJL» ) : 
Jüi JGJi” — Fumilia rei familiaris curculio 
est. S. 141 Spr. 454 äsyn, 1. Kijäa, wenn auch ge- 
gen alle Handschriften: Beschert dir Gott einen 



Schöpflöffel , so verbrenne dir nicht die Hand. S. 165 
Spr. 30 hÄa, 1. «Ä*I, und Sf$87 Spr. 437 d-l, 1. 

ai—lj beide als |«ÄiLs (jcyajr.*!!. In dem lctzterea 

Sprüchworte liegt, man lese oder eine 

schmutzige Beschuldigung: J Pessimum hoxpiium tqi- 
nri'niov rel xaxäXrpa ejus antts est ! Anders würde 
sich freilich der Sinn gestalten, wenn man oU-afl 
läse: Pessima angustiac sedes ejus anus est ! Denn 
diese St — klemme ist ein arabisches Witzwort für 
Schwäche, Verzagtheit, Rath - und Hülflosigkcit, 

(s. S. 607 Spr. 19, S. 622 Spr. 58), und könnte 
wohl auch vou der Augst des Geizigen stehn, wel- 
cher zum Geben aufgefordert wird. S. 349 Spr. 26 

6« M > 

~J>> I. als xäo vou nach dem Metrum 

Remcl: sngitla summa canlentione missa; denn die 
Erklärung des El-Lcith ist falsch übersetzt; sie 
bedeutet: „El-zelch besteht darin, dass man bei 'm 
Sckiessen (oder vielmehr bei m Spannen des mit der 
linken Ilaud niedergedrückten Bogens) die (rechte) 
Hand, so sehr man nur kann, in die Höhe zieht, 
indem man den Pfeil recht weit treiben will." S. 415 

Spr. 225 ,1-Jbedl JJS-, I. Dem Be- 

sonnenen ( Sanft mülhigen, Gelassenen) genügt es, 
dass alle Menschen ihm gegen den Unbesonnenen 
(Heftigen, Jähzornigen und Groben) beistehen , d. h. 
ihm Recht gehen und seine Partei ergreifen, Ueber 
den Gegensatz zwischen ^ .1^ und \ai ^ der 
durch „ inteUigens ” und „ ignorant ” kaum augedeu- 
tet ist, s. Ali's hundert Sprüche S. 115 u. 116. 

S.419 Spr. 252 ist zu lesen: jjuaä >1 ^ 

die Krüge kauft man nicht, man gebe ihnen denn 
Schläge, — uämlich um zu prüfen, ob sie ganz und 
fest sind. Wesentlich dasselbe ist S. 339 Spr. 2W: 
l)cn II asserlirug kauft man nicht , man gebe ihm 
denn Streiche, und S. 597 Spr. 55: Die Kühne kauft 
man nicht, man gebe ihnen denn StÖsse, — näm- 
lich bei ‘ra versuchsweisen Rudern. Der gemein- 
schaftliche Sinn ist: Niemand kommt in der Welt 

fort ohne harte Erfahrungen. S. 420 Spr. 253 ,1/ 

(kein arabisches Wort), 1. oder jJ|V sein 

... * 

Mlethsdienst ; der Sinn : B'enn der Esel am meisten 
geplagt wird, kommt der Tod und erlöst ihn. — 
Eine andere Ausstellung betrifft dio etwas zu häu- 
figen Verstösse gegen die richtigo Vocalisirung, auch 
wo sie keinen Einfluss auf die Erklärung haben. 
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Manche davon mögen Druckfehler seyn , aber sio 
sind wenigstens in den doppelten CorrigendU am 
Kndc des ersten und zweiten Bandes nicht ange- 
zeigt. Besonders oft findet sich ein Dschesm statt 

eines Vocals, wie 8.29 Spr. 66 ä.'JL; 8.48 Spr. 

128 8. 60 Spr. 15« und S. 112Spr.339 0 bsvL' 

(Meidani sagt an jener Stelle ausdrücklich, dass 
kein Infinitiv der Form mit dem Dschcsm des 

zweiten Wurzelbuchstabens vorkoinmc , ausser 
statt 0 Uji, und a "CZi); 8.91 Spr. 257 oüj; S. 120 
Spr. 363 und 1. Z. 1^2; 8. 122 Spr. 370, 8. 211 
Spr. 7, 8. 417 Spr. 237 S. 139 Spr. 440 und 

S. 386 Spr. 140 J^.f; S. 202 Spr. 174 ^^1; S.206 
Spr. 199 S. 241 Spr. 100 5L=-, wo das Me- 

trum Retjez fordert Umgekehrt stehen Vocule 
stau des Dschcsm: 8. 26 Spr. 61 jjUii; S. 47 Spr. 
124 „ Mttrachuh 8.345 Spr. 16 wo 

b | 

das Metrum Besith fordert Falsche Formen 
sind: S. 68 Spr. 177 oLsvi; S. 90 Spr. 256 J-Ujl; 
S. 98 Spr. 285 und S. 124 Spr. 376 S. 103 

Spr. 305 S. 113 Spr. 340 und S. 216 Spr. 23 

Stllill; S. 132 Spr. 407 ItLxf (wegen des Zusam- 
mentreffens von Dhaiuma und jj unmöglich, st 
UlkT); 8. 138 Spri 439 und 8. 143 Spr. 465 
und S. 219 Z. 13 S. 144 S. 470 und S. 308 
Spr. 104 S. 146 Spr. 481 S. 150 Z. 4 

JLjj; S. 151 Spr. 10 S. 151 Spr. 11 und S. 

152 Z. 1 ot (unmöglich, st o»U); S. 178 Spr. 94 
; S. 179 Spr. 103 äoLadi ; S. 181 Spr. 
111 lU,; 8. 189 Spr. 139 (s. Jlariri pag. 276 

lio. 2); 8. 205 Spr. 192 Jd; S. 207 Spr. 212 
(s .Lib. concinn. mm., ed. Wüstenfeld, pag. 82 Iin.7); 
8. 209 Spr. 2 jÜU; S. 233 Spr. 71 S. 240 

Spr. 95 (st S. 261 Spr. 179 (das 

Sprichwort bedeutet : Da* Glück macht man sich zum 
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Freunde durch gute Nachbarschaft mit ihm , d. h. mit 
don Glücklichen, oder bestimmter: dadurch, dass 
man sicli als Client und Schützling an sie anschliesst); 

8. 267 Spr. 8 siy ; S. 288 Spr. 35 üdC!; 8. 294 

Spr. 56 und S. 318 Spr. 140 o^; 

S. 339 Spr. 211 und 212 und (jJLsülj S. 345 

Spr. 14 >_»!&•); S. 356 Spr. 46 tflijj; S. 357 Spr. 50 

ftfij S. 359 Spr. 58 ^>-ß und S.419 Spr. 250 

S. 361 Spr. 63 111, und Spr. 65 S. 375 

Spr. 98 und a -äJU>; S. 380 Spr. 116 JjX; 

8. 381 Spr. 122 S. 384 Spr. 132 ; S. 

415 Spr. 221 und Spr. 224 Andere 

Versehen sind S.23 Spr. 51 st. ^51; S. 63 vorl. 

Z. yoi st Uaj; s. 78 Spr. 207 *LiJ st. tli; S. 79 

Spr. 210 st OuoÄj; S. 92 Spr. 26 4 

st. 8. 93 Spr. 265 fjl st. {£>’; 8. 101 

Spr. 301 «bUu st. S. 128 Spr. 370 eÜÄJUi st. 

eioJuui; 8. 127 Spr. 385 <^*4 st. S. 129 

Spr.BOO ‘Lai! st. »ult; S. 140 Spr.451 ,Jjü st. 
wobei noch bemerkt werden mag , dass hier 

nicht „ medicu* ”, sondern, entsprechend dem 
S. 167 Spr. 57, im Allgemeinen der Erfahrene, 
Sachkundige , ist; S. 142 Spr. 461 _LC~ st. ^U.C~; 

S. 143 Spr. 467 st £ >~UI; S. 228 Spr. 59 

£U>d4 st. S. 238 Spr. 89 ^Udl, st fUdl,; 

8.240 Spr. 97 jülü st Lt«j; 8. 263 Spr. 193 
st ^Ldi ; S. 270 Spr. 23 oüdü st JLiiu ; S. 275 
Spr. 41 ^l st S. 286 Spr. 26 ^ st. ^*1; S. 

301 Spr. 79 st. S.306 Spr. 97 

st. v^ias-; S. 306 8pr. 99 st. cÜjm; 8. 839 

Spr. 214 N st d; 8. 417 Spr. 234 st — 

Von den vielen aus Dichtern entlehnten oder ur- 
sprünglich metrischen Sprüchwörtern scheint der 
Herausgeber nach der Vorrede stets die Metra haben 
angeben zu wollen , hat diess aber nur bei einem 
Theile derselben gethan , bei andern nicht; ja, wio 
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schon einige der oben angeführten Stellen beweisen , 
ist das Metrum als Regulativ der Aussprache und des 
Sinnes hier und da ganz übersehen worden. Auch 
wäre es jedenfalls besser, wenn statt der vielfach 
variirtcii und bald hierhin , bald dorthin gestellten 
Phrasen: „ Metrum ad Surlh appelUitum referendum. 
esl ", „ Ad metrum Camil proverbium referre licet 
„ Proverbium ad metrum Sarih referri polest ", ,, //<■- 
mistichinm metri Itaml esse videtur " u. s. \v. allemal 
nur das einfache Stichwort, und dieses unmittelbar 
nach den bclrcireudcn Worten stände. Das am Endo 

der Vcrszeilen sich verkürzende B — , S — u. s. w. ist, 

während z. B. S. 133 in der Erklärung von Spr. 482 
richtig s — steht, an andern Stellen, wie S. 45 Spr. 
118, S. 72 Spr. 187, S. 77 Spr. 203, gegen die Re- 
gel s — — geschrieben. Ebenso w'ie hier der Conso- 
nant, redundirt in andern Versausgängcn der Vocal, 

z. B. S. 113 Spr. 350 st. S. 130 Spr. 8 

*Ub st. Ls, S. 159 Spr. 30 ilUi st. s - * 13 

Spr. 14 ^ st. S. 216 Spr. 24 *Si st. Jj. 

Es wäre nun noch übrig, von der Uebcrsetzung 
der Sprüchwörlcr und ihrer Erklärungen an und für 
sich zu sprechen ; doch des Tadels ist vielleicht schon 
zu viel für den Hauptzweck dieser Bcurthcilung , den 
nämlich, Iln. Dr. Fr. zu einer Revision seines Wer- 
kes und zur Mittheilung vou deren Ergebnissen im 
dritten Bande zu veranlassen, wozu auch Rcc. seinen 
freundschaftlich - collcgialischcn Beitrag zu liefern 
gedenkt. Denn um mein kritisches Glaubensbe- 
kenntnis» hier zusammeuzufassen, dio arabische 
Sprachwissenschaft kann, wie die Sachen jetzt noch 
stehen, nur durch ein, alle Selbstsucht ausschliessen- 
des engeres i Zusammentreten zu Rath und That, 
durch die offenste Mitlheilung des als falsch Er- 
kannten vou der einen , und durch die bereitwilligste 
Zurücknahme desselben von der andern Seite zu fe- 
sterer Begründung und schnellerem Aufbau gelangen. 
Mit dem Stoffe wächst natürlich auch die Gefahr, den 
Nachkommen stau «iues gesichteten Vorrathcs ein 
wüstes Gemisch von Wahr und Falsch zu überlie- 
fern, — Grund genug, sowohl die treue Ausübung 



als die thalsächliche Anerkennung des kritischen 
Wachdienstes zu einer Pflicht gegen die Wissen- 
schaft selbst zu erheben. Ist freilich irgendwo eine 
präventive Censur wünschenswert!! und forderlich, 
so ist sie es hier, schon deswegen, weil vier oder 
sechs Augen bekanntlich mehr scheu als zwei, und 
nicht der geschriebene, wohl aber der gedruckte und 
in die Welt hinaus goschickte Buchstabe bleibt. Wer 
vou uns entdeckt nicht in Allem, was er hat drucken 
lassen, gar sonderbare Dinge, die Andere bei einer 
Durchsicht des Manuscriptcs oder der Correcturbogen 
noch zu rechter Zeit unterdrückt haben würden ? 
Auch Ilr. Dr. Fr. ist diesem Schicksale nicht entgan- 
gen, und er wird z. B. finden, dass er S. 338 Spr. 205 
übersetzt hat „commodo est ” statt aliud agit (_s. 
Burckh. Sprüchw. Nr. 198), S. 374 in der Erklä- 
rung von Spr. 96 „ ut , si t elit, id cohibere p ossis" st. 
si tu t apere vit, S. 383 I. Z. „Fuimu* tune gentis 
victores, guae dolo not circumvenire studrbat , et cor- 
mm tubalbicantis ( dorcadis ) consccndcre jiutimus” st. 

Quum (1. ü!) tyrannus alicujas gentis dolo tws fe- 



ieret, eum cornu tubalbicantis dorcadis consccndcre 
jubvbamus , S. 3S5 Spr. 138 ,, Pulchra inter duo ar- 

cus cornuu" st. Bonum inter duo mala ( von 

*L» mit von verwechselt). Gewiss, 

für Hu. Dr. Fr. bedarf cs keines weitern Beweise* 
von dor Unrichtigkeit dieser Uebcrsctzungcn und der 
Notliwcndigkeit, sie zurückzunchmen ; aber- um wie 
viel besser wäre es, wenu sie das Licht der Welt 
gar nicht erblickt und die schon an und für sich gross* 
Masse des Irreführenden noch vermehrt hätten? Es 
giebt im Altarabischen, wie im Althebräischen, Din- 
ge genug, über welche sich schon dio morgcnländi- 
scheu Sprachgclchrtcn stritten, und die wohl auch 
für uns, wenn wir aufrichtig und bescheiden sevn 
wollen, stets räthsclhaft bleiben werden. Um so 
mehr aber sollte das Gebiet des wirklich Klaren und 
Gewissen zunächst vor jeder Schmälerung bewahr« 
und erst dann mit der grössten Behutsamkeit an des- 
sen Erweiterung gearbeitet werden. Demi es ist we- 
niger nötliig, Eroberungen zu machen, als sein« 
Gränzcn zu vertheidigen und den iunern Besitzstand 



zu sichern. 



Fleisther. 
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STA ATS WISSENSCHAFT. 

Giessen, b.IIeycr, Vater: Friedrich Schmitthenner’s 
Zwölf Bücher vom Staate, oder systematische En- 
cyhlopcidie der Staatswissenschaften. Erster Band. 
1839. XVI und 666 S. gr. 8. (3 Rthlr. 16 gOr.) 

Auch unter dem Titel: 

Grundlinien der Geschichte der Slaatsicissen- 
schaften , der Ethnologie,' des Naturrechtes und 
der Nationalökonomie , von Dr. Friedrich Schmitt- 
henner , Grossh. Hess. Geh. Regieruugsr. , ord. 
Prof, der Staats - und Kamcralwissenscbaften 
an der Universität zu Giessen etc. Zweite Aufl. 

3'lit sehr grosser Erwartung hat Ref. dem Er- 
scheinen dieses Werkes entgegengesehen und das 
erschienene in seine Hände genommen. Zwar ist 
er ausser Stande, die Leistungen des Vfs. auf dem 
Felde, auf welchem sich derselbe vornämlich sei- 
nen ausgebreiteten Ruf erworben, auf dem der deut- 
schen Sprachkunde nämlich, zu bcurthcilcn. Aber 
wohl hatte ihm ein kleines Schriftchen, was der- 
selbe 1832 unter dem Titel: „Ucber den Charakter 
und die Aufgaben unserer Zeit in Beziehung auf 
Staat und Staatswissenschaft ’* heransgegeben , die 
vortheilhaftesten Begriffe von der Gediegenheit des 
staatswissenschaftlichen Wissens des Hrn. Schm. 
und von seinem Berufe für die Staatswissenschaft 
gegebcu. Er fand darin den besten bis dahin vor- 
handenen Abriss der Geschichte der Staatswissen- 
schaften, und der zugleich bewies, dass der Vf. 
auch objectiv nicht auf dem alten breit getretenen 
Gleise forttrat, sondern mit manchen wichtigen, sei- 
nen Vorgängern unbekannt gebliebenen Erscheinun- 
gen vertraut war; es war unverkennbar, dass er 
sich in dem weiten Gebiete der Staatswissenschaf- 
ten mit grösster Sicherheit bewegte und eine be- 
gründete publicistische Gelehrsamkeit bcsass; seine 
politische Richtung erschien als eine sehr gesunde 
und von den damaligen Bewegungen keinesweges 
in den allgemeinen Strudel der Parteien verlockte; 
aus einzelnen Andeutungen ersah mau wohl, dass 
er sich von manchem weit verbreiteten Vorurtheilc 
A. L. X- 1840. Dritter Band. 



und Schuldogma so los gemacht hatte, wie es nur 
zu Wenige waren, ohne doch zu entgegengesetzten 
Vorurtheilen und Parteisätzen übergegangen zu scyn; 
die mit Geist und Würde gefällten Urtheile über 
Schulen und Systeme schienen ihn als frei von den 
Fesseln philosophischer Schulen und politischer Par- 
teien zu bezeichnen und man mochte aus Einzelnem 
den Glauben schöpfen, dass er eine ganz neue und 
tüchtige Auffassung gewählt habe und zu begrün- 
den wohl im Stande sey. Dieses Schriftchen bildet 
das erste und zweite Buch des vorliegenden Werks 
und gab die Berechtigung, dem zweiten Titel dio 
Bezeichnung: zweite Auflage beizufügen. Im Ue- 
brigen muss Rcf. eine gewisse Verstimmung, die 
ihn bei der Lectüre dieses Werks beschlichen hat, 
zu unterdrücken suchen, um dem Vf., den er un- 
gemein hochschitzt, nicht Unrecht zu thun. Denn 
es liegt gewiss nur an seinen zu hoch gespannten 
Erwartungen, wenn er sich nicht so befriedigt ge- 
fühlt hat, als er hoffte. Die staatswissonschaftli- 
che Gelehrsamkeit, die genaue Vertrautheit und das 
sichere Bewegen in allen Theilen der Staatswissen- 
schaften, die reichste politische Kcnntniss und eine 
vergleichungweise gesunde politische Richtung hat 
er auch hier wieder gefunden und aus mancher ein- 
zelnen Bemerkung und Untersuchung sehr schätz- 
bare Belehrung geschöpft ; aber so weit vorgeschrit- 
ten, so tief eingedrungen, so frei von verjährten 
Irrthümeru , wie er sich den Vf. gedacht, ist er ihm 
nicht erschienen und wo er in der That, was nur 
in einer Beziehung geschieht, eine neue Begrün- 
dung in weiterer Ausdehnung zu unternehmen scheint, 
da hat dem Ref. die Sache weder so neu, noch 
wahrhaft begründet Vorkommen wollen. Immer bleibt 
das Werk eine dem gegenwärtigen Standpunkt der 
Wissenschaft gemässo, sehr verdienstliche Berei- 
cherung der staatswissenschaftlichen Literatur und 
trägt eine Menge von nützlichen Kenntnissen vor, 
die mit Scharfsinn, Umsicht und Klarheit entwik- 
kelt w’erden. Von jener declamatorischen Rheto- 
rik, die man jetzt so häufig, und nicht selten mit 
sophistischer Dialektik verbunden, findet, ist hier 
Ii 
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keine Spor; man kann hier, in den meisten Thei- 
iea des Werk«, nicht, was bei Andern, wenn man 
sich die Muhe nehmen will, »o leicht geht, das 
Werk Satz für Satz vernichten, indem man Satz 
für Satz auf die Wagschale legt und prüft, ob Al- 
les gehörig durchdacht, mit Vorhergehendem über- 
einstimmend, richtig erwiesen, im rechten Lichte 
gehalten und in nichts übertrieben ist. Bei Schm. 
kann der Fehler, wo eiucr ist, meistens nur in den 
Vordersätzen liegen, oder in den Folgerungen nur 
insofern, als er dieselben vielleicht nicht immer weit 
genug fortfübru Nur das Einzigo möchten wir in 
der Behandlung tadeln, dass der Vf. zuviel Kunst- 
wörter componirt und dadurch, unsers Dafürhaltens, 
die Klarheit nicht eben fördert, vielmehr zuweilen 
denVerdacht erweckt, als solle der Klang des grie- 
chischen Wortes dem Begriffo eine Bedeutung ge- 
bcu , die er an sich nicht hat. , 

Der Vf. ist Zachariae’s Beispiele gefolgt, in- 
dem er, wie dieser 40, so 12 „Bücher vom Staa- 
te” schrieb. Man hat es Zachariae zuweilen als 
eine Art Eitelkeit ausgeiegt, dass er sich durch die- 
sen Titel an Aristoteles, Plato, Cicero und andere 
alte Nolabilitälen anschloss und man wird so etwas 
vielleicht auch bei Hm. Schm. thun. Gewiss mit 
Unrecht Uehrigens hatte Zachariae wohl haupt- 
sächlich den Zweck, dass er sich von der äussern 
systematischen Schulform etwas freier machen, eine 
Reihe von Betrachtungen über den Staat eröffnen 
und ihrer aller inneren Zusammenhang vergegen- 
wärtigen wollte. Bei Ilm. Schm, bleibt die äussere 
Schulform und die strenge Sonderung der einzelnen 
Disciplinen weit mehr, als bei Zachariae, bestehen, 
im Uebrigeu findet allerdings eiue gewisse Achn- 
lichkcit zwischen beiden geistvollen Mäuncrn statt 
Beide besitzen eine sehr vielseitige Kenntnisse Beide 
wenden ihre Gelehrsamkeit zuweilen bei Punkten 
an, wo das zur Sache Gehören etwas zweifelhaft 
ist; Beide stehen sich in den veruuuflrechtlichen 
Principien sehr nahe; zuweilen begegnet uns auch 
bei Schm., was bei Z. sehr oft begeguet, dass man 
aus den Vordersätzen ein gauz andres Resultat her- 
vorgeben zu sehen erwartete, als den Verfassern 
daraus zu ziehen beliebte. Wenn übrigens Zacba- 
riae vielleicht mehr vom Genie getragen seine geist- 
reichen Bemerkungen verstreut, so stellt sich uns 
Schm, als ein gründlicherer Geist dar und wenn wir 
bei Z. vielleicht mehr Anregendes finden, so gc- 
wüuion wir bei Schm, gewiss mehr Befriedigung. 
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Dass übrigens Hr. Schm, seinen Standpunkt 
durchaus nicht verkennt und dass nicht die von ihm 
selbst erhobenen Ansprüche uns zu den Erwartun- 
gen verführten, deren wir eingangsweise gedach- 
ten, dafür beziehen wir uns auf die schöne Stelle 
in der Vorrede, wo er (S. IX) sagt: „Jeder andere 
Gelehrte kann auf einen Punkt seine ganze Kraft 
richten und so selbst mit geringem Vermögen Er- 
hebliches leisten. Die Wissenschaft des Staates, 
dieses grossen Systems der sittlichen Welt, ist 
kaum eine einzele Wissenschaft, sondern die Blü- 
the aller Wissenschaften. Wer in ihr das Höchste 
leisten wollte, müsste, mit klarem Hinblick auf die 
Bestimmung des Menschen, die ganze Natur, die 
ganze Geschichte , das System des Rechtes wie das- 
jenige der Religion , das System der Oekonomie wie 
dasjenige der Cnltur durchschauen. Wie vermöchte 
das der EinzeloY Hier giebt es nur ein ewiges 
Lernen und Streben und Bedeutendes kann auch 
hier nicht anders als durch Vereinigung der Kräfte 
geleistet werden. Wenn daher auch in vollster 
Klarheit mir bewusst, dass die Slaatswissensehaf- 
ten, namentlich aber auch die Nationalökonomie und 
die Theorie der Cultur, einer tiefem Begründung 
bedürfen, wie sie bisher gefunden haben, bin ich 
doch weit von der Prälension entfernt, ein vollen- 
detes, unverbesserliches System aufgestcllt zu ha- 
ben, sondern schliesse mich mit dem Scherflcin 
meiner Leistung den Männern an, welche daran ar- 
beiten, diesen bisher ungebührlich vernachlässigten 
Wissenschaften eine würdigero und deu Anforde- 
rungen der Zeit mehr entsprechende Gestalt zu ge- 
ben. Möchten sich nur mehr jüngere Talente der 
Bebauung dieses Feldes zuwenden!” Dem letztem 
Satze möchte Ref. noch die Warnung beifügen: 
möchten sie aber nicht gleich damit aufaugeu, Bü- 
cher zu schreiben! möchte es ihnen vielmehr ver- 
gönnt seyn, auch in der reiferen Jugend eine län- 
gere Zeit einem ernsten, durchdringenden, gewis- 
senhaften Prüfen und Forschen zu widmen , dabei 
auch das Leben vielseitig kennen zu lernen und 
Welt und Zeit mit unbefangenem, aber lernbegie- 
rigem Blick zu beobachten! Ref. wollte übrigens 
die Expectoratiou des Vfs. nicht unterbrechen ; sonst 
Messe sich wohl noch darüber streiten, ob der Staat 
„das grosso System der sittlichen Welt," seine Wis- 
senschaft die „Blüthe aller Wissenschaften” sey. 
Bürde man doch dem Staate, der Staatswisseuscbaft 
nicht zu viel, nicht Alles auf. Die Aufzählung al- 
les des Wissens, was der Vf. dem vollkomumen 
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Staatsgelehrtcn nötli'ig hält, wollen wir nicht an— 
greifen, da der Vf. von einem „Durchschauen” des 
Ganzen, nicht von einem Kennen aller Einzelheiten 
spricht. Man könnte übrigens dieselbe Forderung 
auch an andere Vollkommenheiten, z. B. an den 
vollkommensten Dichter, der auch nicht durch die 
blosse Geburt wird, richten; aber wie all dieses 
Wissen nicht den Dichter macht, sondern der Dich- 
ter gehöre» werden muss , so gehört auch zum 
Staatsweison ein gewisser Naturberuf. Auch ist so- 
wohl der blosse Slaalagelehtie, als der blosso Staats- 
mann etwas Einseitiges. Iudess wird der Staats- 
gelehrto immer noch mehr von dem Staatsmanno 
lernen können, als der Staatsmann von dem blos- 
sen Staatsgolehrten. 

Hcf. enthält sich liier, da das Werk noch nicht 
vollständig vorliegt, einer allgemeinen Würdigung 
der formellen Systematik des Vfs., der Anordnung, 
Begrenzung und Vcrtheilung der Disciplincn. Ein- 
zelne Zweifel können bei dem Einzelnen erhoben 
werden. 

Das erste Buch handelt „von dem Wesen des 
Staats und der Staatswissenschaft ” und zwar zu- 
nächst von dem BegrifTe des Staats. Das Thema 
des ersten § ist: isolirt vermag der Mensch seine 
Bestimmung nicht zu erreichen ; er kann die Befrie- 
digung der Bedürfnisse seiner Natur, sein Bestehen 
und Vervollkommnen nur unter der Voraussetzung 
einer bürgerliche» Gesellschaft haben. Das ist ge- 
wiss uud ist auch die richtige Grundlage der Staats- 
lehre. Darum und dazwischen fügt der Vf. aber so 
manche Sätze an , über die sich wohl streiten lässt 
und die, oder deren Geist, zum Theil durch das 
ganze Buch wirken. Gott hat den Menschen so ge- 
schaffen, dass er Alles „seyn kann, aber er muss 
sich selber zu allem dem machen , was er jemals 
seyu wird.’’ Kann der Mensch wirklich Alle» seyn 'i 
und machen ihn nicht zu Vielem die andern Men- 
schen und die Umstände 1? „In dem, was er seyn 
kann und nicht ist, ist das vorgezeichnet , was er 
seyn soll.” Soll der Mensch alles seyn, was er 
seyn kann, und ist er nicht nur zu oft, was er 
nicht seyn sollte 1 ! „Er hat die Anweisung auf un- 
endliche Vervollkommnung in seiner dreifachen Ei- 
genschaft eines sinnlichen, geistigen und sittlichen 
Wesens erhalten.” Ob das sinnliche und das gei- 
stige Wesen des Menschen einer unendlichen Ver- 
vollkommnung fähig ist, darüber liesse sich noch 
viel streiten ; nur für das Sittliche geben wir es zu. 
„Isolirt vermag er diese Bestimmung nicht zu er- 



reichen.” Ach , nicht bloss diese hohe Bestimmung 
nicht, deren Höhe zu fern ist, als dass sie so leicht 
die Menschen zusammengeführt hätte; isolirt kann er 
nicht leben , nicht Mensch seyn. Auch ist es nicht 
bloss ein nur in der Gesellschaft zu befriedigendes Be- 
dürfuiss , sondorn auch das Bedürfnis der Gesellig- 
keit selbst und das Vermögen dazu, welches die Men- 
schen zusaramenführt. „Als sinnliches Wesen hat 
er nicht bloss das Bedürfuiss solcher Güter, welche 
unmittelbar durch die Natur dargereicht werden, son- 
dern auch solcher, die ihm nur unter der Bedingung 
der Cooperation und des Verkehrs zukommen können; 
seine sinnliche Wohlfahrt hat also die Voraussetzung 
einer bürgerlichen Gesellschaft.” Nun, zunächst hat 
der Mensch das Bedürfuiss befreundeter und hilfrei- 
cher Wesen, vor Allen der Eltern. Was de^ f. sngt, 
das hat seine volle Wahrheit nur für den in der bür- 
gerlichen Gesellschaft Gehörnen, nicht für das Kind 
der ersteu Familie, nicht für das Kind, was heute auf 
einer einsamen Insel der Südsee geboren wird, dessen 
„sinnliche Wohlfahrt” recht wohl ohne „Cooperation 
und Verkehr einer bürgerlichen Gesellschaft ” beste- 
hen kann. „Als geistiges Wesen hat er das Bedürf- 
nis der Sprache, der Erziehung und des Unterrich- 
tes dio ihrem Begriffe nach nur iu der Gesellschaft 
möglich sind." Hier lässt der V'f. mit Recht das Epi- 
theton „bürgerlichen” weg; wir zweifeln aber, dass 
er wünscht, seine Leser möchten diese W'cglassung 
merken. „Als sittliches W'csen endlich ist er des 
Rechtes bedürftig ; sein Recht kann aber nur gelten, 
wenn ein Rechtssystem, mithin eine bürgerliche Ge- 
sellschaft besteht.” Nun, das Bedürfuiss festgcstell- 
ter Rechtssysteme ist wohl eher durch die Unsitthch- 
keit als durch die Sittlichkeit der Menschen hervor- 
gerufen worden und muss sich mit dem Vollkomm- 
nerwerden der Meuschcn miudem, wie es schon in 
den alten Zeiten grösserer Sittenreinbeit in geringe- 
rem Grade vorhanden war. W'cnn der Vf. ferner ein 
Recht für ein Bedürfuiss des sittlichen Wesens der 
Mensche» hält, so zollte er doch auch annehmen, 
dass ein solches auch ohne das Bestehen einer bür- 
gerlichen Gesellschaft gelten müsste. Warum hat 
er nicht lieber gesagt: als sittliches Wesen ist der 
Mensch der Liebe bedürftig, und zwar nicht bloss der 
empfangenden, sondern auch der ihätigen Liebe? — 
Die bürgerliche Gesellschaft definirt er: „eine Verei- 
nigung des privaten Lebens der Menschen mit dem- 
jenigen Anderer zu einem System.” Da liesse sich 
non besonders über das letztere Wort gar vielfach 
rechten. Der Zweck der bürgerlichen Gesellschaft 
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toll die Befriedigung der Bedürfnisse de« Menschen 
eeyn; nun doch wohl nur eine Beihilfe dazu, soweit 
er einer solchen bedarf und sie vernünftigerweise be- 
anspruchen kann ? 

Im folgenden §. heisst es: „Das System, d. h. 
die zu einer Einheit verbundene Mannigfaltigkeit der 
höchsten öffentlichen Institutionen, bezieht s ch ent- 
weder auf die Angelegenheiten der Religion und heisst 
dann Kirihe , oder auf das äussere Lehen, auf Recht, 
Wohlfahrt mul Bildung und heisst dann Staat ? ” liier 
erwachsen «. a. die Fragen : was bezweckt das Epi- 
theton „höchsten’'? gehört die Bildung vorzugsweise 
zun» äusseren Leben? trat die Kirche aus ihrem Krei- 
se , wie sic sich der Arinenpllege und dadurch der 
Wohlfahrt, der Schulen uud dadurch der Bildung an- 
nahm? Weiter heisst es: „Sollen die öffentlichen 
Functionen vollzogen werden , so bedarf es bestimm- 
ter Orgaue, und soll endlich in dem Wirken dieser 
Organe nicht Widerstreben , Utidordnung und Verfall 
scyn, so müssen sie zu einem System, d. b. zu. einer 
geordneten Einheit verknüpft und durch einen einheit- 
lichen Willen in Wirksamkeit gesetzt werden.” Hier 
muckten wir statt „Willen" vielmehr Zweck setzen. 
Es giebt wichtige Organe des Staats im weiteren Sin- 
ne, bei denen gerade Unabhängigkeit in ihrem Kreise 
von allem ausser ihnen dringendes Bedürfnis» ist. „Das 
System von Organen oder der Organismus des öffent- 
lichen Lebens heisst Regierung oder auch der Staut 
im engem Sinne.” Wir sollten denken, es hiesse 
eben nur der Staat und die Regierung wäre die oberste 
Gewalt in diesem Systeme. Der Staat im weiteren 
Sinne ist dem V f. : „die durch eine Regierung gelei- 
tete bürgerliche Gesellschaft.’’ Wo war die Regie- 
rung des Staates der allen Sachsen? 

Der Vf. sucht ferner zu beweisen , dass der Staat 
ein ethischer Organismus scy. Nachdem er nämlich 
den wichtigen Unterschied zwischen Mechanismus und 
Orgauismus sohr richtig entwickelt hat, disünguirl er 
wieder zwischen dem natürlichen und dem ethischen 
Organismus. Wie er aber den letzteren als einen sol- 
chen erklärt, -wo die einzelnen Functionen durch mit 
freiem Willen begabte Glieder, d. i. Personen, voll- 
zogen werden ”, hätten wir wohl gewünscht, dass er 
hinzugefügt hätte: die jedoch dabei unter dem Ein- 
flüsse des bewegenden Princips ihres Organismus ste- 
hen, Denn sonst verschwindet die Bedeutung des 
Organismus wieder. Wenn der vollkommen freie 
Wille das einzige bewegende Princip der Organe ist, 
so wird es eines Mechanismus bedürfen , um sie vou 
falscher Richtung und Aeusscrung ihres Willens ab- 
zuhalten. Aber der Organismus muss so scyu , «lass 
die in ihm wirkenden Personen durch seinen eignen 
Geist bestimmt werden, ihm gemäss zu handeln. Das 
ist der Umstand, der diesen ganzen Unterschied für 
die Staatskanst so wichtig macht. Ihr Ziel muss es 
seyn , immer mehr orgauische Mittel an die Stelle me- 
chanischer zu netzen. 
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Im Folgenden zeigt der Vf., dass es eine Einsei- 
tigkeit sey, nur Wohlfahrt, nur Recht, nur Vervoll- 
kommnung als Aufgaben des Staats zu betrachten; 
Recht, Wohlfahrt, Bildung seyen es alle drcic. Sehr 
richtig; wir möchten aber hinzufügen : wenn cs noch 
andre edle Zwecke des Menschen giebt , wofür der 
Staat nach seiner Natur etwas thun kann , so gehört 
eine vernünftige Beihilfe dazu auch mit zu seinen 
Aufgaben. Und hauptsächlich wäre hervorzuheben, 
in welcher Art der Staat wirkt. Für die Wohlfahrt 
z. B. , in welcher Beziehung der Vf. sagt f*„der Staat 
stellt sich dar a) als das System sinnlicher Wohlfahrt 
und ihrer gesummten Bedingungen, in welchem der 
Meusel» als Bürger <1 1 o Befriedigung seiner Bedürf- 
nisse gewinnt;” hat der Bürger zunächst selbst za 
sorgen und erst, wo er sich nicht helfen, vom Staate 
aber eine Beihilfe billig erwarten kann, tritt dieser 
hinzu. Das Recht ist so wenig die eigentlichste Auf- 
gabe des Staats, dass edle Staaten Jahrhunderte lang 
geblüht haben, während die Rechtspflege Privatsache 
des Volks war; dass wir noch heute di< erste Bedin- 
gung einer guten Rechtspflege in ihre möglichste Un- 
abhängigkeit von der Staatsregierung setzen; dass 
sehr wichtige , oft die besten Rcchfsgesetze nicht auf 
dem Wege der Gesetzgebung , sondern auf dem der 
Gewohnheit entstanden sind. Endlich die Bildung ist 
doch ganz gewiss zunächst Sache der freien mensch- 
lichen Entwickelung. Der Slaat soll für das alles 
wirken , aber nur wie und wo es in seiner Natur liegt • 
er ist ein Mittel dafür, nicht das einzige. 

Sehr richtig protestirt der Vf. gegen die Behaup- 
tung: dass der Staat sich selbst Zweck sey. Ks ist 
aber dem lief, zuweilen vorgekorameti , als' halte der 
Vf. diese Protcstation nicht immer fest. — Zu den 
ausgezeichnet »len Partliien dieses Buches gehören die 
Krörtcrungc i über den Naturstand — wo der Vf eine 
Stelle bringt , die wir mehr an die Spitze des Buches 
gebracht zu sehen gewünscht hätten: „die Liebe ist 
älter als der llass, und der Krieg nur ein gebroche- 
ner Friede. Die Familie ist die erste Fora», ü» welcher 
die Menschheit aufgetreten ist und der Keim, aus 
dem sich die Gemeinde nnd der Staat entwickelt ha- 
ben;” — und wo der Vf. die Ansichten beleuchtet 
welche den Slaat als zufällige Erscheinung, als Werk 
der Uchcreinkunft, als Naturerscheinung und als ethi- 
sches Postulat betrachten. Er seihst erklärt sich für 
die letztere. Nachdem er sich aber so entschieden 
gegen den Socialvertrng ausgesprochen hat , befrem- 
detes, wenige Beiten weiter und gewissermassen al« 
Schlussstein der ganzen Untersuchung den Satz zu 
lesen: „die einzige vernuiiftgemässe, gerechte und 
Sichere Basis der Herrschaft eines Einzelnen oder ei- 
ner Dynastie über ein mündiges Volk ist daher de7 
Vertrag:' Wir kennen eine vernunflgemässere ge- 
rechtere und sichrere: die Uebcrcinatimmung mit dem 
Zwecke des Staat*, dom Gemeinwohl. 

• l Der Betchlutt folgt.) 
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STA ATS WISSENSCHAFT. 

Giessen, b. Ilcyer, Vater: Friedrich SchmiUhcn- 
ncr'i Zwölf Bücher vom Staate u. s. w. 
u. s. w. 

C B etc Must von Kr. IM.) 

Das zweite Buch: die Geschichte der Staatswis- 
senschaft , haben wir schon gewürdigt und es ist uns 
dasselbe als der glänzendste Theil des ganzen Wer- 
kes, soweit es «wir Zeit vorliegt, erschienen. Nur 
das gefüllt uns nicht ganz, dass der Vf., der im All- 
gemeinen die naturrcchtliche, politische, national- 
ökonomische und statistische Abtheilung unterschei- 
det, diese Abtheilungen durch dieselben Perioden un- 
terbricht, statt jede einzelne als Ganzes durch alle 
Perioden durchzuführen. Er schliesst übrigens die- 
ses Buch mit einem Satze , den wir unsern Lesern als 
Probe und um seines Inhalts selbst willen hersetzen 
(8. 178): „Der Stern, welcher den Staatsmann in 
in dem dunklen Treiben menschlicher Leidenschaften 
und Meinungen zu leiten hat, ist der Staatszweck 
selbst. Der wahre Staatsmann wird daher liberal seyn, 
wo es sich darum handelt, die. Wohlfahrt und Cultur 
des Volkes zu fördern, selbst reforinircnd, wo Rech- 
ten eine Form zu geben ist, die allein sich mit dem 
Staatszwecke verträgt, dagegen überall conservativ, 
wo Rechte, die zur glücklichen Organisation des Staa- 
tes geboren , zu erhalten sind , reagirend gegenüber 
destrueliven Lehren und Tendenzen, sogar restauri- 
rend, wo der Sturm ungünstiger Zeiten Säulen, die 
zur iiothwendigcn Ordnung des Staats gehören, ge- 
brochen hat. Das aber ist dio hohe Bedeutung und 
die Sendung der Wissenschaft, die Bestimmung der 
Menschheit und den Zweck des Staates zu beleuch- 
ten , dass nur das aufrichtige Streben für Wahrheit, 
Recht und Menschen glück des Erfolges sicher sey.” 
Das dritte Buch behandelt eine Wissenschaft, 
die der Vf. Ethnologie oder Metapolitik oder Lehre 
vom Volke nennt und worunter er die Kenntniss des 
Menschen als Staatswescus und des Volkes, im 
Besonderen seiner Gliederung zu Familien, Geschlech- 
tern, Stämmen und Gemeinden versiebt. Die Man- 
nigfaltigkeit der Schattirungcn des Mcnschcnwcsens 
it, L. Z. IStO. Dritter BsnJ. 



ist so unendlich, der Einfluss auch scheinbar ganz 
kleiner Abweichungen so gross, der Mensch so sehr 
von Zeit und Umständen abhängig, dass es sieh sehr 
bezweifeln lässt, ob aus den wenigen allgemeinen 
Sätzen , die man etwa in Betreff derjenigen Eigen- 
schaften und Züge des Menschen attfslcllen mag, die 
für die Staatskunst von Wichtigkeit seyn kGiincn, 
viel Sonderliches herauskommen dürfte. Schaden 
kann ihre Anwendung auf Fälle, wo sie nicht hin pas- 
sen. Ein Theil der Lehre» , die der Vf. hier vortrügt, 
dürfte wohl in die Philosophie gehören und cineHüfs- 
kenntniss der Staatslehre, nicht ein Theil derselben 
seyn. Das Meiste möchte anschaulicher an einzelnen 
concreten Fällen gezeigt werden und zur Belebung 
der Staatskunst dienen. Uebrigens findet sich hier 
namentlich in dem zweiten Hauplslück , der eigentli- 
chen Ethnologie, viel Treffliches. Politisch bilden- 
der, besonders für unsre heutigen Zwecke , dürfte es 
aber seyn, statt dieser allgemeinen Volkszüge, lieber 
die besonderen Eigentümlichkeiten der einzelnen uns 
bekannten Nationen zu charakterisiren. Uebcrhaupt 
lernt man den Menschen am besten aus dem Ijcbcn, 
die Völker aus der Geschichte und ans den lebensvol- 
len Gemälden, welche geistvolle und erfahrne Beob- 
achter vou Menschen und Völkern entworfen, ken- 
nen. Schulmässige Demonstrationen können da we- 
nig helfen. 

Im vierten Buche trägt der Vf. das sogenannte 
natürliche Privatrecht vor. Wir hätten gewünscht, 
dass er sich über die Gründe ausgesprochen hätte, 
die ihn bestimmt haben , diese Untersuchungen in die 
Reibe der Staalswisscoachaften aufzunehmen. Uc- 
brigens bringt er hier nur das Gewöhnliche. Warum 
hat er nicht , statt dieser Abstractiouen aus dem posi- 
tiven Rechte , die politische Bedeutung derselben In- 
stitute und ihre Nachwirkung auf alle Zwecke des 
Staats, untersucht? Das wäre ein Feld für seinen 
Scharfsinn und seine mathematische Combinationsgabe 
gewesen. 

Die grössere Hälfte dos ganzen Theiles nimmt 
das fünfte Buch, die Nationalökonomie, allein ein und, 
wiewohl wir dabei in einigen Hauptpunkten keines- 
weges mit dem Vf. übereinstimmen, so scheint uns 
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«loch dieses Buch , nächst dem zweiten , bei weitem 
das wcribvollste zu seyn. Aaszusetzen daran hat 
Rer. zunächst in formeller Beziehung, abgesehen da- 
von, dass sich überhaupt noch bezweifeln lasst, ob 
die allgemeine Wirtbschaftslchro, die der Vf. selbst 
als diejenige bezeichnet, welche dio Grundsätze auf- 
stelle, die für jede Wirlhschuft gelten, und ob die 
Lehre von der Privatwirtschaft in die Reihe der 
Staats Wissenschaften gehören — dass der Vf. an ei- 
nigen Punkten zu viel concrcte technische Lehren 
hereiuzieht , z. B. die verschiedenen Arten des Dün- 
gers, dio verschiedenen Besiaudthcile des Bodens 
aufzählt. Wenn sich ferner, was das Materielle 
anlangt, der Vf. in der Vorrede dahin ausspricht, 
sowohl das physiokratische als das Industriesystem 
hätten darin gefehlt, dass sie die National Wirtschaft 
nur als ein Aggregat von Privatwirtschaften auf- 
l'assteu und Freiheit und Völkerglück durch die Zer- 
setzung der Gesellschaft in ihre Atome bedingt mein- 
ten; so muss man zuvördorst den Schlusssatz von 
dem j;uud” au unbedingt in Abrcdo stellen. Aller- 
dings und mit gutem Rechte haben die grossen Xa- 
tionalükononien durch sorgsames Verfolgen der Na- 
tur des Güterlebcus in alle ihre Verzweigungen, 
durch genaue Zerlegung der Operationen in ihre Be- 
standteile die Gesetze der Güterwelt zu ergrün- 
den gesucht. Aber dass sic durch »Zersetzung der 
Gesellschaft in ihre Atoino Freiheit und Völker- 
glück zu befördern gemeint” halten, dafür ist der 
Vf. den Beweis schuldig geblieben und ungern sehen 
wir einen Mann, der soviel Sachkenntnis« hat, wie 
llr. Schm . , in ein llorn stossen , was er billig An- 
deren , dergleichen sich in neuerer Zeit Mehrere dar- 
auf versucht haben, überlassen sollte. Dass man 
etwas zu sehr den Gesichtspunkt der Privatwirt- 
schaft ins Auge gefasst hat, wollen wir zugeheu. 
Und zwar that das das Morkanülsystcm , indem es 
die Stellung des Volks aus dem Gesichtspunkt der 
Stellung eines einzelnen Handelsgeschäfts beur- 
teilte; die Nachfolger aber tbatcu cs, indem sie 
wenigstens zu wenig den Einfluss beachteten, den 
das Ineinaudergreifeu der Güterthätigkeitun säranil- 
lichcr Glieder einer Nation ausübt. Deshalb war 
es gewiss ein guter Gedanke des Vfs., die National- 
ökonomie, um mit seiner Sprache zu reden, »syn- 
krclistisch zu begreifen." Aber wir haben das fünfte 
Buch wieder und wieder gelesen , ohne zu begrei- 
fen, warum der Vf. ankiindigt, jener Gedanke sey 
die Seele dieses Buches. Er müsste sich denn et- 
was ganz Anderes dabei gedacht haben, als wir 
aiuickmcn; daun begreifen wir aber wieder nicht, 



was er sich dabei gedacht hat; denn wir finden in 
dem fünften Buche eine Bearbeitung der National- 
ökonomie , die sich nur durch besonders klare, 
scharfsinnige und kenntnissvolle Ausführung der ein- 
zelnen Lehren und durch einige Abweichungen in 
den Endresultaten von Andern unterscheidet und uns 
gerade die verbindenden Mitglieder , die den Zu- 
sammenhang der Lehren darstcllen sollten, nicht 
seilen unerwieseu lässt. Am Schlosse kehrt der VF. 
allerdings ganz zu dom Merkantilsystem, wenn aucta 
nicht zu allen Vordersätzen desselben zarück, hat 
uns aber nicht im Mindesten überzeugen können, dass 
nicht ein » Restrictionssystcra ” mehr Uebel in sei- 
nem Gefolge findet, als cs aufhebt Unser» Dafür- 
haltens trägt das System der Handelsfreiheit das 
Heilmittel gegen dio Wunden, die es schlägt, in 
sich selbst und der natürliche Gang des Verkehrs 
und eines sich in Freiheit entwickelnden Güterlobens 
hat eine Weisheit in sich , die vou keiner Handels- 
bcliördo und auf keinem Katheder jemals erreicht 
werden wird. Wir stimmen ihm ganz bei , wenn er, 
nach einer Schilderung gewisser Zeitübel, der Frage : 
»wie aber dem Uebel steuern?” die negative Ant- 
wort beifügt: »Gewiss nicht durch Zcrreissuug al- 
ler Corporationcn, durch gänzliche Desorganisation 
und Atoinisirung der Gesellschaft, noch auch durch 
ciuzclno Polizeigesetzc ohne Zusammenhang und 
Kraft, sondern durch eine consequent gedachte , alle 
Elemente des Volkes systematisch zusaramengrei— 
foiide Verfassung und Landesordnnng. Man ha« 
grossartige Muster mit grossen Gebrechen in den 
mit wunderbarer Consequenz bis in das Emzolste 
durchgeführten Verfassungen und Landesordnungca 
des Mittelalters, die den knotigen Mauenmetzen 
seiner Domo vergleichbar, nur mit der äussersten 
Mühe aufgelöst werden konnten. Grosse Staats- 
männer haben die Gebrechen erkannt und um sie 
wegzuräumen , das ganze Gebäude der Gesellschaft 
abgebrochen; grössere worden künftig den Styl und 
die Slruclur desselben wieder studiren müssen, um 
sie bei der Reorganisation der Gesellschaft zu be- 
nutzen.” Dass nur diese kommenden Staatsmänner 
sich an den Geist und dio Principien und nicht an 
dio äussere Form hallen ! Auch ist wohl zu bemer- 
ken, dass jenes System nicht von einzelnen gros- 
sen Staatsmännern erfunden worden, sondern das 
Werk der durch grosse Jahrhunderte bestandenen 
Verhältnisse, der in den Völkern wirkenden Ideen, 
Gefühle, Sitten gewesen ist und ganz besonders 
von einer Art war, die sich gar nicht von Einzel- 
nen einrichten lässt, was übrigens überhaupt be 
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den Meisten und Besten in diesen Dingen ganz der- 
selbe Fall ist. Uebrigens dürften an den von dem 
Vf. beklagten Ucbeln manche auch von ihm ge- 
priesene politische Ideen und Rechtsinstitute, vor 
Allem aber Culturmomente und Zeitrichtungen weit 
mehr Schuld tragen, als die Veränderungen, die 
etwa in der politischen Oekonomie im Sinne des In- 
dustriesystems erfolgt seyn mögen. Jene Uebel 
tum! ja in so vielen Ländern auch zu finden , in 
denen nichts weniger herrscht, als das Iudustrio- 
sysicm. Auch war z. B. ans den gruudherrlichcn 
Verhältnissen, aus dem Zunftwesen und ähnlichen 
Momenten der Geist , um dessen willen man sie 
vertheidigt und den man auch ziemlich idealistisch 
anschaut, längst entschwunden, bevor sic selbst zu 
Grabe getragen wurden. 

Wir haben einzelne Punkte hervorgehobeo, 
wegen deren wir mit dem Vf. zu rechten uns ver- 
sucht fühlten. Es ergiebt sich aber schon aus un- 
serem oben gefälltem Unheil und braucht auch 
sonst den mit der staatswissenschaftiiclion Literatur 
Bekannten nicht erst gesagt werden, dass in die- 
sem Werke viel Lehrreiches zu finden und die Aiu- 
fiihrung überhaupt meistenthcils eine Treffliche ist. 
Wir sind sehr gespannt auf den zweiten Theil, der 
Gegenstände behandeln soll, die, nach unserer Mei- 
nung, noch wichtiger sind, als die meisten im er- 
sten Theile betrachteten und wo der Vf. Gelegen- 
heit bekommen wird , sich auch als praktischer Po- 
litiker zu zeigen , wie er sich hier vornehmlich als 
philosophischen Denker, gelehrten Literarhistoriker 
und konmuissreicheu Natioualökouomen gezeigt hat. 

U L. P. 

STATISTIK. 

Berlin , b. Mittler: Die Prenssisehen Universitäten. 
Eine Sammluug der Verordnungen, welche die 
Verfassung und Verwaltung dieser Anstalten be- 
treffen, von Johann Friedrich Wilhelm Koch, 
Königl. Preussischem Hofrmthe u. Dirigenten der 
Geheimen Registratur der geistl. u. Unterrichts- 
ablheiluug im Königl. Miuistcrio der geistl. Unter- 
richts - u. Medicinalangelegenheiten , Ritter des 
reihen Adlerordens vierter Klasse. Ziceiter Band. 
Erste Abthcilung. Von dem Rektor und Senat, 
den Professuren und Fakultäten, der akademi- 
. sehen Gerichtsbarkeit, von den Vorlesungen , den 
Proisaufgaben, den Beamten, den Stndirenden. 
l *vlO. XLlVu. 535S. 8. Zweite Abtheilung. 
Von den Instituten und Sammlungen, von dcu 
Stiftungen und Reucficien, von den Unterstützun- 



gen der Wittwen und Waisen der Professoren 
und Beamten nnd von dem Vermögen derUniver- 
sitätcu. 1840. 11018. (5 Rthlr. «0 gGr.) 

Obige Bände sind die Fortsetzung von dem unter 
dem nämlichen Titel erschienenen ersten Bande, 
welcher in der A. L. Z. 1839. Nr. 125 mit dem ihm 
gebührenden Lobe ist angezeigt worden. Was der 
gegenwärtige zweite und dritte Band enthalten, sagt, 
den Hauptsachen nach , deren Titol. Hef. hegt da- 
her ob, in das Einzelne cinzugehcn, und zugleich 
einiges Interessante auszuheben. Des zweiten Ban- 
des erster und zweiter Abschnitt beginnt mit einer 
Bekanntmachung an die Landesumversitäteu wegen 
des Ranges und der Ehrenrechte der Rektoren der- 
selben vom 9. April 1819. Es heisst darin: „dass 
des Königs Majestät mittelst Kabinctsordre vom 
31. Decbr. v. J. den Rektoren säinnitlicher Landes- 
universitäten auf die Daner ihres Rektorates den 
Rang der Ministerin trat he zweiter Klasse und mit 
ihm die Courfähigkeit bcizulcgen allergnädigst ge- 
ruhet haben." Da nun die Präsidenten der obersten 
Provinzialcollegien mit den Ministcrialrätlion zweiter 
Klasse gleichen Rang haben , so stehen die Rekto- 
ren mit deu Präsidenten der Regierungen , der Ober- 
landesgerichte und mit dcu Ueryhuiiptleuten auf Ei- 
ner Rangstufe. 

Der dritte Abschnitt bandelt von den Professu- 
ren, den Fakultäten und ihreu Dekanen, wie auch 
von den akademischen Würden. Ueber das Rang- 
verhältniss der Professoren ist durch die Kabinets- 
ordre vom 13. November 1817 Folgendes bestimmt: 
,,Die an den Universitäten angestellteu ordentlichen 
J*rafessoren stehen, wenn sie nicht bereits mit ei- 
nem , ihnen einen höheren Hang gewährenden Titel 
versehen sind, mit den wirklichen Regierungs- und 
Oberlundesgerichtsräthen, die UHssururdentlichen Pro- 
fessoren dahingegen milden Regierungs- und 06er- 
landesgerichts - Assessoren ui Einem und demselben 
Range. ” 

Man ersieht hieraus, daäs die proussischc Re- 
gierung die Rektoren und Professuren ihrer Univer- 
silälcn mit den Mitgliedern der höchsten Provin- 
zmlkollegien in ein augemessnes Rangverhällniss 
gesetzt hat, was in einigen andern Staaten nicht 
der Fall ist. 

Bei der Zulassung zu akademischen Lehrämtern 
ist durch das Reskript vom 16. Fcbr. 1826, in Ab- 
sicht der jüdischen Glaubensgenossen , dio Einschrän- 
kung gemacht worden, dass diese nicht mehr zu 
denselben zugclasscn werden dürfen, was früher 
nach dem Edikte vom 11. März 1812, erlaubt wsi 
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Vierter Abschnitt: Von dor akademischen Ge- 
richtsbarkeit, insbesondere von der Ausübung der 
Disciplüi und Polizeigewalt und von den Maassre- 
geln gegen die geheimen und burschenschaftlichen 
Verbindungen. Dieser Abschnitt ist einer der stärk- 
sten, indem alle dabei zum Grunde liegenden Ka- 
binetsordren und Reskripte mitgelheilt worden sind. 

Fünfter Abschnitt: Von den Vorlesungen bei 
den Landesuniversitäten. Hier wird nicht nur von 
den Vorlesungen überhaupt, den Lcktienskatalogen 
und allgemeinen Studieupläuen, sondern auch von 
dor Benutzung der Auditorien und Belegung der 
Plätze, desgleichen von Auracldung der Studircu- 
den zu den Vorlesungen und Entrichtung des Ho- 
norars und der AuditoricngcJder gehandelt. Sechs- 
ter Abschnitt: von den Preisaufgaben für die Stu- 
direuden und der Verkeilung der Preise. Siebenter 
Abschuil: „Von den Beamten und Unterbedienten 
der Universitäten.'’ Achter Abschnitt: „Von den 
Sludirendcn. A) Erfordernisse zur Immatrikulation, 
insbesondere die ihr vorangehende Prüfung und Zu- 
lassung nicht immatrikulirter Personen zu den aka- 
demischen Vorlesungen. " Zu den letztem gehören, 
nach der Circularverfügung vom 26, Sehtbr. 1816, 
auch junge U/ficiere, die sich eino Zeitlang den 
Wissenschaften ganz widmen wollen. Sie bekom- 
men sogar, nach Erklärung des Kriegsrainisters vom 
13. Septbr. 1816, zu diesem Bohufe Urlaub und ih- 
ren halben Gehalt, Ein Jahr hindurch. Frauenzim- 
mer aber werden , nach dem Ministerialreskript vom 
20, Mai 1825, nicht zur Anhörung der Vorlesungen 
zugelasscu. B) Zulassung derChirurgie- und Phar- 
macic - Beflissenen zu den Vorlesungen ohne .Im- 
matrikulation und ihre Disciplinar- und sonstigen 
Verhältnisse. Der Zutritt ist nicht unbedingt, Bon- 
dern erfordert gewisse Vorkenntnisse , welche von 
einem königl. Mediciualkollegio untorsucht werden. 
Sie beschränken sich auf Elcmentarkeiintnisse im 
deutschen Styl, Elemenlarkonntnissc in der Lalini- 
tät und Elementarkenntnisse in dor Naturgeschichte. 
C) „Die Theilnahmc der Theologie Sludireuden an 
dem äusseren Gottesdicustc.” D) „Anfertigung der 
halbjährlichen gedruckten und anderen Verzeichnisse 
über dio auf der Universität befindlichen Studhren- 
den.” E) „Von den Vereinen Behufs geistiger und 
geselliger Erholung der Studtrenden." F) „Von den 
Ferien uud Reisenden der Studirendeü.” G) „Dauer 
der Uuivcrsitälssludieu.” Die Dauer derselben ist. 



nach don verschiedenen Fächern, denen sieh dio 
Sludirenden gewidmet haben, verschieden. Für die 
Mediciner sind vier Jahre bestimmt, für die Studi- 
renden in den übrigen Fakultäten drei Jahre. H) „Ab- 
gang von der Universität, Abgangszeugnisse. I) „Mk- 
htärdiensipfiicht der Studirendou.” Nach der Ka- 
binetsordre vom 10. August 1832 darf don mit der 
Relegation, dem Cousiho abeundi oder der Exclo- 
sion bestraften Studirenden nicht goslattet werden, 
ihre Militärpflicht an irgend einem Universitätsorte 
abzul eisten. K) „Besuch auswärtiger Universitäten 
von diesseitigen Untcrlhanen. ” Es war vor einigen 
Jahren nicht erlaubt, einige ausländische Universi- 
täten zu besuchen, aber durch dio Kabiuetsordre 
vom 13. Oclbr. 1838 ist der Besuch aller Universi- 
täten in den deutschen Bundesstaaten gestattet. Un- 
ter den andern deutschen Universitäten stehen Zürich 
und Bern noch unter dem Verbote. L) „Besuch 
diesseitiger Universitäten von Ausländern.” Bind 
Studirondo von auswärtigen Universitäten wegge- 
wiesen, so muss wegen ihrer Aufnahme auf eine 
Preussischo Universität bet dem Vorgesetzten Mini— 
stcrio angefragt werden. 

Neunter, AbsehniU : „Von den Instituten und 
Sammlungen bei den Universitäten. A) „Im All- 
gemeinen, Inventarisation und Revision der Samm- 
lungen und Kabinette.” Hierauf folgen die Insti- 
tute und Sammlungen der einzelnen Universitäten 
nach dem Alphabete. Also B) „Von den Insti- 
tuten und Sammlungen dor Friedrich - Wilhelms 
Universität zu Berlin.” Besonders reich ausge- 
stattet, wie man aus den Instruktionen ersieht, 
sind die Iustitnte und .Sammlungen der mediciuischcn 
Fakultät Auch fehlt es hier durchaus nicht an dem 
nöthigen Personale. C) „Von don Instituten und 
Sammlungen der Rheinischen Friedrich- Wilhelms 
Universität zu Bonn.” D) „Von ebendenselben bei 
der Universität zu Breslau." E) „Von ebenden- 
selben bei der Universität zu Greifswald.” F) „Von 
den Instituten und Sammlungen der Universität Z4a//e— 
Wiitenberg. ” G) ,,Von den Instituten und Samm- 
lungen der Universität zu Königsberg.” 

Es würde diese Anzeige über Uebühr ausge- 
dehnt worden, wenn Rcf. die einzelnen Instruktio- 
nen für diese Institute und Sammlungen durchgehen 
woihe, zumal da viele, wie das in der Natur der 
Sache hegt, Gleiches oder Aehnlichcs enthalten. 

(Per Beschluss folgt.) 
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GESCHICHTE. 

Leipzig, in d. Weidmann. Buchli. : Erinnerungen 
atu dem Huttern Leben von Ernst Moritz Arndt. 
1840. Mo. 381 S. (2 Hthlr.). 

Die Erinnerungen, welche Ernst Moritz Arndt 
aus seinem äussern Leben aufgczoichuct hat, ver- 
setzen uns in eine der wichtigsten Perioden der Ge- 
schichte unseres deutschen Vatc^jpmlcs zurück. Er 
ward am 26. Dcccinber des Jahres 1709 geboren, 
war ein Jüngling bei dem Ausbruche der französi- 
schen Revolution und ein gereifter Mann, als die 
Deutschen sich erhoben, um das Joch abzuschültcln, 
was die Franzosen ihnen auf den Nacken gelegt 
hatten. Welche Zeit ! Wer vermag an sic zurück- 
zudeuken, ohne ihre tobenden Wellen im Geiste wie- 
der hochaufschüumen , ohne die Gestalten der Män- 
ner sich vor seinen Augeu bewegen zu sehen, an 
deren Namen sich die gewaltigsten Ereignisse knüpf- 
ten 1 ?! Aber es ist ein mit Wehmulh gemischtes 
freudiges Gefühl, womit wir den Blick in die Ver- 
gangenheit versenken, wenn wir unseres Arndt Er- 
innerungen lesen. Finden wir cs auch natürlich, 
dass so manche herrliche Blüthe der Zeit, die auf 
den blutigen Schlachtfeldern fröhlich emporsehoss, 
von einem giftigen Tliau befallen, dcu Tag nur bc- 
grüsste, um wieder von ihm zu scheiden; linden 
wir es auch natürlich, dass sich mit nützlichen 
Kräutern auch das Unkraut wuchernd erhob, uud 
dass der Gärtner hinzutrat und cs ausriss; so müs- 
sen wir uns doch Gewalt authun, um es begreiflich 
zu finden, dass damals auch so mancher kräftige 
Baum umgeliaucn wurde, weil er, vom Sturme der 
Zeit bewegt, mit ungeregeltem Wüchse dem Lichte 
entgegenstrebte. — Doch ohne Bild! Arndt' s Er- 
innerungen führen uns cincii Mann vor, der mit ein- 
fachem, schlichtem Sinne das Weh und die Wün- 
sche seiner Zeit in sieh aufnahm und in deinem 
warmen Herzen nährte; den die Noth des Vater- 
landes und eine echt deutsche Gesinnung zu einem 
glühenden Feinde des Franzosciuhums machte; den 
dieser Hass von seiner Heimath, von Ellern, Ge- 
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schwistern, Kind und Freunden vertrieb ; der mit vie- 
len der trefflichsten Männer, die damals für die Sacho 
des Vaterlandes wirkten, in nähere Verbindung kam 
und mit ihnen zu den Freunden der guten Sacho 
gezählt wurde; der aber bald, nachdem der Sieg über 
den Feind erstritten, als ein Büudler, als ein Ver- 
führer der Jugend , als der Freund eines republika- 
nischen Deutschlands angeklagt, von seinem Amte 
suspendirt und in voller Manncskraft in lluhcstand 
versetzt wurde. 

Dies ist in Kürze der wesentliche Inhalt von 
Arndt' t Leben, wie es von aller charakteristischen 
Eigcnthüuilichkeit entkleidet erscheint , und von 
Hundert und Tausend Andern auch gelebt sevu 
könnte. Mit einem solchen abstrakten Arndt kauu 
aber dem Leser dieser Blätter wenig gedient seyn. 

Sie werden wenigstens eine Andeutung desselben 
verlangen, was ihn zu einer besondern und in der 
'l’hat seltenen Erscheinung machte. Wir wollen da- 
her jene Umrisse durch Farben zu beleben suchen, 
wie sie uns die Erinnerungen hi Menge darbictcn. 

Arndt ist eine einfache, schlichte und kräftige 
deutsche Natur, etwas rauh und eckig, ein harter 
Kopf mit warmem Herzen gepaart, ein Mann, mehr 
für die Freundschaft als für die Gesellschaft geeig- 
net, mehr gemacht für die That und das lebendige 
Wort, als für ein zusammenhängendes, besonnenes 
Wirken, mehr die Gegenwart lebendig ergreifend, 
als sich mit Bewusstscyn über dieselbe erhebend, 
und alles dieses ist er theils durch sein Naturell, 
thcils durch Erziehung und Lebensverbältuisse. 

Arndt'» Vater war der Sohn eines Schäfers 
und ein Freigelassener, den wir zuerst als Guts- 
Verwalter zu Schoritz auf der Insel Rügen , wo un- 
ser Ernst Moritz geboren ward, und dann, mehr- 
mals seinen Aufenthalt wechselnd, als Pachter thcils 
auf jener Insel, thcils in Schwedisch Pommern fin- 
den, klein beginnend, aber durch Flciss, Ordnung 
und Einsicht sich zu immer grösserem Wohlstände 
cinporarbeilend. In Liebe zu Eltern, Geschwistern 
und Verwandten, umgeben von ländlichen Verhält- 
nissen und einfachen Menschen, uud nicht geschont 
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von dem in Lebensweise harten, wenn auch von 
Gemüth weichen Vater, wuchs der Sohn auf, und 
legte früh den Grund zu dem einfachen , rauhen und 
eckigen der Natur sich gern zuwendenden, sich in 
sich zurückziehenden, aller Weichlichkeit feindlichen 
Wesen , was mit Geradheit und Offenheit vereinigt, 
ihn überall durch das Leben begleitet hat. 

Lange ohne regelmässigen Unterricht genoss er 
später den von Hauslehrern und zuletzt den des 
Gymnasiums zu Stralsund, von wo er aber in einer 
Art hypochondrischen Laune und ohne klaren Zweck 
im Herbste 1789 entfloh. Es hielt nicht schwer, 
ihn zur Heimkehr ins Vaterhaus und zur Fort- 
setzung seiner Studien zu bewegen, denen er sich 
auch noch einige Zeit, sich selbst überlassen, hin- 
gab, um dann die Universität zu bczieheu, wo wir 
ihn mit der Theologie beschäftigt finden. In Stral- 
sund war ihm sehr bald das sinulicho Wohlleben, 
dem er sich nicht ganz entziehen konnte, da er sei- 
nen Mittagslisch bei befreundeten Familien hatte, 
eino Last geworden, und als nun bei dem Abgänge 
einer grossen Zahl von Comilitoncn Festlichkeiten 
auf Festlichkeiten folgten, fürchtete er in Schmau- 
sereien und Liederlichkeit unterzugehen , und wusste 
sich nicht anders als durch die Flucht zu retten. 
Das allein trieb ihn aus Stralsund. 

In Greifswald und Jena hielt er sich 3, Jahr 
auf, und lebte dann 2 Jahr bei den Eltern, unter- 
richtete seine jüugcrn Geschwister, und repetirte, 
was er auf der Universität getrieben. Er batte von 
vielen genascht und dies tauchte nun , wio im Meere 
versunkene Iuseln in ihm auf, und suchte sich auch 
zum Thcil zu gestalten. „ Ich war, sagt er, wo 
er dies erzählt, lange ein Dämmcrer gewesen und 
ein Träumer sollte ich in vielen Dingen wohl immer 
bleiben.’* 

Von seinen Eltern begab er sich im Herbst 
1796 zu hosegarten, damals Pfarrer zu Alleukirchen 
auf Wittow, mehr um bei ihm zu studiren, als des- 
sen noch sehr kleine Kinder zu unterrichten. Er 
war Candidat, aber fühlte keinen wahren Beruf zum 
Predigtamte, gab die Theologie ganz auf, und 
wurde schon ihm Frühjahr 1798 von seinem Vater 
in den Stand gesetzt, seinen Wunsch, die Welt 
zu sehen , zu befriedigen. Soin Mangel an Bedürf- 
nissen erleichterte ihm das Reisen sehr. Auf seinen 
Wauderungcn hat er eine Zeit laug in Wien und in 
Paris gelebt. Aus Italien verscheuchte ihn der wie- 
der ausbrecheude Krieg. 



Indem wir dies erzählen , können wir nicht um- 
hin, eine Stelle aus den Erinnerungen hierher zu 
setzen, die sich zwar erst da findet, wo Arndt von 
seiner Amtseulsetzung spricht, die aber ein Licht 
auf sein ganzes Tbun und Treiben wirft. »Das 
Schlimmste aber ist gewesen , dass ich schöne Jahre, 
welche ich tapferer und besser hätte anwenden kön- 
nen und sollen, in einer Art von nebelndem und 
spielendem Traum unter Kindern, Bäumen und Blu- 
men verloren habe. Ich erkenne und bereue es jetzt 
wohl, aber es ist zu spät; diese Zeit und über- 
haupt meine Zeit, ist vergangen und verloren. Ja, 
ich bin ein gebomer Träumer, ein Fortschwebcr 
und Fortspieler, wenn nicht irgend ein festes Kiel, 
irgend eine Arbeit oder Gefahr, die plötzlich kommt 
und plötzlich reizt und treibt, mich aus der nebeln- 
den Träumerei h#ausreisst. Ich kann auch nach 
dieser meiner Natur, wenn ich mich als Gelehrten 
oder Schriftsteller betrachte, zu fast gar nichts kom- 
men, wenn mir nicht gegeben wird, durch irgend 
ein bestimmtes Handeln, Reden und Vertragen einige 
helle und klare Funken des Erkenntnisses und Ver- 
ständnisses hcrrorzulockcn. Ich bin so geboren, 
dass ich sprechen und reden muss, damit meine Ge- 
fühle und Gedanken sich ordnen; ich bedarf der um— 
rollenden und gegen einander Funken schlagenden 
Kieselsteine des Gesprächs und der Rede, damit mein 
Bissrhen Geist aus mir hcrauskommc.’’ 

Wir meinen, dass diese Stelle uns den besten 
Aufschluss über das ganze Leben ArndVs giebt, und 
die Benennung eines Vagabunden rechtfertigt, die 
ihm von manchen, wie er selbst erwähnt, beigclegt 
worden ist. Aber wenn er sein Leben für verloren 
erachtet, so können wir ihm nicht bcistirnincu, ob- 
gleich wir zugeben, dass seine Wirksamkeit bei wei- 
tem den Kräften nicht gleich kam, welche die Natur 
ihm verliehen hatte. Gerade seine Eigentümlich- 
keit dürfte eine frühe, strenge Leitung auf ein wür- 
diges Ziel gefordert haben, während er sich zu sehr 
überlassen blieb und seine Beschäftigung mehr den 
Charakter der Zufälligkeit, als der Absichtlichkeit an 
sich trug. Was in seiner Seele chaotisch wogte, 
blieb in seiner Dunkclhoit und Verworrenheit , und dio 
einmal launenhaft entfaltete Thäligkcit mochte sich 
auch später nicht unter das Gebot eines bestimmten 
Ziels fügen. Die Erinnerungen machen daher «ach 
bald einen verdrüsslichen , bald ciuen wehmütigen 
Eindruck. Nur wenn wir sehen, wie der wackere 
Mann ohne Selbsttäuschung in sein Inneres blickt, 
und mit einer Strenge über sich urthcill, die wohl 
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Härte genannt werden könnto, wird der wehmüthige 
Eindruck der vorherrschende. 

Bald nach der Zurückkunft von seinen Reisen 
1799 ward Arndt Privatdocent in Greifswald, ein Jahr 
später Adjunct der philosophischen Facnltät und 1805 
ausserordentlicher Professor. Eine alte Liebe zn der 
natürlichen Tochter des Prof. Quistorp , die er heira- 
thete, aber schon 1801 bei der Geburt eines Sohnes 
verlor, bestimmte ihn zu dieser Laufbahn. Von 
10 Jahren, welche er der kleinen Universität ange- 
hörte, brachte er aber 5 auf Reisen oder in Schweden 
zu , und bildete in dieser Periode seine politischen 
Ansichten, von denen er aber selbst gesteht, dass 
sie zum Theil eigenthümlicher und einseitiger Art ge- 
wesen seyen, und sich auch so gegen Warnung und 
bessere Einsicht bis in sein Alter erhalten hätten, 
immer fester aus. Liebe zum Königthum, Hinnei- 
gung zu Schweden, die aber bald der Liebe zu 
Deutschland ganz wich , und ein (unklarer) Franzo- 
senhass — er nennt sich in dieser Hinsicht selbst 
einen Philister — lullten seine Seele. Von 1806 an 
lebte er in Schweden, wo er iu der Slaatskanzlei mit 
allerlei Arbeiten beschäftigt wurde, und ging im 
J. 1809, nachdem der König Gustav IV. cutthront 
war, als Sprachlehrer, unter dem angenommenen 
Namen Allmann, nach Schwedisch Pommern. Weil 
er sich aber auch hier wegen seines bekannten Fran- 
zosenhasscs und seiner politischen Schriftsteller«! 
vor dcu französischen Spähern nicht für sicher hielt, 
so machte er sich bald nach Berlin auf, wo er kurz 
vor Weihnachten ankam, um die schmerzliche Freude 
mit den Einwohnern zu tbeilcn, welche ihnen der 
F.inzug des geliebten Herrschcrpnars nach langer, 
trauriger Abwesenheit erregte. Ihn richtete inzwi- 
schen der Umgang mit vielen trefflichen Freunden 
auf; und als seine Hcimath au Schweden zurückge- 
geben war, kclirto er 1810 uach Greifswald zurück, 
legte aber schon im folgenden Jahre seine Steile ganz 
nieder. Bald sehen wir ihn nun wieder in Berlin und 
danu in Russland. Auf seinem Wege blieb er eine 
Zeit lang iu Breslau, wo er mit den treulichsten Män- 
nern zusammentraf. In Prag erfuhr er von Grüner , 
dass der Minister von Stein ihn zu sich verlange, be- 
gab sich nach Brody und über die Grenze nach llad- 
ziwiloff, von wo er mit einem T heile der russischen 
Gesandtschaft in Wien über Moskau nach St Peters- 
burg und unmittelbar zu dem Minister von Stein ging, 
der ilun sogleich ein© ordentliche Anstellung gab. Er 
bekam Briefe und Depeschen zu dubliren und zu ent- 
ziflern, kleine Flugschriften abzulässen und andere. 
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die Angelegenheiten der deutschen Legion betreffend© 
Geschäfte zu besorgen. Von Ende August 18t* au 
blieb Arndt in Petersburg bis zum 5. Januar 1813, wo 
er mit dem Minister ton Stein abreistc, der ihm aber 
später voraneiltc. Wir treffen ihn dann in Königs - 
berg, Dresden, Berlin und zu Reichenbach in Schle- 
sien, überall mit ausgezeichneten und ehrenwertben 
Männern verkehrend. Nach der Schlacht von Leipzig 
rief ihn Stein hicher, wo er auch noch blieb, nachdem 
dieser schon weiter geeilt war. In Leipzig ver- 
fasste er unter andern die wohlaufgenommene kleine 
Schrift : Der Rhein , Deutschlands Strom , aber 
Dicht Deutschlands Grenze. Den Winter 18f) lebte 
er grossentheils in Frankfurt a. M., rcisctc während 
des folgenden Sommers uud Herbstes in den Rhein- 
Iandcn umher, und verweilte den Rest des Jahres 
uud den Anfang von 1815 in Berlin. Dauu linden 
wir ihn in Achen, längere Zeit iu Cölln und auf ei- 
ner Reise vom Rhein über Berlin nach seiuer Hei— 
math. Erst 1818, wo er als Professor der neuem 
Geschichto iu Bonn angestcllt wurde, hörten seine 
Irrfahrten auf. Im J. 1817 heirathete er Schleier- 
machcr’s würdige Schwester. Die Vorsehung schien 
sie ihm zum Tröste gegeben zu haben, desscu er 
bald sehr bedurfte. Schon im J. 1819 hielt man 
Haussuchung bei ihm und versiegelte seine Papiere, 
uud im folgenden Jahre ward er von seinem Amte 
suspeudirt uud einer langen gerichtlichen Untersu- 
chung unterworfen. Später versetzte mau ihn mit 
seinem ganzen Gehalte in Ruhestand. 

C Der Beschluss folgt.') 

STATISTIK. 

Berlin, b. Mittler: Die Frenetischen Universitä- 
ten Von Johann Friedrich Wilhelm Koch 

u. s. w. 

(Beschluss ron Sr. 185.) 

Zehnter Abschnitt: Von den Stiftungen und 
Benefizieti. A) Gesetzliche und administrative Be- 
stimmungen im Allgemeinen. B) „Urkunden über 
die einzelnen landesherrlichen und Privatstiftungen 
zur Unterstützung hülfsbcdürftigcr uud würdiger Stu- 
dirender auf den Preussischen Universitäten uud De- 
klarationen derselben.” Es gibt auf den Preussi- 
schen Universitäten eine Menge sowohl König), als 
von Privatpersonen gestifteter Stipendien. Die mei- 
sten hat gegenwärtig die Universität Berlin uml 
Halle- Wittenberg. Die Stipendien werden auf ver- 
schiedene Zeit bewilligt. Wer deu fortgesetzten 
Genuss eines Stipeudu wünscht, muss sich deshalb 




271 



A. L. Z. Nun». 186, OCTOBER 1840. 



*7* 



bei den Kolktoren melden, und die gehörigen At- 
teste > beibriugen , dass sich gegen seinen Fleiss 
und seinen Lebenswandel nichts einzuwenden finde. 
C) „Verordnungen über die zur Unterstützung hülfs- 
bcdiirftigerStudirender bestimmten Kollekten." Diese 
Kollekten werden von den Kanzeln verkündigt, tra- 
gen aber gegenwärtig wenig ein, da das Bedürfnis» 
armer Gcmeindcgliedcr näher liegt. 

Llfter Abschnitt: „Unterstützung dcrWittwcn 
und Waisen der Professoren und Beamten , llieils 
durch allgemeine Institute des Staates, thcils durch 
die für einzelne Universitäten bestehenden Anstal- 
ten.” 

Die Bestimmungen sind bei den verschiedenen 
Universitäten nicht ganz dieselben. In der Regel 
sind die Wittwen der ordentlichen und ausseror- 
dentlichen Professoren , welche aus Universiläts- 
lomls besoldet werden, so wie einiger Universitäts- 
beamten dazu berechtigt. Die jährliche Witiwcu- 
pension beträgt zwei" hundert und vierzig Thaler 
Preuss. Cour, pränumerando in den gewöhnlichen 
Terminen. Die ehelichen leiblichen Kinder eines 
verstorbenen "Mitgliedes der Anstalt haben gleich- 
falls Anspruch auf eine jährliche Pension. Hierbei 
aber ist folgende Bestimmung getroffen. So lange 
drei oder mehrere Kinder vorhanden sind, erhellen 
sie zusammen Lin hundert und zwanzig Tluiler , zwei: 
Ein hundert Thaler; Eins: sechzig Thaler. D:eso 
Pension der Kinder dauert fort, bis sic das Lin und 
zwanzigste Jahr zurückgclegt haben. Dafür aber 
muss jedes Mitglied der Anstalt, beim Eintritt in 
dieselbe , wozu ulle Berechtigte , welche einen Ge- 
holt aus Staatsfonds beziehen, gezwungen sind, die 
Summe von Lin hundert und fünfzig Thaler haar, 
oder durch einen, auf diese Summe lautenden und 
mit 5 pUt. zu verzinsenden Wechsel entrichten , wel- 
che Summe beim Tode eines .Mitgliedes zurückgo- 
zahlt wird. Ausserdem aber beträgt der jährliche 
beitrag eines Mitgliedes vier und zwanzig Thaler 
Preuss. Cour., welche in den gewöhnlichen Quar- 
tallcrmincn pränumerando entrichtet werden. 

Durch diese Anstalt ist für die Wittwen der 
Professoren, so wie für deren bis zu dein oben 
bestimmten Alter gelangten Kinder, wenn auch nicht 
auT eine reichliche, doch auf eine unständige Art 
besorgt wor,.cn. Möchten sich doch aber bald be- 
mittelte Persoucu linden, welche Anstultcu gründe- 
ten, wodurch vermögenslose Töchter der Profes- 
soren, welche das Ein und zwanzigste Jahr zurück- 



gclegt haben, gegen Mangel geschützt würden. 
Denn je gebildeter diese sind, desto weniger kön- 
nen sie sich zu gemeinen Mägdediensteu hergeben, 
von Stricken , Weissnähen oder Sticken aber haben 
sie kaum das Brot und verlieren im Alter die Fä- 
higkeit zu dergleichen Arbeiten. Erzieherinnen aber 
oder Aufseherinnen in Wirthschaftca zu werden, ist 
scltou für sio Gelegenheit. Zwölfter Abschnitt: 
„Von dem Vermögen der Universitäten und dessen 
Verwaltung.” Dieses ist nach den verschiedenen 
Universitäten sehr verschieden. Denn einige haben 
Grundbesitz, audere sind ganz aus Staatsfonds de— 
tirt. Um dies auzugeben, müsste mau zu sehr iu 
das Eiuzclne gehen, wozu diose Anzeige keinen 
Raum verstauet. Eine grosse Erleichterung haben alle 
Prcussische Universitäten und deren Institute in Ab- 
sicht des Postwesens. Die Korrespondenz nämlich, 
auch der Institute, in so woit sio ihre eigenen An- 
gelegenheiten und allein ihr eigenes Interesse be- 
trifft, wird unter der Bezeichnung: „allgemeine Uni— 
vertHätisache " portofrei im Jnlaiule befördert. Boi 
den abzusendenden Schriften genügt die Bcidrückung 
des Dienstsiegels. Alle Gelder, die aus Königl. 
Kassen, oder aus dem Ponds der säkularisirtcü Güter 
an die Universitäten und deren Institute gesendet 
werden, sind portofrei, nicht aber die an einzelne 
Empfänger gerichteten. Bei Packctvcrscndungeo 
wird au jedem Postlagc ein Gewicht von zwanzig 
Pfunden portofrei befördert, jedoch das Gewicht 
der von verschiedenen Orlen oder vou verschiedenen 
Absendern abgegaugeneu Packeto nicht zusammen— 
gerechnet. Dreizehnter Abschnitt: „Von den Etats-, 
Kassen- und Rechnungswesen bei den Universitä- 
ten. ’’ Dieser Abschnitt leidet keinen Auszug wegen 
der vielen besonderen Bestimmungen, wohin na- 
mentlich die Instruktionen für die einzelnen Univcr- 
sitälskassen gehören. 

Den Beschluss des Werkes macht ein chrono- 
logisches Verzeichnt»* sUinmllicher im ersten und 
zweiten Baude beliiidliclicn Verordnungen. 

Aus den obigen Anführungen wird der Leser 
ersehen, wie wichtig das Werk nicht nur für alle 
inländische, sondern auch für ausländische Behörde» 
ist, welche mit den Prcussischen Universitäten in 
Gcschäftsbcrührungcn kommen , desgleichen lür Pri- 
vatpersonen , die ihre Söhne denselben an vertrauen 
wollen, so wie für alle diejenigen, welche diese 
wissenschaftlichen Institute genauer wollen keimen 
lernen. 
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GESCHICHTE. 

Leipzig, in d. Weidmann. Buchh. : Erinnerungen 
ans dem iiussern Leben von Emst Moritz Arndt 
u. s. w. 

^Beschluss von Kr. 180.) 

ytfrndt sagt von dieser Katastrophe : „ Die Geschichte 
dieser Untersuchung darf und kann ich , wie der Tag 
steht, nicht schreiben. Die allgemeine Anklage lautete 
auf Theilnahme an geheimen Gesellschaften und bö- 
sen Umtrieben, die dem deutschen Valerlaude gefähr- 
lich werden könnten. Ich bin davon freigesprochen. 
Aber meine trotzige und harte Natur durch wie vie- 
le Demüthigungen hat sic lernen müssen, dass ich 
für das liebe Vaterland auch noch meinen Marter- 
weg von Leiden zu laufen , dass ich auch noch meine 
Wunden zu holen hatte, da ich mich auf Schlacht- 
feldern nicht unter Kugeln und Schwertern umge- 
tummelt hatte. Ich habe es, nachdem ich mich über 
die ersten Plagen besonnen und gefasst hatte , wirk- 
lich so hingenommen als ein Verhängnis* des aus- 
gleichcnden und gerechten Gottes, der mich iur 
manche trotzige und kühne Worte hat bezahlen 
lassen wollen; und dies hat mich — wofür ich Gott 
noch mehr danke — vor jener Erbitterung und Ver- 
finsterung behütet, wodurch die meisten in solche 
Geschichten verflochtenen Männer traurig unterge- 
hen. Doch habe ich in den langen in Ungewissheit 
und Schweben zwischen Furcht und Hoffnung hin- 
geschleppten und verlorenen Jahren den Vers spre- 
chen uud singen können: 

„Wem vom Kanonenmund «ein letztes Schicksal blitzt, 
Den nimmt eia zclVer Tod tra frischen Math der Stunden; 
Doch auf wem Lilliput mit taueend Nadeln sitzt, 

Stirbt Millioueulod mit Millionen Wunden.’’ 

Was er weiterhin von den Anklagen sagt und wie 
er sich dagegen rechtfertigt, das wird jeder, der 
sich für den Mann interessirt, gern im Buche nach- 
lesen wollen. Die ganze Schrift trägt übrigens so 
sehr den Charakter der Offenheit, ist so sehr von 
einer beschönigenden Selbsttäuschung entfernt, dass, 
wer nicht befangen seyn will, ihr gern Glauben scheu- 
.4. L. Z. 1840. Brittsr Band. 



keu wird. Dennoch aber ist Ref. der Meinung, dass 
diejenigen , welche in jener /eit auf demagogische 
Umtriebe Jagd machten, mit voller Ucberzeugung, 
ohne allen bösen Willen an Arndt’s Gefährlichkeit 
glauben konnten. Sein Eifer, seine Keckheit, die 
um so weiter ging, je unbefangener er war, konnten 
ängstliche, vcrdachtvolle Seelen leicht irre führen* 

Er sagt das ja selbst. Auch den wohlmeinend Irren- 
den scy vergeben ! Ein königlicher Wille — erhaben 
über kleinliche Täuschungen — hat den lange Dul- 
denden in sein Amt wieder eingesetzt. Möge er sich 
desselben noch lange erfreueu , und , wenu er auf das 
Sicbciigcbirge schaut und den Rheinstrom zu seinen 
Füssen vor überrollen sieht, der vergangenen Umbil- 
den vergessend , sein Herz mit der Hoffnung erfüllen 
lassen, dass Preussen der grossen Aufgabe einge- 
denk seyn wird, die ihm das Geschick übertragen hat, 
nach Osten und Westen hin eiii Hort des geliebten 
deutschen Vaterlandes zu seyn. 

Der Schrift ist noch ein Nekrolog des Miui- 
sters von Stoin beigegeben, den wir aber um so 
mehr mit Stillschweigen übergehen , als er schon 
1831 in der Augsburger allg. Zeitung gestanden. 
Dasselbe gilt von einer dem Buche cinverleibtcn Ab- 
handlung über die Bauern. 

Eiselen. 

I) Breslau, b. Max u. Comp.: Scripiores rerum 
Silesiacarum oder Sammlung schlesischer Ge- 
schichtschreiber, Namens der schlesischen Ge- 
sellschaft für vaterländische Cultur herausgege- 
benj’ von Dr. Gustav Adolf Stenzei, König). 

Prcuss. Geheimen - Archiv - Rathe und ordentl. 

Prof, der Geschichte an der Universität Breslau. 

Erster Band. 1S33. XX u. 538 S. Zweiter Baud. 

1839. XV u. 503 S. (jeder Band 4Rthlr.) 

8) Goerlitz, in Comm. iu der Heyn. Buchh.: 
Scriptorts rerum Lusaiicarum. Sammlung ober- 
uud niederlausitzischer Geschichtschreiber. Her- 
ausgegeben von der oberlausitziscKcu Gesell- 
schaft der Wissenschaften. Ersten Bandes erste 
Lieferung. 1837. 884 S. Ersten Bandes zweite 
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und letzte Lieferung. 1839. XXXVII u. 24G S. 

kl. 4. (Im Selbstverläge der Gesellschaft. Sub- 

script. - l’ruis für die Lieferung 1 l J. 1 Rthlr.) 

Es wäre unsere l’llieht gewesen , die vorliegenden 
verdienstlichen Werke bei ihrem Erscheinen mit Bei- 
fallsruf zu begrüssen; wir hätten unsere herzliche 
Thcilnahmc auch gerne geäussert: wenn wir nicht 
von Tage zu Tage auf den Eingang einer Anzeige 
von tüchtigerer Hand gewartet hätten. Da unsere 
Hoffnung aber getäuscht ist , so dürfen wir nach dem 
Erscheinen eines zweiten Bandes nicht zögern, diese 
bedeutenden literarischen Erscheinungen zur Kennt- 
nis* des gelehrten Publikums zu bringen. Der wa- 
ckere Stemel klagt mit Recht bitter und fast gereizt 
(II, S. XIV) darüber, dass sein grosses Unterneh- 
men nur in 4 öffentlichen Blättern angezcigt worden 
sev. Wer hätte in gleichem Falle nicht gleiche Kla- 
ge zu rühren gehabt'? Dem Berichterstatter ist es boi 
ähnlichen Unternehmungen noch viel schlimmer er- 
gangen. Es ist freilich leider wahr, dass bedeutende 
wissenschaftliche Unternehmungen , wenn sic nicht 
durch Sprache und Stil jedermann leicht zugänglich 
sind , von der gelehrten Welt im Allgemeinen mehr 
als je ignorirt werden , da sich auch in dieser in vie- 
len Gegenden eine uugcracsscnc Bequemlichkeit und 
,, Friedensliebe” kund giebt, welche vor jeder sauren 
Arbeit zurückbcbt. Aber dies ist nicht die cinzigo 
Veranlassung der scheinbaren Thcilnahmslosigkcit : 
der Grund liegt vorzüglich in dein grossen, streng 
wissenschaftlichen Werke selbst. Jeder, der ir- 
gend ein altes Werk kritisch bearbeitet und licraus- 
gegebcu hat und sich daher am meisten zur Anzeige 
ähnlicher Werke berufen fühlt, weiss, mit wie ric- 
senmussigen Anstrengungen, mit welcii einer endlo- 
sen Selbstverleugnung und Aufopferung der Heraus- 
geber zu ringen hat; — weiss, dass nur der Her- 
ausgeber selbst, oder ein ihm nahe stehender gleich- 
gesinnter Freund, ein wichtiges, gültiges Unheil 
und eine tiefe Einsicht in die Sache hat. Jeder ande- 
re Quellenforscher erkennt zwar vollkommen, oft 
mit Ucberschätzung, die Schwierigkeit eines solchen 
Unternehmens, erkennt aber auch, dass es zur Fäl- 
lung eines richtigen Urtheils nöthig scyn würde, die 
ganze Arbeit selbst durchzumachen oder sie Jahre 
lang zur Unterstützung anderer Forschungen über die 
Geschichte desselben Landestheils benutzt zu haben. 
Jeder, der dem Herausgeber ferne steht, hofft da- 
her , um nicht zu falsch zu uriheilen , auf Ibeilnch- 
raendc Anzeigen aus der nächsten Umgebung dessel- 
ben ; da diese aber nicht eingegangen sind, so möge 



Stenzei auf die örtlich ferne Stehenden nicht Weiler 
zürnen und sich mit einer einfachen Anzeige be- 
gnügen. Zuvörderst aber mögen sowohl die Bear- 
beiter für ihre bedeutende Aufopferuug, als auch die 
beiden gelehrten Gesellschaften für ihre grossartige 
Unterstützung den wärmsten Dunk cntgogennchraon : 
aus Werken, wie die vorliegenden sind, erkennt man 
am deutlichsten, wie weil wissenschaftliche Gedie- 
genheit im Vatcrlando sich verbreitet und welchen 
bedeutenden Einfluss auf die Verbreitung derselben 
die Gesellschaften haben, für deren Anerkennung, 
um mit Slenzcl zu klagen , au manchen Orten nicht 
genug geschieht. 

A. Die bekannten Scripforcs rernm Siletiacnnim 
von /•’. ff', v. Summcrubery erschienen 1729 — 1732 in 
drei Folianten. Seitdem war kein umfassendos Werk 
über dio Quellen der schlesischen Geschichte, wel- 
cho für so viele grosse Staaten in der Nähe von der 
grössten Wichtigkeit ist, erschienen, und doch for- 
derte der gegenwärtige Zustand wissenschaftlicher 
Forschung nicht minder vielfache Berichtigung und 
Ergänzung des Alten, als auch Bekanntmachung des 
Neuentdeckten. Der berühmte Herausgeber, zur 
Zeit Sucrelair der historisch -geographischen Scction 
der schlesischen Gesellschaft für vaterländische Cul- 
tur, aufgefordert durch „dio wohlwollende Aufnah- 
me'’, und wir sagen durch den grossen Ruhm, der 
von ihm und t’. Tztchoppe herausgegebeuen Urkun- 
den - Sammlung zur Geschichte der schlesischen 
Städte und begünstigt durch seine amtliche und 
schriftstellerische Stellung, fasste daher den Ent- 
schluss, eine Sammlung entweder sehr fehlerhaft 
gedruckter oder noch ungedruckter schlesischer 
Schriftsteller herauszugehen. Die schlesische Ge- 
sellschaft für vaterländische Cultur unterstützte ihn 
statt mit 300, mit der glänzenden Zahl von 800 Stib- 
seribenten, von denen sich freilich mehr als *00 beim 
Erscheinen der ersten Lieferung — zurückzogen. 
Durch die bisherige Unterstützung ist cs aber doch 
möglich geworden , zwei starke Bände horauszuge- 
beu , und die UofTuuug erweckt , dass das Werk nicht 
iu Stocken gerathen werde. 

„Die Grundsätze der Herausgabe sind diejeni- 
gen, welche jetzt wohl allgemein von wissenschaft- 
lich gebildeten Männern verlangt werden ”, sagt der 
Herausgeber; dies ist genug gesagt, verständlich 
gesprochen, und wir dürfen keinen Zweifel darein 
setzen, dass seine Gelehrsamkeit, sein Fleiss und 
sein Eifer nicht das Beste und das Mögliche geleistet 
habe. 
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Die Einrichtung des Werkes ist folgende. Vor- 
auf gehen diplomatische und litcr&r- historische Ein- 
leitungen ; dann folgt der Text mit Columncntiteln und 
mit den auf die jetzige Zeitrechnung reducirtcn Zeit- 
bestimmungen auf dem Kaode, mit Varianten, wenn 
mehrere Handschriften von Bedeutung deren Aufrüh- 
rung u&thig machten, unmittelbar unter dem Texte, 
und mit erläuternden Anmerkungen am Ende der Sei- 
ten. Den Schluss eines jeden Bandes bildet ein al- 
phabetisch geordnetes Inhaltsverzcichniss. 

Der erste Band enthält : 

I. S. 1 — 32. Chronica Polonorum aus dem Anfän- 
ge des Ilten Jahrhunderts, von v. Sommersberg im 
Anfänge seines Werkes abgedruckt, hiernach der 
einzigen , noch vorhandenen Pergamenthandschrift 
aus der zweiten Hälfte des 14tcn Jahrhunderts in ge- 
läutertem Texte wiedergegeben und durch andere 
llülfsiuittel , namentlich durch die weiter unten fol- 
gende Chronica principum Puhniae vielfach berich- 
tigt. 

II. S. 33 — 37. Breve Chronlcon Silesiae , aus zwei 
guten Handschriften mit gereinigtem Texte licrgo- 
stellt, nachdem vod der ältesten Handschrift schon 
lluffmunn in seiner Monatsschrift von und für Schle- 
sien einen genauen Abdruck gegeben halle. Dieses 
Chronikou ist nächst der Chronica Polonorum wohl 
das älteslo Bruchstück von einer schlesischen Chro- 
nik, und Stenzei nahm cs an die zweite Stelle in die 
Sammlung um so unbedenklicher auf, da von dem 
ungenaueu Chronikenfragment bei t'. Sommer sberg 
1! , S. 17 keine Handschrift aufzußmlen war. Sollen 
jedoch Stemel’* scriptores dio schlesischen Chroniken 
vollständig enthalten, was wir anzunchmcn berech- 
tigt sind, so durfte unserer Ansicht nach hier die 
kurze , wenn auch sehr corrumpirte von Sommersberg 
edirte, chronistische Nachricht auch nicht fehlen. 
Das von Stenzei mitgctheille Breve Chronicon geht 
bis zum J, 1410 und enthält bei aller Kürze viele 
auch allgemein intcressirende Nachrichten aus dem 
Uten Jahrh. , z. B. über späte Kreuzzüge, über frülio 
Ketzerverbrennungen, u. g. w. 

III. S. 38 — 172. Chronica principum Pohniae, ein 
äusserst wichtiges Werk, welches um 1384 — 1385, 
im Anfänge nach den bekannten altern Chroniken, 
von der zweiten Hälfte des 13tcn Jahrh. (S. 112) an 
in zuverlässiger Forschung nach Urkunden und 
glaubwürdigen Traditionen zusammengetragen ist. 
Der Abdruck bei p. Sommersberg ist im höchsten 
Grade entstellt, und wir können Stenzei nicht genug 
für den rcsiituirten Text danken, zu welchem er 
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ausser dem Snmmersbertjer Abdruck , dessen Hand- 
schrift verloren gegangen ist, drei Handschriften, 
einen Auszug und eine Ucbersetzung benutzte. Diese 
Chronik, deren Abfassung in eine Zeit fällt, in wel- 
cher die besten mittel - und norddeutschen Chroniken 
geschrieben wurden, ist, nach der Entfaltung eines 
reichern Lebens in den ursprünglich slavischen Staa- 
ten des nordöstlichen Deutschlands und nach Gewin- 
nung eines klarem und grossartigern Ueberblicks, 
unendlich reich an interessanten Nachrichtcu sowohl 
von spccicllcm, als von allgemeinem Interesse. 

IV. S. 173 — 528. Cutulugiis abbainmSaganensium, 
eine ausführliche Chronik der Augustiner -Chorher- 
ren -Abtei zu Sagan von der Stiftung des Klosters 
bis zum J. 1616, nach der einzigen vorhandenen Pcr- 
gaiiientliamlschnft zum ersten Male initgetheilt. Die 
Chronik ist in sechs verschiedenen Absätzen ge- 
schrieben. Der erste Thcil, von der Stiftung des 
Klosters 1217, in ausführlicherer Darstellung jedoch 
erst mit der Erhebung des Klosters zur Abtei im J. 
1261 beginnend, bat den gelehrten Abt Ludolf zum 
Verfasser und ist im J. 1308 beendet. Vom dem vor- 
trefflichen Geiste dieses Mannes giebt der Anfang des 
Prologs genügendo Auskunft; er beginnt: „In no- 
mine palris et filii et spiritus tancii amen. Dum 
vetusta narramus et narrando scribimus , rem non 
novam aggredimw, tiec viam insolitam ambidamus. 
Jlec est via domini, in i/ua gressus tuos posuit et 
in i/ua ambulaeerunt patres nostri.” Der Herausge- 
ber hnt sich durch Veiöffentlichung dieses Werkes 
sowohl um die „an bekannten Quellen so armen 
Fürstenthfimer Gingau und Sagau und auch der Nie- 
der - Lausitz ”, als auch um die Geschichte des Mit- 
telalters überhaupt ein grossos Verdienst erworben, 
zumal wenn man bedenkt, wie häufig sich dio Ge- 
schichte des Mittelalters um die Geschichte der 
geistlichen Stiftungen dreht ; die Anmerkungeu des 
Herausgebers sind vortrefflich, wenn auch nur 
kurz. — Die übrigen Abschnitte dieser Chronik sind 
in den Jahren 1508, 1514, 1539, 1606 und 1616 
geschrieben. Selten mag sich eine Stiftung einer so 
umfangreichen eigenen Chronik zu rühmen haben. 

Der zweite Band, der letzte der lateinisch ge- 
schriebenen Geschichtsqncllen Schlesiens, enthält: 

I. S. 1 — 114. Vita S. Hedwigis, „der erste Ab- 
druck der vollständigen Vita ” der Heil. Ueelwig, 
Herzogin von Schlesien (f 1243) „aus dem latei- 
nisch geschriebenen Originale” nach fünf Iland- 
schrifteif. Den Beschluss macht eine Genealogie der 
U. Hedwig mit Stammtafeln (S. 115) und die Bulle 
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der Heiligsprechung der H. Hedtcig vom *6. Mars 
1267 nach dem Originale im schlesisclien Provinzial - 
Archive (S. 119). 

II. S. 127 — 134. Vita Annae dneissae SHetiae, 
mehr Angaben über die frommen Werke and Klo- 
sterstiftungen der Herzogin Cf 126»), dabei aber 
manche wichtige und zuverlässige Nachricht ent- 
lialtcnd, nach einer Handschrift aus dem Anfänge 
des 14lcn Jalirh. Der Anhang: „Alia reUieio", schon 
bei Hoffmann gedruckt, ist für das Klaren Ulostcr zu 
Breslau, so wie für die Klarenklöstcr überhaupt von 
Bedeutung. 

III. 8. 133— 134. Cafalogtu episcopontm H'ratis- 
lariensium , wohl die sicherste chronologische Nach- 
richt über die Breslauer Bischöfe von 1057 — 1468, 
dem alten Privilegienbuche des Bisthuros entnommen. 

IY r . S. 135 — 155. Gesta ab bat um monasterii S. 
Vincent ii , eine (von 1149) bis zum J. 1480 zusam- 
mengetragene, dann zunächst bis zum J. 1504 fortge- 
setzte , kurzgefasste Chronik der Praraonstratenser - 
Abtei zum H. Vincenz vor Breslau, nach dem Origi- 
nal im Breslauer Archive. Diese Chronik ist in sie- 
ben verschiedenen Absätzen bis zum J. 1692 fortge- 
setzt. Angehäugl sind Nachrichten über die Ermor- 
dung des Pfarrers in Bcuthen im J. 1363, die Ko- 
sten der Bestätigung des Abts Valentin Knibant 
vom J. 1515 und des Abtes Johann Queswilz vom 
J. 1586 und über die Erbauung der Michaeliskirche 
an der Stelle des ehemaligen Vinccnzstifts. 

V. S. 156 — 286. Chronica abbatum Beaiae Ma- 
riae Virginia in Arena, eine reiche, im Texte mit 
Urkunden durchwehte und von dem Herausgeber mit 
vielen Anmerkungen und Nachweisungen erläuterte 
Chronik der Augustiner - Chorherren - Abtei der 
Jungfrau Maria auf dem Sande bei Breslau, deren 
erster Theil um das J. 1470 geschrieben und wel- 
che in neun Absätzen bis zum J. 1779 fortgeführt 
ist, nach einer alten und einer juugcn Handschrift. 

VI. S. «87 — 381. Fibiger teriet et acta magistro- 
ritm Hratislaviensittm tacri ordinis erucigerorum cum 
rubea rtclla hotpitalit S. fllathiae, eine Chronik des 
Stifts vom Orden der Kreuzigcr mit dem rotken Stern 
zu Breslau, freilich erst um das J. 1706, jedoch aus 
dem Archive dos 1230 gegründeten Stifts von dessen 
Meister Fibiger fleissig zusammengetragen und von 
Stenzel durch andere Nachrichten vermehrt, und um 
so mehr eine dankenswertke Gabe, als über diese 
Stiftung bisher fast nichts Zuverlässiges bekannt war. 



VH. S. 382 — 461. Fttchtz terie • dominorum prae- 
positorum IVissetuiitm ordinit sanctissimi teptüchri 
cum dnpliei rubea cruce, aus der im J. 1728 vollen- 
deten, von dem Custos des Stifts, Franz Fucht, ge- 
schriebenen, weitläufigen Geschichte der am Euds 
des 12tcn Jalirh. gestifteten Propatei der Kreuzher- 
ren zu Neisse und des Ordens überhaupt. Der Her- 
ausgeber wählte aus dem umfangreichen Werke uur 
den 23s(en Abschnitt , die Chronik der Pröpste und 
der ausgezeichnetem Kreuzherren. 

VIII. S. 462 — 487. Codex epislolarii, eine Samm- 
lung von 26 Briefeu aus der Zeit vom 13tcn bis 
zum löten Jahrh. Neun derselben waren schon in 
drei seltenen Büchern gedruckt ; eben weil sie zer- 
streut und nicht leicht zugänglich sind , hat Stenzel 
sie wieder aufgenomracn und ihre Zahl mit 16 neu 
entdeckten, wichtigen Briefen aus verschiedenen 
Quellen vermehrt; bei weitem die meisten, 19 an 
der Zahl, stammen noch aus dem 13len Jahrhundert. 

IX. S. 488 — 491. Fraymenta. Zwei kleinere 
Bruchstücke: Nr. I aus dem 14tcn Jahrh. De recu- 
peratione villc Dayow, wichtig durch die Nachricht 
von der Thcilnahme des Herzogs Heinrich IV. von 
Breslau au dem Streite mit dem Markgrafen Otto von 
Brandenburg über dio Regentschaft nach dem Tode 
Ottokars von Böhmen; Nr. 11 aus dem löten Jahrh.: 
Ambrotiut Hitschen continuatio chronicae Polonorum 
von 1409 - 1471. 

Der Herausgeber sagt am Ende der Vorrede zum 
11. Bande, S. XIV: „Olm geachtet sich nun wieder 
eine grosse Zahl von Unterzeichnern der Vcrpfhck- 
tung (1), den zweiten Band zu bezahlen, entzogen 
hat, werde ich doch nicht ermüden, für schlesische 
Geschichte auch ferner thätig zu seyn. Mangelt die 
Unterstützung meiner mir werthen , ich darf, seit fast 
zwanzig Jahreu hier eingebürgert, nun wohl fast sa- 
gen — Landsleute, nicht ganz, so werde ich in ei- 
ner neucu Folge noch eine Sammlung ungedruckter, 
Deutsch geschriebener schlesischer Geschichtsquel- 
len herausgeben. Zunächst wird zum Drucke vorbe- 
reitet eine Urkundcnsammluug, welche sämrotliche 
wichtigste Urkunden, erstens; zur Geschichte des 
Bisthums und der geistlichen Stifter Schlesiens, 
zweitens: zur Geschichto der weltlichen Territorien 
umfassen und es den Freundcu des Vaterlandes erst 
möglich machen wird, den innern Zusammenhang 
dieser ilauptgegcnstiiidc der Geschichte desselben 
urkundlich und im Zusammenhänge zu übersehen.'’ 



C D9r Beschluss folgt.) 
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GESCHICHTE. 

1) Buk.si.ai:, b. Max u. Comp.: Scriptore* rerum 
Silesiacarum oder Sammlung schlesischer Ge- 
schichtschreiber, Namens der schlesischen Ge- 
sellschaft für vaterländische Cultur herausgege- 
ben von Dr. Gustav Adolf Stenzei u. s. w. 
u. s. iv. 

?v I)iese Bestrebungen, fährt derHcrausg. fort, haben 
mich neben meinem Amte nlsArchivarund als Professor 
in Schlesien einheimisch gemacht, es sind ihnen gewisa 
nicht wenige der Erholung, dem Vergnügen oder dem 
schriftstellerischen Verdienste entzogene Stunden mit 
Freuden gewidmet worden. Mag auch der wahr- 
haft vaterländische Sinn diese Arbeiten noch nicht 
überall erkannt, mag auch bei der schwerlich ganz 
geeigneten Erziehung unserer Jugend die Geschichte 
der Vorfahren neben der Römischen und Griechi- 
schen noch gering geschätzt werden, es wird doch 
eine Zeit kommen, in der man einsehen wird, dass 
die echten Wurzeln unsers Lebens nicht in frem- 
der , sondern in vaterländischer Erde stehen und 
dass unsere Vorfahren es nicht unwerth sind, da- 
für beachtet zu werden, dass sie uns auf die Stufe 
unserer jetzigen Bildung , unsers jetzigen Zustandes 
überhaupt hoben, denn, mit wie grosser Vorliebe 
wir uns auch der Vergangenheit zuwenden, so wird 
doch gerade ihre richtige Betrachtung und Wür- 
digung vorzüglich dazu beitragen , uns den Abstand 
des Ehemals und Jetzt zu vergegenwärtigen und 
wenn, wie immer, Wünsche und Hoffnungen zu 
verwirklichen übrig bleiben, so wird man sicherlich 
nicht unsern alten Vorfahren die Schuld beimessen, 
dass sie noch nicht verwürklicht sind, vielmehr dio 
Geschichte derselben uns aufTordern, eben so viel 
für unsere Nachkommen zu tbun, als sie für uns 
gethan haben." 

Möge, fügen wir hinzu, die Mitwelt für so 
grosse Opfer wenigstens dadurch dankbar sich zei- 
gen, dass sie eine geringe Theilnahme, die einer 
unglaublichen Einbusse an Kraft und — Geld, wel- 
che aus reiner Bcgeistorung für Wissenschaft und 
. 1 . L Z. 1840 . Dritter Band. 



Vaterland gebracht wird, doch nihf entfernt gleich— 
kommt, nicht ermatten lässt; — möge die jüngere 
Generation dor Gelehrten sich eines solchen Opfers 
dadurch würdig zeigen, dass sie so bedeutende 
Schätze für Vaterlands -, Kirchen-, Cultur- und 
Sprach - Geschichte mit ähnlichem Fleisse und mit 
ähnlicher Tüchtigkeit für allgemeinere Zwecke verar- 
beitet, damit die Mitwelt überhaupt erfahre, welch 
einen Reichthum sie durch so grosso Arbeit eigent- 
lich gewonnen habe. 

„Möge sic”, mit Slcnzel Bd. I, S. XIX, zu re- 
den, „manche erloschene, unverständliche Inschrift 
aufTrischen und deuten, manche weithin schauende 
Trümmer wieder stattlich aufbauen, die verunstal- 
teten Hallen wieder ausschmückcn, die öden Räu- 
me beleben, die entweiheten Plätze heiligen, damit 
alte schlummernde Erinnerungen wach würden, ver- 
hallte Töne wieder erklängen, die Liebe zum Lande 
mit der Bekanntschaft desselben wüchse, damit das 
Herz immer höher bei dem Namen Vaterland schlüge, 
denn die Geschichte, die Darstellung der fortwäh- 
renden Entwickelung, das heisst des Lebens, will 
die Vergangenheit an die Gegenwart knüpfen, die 
Gegenwart an die Zukunft. Der Stillstand ist der 
Tod, der hat keine Geschichte, denn diese muss 
alles mit Leben erfüllen, weil Leben ihr Element 
ist; denn auch die Dahingcschiedeneu, welche wir 
Todte nennen, leben nur noch durch sie, und wer 
die Geschichte seiner Väter verachtet, der ist ein 
schlechter Sohn.” 



B. Gleichen Anspruch auf Dankbarkeit machen 
die Scriptores rerum Lusaticarum. Die hochver- 
diente oberlausitzische Gesellschaft der Wissenschaft 
beschloss in ihrer 78sten Hauptversammlung auf 
Beantragung des Polizeiraths Köhler, vor dem Be- 
ginne umfänglicher Urkundenausgaben, die im J, 
1719 von lloffmann herausgegebenen Scriptores rerum 
Lusaticarum in dor Art fortzusetzen, dass zunächst 
alle noch, nicht gedruckten ober- und uiederlausitzi- 
scheu Geschichtsquellen mit Ausnahme der Urkunden 
veröffentlicht würden. Die Hauptversammlung be- 
Nn 
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willigte für «las Unternehmen eine jährliche Unter- 
stützung von IOO Tltaleru, mit dieser Summe und 
dem Beitrage von 139 Snbscribcnten konnte im Octo- 
ber 1836 der Druck unternommen werilen. Die ein- 
gesetzte Commission zur Besorgung der Herausgabe 
bilden der Bürgermeister Dr. Haupt in Zittau, der 
Polizeirath Köhler, der Conrector Dr. Struve , der 
Justizrath Geissdorf und Subdiaconus Hergesell in 
Görlitz, welche, ausser dem Verdienst der Bear- 
beitung, noch die nothwendigen, jedoch höchst müh- 
seligen Arbeiten des Abschrcibcns und der wieder- 
holten Correctur übernommen haben. Vor uns liegt 
der erste Band in zwei Lieferungen, schön und 
zweckmässig eingerichtet und ausgestattet; nur hät- 
ten wir gewünscht, dass dieses Werk, wio die 
schlesischen Geschichtschreiber , die zweckmässigen 
Columnoutite! und Bandjahreszahlcn erhallen hätte. 

Die erste Lieferung enthält: 

!• S. 1 — 213. Die Jahrbücher des zHtuuischen 
Stadtschreibers Johannes tion Guben und einiger seiner 
Amtsnachfolger , nach dem Originale bearbeitet vom 
Dr. E. F. Haupt , eine unschätzbare, grösstcnthcils 
deutsch geschriebene Chronik für die Zeit von 1363 
bis 1485, da sie sich über alle gleichzeitigen Ereig- 
nisse ausserhalb der Stadt verbreitet. Den wichtig- 
sten Thcii bildet di-j Arbeit Johanns von Guben; meh- 
rere Amtsnachfolger haben die Chronik bis zum Jahr 
1485 fortgesetzt; bis zum J. 1531 kommen einzelno 
Aufzeichnungen vor. Sehr interessant sind oft die 
Randbemerkungen im Originale. Haupt hat diese 
Ausgabe meisterhaft durchgeführt. Unter dem Texte 
stehen diese Randbemerkungen, kritische Erörterun- 
gen, sprachliche Aufklärungen, Den Raum von 
S- H5 — 813 füllen die reichsten sachlichen Erläu- 
terungen. 

Um eine Vorstellung von dem Inhalt und der 
Weise dieses wichtigen Documents zu geben, thcilcn 
wir hier einige Stellen aus dem Anfango mit. 

Fol. 2 b (8. 3.). t , Do noch ettliche czit, do der 
selbe konig Ottackerus viillte wirf merkte die mernnge 
der ymconer vml di grose czuvart der geste , icarf do 
noch czu rote, m her dese stat milde Ion vmmemüren, 
vnd Hz egne vorch raren mit cg me ph finge und volgete 
dem noch vnd vmmereyt di stat t cegtir wen si vor rm- 
megrifen was, gn alle der wgse als di muer noch hule 
ftmme stet", etc. 

Fol. 3“- (S. 4.). „ Der konig Ottackerus Uz ein 
ton , der waz vnmundic, der hiis H'enczesslaus 1. de z 
mderwant sich eyn ritter, Otto von Lossow genant, 
mit sgnen hrudern vnd enphurte gn der konigin, sgner 
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muter , vm daz se sich vnredic/ich hihi noch des koui- 
gis Ottackirs tode: wen «i nam hern Czabichz, irre 
manne eyn , czu der ee: vnd brachten gn her gn dese 
( stat ), vnd wart bevoln desen bürgern ; dg czogen yn 
dry jar in desir stat ” , etc. 

Fol. 3**- (S. 5.). „ Derselbe konig pflac alle 
phingslen eignen torneg her czu legen , vnd noch gotis 
gebürte M a GGG° vnd 111° gar wne pfingisten waz 
eyn groser torneg vf dirre viwegde , vnd dese stat waz 
dez von der Lgpen , hern Peter von l\apticz , vnd her 
Albrecht von der Lomnicz dirslug czu lode den von 
Barbcg , der do begrabin lit in unser pfarre, margraue 
Hermann hoeme ” etc. 

Fol. 6 b ' (S. 9.). »Der edle morste herezoye 
Hey nie , der dirre stut grose gnade vnd gute beczeggt 
hat, der starb, als im gut gnode , M° 0 CC° XL VI. 
danach geuil dese slat an den edlen vursten Karoltitn f 
romichs kegser, den virden. der ivoltle dese stat her— 
czoge Rudel fr von Sachsen vorsetzen, des ipiome dese 
bürgere czu gm kegn Ihrage vml vndirredten daz kegn 
im. vnd gaben gm D. schul, uf Ui gnade daz si vnvorsuezt 

bg dem rgche bleben. Danach M a CCC a XLVIH 

iare , in der XI 111. kal. septembris, vorsaezte kegser 
Karl dese stat dem eitlen herezogen Rudolf von Sach- 
sen, römschgm erczmarschalk , vor gelt, daz her gm 
schuldig waz vme di küre czu dem rgche , duz her gn 
gekoren hatte.” 

II. S. 217 — 229. Des Stadtschreibers Johann Be- 
reith von Jüterbogk görlitzer Annalen , cino kurze 
Chronik von 1436 (dem Jahro seiuer Anstellung) bis 
1445, in derselben Art wie des Johann von Guben 
Jahrbücher von Köhler bearbeitet, mit einem fast 
überströmenden Reichthum von Erläuterungen. $. 229 
bis 261 , welche in die zweite Lieferung hinüber— 
rmchen. 

Die zweite Lieferung enthält den Schluss der 
görlitzer Annalen (S. 225 — 261.) und ferner : 

III. S. 265 — 307. Kalendarium Xecroloyium fra- 
trum minorum cunvenlus in Gocrlicz , da das Original 
seit 1820 verloren gegangen ist, nach einer zuver- 
lässigen Abschrift Zobels von Köhler herausgegeben. 
Das Todteobuch ist von 1361 — 1536 geführt und ent- 
hält, wie alle iVekrologien , gewiss manche werlli- 
vollc Notizen, welche aber nirgends so sehr ver- 
stecktsind, als gerade in den Todtenkalcndcrn, wes- 
halb wir die Erläuterungen mit um so grössorn Danke 
entgegengenommeu haben. — Unmittelbar auf den 
Kalender folgt eine kurze Chronik des Klosters, wel- 
che nach verschiedenen Blättern uicht in chronologi- 
scher Reihenfolge abgcdruckl ist. 
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Ifiemit hangen zusammen : 

IV. S. 311 — 313. Annales Franciscanorum , die 
Chronik der Fraiiziscanermönche am Gcstühle im 
Kloster zu Görlitz, welche schon früher z. B. von 
Büsching , herausgegeben ist. 

Von S. 317 — 350. folgen reiche Erläuterungen 
zu den Abschnitten III. und IV. 

V. 8. 354 — 373. Mttriin von Bolkenhain von den 
Hussitenkriegen in Schlesien und der Lausitz vom 
J. 14*5 — 1443, eine treffliche Darstellung, welche 
diesen merkwürdigen Zeitraum klarer schildert, als 
alles Andere, was wir darüber besitzen, mit sprach- 
lichen Anmerkungen (S. 374 — 379.) herausgegeben 
vom Professor Hoffmunn von Fallersleben, 

VI. Anhang, S. 384 — 455: 

1. Aeltestc Slaluten vonGoerliiZ, S. 384 — 418, 
das meist poüzoigesetzliche Stadtrecht oder die soge- 
nannte Willkür der Stadt, schon früher von Kaiser 
Karl IV. unter goldener Bulle bestätigt und im J. 1434 
neu zusammengetragen , 

*. S. 48* — 448: Das görlitzer Rechtsbuch, 

ein gewiss sehr aller sächsischer Rechtscodex, der 
sich in Görlitz eigenlhümlich ausbildete, nach einer 
llaudschrilt vom J. 1450: 

Beide höchst wichtige Stücke von Köhler her- 
ausgegeben und mit Erläuterungen begleitet. 

Den Schluss bildet ein alphabetisches Iuhaltsver- 
zeichniss. 

Es würde viel zu weit fuhren, wollten wir die 
zahllosen Data , welche diese Werke enthalten , zur 
Kunde bringen, und es wäre eine bedauernswerthe 
Kleinmeisterei, wenn wir uns durch Splitterrichterei 
über Kleinigkeiten wichtig machen wollten. Nur das 
können wir nicht verschweigen, wie beide Werke 
durch die neu eröffneteu Quellen sich oft gegenseitig 
unterstützen und die Geschichte in ein überraschen- 
des Licht stellen, wie z. B. die Zeit der Vormund- 
schaft für Wenzeslav von Böhmen unmittelbar nach 
Ottokars Tode durch das Fragment bei Stenzei II, 
S. '188. und durch die Zittaucr Jahrbücher I, S. 3. 

Mögen die Arbeiter nicht ermatten, sondern in 
dem Werke selbst, das mit gediegener Kraft und mit 
tiefgefühlter Begeisterung unternommen ward, ihren 
Lohn finden , in dem Beifall aller Edlen und in dem 
Bewusstseyn, dass ihre Arbeit länger dauert, als die 
leichtfertigen und leicht vollbrachten Ergüsse leicht 
geschnittener Federu. 



L IT TKRARGE SCHICHTE. 

Leipzig , b. Hiurichs: Die dramatische Poesie der 
Deutschen. Versuch einer Entwickolung der- 
selben von der ältesten Zeit bis zur Gegenwart. 
Beitrag zur Geschichte der deutschen National- 
literalur. Von Joseph Kehrein. Erster Baud. 
XII u. *80 S. Zweiter Band. IV u. 363 S. 8. 
1840. (* Rthlr. 18 gGr.) 



Der Vf. dieses Werkes hatte, dem Vorworte nach, 
bei der Ausarbeitung desselben zur Absicht: „Die 
Entwicklung uusrer dramatischen Poesie durch Selbst- 
prüfen zu erfassen und die gewonnenen Resultate mit 
ruhiger Besonnenheit und unparteiischer Würdigung 
in einfacher Sprache darzulcgen. ” Da nun aber alle 
literarische Erscheinungen nur in ihrem Zusammen- 
hänge unter einander und mit ihrer Zeit in ihrem We- 
sen erkannt werden können, so hat er, „freilich nur 
in allgemeinen Umrissen , die politische und Kultur- 
geschichte , ferner die Entwicklung der mit der Poesie 
vielfach verwandten Künste, Sculptur, Malerei und 
Musik , so wie der Hauptzwcigc der Poesie bei jeder 
Periode kurz vorausgeschickt. ” Den Anfang macht 
eine Einleitung, die eine nach den besten Aesthcli- 
kern gearbeitete kurze Theorie der verschiedenen Gc- 
dichtarlon aufstcllt, worauf dann die Eintheilung der 
deutschen dramatischen Literaturgeschichte iu fünf 
Perioden folgt: I. Von den ersten Spuren der drama- 
tischen Poesie bis zur ersten schlesischen Dichter- 
schale (Ungefähr vom 14ton Jahrh. bis 1625): a) bis 
zn dem Erscheinen der englischen Comödianten und 
Jacob Ayrer, bis 1600; b) bis M. Opitz, etwa bis 
16*5. — II, Von der ersten schlesischen Dichtersrhule 
bis zu der ersten Regeneration der neuern deutschen 
Literatur (Ungefähr von 16*5 — 17*0): a) die erste 
schlesische Dichterschnle, etwa bis 1660; b) die 
zweite schlesische Dichtersrhule, etwa bis 1720. 

III. Von der ersten Regeneration bis zur zweiten, oder 
bis zum ersten Auftreten Gölhe's (Ungefähr 1780 — 

1770): a) V on Gottsched bis auf Lessmg, 1780 — 

1730; b) von Lessing bis Göthc, 1750 — 1770. 

IV. Von der zweiten Regeneration bis zur festen Ge- 
staltung der romantischen Schule (Ungefähr von 1770 
— 1800). V. Von der festen Gestaltung der roman- 
tischen Schale bis zur Gegenwart (Ungefähr von 1800 
— 1839). Ein Verzeichnis» gibt die zahlreichen litc- 
rar- historischen Schriften an, welche der Vf. be- 
nutzt hat: es sind deren 101 aufgefülirt von 87 VIFn. , 
und 22 liaiiptsammlungcn dramatischer Erzeugnisse. 

Dabei hat der Vf. auch reichlich geschöpft aus nicht 

Digitized by Googlp 




*S7 



A. L. Z. Num. 188. OCTOBER 1840. 



2S8 

im Verzeichnisse angeführten Werken eines Götlic, sprechen (wohl besser: aburtheilen) zu wollen, da 
Schiller u. A. und aus Journalen und Tageblättern. — der Name des Vfs. , dem wir, ausser auf dom Titel- 
Er trug anfänglich Bedenken , die neuere und neueste blatte einer kleincu Beispielsamraluug zu der Lehre 
Zeit ausführlich darzustellen. „Konnten einerseits — von den Figuren und Tropen (Berlin 1(130), hier zum 
besagt das Vorwort — die grossen Schwierigkeiten, Erstenmale begegnen, keine Gewähr leistet für die 
über noch lebende, oft noch nicht zur vollen Reife Autorität des Urtheils, und das vorliegende Werk I 
gelangte Dichter zu sprechen , und leider! oft abzti- selbst alle Kennzeichen eines noch ungeübten Schrift- 
sprechen, mich mit Recht zurückschreekcn, so musste sicllers an sich trägt, der noch der Form nicht Mei- ' 
ich andererseits doch auch bedenken , dass eine aus- ster ist, und bei dem besonders Styl, wenigstens der 
Jährlichere Besprechung gerade der neuern und neue- historische, hier vermisst wird, ein Mangel, der durch 
steil Zeit in den verschiedenen Zweigen dos Wissens das Streben in einfacher Sprache darzustellen nicht 
und Schaffens dem Leser erwünscht seyn dürfte, da beseitigt werden kann. Wendungen wie: „Doch ehe 
ja die frühere Zeit schon in so vielen Werken nach ich davon weiter rede, will ich das und das ausciuan- 
fast allen Seiten dargcstellt ist ; unsere Tageserschei- dersetzen'*, die sich vielfältig eintinden, und äliu- 
nungen hingegen einer ruhigen, parteilosen Prüfung liehe, welche nur im ersten Bande blos S. 195, 19», 
sich nicht immer, um nicht zu sagen nur selten, zu 209, 231, 234 u. f. der eigenen Prüfung des Vfs. an- 
erfreuen haben. — — Die hier obwaltenden Scliwio- licimgestellt bleiben mögen, diese dürften nicht als 
rigkeilcn wohl kennend, war ich bei dor Besprechung einfach und natürlich, sondern als Nachlässigkeit und 
der Dichter unsers Jahrhunderts vor allem darauf be- Unbcholfenheit erscheinen. Allein dies tliut dem Er- 
dacht , seihst zii priifen , und mich nicht hier durch theile des Vfs. an sich keilten Eintrag ; und wenn w'ir 
einen absprechenden Zeitungsartikel, dort durch eine auch nicht mit allen seinen Aussprüchen einverstanden 
lobhudelnde Theatcrreccnsion bestimmen zu lassen, seyn können, so spricht sich doch im Allgemeinen 
So habe ich denn auch die lange Arbeit nicht gescheut, Einsicht uud Unparteilichkeit aus, und in den miss- 1 
über 1200 Bünde dramatischer Erzeugnisse von sol- billigenden Urtheilen Bescheidenheit. Zum Belegjo 
Chen Dichtern zu lesen, deren erstes Product in un- dessen, und zugleich der Tendenz, Kunstansicht und 
serm 19ten Jahrhundert erschien. Dass ich übrigens Spraclidarstellung möge folgender Abschnitt dien«? 
die älteren Erzeugnisse nach Kräften selbst prüfto, (2r Bd. S. 232): „ Heinrich Stieglitz, ein vielfach 
wird dem aufmerksamen Leser nicht entgehen." — reger Geist, lieferte bis jetzt mehrere dramatische 
Gegen die Zweckmässigkeit, jaNothwcndigkeit, bei Erzeugnisse. ln seinem „Dionysosfest” und in 
der stets anwachsenden Flut unserer Erzeugnisse in tiutzkow's „Nero”, findet Th. Mimdt Xormaldich- 
allcn Gebieten der Dichtkunst, die Uebersicht über tungen der Uebergangs- Periode , oder wenigstens 
die einzelnen Gebiete zu gewinnen , insofern sie nicht ein Streben darnach. Ich muss beide Erzeugnisse 
blos vereinzelt aufgefasst werden, wird sich wohl unvollendet und grosscnthcils unkünstlerisch nennen, 
nichts cinwenden lassen, und wir gestehen dem Vf. Jenes stellt in seinem modern - antiken Wesen deu 
dieses im Ganzen verdienstlichen Versuches mit dem Sieg dar, den das göttliche Hecht über das mensch- 
dramatischen Gebiete gern zu, dass sein Unternehmen liehe davou trägt. Aber diese Idee ist nicht in dra- 
vollkommcn zcitgemüss ist, und dass er durch Liebe, malische Anschaulichkeit übergegmngen. Nicht zu 
Fleiss, Bekanntschaft mit seinem Gegenstände und übersehen ist Stieglitz als Lyriker; am originellsten 
ein gebildetes l'rtlicil seinen Beruf dargclegt hat, ei- und auch wohl am höchsten stellt er in seinen Bildern 
nen so schwierigen Versuch anzustellcu, besonders des Orients. — ln Karl Gittzkow’s „Nero” findet 
in Hinsicht der neuesten Zeit, wo sich ihm ein über- Mundi „das Ringen zwischen den Ungeheuern seiner 
reiches Material darbot ohne solche Vorarbeiten , wie trotzigen und unbiegsamen Skepsis und dem plasti- 
für die lrüliercn Perioden, indem der von ihm häufig schon Werklebeu jugendlicher Schöpfungskraft. ” — 
benutzte Gervinus noch mit dem 4tcn Theile seiner Der Dichter wollte nach Mundt die ganze Gemüths- 
höchsl schätzbaren Literaturgeschichte im Rückstände Stimmung des heutigen Zeitunglücks an ferne und 
ist, uud die übrigen ausführlicheren Literar - Histori- fremde Gestalten einer ähnlichen Fcrgangenheit hän- 
ker nicht bis zu unserer Zeit gegangen sind. — Was gen und er zeichnet iu riesenhafter Naturgrösse das 
Bedenken erregen könute , ist jene Acusserung des wirre Durcheinaudcrfalleu aller Elemente iu einer oft 
Vorwortes, über die Dichter der neuesten Zeit ab- grossartigen und reinen Sprache." — 

(/»er ßtschluss folgt . ) 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Dresden , Vcrlagscxpeditiou des Dr. Wochenbl. : 

Die Stvpharitche Antictmderung nach Amerika. 

M'i Acf entfachen. Von Dr. Karl liduanl Veltse. 

1840. 183 8. 8. (1 Rthlr.) 

v 

▼ orliegemlc Schrift , welche der VT. ausser meinen 
geliebten Freunden , den 1 1 n. llscfier und Jäkel, zum 
Andenken der unzertrennlichen Gemeinschaft in St. 
Louis, Allen, die cs noch treu mit der lutherischen 
Kifclie meinen’’, gewidmet hat, bietet einen merk- 
würdigen Beitrag zu der neuesten Religionsgescbichte 
dar, wenn gleich der wohlmeinende Vf. nicht ohne 
eine gewisse Befangenheit in einseitigen Religionsan- 
sichten seine Erlebnisse hier mitthcilt, und Manches 
weniger klar und ausführlich, als der unterrichtete 
Leser wünschen möchte, in demselben berichtet. Ihm 
selbst , sagt der Vf. S. 1 , sey noch gar vieles dunkel 
geblieben, sowohl was auf das Leben des tiofgcfal- 
lenen Mannes (des Stephan) sich bezieht, den er ein 
psychologisches Räthsel, eben so gottlos als gescheut 
nennt, als auch auf dessen glücklichste (T) Unter- 
nehmung, die Auswanderung. Zwei Gegenstände 
werden sich indess vor andern dem aufmerksamen 
Leser, als abermals durch die Erfahrung bewährt, 
hier klar heraussl eilen, einerseits, dass hartnäckiges 
auf blinden Autoritätsglauben gestütztes Festhalten 
au dogmatischen Formeln und Verkennung des reiu 
praktischen Charakters des Christenthums die wohl- 
thäiigsten Wirkungen desselben hemmt und zerstört, 
andrerseits aber auch , dass Begünstigung jesuitisch - 
pietistischer Umtriebe zu Begründung eines neuen 
l’faffenreichs und rechtswidrige Nachsicht gegen 
sectirische Verbrecher gar Vielen höchst verderblich 
werden kann. Hätte man den Stephan, der unter 
dem Deckmantel eines von ihm zu stützenden allein- 
seligmachenden Lutherthums seine groben Vergehen, 
insbesondere seine Unzucht und seinen Ehebruch , zu 
verbergen wusste, nicht oftmals der Strenge des Ge- 
setzes entzogen, so würden nicht zahlreiche von ihm 
Verblendete unsäglichem Elend preis gegeben seyn. 

A. L. Z. 1840 OritttT Band. 
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Ucbrigens bleibt es noch immer räthselhaft, wie St. 
in dem gebildeten Sachsen so viele Menschen, selbst 
unter nicht ganz ungebildeten Geistlichen und Nicht- 
geistlichen, bis zu dem Grade myslificiren konnte, dass 
sie mit Zcrreissung der engsten Banden des Familien- 
lebens und des Vaterlandes ihm in die Wüsteneien 
eines fremden Weltthcila folgten, ohne durch sein 
oft schlecht verstecktes arghstisches hierarchisches 
Verfahren enttäuscht zu werden. So sehr hatte er 
durch schlaue Benutzung der Umstände und durch 
seine jesuitisch -pielistische Propaganda Aller Gemü- 
tiier zu bestricken gewusst. 

Die erste kürzere Abtheilung der Schrift des Hu. 
Dr. V. enthält blos geschichtliche Mioheilungen, aus 
welchen wir einige charakteristische Züge zunächst 
in Betreff Stephan’s hervorzuheben suchen werden. 
Schon früher, als sein schändlicher Umgang, na- 
mentlich auf dem Weinberge, mit verheiratheten und 
unverheirateten Frauenzimmern seiner Gemeinde 
ruchtbar wurde, beschäftigte ihn der Gedanke einer 
Auswanderung und zwar nach Nordamerika, wo er 
ungestört von weltlicher Macht seine „ mittelalterlich - 
hierarchischen Pläne” ausführen und seinen lasterhaf- 
ten Neigungen nachhäugen könnte, und so suchte er, 
besonders seit den letzten zehn Jahren nach uud nach 
mehrere Personen , Geistliche , Candidaten und Laien, 
mit grosser Feinheit und Hinterlist für den angebli- 
chen Plan ; „ in den vereinigten Staaten ein Asyl für 
die iutheritche Kirche zu stiften ”, zu gewinnen. Doch 
zögerte er selbst nach der endlich im Novbr. 1837 er- 
folgten Amts -Suspension, unter dem heuchlerischen 
Vorwände noch nicht erhaltener göUlicher Einwilli- 
gung, mit der Ausführung seines Plans bis zum Jahr 
1838, wo er erklärte, dass nun die Zeit zum Auf- 
bruch gekommen sey. Es wurde ein Bcralhungs- 
Comite niedergesetzt, welches zuerst eine, hier in 
den angchängten Beilagen unter A. beigefügte, Aus- 
wanderungsordnung entwarf. ln dem voraufgo- 
schickten „Glaubensbekenntniss” bekennen sich die 
Unterzeichneten zu dem Inhalte der symbolischen 
Schriften der lulheriacheu Kirche, „in deren ganzen 
Umfange und ohne einigen Zusatz, nach dem ciu- 
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fälligen Wortverstande derselben", ohne zu beden- 
ken, dass bei den offenbaren Widersprüchen und 
abergläubischen Vorstellungen in denselben z. B. von 
dem Verkehr ntil dem Teufel und dessen Wirksam- 
keit, gegenwärtig kein Besonnener, der den Inhalt 
jener Schriften kennt, diesen buchstäblich annchmen 
kann. Als Ursach der Auswanderung wird angege- 
ben „die Unmöglichkeit, in ihrer jetzigen llcimath 
diesen Glauben rein und unverfälscht zu behalten , zu 
bekennen und auf ihre Nachkommen fortzupflanzen.” 
Allein auch hiebei herrschte grobe Täuschung und 
Selbsttäuschung vor, da ja in Sachsen durchaus 
nichts geschehen war, selbst einen sehr krassen Vor- 
trag alten Lutherthums zu unterdrücken, und die 
Suspensiou des Stephan kcincswcgcs durch seine 
Lehre, sondern durch die Entdeckung seiner groben 
Vergehungen veranlasst war. Drei Umstände macht 
der Vf. besonders namhaft, welche noch in Europa 
vorgekommen, wesentlich dazu beitrugen, das Unglück, 
das die Gesellschaft erst in Amerika erfuhren hat, 
hcrlfeizuführen , und welche als dio ersten Stuften zu 
betrachten sind , auf denen Stephan zu der Allein- 
herrschaft gelangte, welche sein Hauptzweck war. 
Einmal seine Hartnäckigkeit, so viele Unbemittelte 
sofort mitzunehmeu, auf die, als ihm blindlings Er- 
gebene, er in allen Fällen zählen könnte; sodann das 
Aufhören der Thätigkcit des Rerathuugs - Coinilc 
nach der Einlegung des Hausarrestes, ' den St. im 
Octbr. 1838 erhielt, worauf alle Beschlüsse, z. B. 
auch über die erste vorläufige Einrichtung in Amerika, 
über die Auswahl der initzunehmeuden Personen , 
über die „gestohlenen Kinder” allein uach seiner und 
seines juristischen Beistandes (der aber nicht näher 
bezeichnet ist) Ansicht angeordnet wurden. Der 
Haupt umstand aber, der die hierarchische Dictatur 
Stephan'» begünstigte, war, dass die Finanzen , die 
Disposition über dio Casse, in welche die ungeheure 
Summe von 125,000 Rlhlr. gegen von ihm ausgestellte 
Quittungen eingezahlt war, ganz in seine Hände gc- 
rieth. Dadurch bekam seine Ucppigkcit, Herrsch- 
sucht und Heuchelei nicht wenig Nahrung. Schon 
auf der Landreise, welche er um Mitternacht den 28. 
Octbr. 1838 in Begleitung seiner Concubine, eines 
Candidatco und eines Kammerdieners in einem präch- 
tigen aus der gemeinschaftlichen Casse angckauflen 
Wagen von Dresden anlrat, überliess er sich einem 
verschwenderischen Wohlleben, gegen welches zwar 
späterhin Ausstellungen gemacht wurden, die er aber 
durch seine Auctorilätnicdcrzusrhlagcn wusste; nach- 
dem die in Bremen zum Vorschein gekommenen „Exu- 



faniengedichte’’ eine wirklich abgöttische Verehrung 
seiner Person, die er selbst angeblich für „sein Amt’ 
forderte, verbreitet hatten. Während der Seereise 
die St. am 18. No v. auf dem „neuen Bremer Dreimaster 
Olbcrs, der für seine Person und den Generalstab der 
Gesellschaft zur Ucberfahrt nach Amerika bestimmt 
war”, antrat, zeigte er sich in der Gefahr eben so 
feig, als nach Entfernung derselben in jeder andern 
Hinsicht unwürdig. „So bequemte er sich während 
der ganzen 64tägigcn Ucberfahrt nur selten zum Pre- 
digen, tbeils aus Faulheit, theils um sich selten zu 
machen. Er liess seinen Vicar predigen, oder gar 
nicht: „denu die Leute seyen es nicht werth.” Auch 
wurden seine Predigten , seit er Dresden verlassen , 
auffallend immer schwächer und trockner. Noch vor 
der Ankunft in New -Orleans am 20. Jan. 1839 liess 
er sich im Namen seiner Collcgcn, der mit drei andern 
Schiffen vorausgegangenen Geistlichen und von den 
ihn begleitenden Caudidatcn das bischöfliche Amt 
übertragen, um als Bischof den amerikanischen Boden 
zu betreten, und überliess sich dann hier ungcschcut 
alle« schwelgerischen Genüssen der reichen Seestadt. 
Von dort wurde in einem prachtvollen Dainpfboot nach 
St. Louis, 1300 Engl. Mcil. entfernt, abgebrochen 
und während einer dreiwöchentlichen Fahrt auf dem 
Missistppi von Stephan eine Untenvcrfuugserklärung 
zu Stande gebracht, in welcher alle Erwachsenen, 
Männer und Frauen, an Eidesstatt bekräftigen muss- 
ten, dass sie „allen Anordnungen und Maassregcln, 
die S. Ilochw. treffen möchten, in kirchlicher, so wie 
in communlicher Hinsicht , mit christlicher Willigkeit 
und Aufrichtigkeit sich unterwerfen wollten. ” Nach 
der Ankunft in St. Louis, wo die übrigen Auswande- 
rer längst cingetroffen waren, suchte St. vor Allem 
die Beislimmungs - Documeute zu der Bischofswahl 
und der Untcrwerfungserklärung von den übrigen 
Geistlichen, Caudidatcn und den 12 Deputirteu der 
übrigen drei Schiffe zu erhalten, welches ihm auch 
sofort gelang, da die Geistlichen, schon in Europa mit 
seinen hierarchischen Plänen bekannt gemacht, sich 
wie die Laien, gäuzlich seiner Leitung hiugabeu und in 
ihren Predigten geradezu erklärten, „die Kirche stehe 
auf zwei (Sl’s) Augen.” Der neue hierarchische 
Dictator ging nunmehr in seiner aninasslichcn Ver- 
blendung so weit, dass er als Ehrenbezeigung für 
sich den Handkuss cinfübrte und die Leitung auch al- 
ler weltlichen Geschäfte , namentlich der Creditcas- 
so, unter nichtigem Vorwände sich allein vorbc- 
liielt. 

(Oer Uetchlust folgt.') 
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LITTE RARGESCHICHTE. 

Leipzig , b. Hinrichs : Die dramatische Poesie der 
Deutschen. Von Joseph Kehrein u. 8. w. 

(.Beschluss von Xr. 188.) 

„In diese Lobeserhebungen", so fahrt der Vf, 
fort, „kann ich nicht einstiromen , da ich in Gutz- 
kow (den Unberufene gern als den Repräsentan- 
ten der ganzen neuern Bildung ausposauuen möch- 
ten) überhaupt keinen von den Musen geliebten 
Dichter erkenne, der seinem cdeln Berufe gemäss das 
Feuer des echten Humanismus , der gesitteten Vered- 
lung in unserer Brust entzündet. Als ästhetischer Kri- 
tiker steht er wohl am höchsten; auch der Epiker steht 
nach meiner Ansicht höher als der Dramatiker. Was 
aollen die grellen Contraste in „Nero”, wo der Man- 
gel an wahrer Poesie durch ein Ueberraaass von oft 
gesuchtem Witz, Spott, Satvre und Persiflage auf 
unsere Zeit verdeckt werden soll ? Ist dies eine poe- 
tische Erfassung jener Röraerzeit, die nach Mündt 
der unsern ähnlich seyn soll?! Sind hier die Scencn 
oft au einander gereiht, so sind sie es im „König 
Saul” wohl noch mehr, wo die Personen leben und 
sterben , ohne dass uns das wie uud warum klar ge- 
worden. Die vielen Liebeleien (nicht Liebe) sind 
störend. Jonathan ist der mit reiner Liebe sich hin- 
gebeude Jüngling nicht; David ist ganz verfehlt, 
ebenso der jähzornige, wankelmüthige Saul und der 
teuflische Samuel, der als Geist noch einmal anSaul's 
Leiche erscheint, ohne dass der Grund davon klar 
wäre. Die Sprache hat nichts Hervorstechendes. 
Phrasen wie folgende sind nicht zu loben: „Mit Waf- 
fen schlägt man Priester nicht Sic reiten , nicht zu 
übenviuden, hoch auf Kossen 1 in den menschlichen 
Gcmüthcrn. Gedanken sind Sporen , Träume die Ge- 
bisse und das trügcrischo Spiel der Worto sind die 
Zügel, die sie führen." — (Oho!!!) — „Mehr be- 
friedigte von der Bühne herab in neuester Zeit Gutz- 
kote's „Richard Savage. ” — (Von der Bühne herab 
kennen wir dies Stück nicht ; im Durchblättern schien 
es uns aber ziemlich trivial.) — Nach so richtigem 
Uriheile zeugt es aber doch von einiger Befangenheit, 
wenn (S. 332. 2r Bd.) bei gebührender Lobspeude von 
Lcnau's „Faust” behauptet wird , er sey gewiss in 
der Grundidee verfehlt. Wir möchten den Vf. auffor- 
dera, tiefer in die Grundidee dieser tiefsinnigen Dich- 
tung, die freilich nicht, wie bei den obenerwähnten, 
so auf der Oberfläche liegt, ciHZudringen; und dass 
dieser selbständigen Dichtung die vermeinte Aehn- 
lichkcit mit den Scenen des Göthe’schen „Faust” 
Eintrag thun soll, kann nur bei sehr oberflächlicher 



Auffassung und Voreingenommenheit so scheinen. — 
Wenn aber der Vf. (2r Bd. S. 33) den zweiten Theil 
des Göthe'schen „Faust” für durchaus allegorisch er- 
klärt , so hebt er damit von selbst die frühere Behaup- 
tung (S. 32) auf, dass dieser Theil ein nothwendiger 
Abschluss der ganzen Tragödie sey; und dass der so- 
genannte zweite Theil allegorisch ist, möchte wohl 
ein Hauptgrund seyn, warum er so ungenügend er- 
scheint bei so schönen Einzelheiten , und kalt lässt. 
Es weht ein ganz anderer Geist darin. Die Allegorie 
ist eine Dichtung der vom Verstände angeregten 
Phantasie; der ersto Theil des „Faust” ist aber von 
der vorzüglich durch das Gemütli angeregten Phan- 
tasie gedichtet, und bleibt daher immer ein grossarti- 
ger Torso. — Der halb Pseudonyme Nie. Lenau 
schreibt sich nicht (S. 222) Nimptsch, sondern Nie. 
Niembsch Edler von Strehlenau , und ist nicht Graf, 
wie er S. 131. 2r Bd. charaktcrisirt ist. — An Voll- 
ständigkeit möchte das vorliegende Werk wohl alle 
bisher erschienenen ähnliche hinter sich lassen: es 
führt über 600 ältere und neuere deutscho dramatische 
Dichter auf. Diese Vollständigkeit tritt aber in den 
jede Periode einleitenden Uebersichten bei den übri- 
gen Dichtweisen, welche hier doch nur Nebensache 
seyn können , oft als Ueberfülle störend und zer- 
streuend auf, und veranlasst öftere Wiederholungen, 
wie unter andern in den §§. 84 u. f. 2r Bd., wo eine 
Unzahl lyrischer, epischer und didaktischer Dichter der 
neuern Zeit registermässig mit zum Theil nichts sa- 
genden Epilheleii, wie der ansprechende, der üppige 
und ähnliche aufgezählt wird. Hier hätten nur die 
Korypheen genannt werden sollen, denn zuletzt ist 
doch mancher übergangen, der weit bedeutender ist, 
als viele der Genannten. — Von den dramatischen 
Dichtern haben wir dagegen nicht leicht einen ver- 
misst, und mancher derselben ist ausführlicher und 
nach Würden behandelt, der, obgleich von mehr- 
facher Bedeutung für unsere Literatur, von mehreren 
der neueren Lilcrar- Historiker nach einer einseitigen 
Ansicht hochmütbig übergangen ist, als ob er gar 
nicht existirc. — Einige Bemerkungen, wie sie sich 
uns im Verfolge des Lesens darboten , werdem dem 
Vf. ein Beweis unsrer Aufmerksamkeit seyn. — Wenn 
er in der voranstchcnden theoretischen Einleitung sich 
Aristoteles zum Leitfaden wählt, nach welchem die 
ganze Poesie auf der Nachahmung der Natur beruht, 
so ist es ein ungeheurer Sprung, wenn er unmittelbar 
nach dieser Erklärung, gleichsam als sey dies eine 
aristotelische Bestimmung, sagt: „Poesie ist die 
schaffende Kunst, die freie Darstellung des Idealen 
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tu der Form einer concretcn Wirklichkeit.” — Die 
Kintheilung des lyrischen Gedichts (8. 5) ermangelt 
eines Prinzips. — In die Theorie gehört die Aufzäh- 
lung der neueren Dichter (S. 7) nun gar nicht hinein, 
wie es auch (S. 6) von den Lyrikern selbst bemerkt 
ist. — Bei der Schlegel'schen Bestimmung, was 
Handlung sey (8. 9), fehlt (wenigstens für die poe- 
tische Uandlung) das wesentliche Moment, dass auf 
irgend eine Weise ein menschliches Schicksal müsse 
entschieden werden. — Dass dem Anfänge einer 
Handlung nichts vorausgehen dürfe, wovon derselbe 
abhängig sey (8. 11), ist eine vage und nicht zutref- 
fende Bestimmung; nur unbekannt darf nicht bleiben 
was ihm vorausgegangen ist. — Soll Schlegel etwa 
berichtigt werden ! wenn es (S. 13) heisst: „Wenn 
wir auch mit Schlegel zugestehen , dass der Dramati- 
ker nur die entscheidenden Augenblicke wählt, und 
sie, die Stätigkeit der Zeit berücksichtigend, nach 
einem poetischen Zcitmaasse zusammenrückt , so ist 
es doch gewiss störend, wenn wir den Haupthclden 
im ersten Akte als Kind, im zweiten als Jüngling, im 
dritten als Mann und im letzten als abgelebter Ureis 
erblicken. ” — Hat Schlegel dies für zulässig erklärt! 
Nach obiger Fassung möchte man das glauben. — Es 
ist unpassend in einer Theorie, wenn es in den l’srra- 
graphen — (das Ganze ist in Paragraphc getheilt) — 
der vom dramatischen Dialoge handelt (8. 15), am 
Ende heisst: „Hier lässt sish von Sophokles, Shak- 
speare, Göthe, Schiller sehr viel lernen; aber viele 
Dichter , oder besser Dichterlinge i vollen von diesen 
nichts lernen: sie halten sich schon für Genies , für 
jenen gleichkommende , oft sogar überlegene Getäfer, 
teert« sie eine Gräuel- oder Effect scene in fliessenden 
Jamben zu schildern vermögen. " — Rosenplüt ist 
(8. 89) zu einem Wappendichler gemacht : als Wap- 
penmalcr ist er bekannt. — Von Sal. Gessner, des- 
sen Idyllen — schon in Hinsicht der schönen Prosa — 

in jedem Falle zu tief herabgesetzt sind (S. 887) 

man denke nur an seinen ersten Schiffer — hätte be- 
merkt werden können , dass er ein sehr glücklicher 
humorirtisclier Zeichner war: es gibt treffliche ra- 
dirle Blätter dieser Art von ihm. — Unter E. F. 
Heisse's Werken ist sein verdienstvollstes „der Kin- 
derfreund”, das auch mehrere kleine Dramen enthält 
(S. 868), vergessen. — H'ielarui war zwischen 1760 
bis 69Stadtschreiber in seiner Vaterstadt, der damali- 
gen schwäbischen Reichsstadt Biberach (zu S. 879). — 
Chr. Fr. Daniel Schubmi's Gedichte sind keineswegs 
„mehr ungebildete Ausbrüche eines uuzusammenhän- 



genden Gefühls als wirkliche Eingebungen einer poe- 
tischen Stimmung" (S. 9. Bd. 8), wenn sie auch liier 
und da hyperdrastisch sind. Schubart war Genie, ob- 
gleich nicht von ganz gereinigtem Geschmack. — Fr. 
Max. v. Klingcr's Romane haben wohl in sich eine 
höhere Tendenz, als die einer ideen losen Aufklärung 
zu huldigen (S. 18). Die angolührto Schilderung 
KUnger's von Göthe (8. 58) wird aber schwerlich je- 
mand unterschreiben, der ihn genauer kannte, be- 
sonders was die reine Gemüthlichkeii betrifft. Ge- 
roüthlichkeit war Klinger völlig fremd; sie wäre ihm 
als Schwäche erschienen. — Bei Tiedge (8. 18) 
möchte wohl eher zu (adeln seyn , dass er in seinen I 
didaktischen Gedichten zu lyrisch , als dass er zu re- I 
flexionsreich sey. — Götho's harte Verwerfung des I 
Grossmanu'achen gar nicht verdienstlosen und zu 
seiner Zeit mit Recht sehr beliebten Lustspiels „Nicht 
mehr als sechs Schüsseln” (8. 95) ist aristokratisch- ■ 
einseitig. Göthe war in Beurtheilung ästhetischer 

Werke nicht immer unbefangen und glücklich. 

EngeVs „der dankbare Sohn” steht höher, als er vom 
VI. (8. 96) gestellt wird: wie lässt sich ihm alle ko- 
mische Farbe abstreiten! — Unter den Epopöen- I 
dichtem (8. 134) vermissen wir den vorzüglichsten 
an Geist, Phantasie und Darstellung, Lindenhan . der 
Vf. von „das gerettete Malta." — Knebel' s „Sauf' 
(8. 818) ist keineswegs ein sehr gelungenes Trauer- 
spiel. — Bei Gotth. Aug. r. Maltitz (8. 859) hätte 
wohl bemerkt zu werden verdient, dass er seine letz- 
ten Lebensjahre mit liebreicher Sorgfalt dem Dichter- 
greise Tiedge in Dresden gewidmet hatte. — Reinbeck’ s 
Drama (8. 894) heisst „Graf Rasotcsky" nicht „Ro- 
stowsky.” — L. Robert' 's „Die Verbildeten** ist 
Molikres ,. Les precieuses ridicules" nachgebildet 
(S. 308). — Just. Ferner und der Epigrammatist 
Haag hätten auch als dramatische Dichter genannt 
werden sollen : der erster« in „Der Bärenhäuter*’ im 
Frühlings- Almanache, und der letztere alsVf. meh- 
rerer Dramen nach französischen Mustern und der von 
Zumsteeg in Musik gesetzten Opern „ Elbondocani ” 
(„Der Kalif von Bagdad”) und „Die Zauberinsc!*’ I 
nach Shakspeare’s „ Sturm. ” — Lobend müssen 
wir aber noch bemerken, dass der Vf. unter jedem 
Paragraph seine Quellen und Autoritäten , und von 
den Dichtern schätzbare Personalien angeführt hat. — 
Ein Namen - Register der Genannten , und ein zweites 
der Pseudonymen mit ihrem wahren Namen , bc- 
schiicsseo zweckmässig das zu empfehlende Werk. — 
Druck und Papier sind schön. 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN'. 
Dresden, Vorlagsexpedition des Dr. Wochcnbl. : 
Die Stephan’sche Auswanderung nach Amerika, 
1 Von Dr. Karl Eduard Vehse u. s. w. 

(Scicili« von Kr. 189.) 

übrigens führte Stephan mit seinem „Hause", wie er 
Beine Umgebung nannte, und in welche er immer mehr 
junge Frauenzimmer einversammelte , woran beson- 
ders die, in Iliusicht dos Umgangs mit Frauenzim- 
mern sehr strengen , Amerikaner mit Hecht grossen 
Anstoss nahmen, „ein wahres Prasser leben.” Hier 
wurden nun auch die schon in Leipzig begonnenen 
,, colossalen Anschaffungen zu Kirchenornat für den 
Bischof und seine geistlichen Gchülfcn fortgesetzt.’' 
Massen von Stoffen in Wolle, Sammt und Seide, 
Goldtressen und andrer Staat zu Kirrhengcwäudern 
ward eiugckaufl und don Frauenzimmern, die er un- 
ter dem Vorwando in sein Haus sog, hier unter seiner 
Aufsicht zu arbeiten, so wie einem aus Leipzig mit- 
gegangenen Schneider übergeben ( S. 15. ). Ausser 
jenen Gewändern ward die Inful, dio bischöfliche 
Mütze, der bischöfl. Krummstab und das biscböfl. 
Kreutz bestellt, letzteres an einer übermässig schwe- 
ren goldenen Kette , wozu die Gemeindeglicdcr ihren 
Schmuck hergaben. Auch wurde bei einer in St. Louis 
siatlflndcnden Einweihung einer katholischen Kirche 
den Geistlichen und Candidaten die grösste Aufmerk- 
samkeit empfohlen, um Aehnlichcs bei Einweihung 
der in der küufligenColonie zu erbauenden Kirche an- 
wenden zu können. Am 86. April ging St. unter Be- 
gleitung eines Theils seines Hauses und dor Gesell- 
schaft auf einem Dampfboot nach Perry County in die 
inzwischen augekauftc Besitzung, ungefähr 100 engl. 
Meilen unterhalb St. Louis gelegen, ab, wohin er be- 
reits eine ganze Quantität der feinsten und thouersten 
W eine hatte voraossenden lassen , und wo er nun mit 
neuen hochmüthigen Anmassungen auftrat, bis dio 
Nemesis endlich seinen Sturz herbeiführte. Mehrere 
geheime Acusserungcn an Geistliche von Seiten der 
Mädchen, denen St. unzüchtigo Zumuthungen ge- 
macht halte, veranlassteu endlich nach Anwendung 
vieler schonender Maassregeln ein unter dem 30. Mai 
1 ?S3!) von einem Concil ausgefertigtes Absctzungsur- 
thcil St's, welches sechs Pastoren Löher, Keyl, Biir- 
A. L. Z. 1840. Dritter Band. 



ger, Gebr. Walther, und Oerlel (aus New -York) und 
fünf Laien — unter diesen der Vf., unterzeichnet hat- 
ten. Stephan wurdo in demselben unter Anderm mehr- 
fach begangner Sünden der Hurerei und des Ehebruchs, 
verschwenderischer Veruntreuung fremden Gutes, fal- 
scher Lehre angcklagt und nicht nur der bischöflichen 
Würde und der Weiho zum geistlichen Amte, son- 
dern auch der Rechte und Vortheile eines Gliedes der 
Christi. Kircho für verlustig erklärt und ihm völlige 
cexeio bonorum gegen ein ihm zu verabreichendes 
Geldquantum von 100 Piastern und eine anständige 
Ausstattung mit Wäsche, Kleidern und Uausgcräth, 
auferlegt. Doch soll er bei seinem Transport über 
den Missisippi nach dem gegcuüber liegenden Staate 
Illinois noch 700 P. in einem ausgehöhlten Stabe, so 
wie seine Concubine 100 P., heimlich mitgenommen 
haben. Hier soll er, späteren Nachrichten zufolge, 
zu dem Katholicismus übergetreten seyn, dem er 
schon längst angehörte und bei dem er nunmehr am 
leichtesten Absolution für seine groben Vergehen und 
Schändlichkeiten aller Art, die der Vf. mit Recht der 
Oeifentlichkcil entzogen hat. zu Anden meint. „Ich 
habe die Protokolle, sagt der Vf. S. 17, über die 
Aussagen der, theils schuldigen, theils unschuldigen 
Personen, dio sio eidlich abgelegt haben, gelesen 
und kann versichern, dass cs unerhört ist, wie dieser 
gottloso Mann den heiligen Namen und das heil. 
Wort Gottes gemissbraucht hat, um, gewöhnlich 
unter dem Vorwände, nicht blos für das Seelenheil, 
sondern auch für das leibliche Wohl, dio Gesundheit 
der ihm Anbcfohienen Sorge tragen zu müssen , „da 
die Acrzte jetzt so schlecht seyen”, seine schändli- 
chen Begierden zu befriedigen. Eines genügt zu 
wissen, dass er diese Schäudlichkeiten — unter den 
Augen seines Sohnes vorgenorameo. ” — Möchten 
solche schauderhafte Erfahrungen, wie so manche 
ähnliche besonders in neuerer Zeit wieder vorgekora- 
mene, doch endlich denen die Augen ölfnen, welche 
in hartnäckiger Verblendung durch Begünstigung ei- 
nes religiösen Obscurantismus und des Pietismus ei- 
genes und fremdes Heil zu fördern meinen , während 
sie doch unsägliches Verderben für Leib und Seele 
Unzähliger herbeiführen. 

Da nach Stephan’s Sturze, der, den symbolischen 
Büchern zuwider, sogar den grossen weltlichen Bann 
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anzuwenden und sieh als Bischof Gehorsam im „Geist- 
lichen undComtnunlichen” versprechen zu lassen sich 
erlaubt hatte, die übrigen Geistlichen ähnliche hierar- 
chische Anmassungen geltend zu machen suchten, 
fand sich der Vf. mit seinen oben genannten Freunden 
veranlasst, eine Protestationsschrift dawider cinzu- 
legen, deren unbefriedigende Aufnahme und Beant- 
wortung von Seilen jener Geistlichen ihn bewog, sich 
gänzlich von ihnen zu trennen und ira Decbr. 1839 
Amerika zu verlassen. 

Auf seiner glücklichen Rückreise in das Vater- 
land vervollständigte er jene Protestatiousschrift, na- 
mentlich aus den Briefen Luther's, und so bildet 
sie unter der Ueberschrift : „ Oeffentliche Protesta- 
tion gegen das falsche mittelalterlich -päbstliche und 
seelirerische Stephan'sche System des Kirchen -Re- 
giments ” den ausführlichsten nicht minder beach- 
tens werthen Abschnitt des vorliegenden Buchs, des- 
sen Veröffentlichung keine Entschuldigrung von Sei- 
len des VTs bedurfte. Seine freiraüthigen Aeusse- 
rungen über St.’s und der übrigen Geistlichen Ver- 
fahren , so wie die geschichtlichen Millheilungen, 
tragen durchaus das Gepräge der Wahrheit; jene, so 
wie die aus Erfahrung und Sacbkenutniss hervor- 
gegangenen Bemerkungen über das richtige Ver- 
hältnis» der Geistlichen und Gemeinden, über die 
Misslichkeit des Auswandcrns nach Amerika u. a. 
bieten Lesern in beiden VVelttheileu manche Be- 
lehrung dar, weun man ihm auch hier in Einzelnem 
nicht beistimmen kann, z. B. nicht seiner übermäs- 
sigen Empfehlung der veralteten pietistischen Schrif- 
ten eines Spener , Joh. Arndt und Scriver. Ungern 
versagt sich Rec. , dem Vf. weiter zu folgen in 
dem , was er über die so verschiedenen amerikani- 
schen und vaterländischen Zustände und Lebens- 
Verhältnisse, über Auswanderer, von denen er nur 
wenige ohne den Wunsch einer Rückkehr in das 
Vaterland getröden hat , beibringt , so wie über 
seine eigne Verblendung und Schuld, in wie fern 
„er die gute Sache der lutherischen Kirche mit der 
Person St.'» idenlificirt, die schrecklichen Auswüchse, 
die durch ihn an diese Sache gekommen, nicht er- 
kannt , die Aus wände runpsfrago nicht ernstlicher 
geprüft und sich mit habe verführen lassou." (S. 39.) 
Die Protestationsschrift, welche meistens aus neu— 
testamenllichen, oft aber nicht richtig erklärteu oder 
angewandten Aussprüchen, aus Stellen der symbo- 
lischen Bücher, vornehmlich aber aus Luther’», 
Seckendorf» und Spener’» Schriften zusammen ge- 
tragen ist, zerfällt in folgende Abschnitte: I. „Zeug- 
nisse über die Rechte der Gemeinden in Religions- 



und Kirchen - Sachen , den Geistlichen gegenüber. ” 
Hier vermisst man zuvörderst die Bestimmung des 
Begrifft der Gemeinde, zu welcher doch wohl nur 
alle wirklich urlhcilsfähigen Mitglieder eines kirch- 
lichen Vereins gezählt werden können, aus deren 
Mitte etwa ein eugerer Ausschuss ( Presbyterium 
mit Einschluss der Geistlichen) zu wählen seyu 
würde, dein man die Iiutiativo aller kirchlichen Be- 
schlüsse und die, von der Majorität wenigstens ge- 
nehmigte Ausführung derselben zu übertragen hätte. 

Als Beispiel einer verfehlten evangelischen Argumen- 
tation bemerken wir nur, dass der Vf. aus Matth. 
18,20. „Wo zwei oder drei in meinem Namen ver- 
sammelt sind, bin ich mitten unter ihnen”, als aus 
der „Ilauptstelle” ein Recht der Gemeinde zu Be- 
stellung, Berufung, Ein- und Absetzung der Pre- , 
diger ableilet (S. 36), wie er dann öfter bei An- 
wendung n. t. Stellen nur «len Buchstaben urgirt, | 
ohne auf die ganz verschieden gestalteten Verhält- 
nisse der Gemeinden im Urcliristenthum und in der 
gegenwärtigen Zeit genaue Rücksicht zu nehmen. 
Richtig wird hier induss bemerkt, wie aus Nicht- 
beachtung der schon im Urchristenthum gellenden 
Rechte der Gemeinde das Pabsttlium entstunden und 
auch in der protestantischen Kirche die oft vernom- 
menen Klagen der Geistlichen , dass ihr Stand nicht 
geuug Ehre und Vorzug habe, hervorgegangen seyen. 

II. „Zeugnisse gegen das falsche Stcphau'sche Sy- 
stem, darin man die Rechte der Gemeinden nicht ach- 
tet und unterdrückt.” Hier wird unter anderin weniger 
Begründeten gezeigt, dass Geistliche uud Weltliche 
allein das Amt unterscheidet, nicht der Stand; („Es 
gibt gar keinen eigentlichen geistlichen Stand” S.75.), 
dass nicht blinde Folge, sondern eigene Uebcrzeugung, 
eigene Wissenschaft uud Beherzigung die Pflicht de- 
rer sey, die sich zur ev. lutherischen Kirche beken- 
nen , und stetes Pochen darauf, dass man die rechte 
Kirche sey, sehr bedenklich; dass Gemeinschaft der 
Kirchen in einerlei Lehre (doch woh! nur dem We- 
sen nach , Rec.) , und nicht in einerlei äusserlichem 
Haupt bestehe; dass bei Aenderungen in Kirchcn- 
sachen von den Geistlichen allein , ohne Zuziehung 
der Gemeinden, nicht leicht etwas Erspriessliehcs in 
der Kirche geschehen sey. III. „Zeugnisse gegen 
die ecclesia repraetentativa (die durch die Geistlichen 
allein vertretene Kirche).” Allerdings kann auch ge- 
genwärtig nur durch Theilnahme würdiger Repräsen- 
tanten der Gemeinden an dem Kirchenregiment ein rege- 
res kirchliches Leben geweckt werden. IV. „Zeug- 
nisse gegen bischöfliche Verfassung insonderheit, ge- 
gen Einführung einer Hierarchie, oder, wie man es 
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genannt hat , Gliederung. ” Der Vf. geht hier von der 
Bemerkung aus, dass die h. Schrift und die symboli- 
schen Bücher deutlich erklären, dass die Prediger 
Alle gleiche Gewalt haben sollen, Luther selbst das 
eigentliche Bischofsamt für verwerflich gehalten habe 
und alle Anstalten, die auf Pracht und grosse Gewalt 
der Geistlichen hinauslaufen , nicht lutherisch, son- 
dern pibstisch seyen; und zeigt dann, dass in Däne- 
mark und Schweden, wo man aus politischen Grün- 
den Bischöfe beibehalten habe, es mit der Kirche auch 
nicht besser stehe; krank sey die lutherische Kirche 
überall, worunter der Vf. aber sehr einseitig nur 
Abnahme des veralteten Symbolglauliens versteht. 

V. „Zeugnisse über das Predigtamt.* liier erklärt sich 
der Vf. u. a. mit Recht gegen Stephan'» Auslegung der 
Steile Röra. 10, 17. „der Glaube kommt aus der Pre- 
digt’’, aus welcher jener eine besondere Heiligkeit 
des geistlichen Standes und die unumgängliche Noth- 
weudigkeit öffentlicher Prediger darzuthun suchte. 

VI. „Zeugnisse über Seelsorge, deren Ausübung und 
Qrenzeu.” Cap. III. enthält Zeugnisse Lutber's und 
des Vfs. Privat -Meinung über die Rechtmässigkeit 
der Auswanderung, die ihm „nicht Gottes Werk, son- 
dern eher des Teufels Werk, ein Werk der Lüge und 
Täuschung" ist. „Hätten wir, heisst cs hier S. 130, 
St.' ii Lehren und Leben in Sachsen wirklich geprüft, 
so würden wir den falschen Propheten schon damals 
erkannt und uns vor ihm gehütet haben. Alle Stim- 
men gegen ihn wurden aber förmlich durch die ihm zu- 
nächst stehenden Vertrauten niedergedonnert und die 
Auswanderung, die bei diesen Personen alter Lieblings- 
plan war, systematisch herausgefordert.” Hier wird nun 
Sf 's falsche Lehre, besonders vom Kirchenregiment, 
der Seelsorge , und das schon in Sachsen daraus her- 
vorgegangene ärgerliche Leben nochmals gerügt und 
am Schlüsse hinzugelugt: „Was für Dinge, die wir in 
Sachsen nicht ahnen (?) konnten, sind hier bekannt 
geworden! Härte, Unterjochung und Einschüchterung 
auf der einen Seite, feige Heuchelei, Verdummung 
und Fanatismus auf der andern! Statt Aufrichtigkeit 
und Liebe, geheime Praktiken, die gemeinsten Intri- 
guen, Verdächtigung und die gröbste Täuschung unter 
einander. Alle natürlichen Verhältnisse mussten in 
diesem Systeme zurücktreten und sich auflösen. Der 
Geistliche stellte sich zwischen alle Bande hinein. Der 
Mann war seiner Frau nicht mehr mächtig; sie musste 
zuerst Gott, dann den Pastor und dann erst ihren Mann 
lieben. Eben so trat der Geistliche zwischen Ellern und 
Kinder, Verwandle, Freunde, und Alles musste er 
ordnen, genehmigen, wisseu; cs konnte keinGeheim- 
niss mehr zwischeu Ehegatten, Verwandten undFrcun- 



den bestellen. Die schon menschlich ehrwürdigen 
Pflichten, wie die der Dankbarkeit, wurden leichtsin- 
nig herabgesetzt, Versprechen nicht gehalten , wenn 
sie nicht iu's System passten, menschliche Ordnungen, 
dunen doch der Christ auch unterthan seyn soll , ver- 
lacht und untergraben. Wahrlich, wir waren schon in 
Sachsen eine Secte! Eben so haben wir in Sachsen 
schon das wirkliche Pabstthum gehabt. Stephan war 
unser Pabst!” Rec. enthält sich aller hier so nahe lie- 
genden Betrachtungen , wie z. B. über die nahe Ver- 
wandtschaft des Pietismus und Papismus u. s. w. uud 
bemerkt nur noch, dass im Folgenden unter man- 
chen Wiederholungen des schon früher Angedeute- 
ten, der Vf. sich gegen einzelne ihm gemachte Ein- 
würfe und Vorwürfe zu vertheidigeo sucht, u. a. 
einer gewissen Missachtung des geistlichen Standes, 
welche allerdings das hier noch gerügte Betragen der 
mit ihm ausgewanderten Geistlichen leicht verstär- 
ken konnte; und dass er mit der, grosse Beschrän- 
kung bedürftigen, Aeusscruug schliesst: „Hier in 
Nordamerika ist namentlich die Haltung und das 
ganze Vcrhältniss der Geistlichen zu den Laien ein so 
lebendiges, freies (?) und wohlthuendes und doch so 
anständiges und würdiges (?), dass die vornehme lso- 
lirung der deutschen Geistlichen, die immer mehr in 
ihren abgeschlossenen künstlerischen Kanzelvorträgen 
und gelehrten schriftstellerischen Arbeiten für die so- 
genannten Gebildeten aufguhen, oder ihre Hingebung 
in den Mode- uud Conversationstoo der weltlichen 
Gesellschaft, wie beides in Städten sich zeigt, uud 
ihre vorzugsweise schulmeisterliche Haltung, wie sic 
in Dörfern hervortritt, wahrhaft betrübend dagegen 
sich darstellt. ” Möge der Vf., dessen gereizte Stim- 
mung durch die von ihm gemachten bittern Erfahrun- 
gen einigermassen entschuldigt wird, bald im Valer- 
laurie durch erfreulichere Erlebnisse zu milderu Ur- 
theiien und besonders zu der Uebcrzeugung geleitet 
werden, dass es im Christenthum nicht auf eine ir- 
gendwie theoretisch bestimmte alt- oder neuluthcri- 
sebe Glaubenswcise ankomme, soudern auf eine Re- 
ligionsansicht, die sich durch gute Früchte bewährt 
und durch Liebe thitig erweiset. 

BIBLISCHE LITERATUR. 

Leipzig, b. Wienbrack: lieber die tronieen in den 
Beden Jetu ( ,) noch ein Beitrag zu seiner Cha- 
rakteristik (,) vot» Friedr. Joh. Gritlich, Arclii- 
Hiac. in Torgau. 1838. XII u. 127 S. gr. 8 
(18 gGr). 

Wenn ein praktischer Geistlicher im hohem Grei- 
senallcr alle Erscheinungen auf dem Gebiete der Theo- 
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logie noch mit der regen Theilnalime des Vfs. beob- 
achtete und Schriften, wie die vorliegende, abzu- 
fassen vermochte, so verdient diess gewiss alle Aner- 
kennung: denn unbestritten hat der Vf. in derselben 
über den hier abgchandeltcn interessanten Gegenstand 
viel Wahres und Treffendes gesagt; und man muss, 
in sofern . als es bei vielen neueren Exegetcu gleich- 
sam zur Mode geworden ist, möglichst viele Ironieen 
in die Reden Jesu hincinzucrklärcn , dus Unterneh- 
men , diesem Unfuge zu steuern, geradehin ein ver- 
dienstliches nennen. 

Nachdem der Vf. eine kurze Einleitung (S. 1 — 5) 
vorausgeschickt, §. 1. die hierher gehörige Literatur 
besprochen, §.2. sich mit dem Begriffe der Ironio 
beschäftigt, und sich §. 3. über diu Frage verbreitet 
hat, ob sich in Jesu Lehrvorträgen (richtiger; Reden; 
denn der Vf. nimmt nicht bloss auf die Lchrvorträge 
Jesu Rücksicht) Ironie und Scherz (zum) voraus 
erwarten lasse, kommt er in den letzten 3 
bis 6, auf die angeblichen Ironieen Jesu bei den ein- 
zelnen Evangelisten. 

Das Räsonnement über den Bcqriff der Ironie 
geht mehr in die Breite, als in die Tiefe: denn statt 
eine genaue Begriffsbestimmung zu geben , stellt der 
Vf., ohne dabei ein richtiges fundameulum divldendi 
zu Grunde zu legen , nur eine Menge von Arten von 
Ironie auf, z. B. 1) die der Handlang, 2) die specu- 
lativ e, 3) die rtmciule (V), 4) die bescheidene (unter 
welchem Namen er unrichtig das versteht, was die 
Rhetorik Liorijc nennt) u. s. w. , und fasst den Be- 
griff überhaupt zu weil, indem er zuletzt, wie sich 
besonders im Verfolge der Abhandlung zeigt, jeden 
Scherz in das Gebiet der Ironie hinüberzieht. 

So viel Treffendes nun aber der Vf. bei Behand- 
lung der von ihm ungezogenen Stellen auch sagt, so 
erscheint es uns doch als ein Missgriff, dass er 
ohne Weiteres von dem ihm a priori feststehenden 
Satze ausgeht , dass ironische Aeusserungcn bei Jesu 
unmöglich seyen; und Wunder nahm cs uns, dass 
er, während er sich doch keineswegs den überspann- 
ten Theologen zugcsellt , S. 20. sagen konnte, „die 

Forderung, ein Ausleger des N. T. dürfe 

gar keinen dogmatischen , oder in Beziehung auf den 
Heiland, keinen christoiogiscbcn Standpunkt haben 
[d. h. zu seinen Untersuchungen mitbringen — Rec.j, 
sondern (solle) ohne alle Voraussetzung ans Werk 
geben, sey schon wegen der Unmöglichkeit der An- 
wendung (?) verantwortlich und wolle so viel sagen: 
er solle kein Christ (?) Heyn." 

Ironie lässt nun demzufolge der Vf. in Jesu Re- 
den nirgends zu. Nur Mare. 7, 9. lässt er eine Aus- 
nahme gellen , wo er aber bei Vergleichung der Stelle 
mit Matth. 15,1 — 9 die Ironie dem Referenten zur 
Last legt. Beide Relationen können natürlich nicht 
authentisch richtig seyn. aber ob Jesus mit oder ohne 
Ironie, in welcher wir überhaupt nicht das Schlimme, 
das der Vf. in ihr Undet, erkennen können, gespro- 
chen habe, muss doch unentschieden bleiben. Nur 
so viel ist wohl gewiss , dass Jesus ohne Zweifel ge- 



sagt haben würde: xuXoii; xvpoiu (vcrgl. Gal. 3, 15.) 
oder: x . Voran (vergl. Rom. 3, 31.) r hv Irtolrjv etc , 
weil der «’pwr jedesmal Worte, welche dem ll’ort- 
verstande nach das Gegenlheil anssagen , wählen 
muss; und eine solche Acusserung würde nichts Beis— 
sendes haben, sondern nur ein in den stärksten Wor- 
ten ausgesprochener Tadel seyn. Das xukw; u&e- 
t ti'r« aber ist nach unserer Ansicht ganz unbeholfen 
und ungeschickt ausgedrückt. Eben so hätte aber 
auch in Luc. 13, 33 die sich in der, von dem Vf. un- 
beachtet gelassenen, doppelten Negation , welche in 
dem otix und i'i<o liegt, ankündigende Ironie anerkannt 
werden sollen, wobei freilich auch wieder, wio in 
vielen andern Stellen dahin gestellt bleiben muss , ob 
sich Jesus wirklich ganz dieser Worte bedieut haben 
mag, oder nicht. 

Am meisten befriedigt hatRec. dio Erklärung von 
Mut. 2t», 43, wo der VI. sagt: tu Xnmäv = posihttc , 
in pusleruiii, und der .ScAolf 'selten Auffassung; „ alio 
tempore’’ ganz naiie kommt. Zu seiner Rechtferti- 
gung hätte er sich auch darauf berufen können, dass 
es nicht heisst: xui iö Xo mtir. In Betreff einiger an- 
deren Stellen haben wir aber vorzüglich Folgendes 
noch zu erinnern. Mat. 9, 13 halten wir, wie 8, 22 
für ein oxymorum, und 22, 41 — 45 für eine sophisti- 
sche Abfertigung sophistischer Gcguer, wclclio auf 
den Charakter Jesu nicht den geringsten Schatten 
werfen kann, weil es eben nur auf diese Weise mög- 
lich ist . mit solchen Gegnern fertig zu werden. Zu 
23, 32 (nÄtjpoJour») hätte noch bemerkt werden sol- 
len, dass diese Art zu reden blosse Redefigur sev-, 
wie die sogenannte praeteritio („non sunt pracdica- 

turus , — < planlos i He res domi militiueipte ges- 

serit ” — Cic. pro leg. Mttnil. 16) oder die rhetorische 
Frage, welche, weil sie, indem siefragt, doch nicht 
im eigentlichen Sinne fragen will , nach unsrer An- 
sicht am richtigsten uicht mit dem Frag-, sondern 
mit dem Ausrufung* Zeichen bezeichnet wird, wie: 
„Quousi/ue landein akutere, Cutilina, putieiilianostru ! ” 
(Cic. I. Catil. 1). Vgl. Job. II, 19 Xiauu. Die in den 
W orten ?iof uv iinr.it (Mat. 23, 39) liegende Schwie- 
rigkeit hesso sich wohl am einfachsten und leichte- 
sten lösen durch die Auffassung: bis man sagen wird. 
Vgl. Luc. 17, 21 triö; iinüi = nii» üvdptunuir , oder 
vielmehr ioi' ävDpiinov.- Aufgcfallcn ist uus endlich 
noch, dass der Vf., während er so viele ganz offen- 
bar mehl hierher gehörige Stellen (z. B. Luc. 10, 42. 
Joh. 1, 43. II, 4. 111, 10) mit in Untersuchung zieht, 
Joh. XUI, 27 übergangen hat, so wenig diese Stelle 
auch für ironisch erklärt werden kann , weil sie nicht, 
was nach unsrer Ansicht jederzeit wohl zu beachten 
ist, den) Wortvcrstaude nach das Gegenlheil aussa- 
gendc Worte enthält. 

Ucberdiess nennt der Vf. die Ellipsen sonder- 
barer Weise immer Aposiopesen, da diess doch sehr 
verschiedene Dinge sind; statt Fritz sehe ist von 
S. 17 an immer Fritsche geschrieben, und statt 
„Wfwijgeselilecht ist S. 114 Z. 18 v. u. zu leseu 
Abra/uimsgeachlechl. 
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THEOLOGIE. 

« 

in u.K, b. Knapp: Dr. Georg Christian Knapp'* 
biblische Glaubenslehre vorneihlich für den 
praetischen Gebrauch. Aus der hinterlassencn 
Handschrift unverändert heraujgegcbcn von.Dr. 
Heinrich Ernst Ferdinand Guertke. 18-10. XII 
u. 386 S. 8. (1 Thlr. 15 gGr.) 

Die vom Hrn. Consist. Rath Dr. Thilo herausge- 
gebenen Vorlesungen über die christl. Glaubenslehre 
nach dem LehrbcgrifTc der evangelischen Kirche des 
verewigten Dr. Knapp haben so gute Aufnahme ge- 
funden , dass bereits ein zweiter Abdruck derselben 
erforderlich gewesen ist. Auch empfehlen sie sich 
durch wissenschaftliche Gediegenheit, durch Fest- 
halten an dem biblischen Lehrbegriffe, durch die 
Klarheit der Darstellung und durch den milden, aller 
Vcrkctzerungs - und Verdammungssueht abholden 
Sinn ihres Verfassers; und so mussten sie nicht 
bloss den vielen Schülern des Hochverdienten, son- 
dern jedem Freunde einer gründlich forschenden, 
aich selbst verstehenden, christlich duldsamen Theo- 
logie willkommen seyn, auch denen, welche mit 
dcu Vordersätzen, von welchen K. ausgiog, kei- 
nesweges ganz einverstanden sind, und darum in 
wesentlichen Puncten von ihm abwcichen. 

Dem Nachlasse K.'s, welchen wir jetzt anzu- 
zeigen haben, glauben wir eine gleich gute Auf- 
nahme versprechen zu können. Die biblische 
Glaubenslehre ging ihm über alles. Auf die Sub- 
tilitäten der Dogmatiker legte er einen sehr geringen 
Werth: ja, er nannte diese Subtilitälcn in einem 
traulichen Gespräche mit einem Freunde des Rec. 
geradehin rt dummes Zeug", mit dem Zusatze, die 
jungen Theologen würden das christl. Lehr- und 
Scclsorgcramt erst dann mit wahrem Segen verwal- 
ten, wenn sie dieses „dumme Zeug” vergessen und 
gelernt hätten, sich einzig an die einfache Schriftlehre 
zu halten. Es ist daher nicht zu verwundern, dass der 
Verewigte diese biblische Gluubenslohre, die er selbst 
als eine », solis e Bibliis rcpetitaiu, sejuncta scho- 
lanun subtilitate “ anzukündigen pllegtc, mit boson- 
A. L. 8. 1840. Dritter Band. 



derer Liebo ausgearbeitet und vorgetragen hat. Er 
folgte dabei der jetzt vergessenen Schrift des Re- 
ctors Helicing in Lemgo, „Dicta ordinem salutis 
spertanlia” (Lcmgov. 1756.). Dio zahllosen lite- 
rarischen Beziehungen und Verweisungen auf dio 
Seiten dieses Compendiums hat der Herausgeber mit 
Recht wcggclasscn, übrigens aber das Knapp'acho 
Heft nach der, in dem Besitze des Verlegers (eines 
Enkels des Dr. K.) befindlichen Handschrift des Vfs. 
unverändert gegeben. Diess können wir nur billigen. 
Der Herausgeber hat 1821 und 1822 (denn K. trug 
diese Glaubenslehre in zwei Semestern, wöchent- 
lich zwei Stunden vor) dieses Collegium bei K. 
selbst gehört, und sein nachgeschricbencs Heft ist 
ihm bei dem übernommenen Geschäfte sehr zu Stat- 
ten gekommen. Neunmal von 1797 bis 1824 (nach 
Thilo'* Vorrede zu der oben angeführten Schrift 
S. XVII nur bis 1823: wahrscheinlich bis zum Win- 
ter 18**/*».) sind diese Vorlesungen unter grosser, 
sich gleich bleibender Theilnahme gehalten worden. 
Diess giebt ihnen einen Vorzug vor den Vorlesun- 
gen über die Dogmatik, die der Vercwigto 1810 
zum letzten Male gehalten hat. Hier haben wir eine 
Arbeit, der K. sich bis an sein Ende mit Liebe un- 
terzog. Dass der Verewigte nie aufgehört hat, von 
allen wichtigen Erscheinungen auf den Gebieten der 
Theologie und Philosophie Kenntniss zu nehmen, 
zeigt sich auch hier. Wird doch selbst Hegel und 
S. 365. Schleiermacher von ihm angeführt. Ucbri- 
gens war Knapp in diesen Vorlesungen mit litera- 
rischen Citalcn sehr sparsam: von diesen hat der 
Herausgeber mit Recht diejenigen (die Minderzahl) 
entfernt, welche unbedeutenden, bloss temporären 
literarischen Erscheinungen galten , jetzt aber längst 
vergessen sind. Der academ. Lehrer muss manches 
nicht bloss Unbedeutende, sondern geradehin Nichts- 
nutzige anführon , weil es an der Tagesordnung ist, 
diess aber oft schon bei der nächsten Wiederholung 
der Vorlesung mit neuen ähnlichen literarischen Pro- 
ducten vertauschen. Die neuere Literatur hat der 
Herausgeber nicht nachgetragen, weil diess, wie er 
(Vorredo 8. VI.) sagt, doch nur eia neuer Lappen 
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auf ein, aus dem Ganzen gewirktes, altes Kleid 
würde geworden scyn. 

Den vormaligen Schülern Knapp'» und denen, 
die ihn ans dessen gedruckten Vorlesungen über dio 
Dogmatik und den scriptis varii arguinenti, maxi- 
jnam partem cxcgctici atque historici (edit. 2. 1823.), 
auf welche hier sehr oft verwiesen wird, kennen, 
brauchen wir nicht erst zu sagen, welcher Sinn und 
Geist diese bibl. Glaubenslehre durchdringe. Est ist 
ein fester Glaube au die Göttlichkeit der heil. Schrift 
und an den unvergleichbaren Werth des Evangeliums, 
wie er sich in einem gelehrten Thcolog. , der seino 
Jugcndbildung in der Spcncrisch - Höllischen Schule 
erhalten halle, gestaltete. Mochte er nun vou den 
Satzungen dieser Schule auch hier und da bedeutend 
abwcichcn, so konnto er sich doch rühmen, dass 
er in dem Glauben Luther'», Calvin'» und Spener’s 
seine Ehre, seine Kraft und seinen Trost finde, wes- 
sen sich freilich derjenige zur Ungebühr rühmt, der 
mit unwürdigem Gaukelspiel bald die Inspiration der 
h. Schrift streng behauptet, dann aber dio Apostel 
grobo „Missgriffe” thun lässt, und sic zu beschränk- 
ten Juden herabwürdigt. K. lebte in dem Glauben 
an dio volle Wahrheit der „k. Schrift.” Nach S. 268. 
hält er cs für ganz unerlaubt, andere Schriftsteller 
für Verfasser dieser oder jener bibl. Bücher anzu- 
nehmen, z. B. für die Bücher Mosis, oder Jcs. 40 
bis 66. , als diejenigen , die Jesu s wul die Apostel aus- 
drücklich dafür anerkannt haben, so scheinbar auch 
die Gründe seyen, dio man für entgegengesetzte Be- 
hauptungen in neuern Zeiten angeführt bat. „Wer 
Jesum, schreibt er S. 149., für einen göttlichen Leh- 
rer anerkennt (in dem vollen und eigentlichen Sinne, 
wie cs das N. T. nimmt), der muss, wenn er an- 
ders conscqucnt verfahren und sich nicht selbst wi- 
dersprechen will, seine sämmtlichcn Aussprüche und 
Lehren ohne Ausnahme und Vorbehalt , als wahr 
und gültig anerkennen.” — Ein solcher Oflcnba- 
rungsglaube ist allerdings ganz conscqucnt, wenn 
gleich dem neuern wissenschaftlichen Forscher nicht 
mehr erreichbar; aber man kann nicht läugneu, dass 
Knapp allen Schriftlchrcn, selbst den unglaublichsten, 
practischo Seiten abzugewinnen weiss, die solche an- 
eprechen müssen, welche, wie er, in dem frommen 
Buchstabenglauben der Bibel noch ihr Heil finden. 
Seine Andeutungen und Winke für Christi. Religions- 
lchrcr sind in dieser Hinsicht grösslcnlhcils bcach- 
tenswerth. Auf jeden Fall hat er Hecht, wenn er 
das Festhalten an dem einfachen Bibel worto den 
scholastischen Erörterungen unserer Philosophen 



vorzieht. Er schreibt S. 128.: „auf schulmässige 
philosophische Erläuterungen der Sache, oder auf Er- 
läuterungen aus gewissen Thcorieen einzelner philo- | 
soph. Schulen hat sich der Christ 1. Lehrer nicht einzu- 
lasscn, am wenigsten in seinem Vorträge vor Volk und 
Jugend. Auf so etwas lässt sich auch dielt. Schrift uicht 1 
ein, und dicss ist sehr weise. Denn bei dem ste- 
ten Wechsel der philosoph. Thcorieen und Schulen 
entsteht der sichtbare Schaden daraus, dass die mit 
Hülfe der Schulphilosophie dcmonstrirle christliche 
Rcligionswahrhcit selbst verdächtig, oder gar ver- 
worfen, verachtet und oft selbst verspottet wird, 
sobald diese Schule nicht mehr gilt. Dieser Wech- 
sel der Thcorieen und Schulen ist jetzt so schnell, 
dass derjenige Gelehrte , der einer derselben aus- 
schliesslich huldigt, auch für »einen Ruhm vor Men- 
schen und als Gelehrter sehr schlecht sorgt. Auch 
geht das von ihm gesagte Gute mit dem Untergänge 
der Schule, der er folgte, gewöhnlich verloren und 
wird nicht weiter beachtet.” — Diese Bemerkung 
wird immer ihre Gültigkeit behalten: zu allen Zeiten 
wird cs heilige Pflicht der Bildner praclischer Re- 
ligionslebrcr scyn, ihren Lchrbefohlueu einzuschär- 
fen, dass sic doch ja nicht das Eine, was uoth ist, 
in irgend einer Schulphilosophic suchen, sondern auf 
den Ruhm, auf den llöhcu der Zeit zu slchcu, weif 
ihnen diu Satzungen und Phrasen der neuesten Scho- 
lastiker geläufig sind, gern verzichten. 

Bei K.’s unerschütterlichem OfTcubarungsglaubcn 
kann von einer Perfcctibililät des Christcnthuius keine 
Rede scyn. Er erklärt sich S. 274., wo jedoch dio 
bekannte Schrift vou Kruy irrthümlich dem Prof. 
I’itlitz zugeschrieben wird , nach seiner beschränkten 
Grundansicht entschieden dagegen, indem er schreibt: 
„nach Jesu und der Apostel Muster und Vorgänge 
ist est recht, ja Pflicht, den Christi. Unterricht imi- 
tern Zeitbedürfnissen anzupassen und in der geist- 
lichen Erkenntuiss und Erfahrung immer mehr Fort- 
schritte zu machen. Aber dicss muss immer auf 
eine der Schrift gemässe Art und nach den Grund- 
sätzen Jesu und der Apostel geschehen, die wir aus 
der b. Schrift kennen lernen; nicht auf eine der 
h. Schrift entgegeustchendo Art, oder so, dass wir 
die h. Schrift dabei bei Seite setzen (Ephes. 2, 20.). 
Wer aber behauptet, dass die Lehre Jetu selbst (das 
Materielle der Lehre) zu unserer Zeit noch einer 
Vervollkommnung und Verbesserung fähig und be- 
dürftig sey, der widerspricht damit den Aussprü- 
chon Jesu und der Apostel (?) und erkennt Jesuui 
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nicht für den an , für welchen ihn das N. T. durch- 
gängig ausgiebt.” 

Als Sprachgelehrtcr und durch das Studium der 
Classikcr vielgeübter Scbrifterklarcr sieht Knapp in 
Betreff der Schriftlehre iu der Regel das Richtige, 
und die Fälle, wo dogmatische Befangenheit ihn 
hieran hindert, gehören zu den Ausnahmen. So wird 
S. 263 ff. der Begriff von der Eingebung (Inspiration) 
dahin erklärt, dass darunter nothwendig eine unmil- 
telbare Einwirkung der Gottheit auf die Seelen der 
Empfänger der Offenbarungen zu verstehen sey. 
„Dafür bürgt der alte Sprachgebrauch, denn diesel- 
ben Ausdrücke kommen in diesem Sinne auch in 
allen alten Schriften der Griechen, Römer und an- 
deren Nationen vor. Es ist also ganz und gar nicht 
im Sinne und Geiste der alten Welt (und folglich 
schon aus diesem Grunde allein sicherlich falsch) in— 
terpretirt, wenn man durch allerlei exegetische Kün- 
ste jene Stellen so auslcgcn will, dass darin nichts 
von Inspiration im eigentlichen Sinne vorkomroc.” 

Eben so wird S. 82 ff. die biblische Lehre van 
den Engeln und Dämonen dargestclll. „Dass die bibl. 
Schriftsteller das Dascyn der Engel im A. und N. T. 
behaupten und auch wirklich goglaubt haben, ist so 
klar, dass cs kaum begreiflich ist, wie dicss jemand 
im Ernste habe läugnen können. Es ist dicss so thö- 
richt, als wenn jemand behaupten wollte, im Homer 
stehe nichts von Göttern und Göttinnen, oder Homer 
habe das Daseyn der Götter und Göttinnen selbst nicht 
geglaubt, wenn er gleich davon rede und sic überall 
als handelnd und wirkend aufführe.” — S. 89. „Die 
Behauptung, dass Christus und seine Schüler sich (in 
Betreff der Lehre von bösen Geistern) bloss der herr- 
schenden Meinung ihres Zeitalters aubequemt hätten, 
ohne seihst der Meinung gewesen zu scyn, kann aus 
den Urkunden des N. T. nicht erwiesen werden, und 
der ganze sittliche Charactcr Jesu und seiner Schüler 
wird dadurch im nachtheiligsten Lichte dargestclll.” 
— Auch in der Lehre von dem sittlichen Verderben 
der Menschen folgt K. ganz der Bibel und erwähnt 
hier die widerbiblischen Satzungen der Kirchenlchre 
nicht einmal. Das natürliche Verderben besteht (S. 
205 f.) in dem Ucbergewichte der Sinnlichkeit über 
die Vernunft. — Es hat seinen llauptsltz in dem 
Körper, wirkt aber sehr mächtig auf Verstand und 
Willen. — Die christl. Siltenlehre trägt es nicht auf 
Ausrottung der Sinnlichkeit an , sondern auf Ver- 
besserung und rechte Richtung der sinnlichen Nei- 
gungen. Dass von der Verderbtheit der Menschen im 
Volks- und Jugcudunterrichte oft geschwiegen und 
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dagegen die Lehre von dem hohen Adel und der Wür- 
de des Menschen desto angelegentlicher getrieben 
worden ist, wird zwar S. 210. entschieden gemissbil- 
ligl; aber weislich hinzugesetzt, „ein christlicher 
Lehrer, der den Belehrungen der Bibel folgt und 
wahre Mcnschenkenntniss besitzt, wird diese» ihn* 
und jenes nicht lassen. Er wird Beides so mit ein- 
ander verbinden , wie es in der h. Schrift geschieht." 
Vortrefflich wird nun auseinander gesetzt, wie dio 
Schrift über das Eine und das Andere lehrt , und sehr 
gute Wiuke für den Lehrer werden beigefügt, aus 
denen man sieht, dass der Verewigte die Menschen 
kannte und wohl wusste, wie man durch den Vortrag 
der Bibcllchrc auf sic wirken und in ihnen wahrhalt 
christlichen Sinn erzeugen könne. Die Verbindung 
des Dogmatischen mit dem Moralischen wird S. 522. 
mit Recht für unerlässlich erklärt und dabei bemerkt, 
es sey ein grosser Mangel mehrerer neuern Lehrbü- 
cher der christl. Moral, dass sie zu wenig Rücksicht 
nchincn auf die Person und die persönlichen Verdien- 
ste Jesu , die er sich nach der Lehre der Schrift hiu- 
sichtlich unserer Begnadigung , Heiligung und Besc- 
ligung erworben hat. „Ganz anders verfahrt er selbst 
hierin und alle seine Apostel in ihren mündlichen und 
schriftlichen Vorträgen, in denen sie alle Pflichten - 
und Tugcndlehren stets zugleich historisch begründen 
und motiviren aus der Geschichte und Person Jesu 
Christi, sowohl in seiner Niedrigkeit auf Erden, als 
in seinem Hoheitsstande im Himmel. Kurz, sie grün- 
den die christl. Moral überall auf die Thatsachen der 
christlichen Offenbarung.” Es wird anerkannt, dass 
de IVettc (christl. Sittenlchre) auf diesen Mangel auf- 
merksam gemacht habe „so wenig auch seine eigene 
Behandlung der Urkunden des A. und N. T. und seine 
Modiflcation der Siltenlehre Jesu nach der t'riesichen 
Philosophie Beifall verdienen.” 

Sehr prartisrh sind auch (S. 220 f.) die Bemer- 
kungen über die Sünde wider den h. Geist. K. glaubt 
dio Worte Jesu urgiren zu müssen , findet aber da* 
Unerlässliche dieser Sünde in der Gewissheit, dass 
jene Gotteslästerer in ihrer Bosheit beharreten. Als 
Herzcnskündiger habe Jesus dicss gewusst und dar- 
um so bestimmt und entscheidend gesprochen. Uns 
dagegen komme cs durchaus nicht zu, in einem ein- 
zelnen Falle zu bestimmen , ob Jemand eine Sünde 
wider den h. Geist begangen habe, „weil wir ja nicht, 
nie Christus, Herzcnskündiger sind, mitlun nicht 
voraus wissen und behaupten können, dass jemand 
dabei (in seiner unverzeihlichen Verstocktheit) im- 
mer beharren werde. Jeder soll nun zu seiner eigc- 
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ncn Belehrung und Warnung diesen Ausspruch Jesu 
benutzen , indem wir daraus lernen , dass es , auch 
bei wirklichen und eingebildeten grossen Einsichten 
in Rcligionssaclien (wie bei den Pharisäern) möglich 
eey, in so hohem Grade frevelhaft und gottvergessen 
zu handeln, dass keine Besserung uud Vergebung zu 
hoffen ist.” 

Ganz biblisch wird auch die Lehre von dem Mitt- 
Icrgesrhäflo Jesu behandelt , und auch hier werden 
vortreffliche Winke und llathsehlägc in Betreff der 
Behandlung dieser Lehre im Volksuntcrriehtc gege- 
ben. So wird S. 165. bemerkt, die letzten Leiden 
und der Tod Jesu wären nicht bloss in einer, sondern 
in vielerlei Beziehungen für uns lehrreich, und Gott 
habo dadurch mancherlei Endzwecke erreicht , wor- 
auf auch die Schrift aufmerksam mache. „Es ist also 
eine i inbiblische Einseitigkeit , nur einen Zweck dabei 
allein zu berücksichtigen und unzuerkennen. Aber 
die Hauptsache ist Jesu selbst und den Aposteln im- 
mer die Lehre, dass sein vielfaches Leiden als Folge 
und Strafe unserer Sünden anzuschcn scy, und dass 
er es für uns, statt unser, übernommen habe." Wie 
unzulässig die Mcynung sey. die Lehre von der Ver- 
söhnung Christi werde im N. T. nur um der Juden 
Willen vorgetrngen, weil diese an Opfer und Versöh- 
nungsanstalien gewöhnt gewesen wären ( Accomino- 
dation), wird S. 156 f. mit cutschoideudcn Gründeu 
dargethan. 

Hier und da hat indess dogmatische Befangenheit 
den ehrwürdigen K. allerdings verhindert, die Bibcl- 
lehrc richtig aufzufassen. Diess zeigt sich nament- 
lich hei Behandlung der Lehre von der Dreieinigkeit. 
Er behauptet, der Erlöser werde im N. T. als der be- 
achriehen, der dem Vater gleich sey. Hierin machen 
ihn (S. 58.) die Stellen nicht irre, in welchen gesagt 
wird . Christus habo alle seitio erhabenen Vorzüge 
vom Vater und durch ihn, ingleichen, dass der Vater 
durch ihn handle und durch ihn alles gebe. Wenn 
aber Christus alles vom Vater hat , wenn nur der Va- 
ter in iluu und durch ihn wirkt und segnet, wenn nach 
seiner ausdrücklichen Versicherung der Vater grösser 
ist als er, wie kann da von einer Gleichheit des 
Sohnes mit dem Vater dio Rode seyn? Diese dog- 
matische Befangenheit zeigt sich auch in der Behand- 
lung der hierher gezogenen Schriftstelleu , z. B. Höm. 
9 b. wo er es aus sprachlichen Gründen für absolut 
nothwendig erklärt, die Worte u wr In! nuruor öid{ 
ti-X oj-jjiuc il: tot'f «i’wrac auf Christum zu beziehen, so 
dass dieser Gült über alles, der höchste Gott (9ios hl 
nüvuor) genannt würde. Der Hauptgrund ist, weil 
in allen Stellen ohne Ausnahme (?), wo die angezo- 
geneu Worte als absolute Doxologio stellen, nXoyg- 
rof, wie «na, immer vorangehe, cs folglich, wenn 
die Worte auf den Vater bezogen werden sollten, 
heissen roüssto: sbXvfr t rb( o 9iä f, u hi nirriov ilf ioi( 
ulwrac- Aber in der Ucbersctzung der LXX heisst 
es ja Psalm 68, 19. *«V°C * «ilnyijroc; die Vor- 
anstcllung des tfte t ist also uicht ohne Beispiel, uud 



der Artikel, den K. vermisst, steht ja da, 6 ihr Inl 
nüvxotv ihn;, der über alles erhabene Gott sey ewig 
gepriesen. Wenn sich K. auf unser Gottlob' beruft, 
wofür doch Niemand sagen dürfe Lob Gott, so ist das 
ganz unpassend. Gottlob ist ein Name, in welchem 
freilich keine Umstellung der Sylbcn zulässig ist, 
weil der Sprachgebrauch hier die’Stellung flxirt hat. 
Wo aber ein Sutz zum Lobe Gottes ausgesprochen 
wird, da steht es iri der Willkür des Sprechenden, 
ob er sagen will: Gott scy gelobt, oder gelobt sey Gott. 
Darauf kommt es nur an , auf welches Wort er hier, 
dem Zusammenhänge seiner Hede gemäss, den mei- 
sten Nachdruck legen will. — Sehr richtig wird aber 
S. 49. bemerkt, im Voiksuiilcrrichto gnüge cs, aus 
einander zu setzen , dass die h. Schrift die Lehre von 
Gott dem Vater, Sohn und heil. Geiste nur darum vor— 
trage, dass uns deutlich werde, dio ganze Gottheit 
sey auf eine, ihrem tincrforschlichcn Wesen ange- 
messene, Art zu dem wahren und ewigen Heile der* 
Menschen thätig und geschäftig. „Denn lediglich in 
dieser Beziehung wird in allen den Stellen davon ge- 
redet, wo irgend etwas von diesen Verhältnissen vor- 
kommt; durchaus nicht zur müssigen Spcciilatiuii." 
Diess wird auf eine lehrreiche Art weiter auseinander 
gesetzt. 

Dogmatische Befangenheit zeigt sich auch in der 
Behandlung der Lehre von alttcstaincntlichcn Weis- 
sagungen S. 137 ff. 1 Mos. 3 , 13 . findet K. das l’rot- 
evangefium. Es scy eino dunkle Andeutung des Mes- 
sias, daher die Stelle auch im N. T. nicht deutlich 
(als Mcssianischc Weissagung) angeführt wird. Aber 
worauf kann sich doch die Mcssianischo Deutung 
gründen, wenn das N. T. sie »licht verbürgt *# Von 
Ps. 2. IG. 22. 40. 110. wird behauptet, es ümle sich in 
der ganzen Geschichte keine Person, auf welche sich 
der Gesammtinhalt dieser Gesäuge so leicht und un- 
gezwungen (’J) deuten licss, als der (in Jesu erschie- 
nene) Messias. Gleiches soll von Jcs. 53 . gellen. 
Wer kann diess finden, der ohne dogmatische Vor- 
aussetzungen nn die Erklärung dieser Stellen geht ‘t 
Ucbrigcns verfährt K. als offenbarungsgläubiger Thro- 
log mich hier insofern ganz eonsequeut, als er den bi- 
blischen Weissagungsbcgriff fosthält und in den Stel- 
len , in welchen Jesus und die Apostel augenschein- 
lich Weissagungen auf deu Messias finden , wirklich» 
Weissagungen annniramt. Ein neuerdings gemachter 
Versuch, den allzuzähcn orthodoxen (und biblischen, 
denn das ist der orthodoxe) Weissagungsbcgriff f.üs- 
sig zu machon, ist sehr schlecht gelungen und hat die 
Apostel zu Schwcblern und Neblern gemacht , die in 
solcher Unklarheit und Verwirrung befaugeu gewesen, 
dergleichen inan heul zu Tage bei den tiefen und tie— 
feinden Theologen findet, die, wenn sie gleich die 
grössten Kelzereycn vortragen und dio Männer, wel- 
che der Geist Gottes in alle Wahrheit geleitet haben 
soll, auf das Tiefste herabwürdigen , sich doch ein- 
bildcn , rechtgläubig zu sey u , wie Luther uud Spe- 
ner. 



(Der lieschlmtt folgt.) 
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THEOLOGIE. 

Halle, b. Knapp : Dr. Georg Christian Knapp'* 
biblische Glaubenslehre vornemlich für den 
pradischen Gebrauch — — von Dr. Heinrich 
Ernst Ferdinand Guerike u. 8. \v. 

( Beschluss von Kr. 101.) 

Den Herausgeber dieses A»i«/>//schcn Nachlasses 
trifft der ausgesprochene Tadel nicht. Bekanntlich 
hängt er sehr fest an dem alten Lutherthum und in 
dem Vorworte sagt er ausdrücklich, in mehrern nicht 
unbedeutenden und keinesweges vereinzelten Punkten 
linde zwischen Knapp und ilun eine nimausgleichliche 
Divergenz’’ statt. Wer die Kirchcngcschichte und Sym- 
bolik des Ilm. Dr. Guerike kennt , findet schon in den 
oben von uns gegebenen Auszügen aus Knapp Beweise 
der Richtigkeit dieser Behauptung, z. B. in dem, was 
K. über die sogenannte Erbsünde sagt. Besonders 
gehört aber hierher wohl die Lehre von den Sacra- 
mcnteii. Die Wirkungen der Sacramcntc sind nach 
K. nur Wirkungen der in denselben sinnlich darge- 
slelltcn und zugeeigneten göttlichen Lehre ihrem gan- 
zen lnhalto nach (S. 302.), verbutn üei visibile. ln 
Betreff des Abendmahls wird S. 304 ff. erinnert , dass 
nach I. Corinth. 10, 11. und andern Stellen Brot und 
Wein allerdings mit dem für unsere Sünden am Kreuze 
aufgeopferten Leibe und Blute Christi in der genaue- 
sten Verbindung stehen und das Mittel siud, wodurch 
wir des Segens seines Tories theilhaftig werden, und 
unseren Anthcil daran bezeugen; aber auch liinzugc- 
sctzt, dass über die Art und Weise der Gegenwart 
des Leibes und Blutes Christi in der heil. Schrift nichts 
deutlich bestimmt uerde. Die Lehre der römischen 
Kirche von der Transsubstanliation wird als offenbar 
schrift- und vernunftwidrig verworfen; „aber in der 
protestantischen Kirche wäre cs allerdings besser ge- 
wesen, wenn sich die beiden Kirchen wegen der Ver- 
schiedenheit ihrer Meinungen über diesen Punkt nicht 
.1. L. Z. 1840. Dritter Bund. 



getrennt hätten , da sie in den meisten übrigen eigent- 
lich wesentlichen Punkten Eines Sinnes waren. Man 
geht im Vortrag der Lehre von der Gegenwart des 
Leibes Christi beim Sacramcnte im Volks- und Ju- 
gcnduulorrichle am sichersten von dem schriftgemäs- 
sen Satze aus, dass Jesus in seinem erliöheten Zu- 
stande als Gott und Mensch wirken und handeln könne, 
wie und wo er wolle, und dass, da dor ganze Christus 
seinen treuen Bekenncrn seine segensreiche Xäho und 
seinen Beistand bis an’s Wellende zugesagt habe, sie 
sich derselben auch besonders bei dieser feierlichen 
Mahlzeit zu sciucm Gedächtnisse getrosten und erfreuen 
können. Diess ist eigentlich im wuhren Sinn und Geist 
die evangelische Abendniahlslehrc in beiden Kirchen. 
Diese Lehre ist's, die den eigentlichen Genuss für’s Herz 
gewährt und die Handlung zu mehr als einer blossen 
Cercmonic macht. Diesen Genuss können alle fromme 
Lutheraner und Reformirte und auch selbst alle from- 
me Katholiken (wenn sic gleich aus Unwissenheit in 
dem groben Irrthum de transsubslantiationc befangen 
siud) vom Gebrauche des Abendmahls haben.” 

Den Exorcismus bei der Taufe hat Knapp in die- 
ser Vorlesung nicht einmal erwähnt, ihn also als et- 
was Abgelhanes betrachtet. In den Vorlesungen über 
die christliche Glaubenslehre $j. 139. Anmerk, erklärt 
er sich aufs Entschiedenste dagegen, weil er bei dem 
grossen Haufen zu groben Irrlhüracrn und Aberglau- 
ben und (was die Hauptsache scy) bei Leichtsinnigen 
zum Gespött Anlass gebe. Auch in dieser Beziehung 
zeigt sich zwischen Knapp und Hm. Dr. Guerike eine 
unausgleichlicho Differenz, denn dieser dringt (Sym- 
bolik S. 405.) auf die treuliche Bewahrung des Kxor- 
cismus als etwas dem Lutherischen Bekenntnisse we- 
sentlich cigcnthümliches. 

Das Angeführte reicht wohl hin zu beweisen, dass 
dieser Kuapp’scUe Nachlass des Trefflichen sehr viel 
enthalte, besonders in exegetischer Hinsicht, und dass 
nur die roheste Ungerechtigkeit die Behauptung aus- 
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sprechen konnte, den exegetischen Mahlen Knapp ’s 
fehle das Salz ! ! Der milde Sinn und Ton bei Behand- 
lung von Ansichten uud Behauptungen , gegen welche 
K. sich sehr bestimmt erklärt, gereicht dieser bibli- 
schen Glaubenslehre zu ganz besonderem Ruhme, und 
schon aus diesem Grunde wünscht Rec. sie iu die Hän- 
de vieler, besonders junger Theologen, da inan es sich 
jetzt von manchen Seiten her recht angelegen scyn 
lässt, ihnen einen ganz andern Sinn und Ton eigen zu 
machen. So in der 

Leipzio , b. Beruh. Tauchuitz jun. : Zeitschrift 

für die gesammte lutherische Theologie und Kir- 
che, herausgegeben von Dr. II. G. Rudelbach zu 
Glauchau, und Dr. II. E. /'. Guerike zu Halle. 
Erster Jahrgang 1810. Erstes Quartalheft 204 
Seiten. Zweites Quartalheft 184 S. (Jedes Heft 
20 gGr.) 

Diese Zeitschrift soll ein Organ für die gesammte 
evangelisch -lutherische Theologie und Kirche scyn, 
die Interessen des ächten Lutherthums vertreten und 
die Erscheinungen würdigen, auf welche wir als auf 
Zeichen der Zeit nach dem Worte Gottes zu achten 
haben. Das Unternehmen ist nicht etwa nur auf diese 
oder jene lutherische Landeskirche berechnet, son- 
dern cs soll hier die volle Gesammthcit dieser Kirche 
reprüsentirt werden. Der Inhalt der Zeitschrift soll 
in zwei Hauptabteilungen zerfallen : die erste wird 
vorzugsweise Abhandlungen liefern, die die Entwik- 
kelung and Gestaltung des kirchlichen LehrbcgrilTs, 
zumal in solchen Punkten, die iu unserer Zeit ein er- 
neuertes Interesse und Gewicht erhalten haben, sielt 
zur Aufgabe setzen, sey es, dass sic dabei mehr wis- 
senschaftlich, oder mehr practisch, und im erstem 
Falle mehr dogmatisch oder exegetisch, oder histo- 
risch verfahren. Die gegenwärtigen Zustäudo der Kir- 
che und die Bewegungen , welche Fordernd oder hem- 
mend auf sic eiuwirken, sollen hier ebenfalls berück- 
sichtigt und überhaupt aus der kirchlichen Geschichte 
der Gegenwart wichtige und interessante Mitteilun- 
gen gemacht werden. In der zweiten Abtheilung wird 
man kritisch zu 'Werke gehen und die literarischen Er- 
scheinungen in’s Auge fassen , die für die Theologie 
uud Kirche in der Gegenwart grössere oder geringere 
Bedeutung haben. Das weniger Bedeutende wird nur 
in eine übersichtliche Darstellung aufgenomraen wer- 
den. Man will hierbei vorzugsweise und überhaupt 
hauend, thetisch verfahren und die Polemik als Waffe 
nur anwenden , um desto verantwortlicher bauen zu 



können. Was den litcrar. Charactcr dieser Zeitschrift 
betrifft, so wollen die Herausgeber neben vollkomme- 
ner Entschiedenheit im Bekenntnisse Klarheit, Ruhe 
und Würde des Zeugnisses sich anzucigucu streben 
und sic fordern auch alle theuern Mitarbeiter hierzu 
auf's Dringendste uuf. — In wie weit es gelungen ist, 
den Charactcr der Ruhe und Würde in den beiden uns 
vorliegenden Heften zu behaupten, wird sich aus einer 
kurzen Darstellung des Hauptinhalts ergeben. 

Das Ganze eröffnet eine Abhandlung von Dr. Ru- 
delbach über die Lehre von der Inspiration der heili- 
gen Schrift, mit Uerüclisichtigung der neuesten Unter- 
suchungen darüber von Schleiennacher , Ticesten und 
Stendel , historisch - apologetisch und dogmatisch ent- 
wickelt. Dieser Aufsatz , der im zweiten Hefte fort- 
gesetzt ist, enthält bloss den ersten, historisch -apo- 
logetischen Abschnitt. Der Verf. weist die Haupt- 
punkte auf, welche die Entwickelung des in Rede 
genommenen, allerdings für die lutherische Theologie 
höchst wichtigen .Dogma’s darstellen, mit Beifügung 
der vorzüglichsten Bclagstellcn. Er thcilt das Ganze 
in vier Perioden, die erste umfasst die ersten 8 Jahr- 
hunderte, die zweite das Mittelalter, dio dritte führt 
uns dio positive Richtung auf diesem Gebiete seit der 
Reformation zur Betrachtung vor, die vierte die nega- 
tive, zerstörende: sic lehrt das Gemisch heterogener 
Elemente kennen, woraus das cigcnthümlich Schwan- 
kende bei der Darstellung dieser Lehre in manchen 
uenern Systemen entstanden ist. Unverkennbar ist 
das Streben des Verf’s. nach gründlicher Behandlung 
seines Materials und der Aufsatz enthält manche tref- 
fende Bemerkungen. Für dio Lutherische Theologie 
ist aber mit dem bis jetzt Gegebenen noch nichts ge- 
wonnen. W ic Kirchenlehrer aller Zeiten über Inspi- 
ration sich äu5scrn , darauf kommt nichts un , sondern 
cs fragt sich nur, was die llibel selbst sagt, ob sie sich 
in dein Sinne für inspirirt ausgiebt in welchem sie die 
Kirchenlehre inspirirt segn lässt ? Darüber wird sich 
der Vcrf. in der Fortsetzung dieses Aufsatzes äussern, 
und wir werden sehen , ob ihn der Beweis, die kirch- 
liche Inspirationslehrc sey die biblische, das llibel buch 
gebe sich selbst für ein Werk des heil. Geistes aus. 
gelingen wird? Rec. muss daran zweifeln und meint, 
vor dem jüngsten Tage werde das Niemand bewerk- 
stelligen. Ilr. Dr. Rudelbach schliesst seinen Aufsatz 
(Heft 2. S. 65 ff.) mit der Bemerkung: „wir haben un- 
sero Aufgabe, einen historisch - apologetischen Ucber- 
blick der Enlwickclungsgcschicbto des Inspirations- 
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begriff* durch die verschiedenen Jahrhunderte zu ge- 
ben, nach Kräften gelöst, was jenseits liegt, ist noch 
nicht in die Geschichte cingegangen : die eine Hiilfte 
davon ist todt , nämlich der revolutionairen und in den 
Zeitgeist sich verlierenden inichrisllichen Richtung 
( Uretschneider's , Iiöhr’s u. Ai): von dieser gilt das 
Wort des Herrn , lass die Todten ihre Todten 
begraben. Die andere Hälfte, die Unionstheologie 
im Schlei ermacherschen Sinne und die speculaliven Sy- 
steme der Zeit, ist lebendig , und nur von dieser und 
i/iremVerhiiltnisse zur ehr ist!. Theologiekann mit liecht 
jetzt die Rede seyn. ” Letzteres wird der Verf. in der 
Folge prüfen. 

Interessante Mitthcilungcn enthält (I. S. 106 ff.) 
Rmlelbach's Aufsatz: die erneuerte Mission der evan- 
gelisch - lutherischen Kirche in Finmarken. Die un- 
ermüdliche und höchst verdienstliche Tliätigkcit Stock- 
fleth’s wird aus guten, dem Verf. zugänglichen Quel- 
len dargestcllt. Ucbcr das Leben Thomas ton H’e- 
slen’s, des ersten Apostels der Norwegischen Finnen 
batte llr. R. bereits in Kuapp's Christulcrpc für das 
Jahr 1833 einiges initgcthcilt. 

Von demselben Verf. enthalten beide Hefte Kri- 
tiken des Lebens Jesu von IVeandcr (I. S. 146 fT.), der 
christl. Polemik von Sack (II. S. 127 ff.) und der Pre- 
digten von Harm's, die Kcligionshandlungcn der lu- 
therischen Kirche (I. S. 164 ff.) Gegen die zuerst ge- 
nannten Schriften wird Manches, zum Theil sehr Tref- 
fende erinnert, dagegen hat Harms den vollsten Bei- 
fall seines Ccnsors. Rühmend wird anerkannt, dass 
nach Harms bei der Taufe die Mittheilung des Heil. 
Geistes „eine Gabe, die wir unsere Kindern wohl gön- 
nen mögen'', ein Verliehenes, über uns Ausgegosse- 
tios, so wie das Wasser in der Taufhandlung, die 
Hauptsache ist. Als classisch wird folgende Stelle 
über die Taufgnade herausgehoben : „Gottes llort 
trägt nicht. Es wird aber nichts sichtbar, es sey denn 
vorher unsichtbar gewesen. Ach, dass wir einmalkönn- 
ten das Zusehen haben, was, der alle Gewalt hat, in 
dem Augenblick der Taufe in den Seelen der Täuflinge 
rornimmt, wegnimmt, zurechtbringt , in einander- 
schlingt, Leibliches und Geistliches, IVaturliches und 
Uebernaiiirliches , was er hineinlegt , und Kraft dessen 
ein Stockendes bewegt — welche Gabel ” Lutherisch 
mag diese Tirade wohl seyn; aber ist sic auch biblisch? 
Wo ist denn im N. T. unbestreitbar von der Kindcr- 
taufo die Rede? und wenn zugestanden wird, dass die 
Kiiidertaufe in der apostolischen Kirche Statt gefun- 



den habe, wo steht in dem N. T. ein Wort von über- 
natürlichen Gnadenwirkungen in den Seelen der Kin- 
der bald nach der Geburt und in den Momenten der 
Taufe ? Hofft Hr. D. Rudelbach wirklich, solche un- 
biblischo Satzungen wieder zu Ehren zu bringen? 

Wir kommen zu den Gaben des llrn. Dr. Glterike : 

1. Andeutungen über das allgemeine docirincllc Prin- 
cip der lutherischen Kirche im Verhältnisse zu der 
Katholischen und Reformisten (I. S.60ff ). Sehr rich- 
tig wird bemerkt, der Weg historischer Forschung sey 
bei dieser Untersuchung allein cinzuschlagcn und vor 
allen das allgemeine doctrincllc Princip der lutheri- 
schen Kirche, wio sich dasselbe ganz offen und un- 
verkcnnbar||darlcgt, zu ermitteln. Hier nun sey ein 
formales und ein materiales Lelirpriucip zu unterschei- 
den. Jenes ist, nach den deutlichsten Aussprüchen 
Luthers und der Bckcuntnissschriftcn der lutherischen 
Kirche das Hort Gottes. Das materiale Princip ist 
Christus, im Allgemeinen Christus und sein Verdienst, 
specicll die zugcreclmcto vollkommene Gerechtigkeit 
Christi. (Die- Lehre, von der Sünde und der Versöh- 
nung.) 'Wiefern nun die lutherische Kirche hierin mit 
der Katholischen und Rcformirtcn übercinstimml und 
wio sie von beiden abwcicht , wird gezeigt. Was der 
Verf. an dein rcformirtcn Lchrbcgriffe auszusclzcu hat, 
wissen wir schon aus seiner Kirchcngcschichtc 
und Symbolik. Es ist der Spiritualismus , der 
gcistcsstolzo Idealismus (Vcrnunftdünkol). Wort 
und Geist werden zur Ungebühr spiritualistiseh 
auseinander gehalten. Summa „das reine, allge- 
meine doctrincllo Princip der wahren Kirche hat 
factisch und lauter allein die lutherische Kirche, die 
katholische hingegen falsch, die reformirte schief.'’. 

Wie das Schiefe zurecht zu stellen sey, mögen un- 
sere Leser selbst aus dem Aufsätze zu erfuhren su- 
chen. 

2. Historische A/.horismen über kirchliche Ta- 
gesbegebenheiten (I. S. 125 ff.). Zuvörderst über lu- 
therische Auswanderungen neuester Zeit. llr. G. miss- 
billigt diese Auswanderungen und hält dafür, die 
Ausgewanderten hätten nach dem Sprnrho handeln 
sollen: Bleibe im Lande und nähre dich redlich. 

Nach diesem Spruche hat er bekanntlich zu grossem 
Verdruss seiner Glaubcnsbrüder selbst gehandelt. 

Weiler wird (S. 138) ein in Betreff der Abcndmahls- 
lehrc vorKurzcm (1839) in Bremen von den dort ver- 
sammelten tlieils rcformirtcn thcils lutherischen Com- 
mittccgliedern der Norddeutschen Missionsgcscllschaft 

Digitized by Google 




» 1 » 



A. L. Z. Nom. 192. NOVEMBER 1840. 



3 % 



geschlossener Vergleich mitgetheilt. Er besteht aus 
ß Funden, die meistens, weil lutherisch, den Bei- 
fall des Hrn. G. haben. Einiges wünscht er jedoch 
anders und weniger missverständlich ausgcdrückt. 
So missbilligt er den 5tcn Satz, nach welchem das 
Abendmahl von Christo für die Gläubigen eingesetzt 
ist. •• Besser , erinnert er, würde es heissen: „für 
die Seinigen." „Judas, setzt er hinzu, war ja Mit- 
genoss des Abendmahls, Luc. 22, 20. 21. Durch 
obige Fassung erhält der ganze Fund etwas Schie- 
fes, wiewohl doch immer noch keinesweges au sich 
Unrichtiges.” Noch weiter wird eine IHäcesan- Er- 
klärung über das VcrhiiUniss der Union zur luthe- 
rischen Kirche mitgetheilt. Diese Erklärung ist neuer- 
lich dem Generalsuperintend. einer Prcussischcn Pro- 
vinzübergeben worden, und man soll beabsichtigen, ihr 
künftig völlige Fublicität zu geben, weshalb Hr.D.C. 
geglaubt hat, sic hier abdruckctt lassen zu können. 
Das ist ihm sehr übel genommen worden, und wir 
glauben mit dem grössten Hechte. In dem zweiten 
llcftc (S. 100 ff.) nennen die dabei Bctheiligtcn diese 
Erklärung eine unreife Frucht, einen blossen Ent- 
xcurf einer Erklärung über das Fortbestehen der lu- 
thcrischcu Lehre und Confcssiou in der evangeli- 
schen Kirche. »Wir würden , sagen sie, diese Ver- 
öffentlichung des Entwurfs, so unerwartet und be- 
fremdend uns dieselbe kommen musste (ja wohl!), 
vielleicht ohne jegliche Missbilligung erfahren und 
atifgcnnmmen haben, wenn wir nicht beim Lesen 
durch eine dem §. 13. in Parenthese beigefügte Be- 
merkung aufs Iliichste t raren mit Unwillen erfüllt 
worden.” Der Abdruck dieser Bemerkung ist nun 
allerdings eine so schreiende Verletzung aller Dis- 
cretion, dass Rec., obgleich bei der Sache durchaus 
nicht betheiligt , beim Lesen auch mit Unwillen er- 
füllt wurde. Ungehöriger (impertinenter) kann kaum 
etwas seyn. Eine Note sagt, diese Anmerkung 
rühre uicht von der Kedaction her, und würde weg- 
gelassen worden seyn , „hätte die Rcdaction die da- 
durch herbeigeführte, an sich uicht ungerechte, Miss- 
stimmung der Bctheiligtcn geatmet." Rec. muss sich 
wundern, dass das Ahuungsvermögou und Voraus- 
schen dessen, was ganz uaturgemäss erfolgen muss, 
sich bei den Rcdacloren hier so unglaublich schwach 
gezeigt hat. Unrichtig ist cs auch, dass der in Rede 



stehende Entwurf von der mit dem Anfangsbuchsta- 
ben bczcichncten Superintcndur ausgegangeu sey, 
wie der Superintendent jener Diöcese in der S. 111 
aufgenommeneu Erklärung bemerkt. Die Redactoren 
mögen sich hieraus die Lehre nehmen , dass selbst 
den Berichten vollkommener Lutheraner nicht ohne 
Weiteres zu trauen sey. 

3. Theologische Bibliographie. Jedem Quartal- 
heft soll cino Angabe von allen in dem nächst ver- 
gangenen Vierteljahre erschienenen theolog. Schrif- 
ten beigegeben werden. Natürlich kann die Cha- 
raktcrisirung hier nur ganz kurz seyn; das Bündige 
ist abor auch eben hierbei das Ilauptbestreben. Die 
bedeutenderen Werke sollen für sich allein, oder in 
„thunlichcn Combinationcn” kritisch gründlich und 
genau besprochen werden , worin , wie wir schon 
bemerkt haben , in diesen zwei Heften bereits ein 
Anfang gemacht worden ist. In den Kreis dieser 
„fortlaufenden" (ein sehr gut gewählter Ausdruck) 
Ucbcrsicht soll, ausser den theologischen Zeitschrif- 
ten , denen von Zeit zu Zeit eine besondere Ucber- 
sicht gewidmet werden dürfto, nur das nicht füllen, 
was sich geradezu als Maculatur kund giebl. Alles 
Ucbrigc, welcher Richtung, welchem Bekenntnisse 
es auch angehöre , findet seine Berücksichtigung 
Stehet doch geschrieben: „es ist alles euer" (ihr 
ächten Lutheraner). Wirklich bewundernswerth ist 
nun der Fleiss, die unermüdliche Geduld im Lesen 
und der Rcccusententact des Hu. Dr. Gucrike, der, 
wio es schciut, die Last, diese Bibliographie zu lie- 
fern, allein übernommen hat. In dem ersten Ilefic 
werden nahe an dreihundert (hat Rec. recht gezählt, 
292, im zweiten 268) Schriften und Sehnlichen an- 
geführt und grüsstenlhcils besprochen, Schriften und 
Schriftcben aus allen Üteolog. Disciplinen. Ja, selbst 
anerkannt ausgezeichnete nicht theologische Werke 
werden nicht übergangen, sondern in einem Anhänge 
aufgerührt. Das will viel sagen, und da ein Quar- 
tal bekanntlich nur 90 höchstens 92 Tage zählt, so 
muss Hr. D. G. jeden Tag zwei bis drei Schriften 
und Schriftchcn lesen und kurz und „bündig” beur- 
ihcilcn, um am Schlüsse des Vierteljahres prae- 
stunda zu prästiren. Welche ungeheuere Thätigkeii 
und Betriebsamkeit.' , 



(Per Beschluss folgt.) 
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die gesummte lutherische Theologie und Kirche 
— — von Dr. II. G. Rudelbach zu Glauchau 
und Dr. H. £ /’. Guerike zu Halle u. s. w. 

(Beschluss ron Kr. 192.) 

Nicht weniger bewundernswert!» ist der Tact, 
den Hr. D. Guerike sich als Recensent angeeig- 
net hat. Seine Urtheile zeichnen sich freilich 
nicht eben durch Ruhe und H'ürde aus, aber sie 
sind kurz und nervös, ganz so, wie sie iür ächte 
Lutheraner seyn müssen. Diese sind gewarnt genug, 
wenn sie erfahren , ein Commentar über die Bibel 
gehöre der philolog. Schule an , die , wenn sie nicht 
gar das Eigentümliche göttlicher Offenbarung als 
falsch ausmerzt, sich mindestens um das Theologi- 
sche bet der Auslegung nicht kümmert, und der mo- 
dernen höheren Kritik Gehör giebt (Hirzens Hiob), 
oder schon der Ton in Dedication und Vorwort lasse 
den Vf. als einen Mann sine iudicio erkennen (Krah- 
nser’s Scbriftforscher) , oder es sey nur ein philolo- 
gischer Commentar, wo theologisch -rationalistisch 
(Afeyer) erklärt werde, oder der excontrisch rationali- 
stische Vf. gefalle sich noch im Besondern inEntkleidung 
der Messiasidee (RedsloK), oder es sey ein „elendes 
Machwerk Röhr' scher Institution, natürlich aber ohne 
gelehrtes Fundament (Kneise Einleit, in die bibl. Bü- 
cher). Ist von thetischer Theologie die Rede, so 
brauchen die Leser nur zu erfahren, die Schrift sey 
„gegen die Perfectibilititsjiger ” ( Krug und Genos- 
sen) gerichtet, so ist sie ihnen eo ipso empfohlen 
(Bartholomä gegen Krug): wiederum reicht die Be- 
merkung, das Buch kann in dogmatischer Hinsicht 
„bei des Vfs. bekanntem Rationalismus" nichts lei- 
sten (Böhme'), völlig hin, die irrationalen Lutheraner vor 
dem Lesen zu warnen. Witzig sagt Hr. D. G. von 
Pelt's Schrift: Protestant ismus , Supratmturalismus 
mul speculatice Theologie ; der Vf. besitze von jedem 
des auf dem Titel Genannten mindestens ein gutes 
.4. L. Z 1840. Dritter Band. 



Viertel. Da nun Lutheraner etwas Ganzes scyn wol- 
len und sollen, so erfahren sie hiermit genug. An- 
derwärts ist von dem nichtsglaubendcn Hegelianis- 
mus und von einem vicrtelgläubigen Rationalismus 
die Rede, und was saftlos, salzlos, hölzern genannt 
und mit andern nicht eben zierenden Beiworten be- 
zeichnet wird, werden ja wohl die, für welche Hr. 
D. G. schreibt, ungelesen lassen. Sie werden sich 
vor den Schriften des „berüchtigten Lästerers des 
Lebens Jesu*' (S. 128) hüten und cs auch wohl 
Hm. Pastor Stier verdenken, dass er eine Predigt 
für die Miissigkeitsvereine hat drucken lassen. Ein- 
gedenk des : fides sola iustificat hätte er, wie Hr. G. 
bemerkt, von dem seligmachenden Glauben predigen 
sollen. Mässigkeit8vercine sind „ein Werkel- und 
Winkelwcrk unserer Zeit." Rec. ist aber anderer 
Meinung. Wen der seligmachende Christenglaube 
so durchdringt, dass die Liebe zu Christo sein gan- 
zes Verhalten leitet, für den sind freilich Mässig- 
keitsvereine etwas Ueberflüssiges, aber der Christen- 
glaube ist ja nicht überall auf die rechte Art tliätig, 
und Hr. D.G. erzählt in einer, seinen Predigten (evan- 
gel. Zeugniss. in Predigten) bcigelügten Anmerkung 
S. 168 selbst, er sey berichtet worden, dass ein or- 
dinirter strenger Lutheraner in Pommern „prächtig 
geistliche Reden halten könne, wenn er zuvor eia 
Glas — getrunken." Also ist die Empfehlung der 
Massigkeit und der zur Förderung derselben geschlos- 
senen Vereine so unrecht nicht, und warum sollte 
es nicht an heil. Stätte geschehen dürfen? Sollte 
ein Vortrag darüber nicht die christlich - religiöse 
Weihe haben können ? 

Unglaube , Glaube, Neuglaube. Ein Beitrag zur 
christlichen Psychologie von Franz Delitzsch (1. 
S. 70 ff.). Hr. D. hat sich schon durch die bei Ge- 
legenheit des leipziger. Reforraat. -Jubelfestes her- 
ausgegebene Schrift: Lutherthum und Lügenthum 
(Grimma 1839) als zelotischen Eiferer für das Lu- 
therthum kenntlich gemacht. So erscheint er dann 
auch hier. Der Unglaube, belehrt er uns (S. 79) ist als 
instinctartige Eigenschaft der menschlichen Natur 
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nach dem Falle ein unzertrennliches Accidens des 
alten Menschen, ein iutcgrirciider Bestandteil der 
Erbsünde, ein in unserm Wesen lief gcwurzcllcs 
\ erderben, welches, selbst unbewusst, uns auliaftct, 
und, selbst bekämpft, bcsiogt und beherrscht, sich 
noch regt und je und je wieder geltend zu machen 
sucht. Die Wissenschaft tritt in den Dienst des Un- 
glaubens, unter dem Applaus der fleischlich gesinn- 
ten Menge. — Sie arrogirt den Namen von Syste- 
men und verschafft sich so eine gewisse historische 
Geltung. Bringen wir die tausendfach zerfahrenden 
Richtungen diuser irdischen, psychischen, dämonischen 
(Jacob. 3, 15) Weisheit unter einfachere Rubriken, 
so sind Naturalismus und Rationalismus die beiden 
Gnindcharactere aller ungläubigen Wissenschaft. — 
Der Rationalismus, der superkluge Eklektiker, nimmt, 
weil er zwischen Naturalismus und Offcnbarungs- 
glauben das fechte Gleichgewicht halten will , aus 
den philosopb. Systemen so viel auf, als ihm ein 
hinlängliches Präservativ scheint, „tim aber dem fa- 
sen der heiligen Schrift den gesunden Menschenrer - 
stand nicht zu verlieren." (S. 82.) Dass er diesen 
zu erhalten sucht, sollte man ihm nach Rcc. Bedün- 
ken doch nicht zum Verbrechen machen, da bekannt- 
lich mit dem Gläubigsten, der den gesunden Men- 
schenverstand verloren hat, nicht viel anzufaugen 
ist. — Die Vernunft soll durch den heil. Geist er- 
leuchtet werden. Bei dem Rationalisten ist sic blind, 
und eben diese blinde Vernunft ist das Cgctopenauge 
des Rationalismus. (S. 83.) Was das sagen Will 
macht Hr. D. durch folgende Stelle aus Hederichs 
Schullexikon deutlich: „Unter den Cyklopen, welche 
ein einiges, jedoch grosses rundes Auge mitten auf 
der Stirn hatten, war insonderheit Polyphemus be- 
kannt , welcher mit seines Gleichen jeden andern 
Menschen, so ihnen in die Hände gerieth, zu fres- 
sen pflegten , keinen Gott nicht achteten und mithin 
nichts besser ah die wilden Bestien waren." — Alle 
falsche Exegese ist Rationalismus, und es ist unbe- 
schreiblich , was das Wort Gottes unter den Tortu- 
ren des Rationalismus schon hat ausstehen müssen, 
seit der Zeit, dass die Schlange im Paradiese die fal- 
sche Exegese unter die Menschen gebracht hat. Rcc. 
muss dagegen erinnern , dass gerade die Rationali- 
sten dem Worte Gottes Gewalt anzuthun am we- 
nigsten in Versuchung kommen können. Nein, sic 
lassen es sagen, was es sagt, Und befolgen die Grund- 
sätze der einzig richtigen philologischen Interpretation. 
Nur können sie nicht in allem, was die Schrift sagt, 
Glaubenssätze finden. Allerdings hat die Paradies- 



schlange die falsche Exegese auf dio Welt gebracht, 
aber Ilr. Delitzseh sollte als strenger Lutheraner 
wissen , dass dies nach Luthers bündiger Erklärung 
(Schmalkald. Artik. III. 8. 8. 332 edit. Rechenb.) die 
Exegese des Pabstcs und der Enthusiasten ist. Die 
Rationalisten halten es weder mit jenem , noch mit 
diesen, und zum Sündenfallc wäre es nicht gekom- 
men , wenn unsere Stammältcrn die von den Ratio- 
nalisten so heilig gehaltene philologische Interpreta- 
tion des göttlichen Verbots angc wendet hätten. Aber 
die tiefe Exegese der Schlange fand bei ihnen Ein- 
gang und Luther sagt a. a. O. »ehr wahr: antii/uu* 
Satanas et serpens Adamum et Evan in enthusias- 
mum conjiciebat , cf ab externa verbo Üei ad Spi- 
ritualitäten et ad proprias opiniam» abdneebat. 
Das Angeführte reicht wohl hin , diesen Aufsatz, 
von dem leider noch eine Fortsetzung (Darstellung 
dessen, was der wahre und lebendige Glaube sey) 
zu erwarten ist, zu chararterisircn. 

Von demselben Vf. findet sich II. II, 8. 112 ff. 
noch ein Aufsatz : Etwas über das Buch Jona 

und einige neue Auslegungen desselben. Beurtheilt 
wird hier, was von Baur (in Ilgen ’s Zeitschrift, 
neue Folge I. (1837), von Hesselberg (die 12 
kleinen Propheten, Königsb. 1838), von Hitziy 
(die 12 kleinen Propheten, Lpzig. 1838), von Krah- 
mer (das Buch Jonas, Cassel 1839) und von Mau- 
rer (CommenthT. — in prophetas minores, Lips. 1840) 
über das Buch Jona gesagt worden ist. Ilr. U. glaubt, 
dass die in diesem Buche erzählte Geschichte ein« 
wahre sey. Als solche wird sie, schreibt er 8. 119, 
uns bestätigt durch den Mund dessen , der mehr ist, 
als Jona, der, als das Licht der Welt, frei von al- 
lem Aberglauben und, als die frei machende Wahr- 
heit selber, frei von aller Anbequemnng an mensch- 
liche Irrthümer war, von Jeeti Christo, unserm Herrn 
(Matth. 12, 39 — 41. 16, 14. Luc. 11, *9.30.). Ler- 
nen sollen wir aus diesem Boche das Walten Got- 
tes, wie er sich factisch auch im Alten Testam. nicht 
allein nach seiner Gerechtigkeit, sondern auch nach 
seiner Barmherzigkeit als einen Gott der Heiden be- 
wiesen , und aus dem darin bis in seine geheimsten 
Winkel beleuchteten Character Jonas , wie der 
Mensch mehr auf seine eigene Ehre, als auf die 
Ehre Gottes bedacht zu scyn pflegt, und sich selbst 
durch die ihm widerfahrene Gnade nicht erweichen 
lässt, ohne alle Missgunst und persönliche Rücksicht 
Andern zu dem Besitze gleicher Gnade zu verhelfen 
und sie in dem Besitze derselben zu sehen. Den 




Num. 193. NOVEMBER 1840. 



3*5 



326 



Einwand , das» das Gebot Jona's Psalmenphrasen 
enthält, beseitigt lir. ü. durch die Bemerkung: „ist 
cs zu verwundern, dass die Harmonie der vnn Ei- 
nem Geiste getriebenen heiligen Männer sieh zuwei- 
len im Einklänge ihrer Worto äussert ?” — Die über 
dieses Buch anders Uriheilenden werden sehr übel 
angelassen. Sie treiben die „ i/uid pro i/no Exegese 1 * 
(S. 118), „die Exegese des Ahriman, welche die 
Finsternis» lieb hat” (8. 119). Sie heissen Ausle- 
ger, „die, wie dort die heidnischen Schergen des 
Antiochus Epiphanes die Bücher des Gesetzes her- 
vorsuchen , ihre Götzen darin zu schreiben und zu 
mahlen (1 Macc. 3, 48).” Indem sie die offen dalie- 
gende Tendenz des Buches nicht sehen , heissen sie 
(S. 121) „die Männer von Sodom, die mit Blindheit 
geschlagen sind, beide klein und gross, dass sie die 
Thüre nicht finden können.” Ihnen kündigt Hr. D. 
S. 119 das furchtbarste Gericht au: „Die Leute von 
JVinire werden auftreten am jüngsten Gericht and 
werden et (ihre Exegese) verdummen, denn tie Hin- 
ten Butte mich der Predigt Jona's." Nun — die hart 
Verklagten können ja auch noch im Sacke und in 
der Asche Busse thun auf die Predigt des Hrn. De- 
litzsch und seiner Mitstreiter: die der allein wahren 
lutherischen Theologie Zugethanen müssen das Beste 
hoffen und sollten sich, auf die Kraft der Wahrheit 
fussend , solcher Schmähungen und Schimpfreden 
billig enthalten. Damit werden sie ihr Reich gewiss 
nicht ausbreiten. 

Die Lehren der apostolischen Väter. Ein Bei- 
trag zitr Oogmengeschichte von C. E. Francke (II. 
S. 67 ff.). Dies ist nur der Anfaug eines Aufsatzes 
der sich über sämmtliche Schriften der apostol. Vä- 
ter in der Absicht verbreiten soll, „damit erkannt 
werde , ob die Kirche der Gegeuwarl ihre Glaubens- 
lehre aus dem Quelle der h. Schrift im organischem 
Flusse empfangen , oder ob sich in dieselbe etwas 
eingeschlichen hat, dessen Wurzel in den frühem 
Jahrhunderten nicht naebgewiesen werden kann.” 
Das Verdieustliche solcher Untersuchungen ist njeht 
zu verkennen; wenn aber Hr. F. hiuzusetzt : „Denn 
dass die Kirche für die Wahrheit ihrer Lehre sich 
nicht allein und ledig auf die Schrift berufen darf, 
zeigt die Geschichte aller Ketzereien und Schwär- 
mereien, welche ihre Lehren eben so keck auf die 
heil. Urkunden gründen wollen, als die wahre Kirche 
das Recht dazu hat,” so fällt der strenge Luthera- 
ner hier ganz von Luther und den Bekenutnissschrif- 
ten der lutherischen Kirche ab. Soll denn nicht die 
h. Schrift unica regula et norm u fidei seyn, und darf 



„ die Wahrheit der Lehre " anders woher erwiesen 
werden, wenn sie als „ Gottes Wort" gelten soll? 
Können Ketzer nicht ans der Schrift bündig wider- 
legt werden, so muss man sie gewähren lassen. 
Haben sie das deutliche und bestimmte Schriftwort für 
sich, während dasselbe wider die Kirchenlehre spricht, 
so sind sie die Rechtgläubigen und bleiben es, wenn 
auch die ältesten Kirchenlehrer Anderes lehren als 
sie. llr. F. beschäftigt sich hier blos mit dem Briefe 
des Barnabas, welchen er noch für acht hält. 

Die Legende von Dr.^lartin Luthers Lieber - 
tritt zum Calvinismus von Ä. Strobel (II. S. 93 ff). 
Bestritten wird hier die neuerdings durch Tholuck , 
Henjslenberg und Uennicke wieder in Umlauf ge- 
brachte Behauptung, Luther habe, seinem Tode nahe, 
sein entschiedenes Auftreten im Abcndmahlsstreit be- 
reuet und die Lehre der Schweizer gebilligt. Nach 
einer Erzählung, die sich zuerst in einer, von den 
Heidelberg. Theologen 1565 hcrausgcgebcncn Schrift: 
ßetpoiisio ad nurraliunem H'iirteiibergensium de cul- 
loquio Maulbrtmnensi findet , soll Luther kurz vor 
seiucr letzten Reise nach Eisleben zu Melunchthon 
gesagt haben : „Lieber Philipp , — ich bekenne es, 
dass der Sache vom Sacrament zu viel gelhatt ist.” 
Als ihm aber Philippus geantwortet: lieber Herr Do- 
ctor, damit deuu der Kirche geholfen und die Wahr- 
heit an den Tag gebracht werde , so lasst uns doch 
etwa ein gelindes Schreiben in den, Druck geben, 
darinneu wir unsere Meinung klärlich darihun ; hat 
Doctor Luther weiter gesprochen: „lieber Philippe, 
ich habe auch sehr ernstlich darau gedacht. Aber 
also machte ich die ganze Lehre verdächtig. So will 
ich das dem lieben Gott befohlen haben: thut ihr 
auch etwas nach meinem Tode.” Dass die Richtig- 
kfiil dieser Erzählung zu bezweifeln sey, wird hier 
zu zeigen gesucht. 

Angehängt ist dem zweiten ilefte noch 
eine „ Entgegnung auf die Kritik meiner Symbolik 
in der Uull. Allg. Lit. Zeit. Februar 1840 Nr. 80 
und 21", von Hrn. D. Guerike. Der Vf. jener Recen- 
sion hat auf Befragen erklärt, dass er es nicht an- 
gemessen finde, etwas auf diese Entgcguung zu 
erwiedern, er habe ja, was er dort gesagt, durch- 
aus mit den cigenon Worten des Hrn. D. Guerike 
belegt. Wer es nun noch der Mühe werth achte, 
möge die Recension und die Entgegnung darauf mit 
einander vergleichen und sich selbst ein Urthcii über 
das Recht und Unrecht in diesem Streite bilden. 
Rec. finde daher keinen Beruf, Weiteres hinzuzu- 
fügen. 
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Berlin, b.-Duncker u. Humblot: Dr. Carl Duub's 
philosophische und theologische Vorlesungen , her- 
ausgegcbeti von Marheineke und Dittenberger. 
Dritter Band. — Auch unter dem Titel: Dr. 
Carl Daub's Vorlesungen über die Prolegomena zur 
theologischen Moral und über die Principien der 
Ethik u. s. w. 1839. VI u. 496 S. gr. 8. (SThlr.) 

Zu der neuerlich allgemeiner werdenden Methode, 
in, die einzelnen Zweige der systematischen Theolo- 
gie durch besondre Vorlesungen cinzuführen und in 
ihnen die Fragen zu erledigen, auf deren Beantwor- 
tung das System beruht, musste der verewigte Daub 
•ich ganz besonders hingezogen fühlen. Seit der 
Herrschaft des Kriticisinus hatte er die verschiede- 
nen Phasen der Philosophie zum l’hcil recht eigent- 
lich mit durchgelebt. Er hatte nach ihnen seine theo- 
logische Ueberzeugung wieder und wieder umgebil- 
det und vermochte mithin eine eben so umfassende 
als tief eingehende Darstellung der Standpunkte zu 
geben, von denen aus die Wissenschaft, um welche, 
es sich handelte, aufgefassl und bearbeitet werden 
kann. Dazu kam bei ihm hoher Ernst und reines 
Interesse an der Sache verbuuden mit Schärfe, Frei- 
heit und Reichthum des Geistes und Wissens, so 
dass auch wer den Standpunkt, auf welchen er selbst 
zuletzt sich gestellt, nicht zu dem scinigcn machen 
kann, sich durch ihn immer belehrt und gefordert fin- 
den wird. Auf keinen Fall dürfen seine Prolegomena 
unbeachtet bleiben, wenn es um eine gründlichere 
Einsicht in die bald zu erwartenden Vorlesungen über 
die Dogmatik und Moral selbst zu tbun ist. Ree. will 
daher die Einleitung zu der letzter» , welche uns hier 
nach den Vorträgen aus den Jahren 1831 und 1834 
geboten wird , wenigstens in der Kürze characterisi- 
rcn. Vielleicht kommt er später nach dem Erschei- 
nen der theologischen Ethik auf das Eine oder Andere 
in ihnen noch ein Mal zurück. 

Den Inhalt dieser Prolegomena gliedert D. so, 
dass er im ersten Theil S. 11 — 215 die Bibel als 
Quelle der theol. Moral betrachtet und in diese ein- 
zuleiten sucht, wie sie in jener enthalten ist. Der 
zweite Theil S. 216 — 278 beantwortet die Frage nach 
der universellen Bestimmung und Gültigkeit der 
christlichen Sillenlehre. Der dritte Theil S. 279 — 342 
behandelt die Gestaltung derselben zur Wissenschaft. 
So einfach diese Abtheilung ist, in so reicheMomente 
tritt sic bei der Ausführung auseinander, ja man 
könnte der letztem den Vorwurf machen, dass sie 
bin und wieder zu viel weniger Wesentliches hincin- 



ziche. Auch muss anerkannt werden , dass D. den 
Unterschied zwischen dem ethischen Element, wie 
es in der Schrift unmittelbar vorlicgt , und der wis- 
senschaftlich aufgefassten und verarbeiteten Sitten— 
lehre nirgends vernachlässigt. Dagegen glaubt Ree. 
gleich hier eine Einseitigkeit hervorheben zu müs- 
sen, welche er in diesen Vorlesungen nicht erwar- 
tet hätte. Sie ist am härtesten ausgesprochen 
S. 235 in dem Satze: „Christus mittelst seiner 
Lehre bringt die Welt zur Sittlichkeit”. Wenn auch 
D., wie sich bei seiner gauzon Richtung von selbst 
versteht, weit entfernt ist, die Wirksamkeit Jesu 
blos auf Miithcihmg einer neuen oder bessern Sit- 
tenlehro zu reduciren, so wird doch jener Gedanke 
zu sehr in den Vordergrund gestellt, als dass er 
nicht von nachtheiligem Einflüsse auf die ganze Ent- 
wickelung hätte seyn sollen. Dagegen kommt die 
Ansicht vom Christenthnm als einem neuen Leben, 
wie es aus dem durch Christi Erscheinung entzün- 
deten Geiste entspringt, verhältnissmässig zu we- 
nig zu ihrem Rechte. Und doch ist sie und nur sic 
geeignet, sowohl einen Vereiniguugspunkt für die 
anderweitigen verschiedenen Auffassungen desselben 
zu bieten, als auch seine sittliche Reinheit und 
Macht zur vollen Anschauung zu bringen. 

Der erste Theil zerfällt in drei Abschnitte. — 
Zuvörderst wird S. 12 — 58 blos auf die Bibel re- 
fleklirt, in so fern sie sittliche Wahrheiten enthält. 
Dabei verbreiten sich die Vorlesungen über die Fra- 
gen, ob die letztem oder, wie D. sich ausdrückt: 
„die Gesctzgebungs- und Gesetzeslehre selbst als 
christliche und für uns als biblische " göttliche Offen- 
barung sey oder nicht und wenn dies — „wodurch 
die christliche als biblische Lehre , die christlich - 
biblische als göttliche Lehre sich von den andern 
vor ihr, neben ihr und nach ihr unterscheide’', so 
wie, ob die Darstellung dem Inhalte, das Mensch- 
liche daran dem Göttlichen durch und durch gemäss 
sey. So trefTliche Bemerkungen sich hier, nament- 
lich in Beziehung auf die letztem Punkte , finden, 
so unverkennbar ist, dass sich die oben berührte, 
Einseitigkeit bereits in diesem Abschnitte rächt. 
Denn wird das sittliche Element des Christenlhums 
überwiegend in die Lehre gelegt, so kann cs nicht 
fehlen — es muss dasselbe auch weiter vorzugs- 
weise als Gebot und die ganze christliche Sittlich- 
keit als Erfüllung des Gesetzes, mithin lediglich 
in Form der Pflicht gefasst werden. 

(0<r B e schloss folgt.') 
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MEDICIN. 

Li'gdum Batavori’m, spud 8. ot J. Luchtmanss 
€. Pruys ran der lloeren, de arte medica , libri duo 
ad tironcs. Liber primus. pars priur: de inflam- 
raationibu*. XXXVI u,559 S. Pars altera : de febri- 
bus. XVIII u. 331 S. 183$. Liher secundnsi de 
jnorbis chrouicis , pars firior. 1839. XXXV T III u. 
535 S. 8. (9 Kthlr. UgUr.) 

Rcf. hat schon mehrmals in diesen Blättern Gele- 
genheit gehabt auf die rcgeThätigkcit aufmerksam zu 
machen, mit welcher in neuerer Zeit die holländischen 
Acrzte bemüht sind den seit Boerhave gleichsam sta- 
bil gewordenen Charakter der Mcdiein in ihrem Va- 
terlande mit demjenigen, welchen diese Doktrin in an- 
dern Ländern, namentlich in Deutschland bereits an- 
genommen hat und noch mehr anzunehmeu strebt , in 
Einklang zu briugcu und einer frühem nicht zu ver- 
kennenden Engherzigkeit zu cnlrcissen. Dass der 
Vf. des vorliegenden Werkes sich diesen Bcinühun - 
gen auf eine rühmlichst anzuerkennende Weise an- 
geschlossen hat, wird dem Leser schon aus der frü- 
hem Anzeige seiner Initia disciplinue patlwlogicae be- 
kannt seyn und die Lektüre des vorliegenden Werkes 
de arte medica dürfte dies leicht noch inehrbcstätigsn. 
Die \ orrede zum ersten Thcitc des ersten Buches 
enthält eine kurze laudatio ingenii Boerhavii, dessen 
Schriften bisher noch immer dem grossem Theil nach 
die Grundlage der Vorträge über praktische Median 
an der Universität zu Leyden bildeten , weichem Um- 
stande die Medicin eben ihren stabilen Charakter in 
Holland verdankt. Wenn man bedenkt welchen Glanz 
Boerhave Leyden verliehen hatte, so kann man sich 
nicht wundern , dass der Vf. erklärt : er habe um den 
akademischen Gesetzen zu genügen die Wahl gehabt, 
eine neue Bearbeitung der CompendienDoerAaoe 's oder 
der Coramentarieu van Sudeten'» zu liefern , oder ein 
ganz neues Buch zu schreiben-, vielmehr wird man 
die Pietät ehren, welche gegen einen Mann wie Boer- 
have noch naeh hundert Jahren die Masse derer hegt, 
deren Ahnen einst seine Schüler waren. Gereicht es 
etwa Deutschland so sehr zur Ehre , dass kaum eine 
Spur von etwas Aeiinlichcin auf seinen Hochschulen 
gefunden wird? Allerdings muss die Anhänglichkeit 
A. L. Z. IS40. Dritter Band. 



an unsere Altvordern ihre Grinzen haben und so kön- 
nen wir es nur billigen dass der Vf. selbst Iland ans 
Werk legte, um ein Handbuch zu liefern, das zwar 
im Sinne Boerhave 's geschrieben , von dessen Kürze 
aber eben so fern als von der Ausführlichkeit «in 
Sudeten'», dennoch aber die Fortschritte der Medicin 
in sich schliesscn soll, wie sic die Gegenwart darbic- 
tet. Die Ordnung in welcher die Gegenstände ab- 
gehandelt werden, soll anatomisch - physiologisch 
seyn und einen Ucbergang vom Leichtern zum Schwe- 
rem darbieten. Daher beginnt der Vf. mit den Conge- 
stionen, giebt daun eine kurze Darlegung des Be- 
griffes der Entzündung worauf die einzelnen Entzün- 
dungen in folgender Reihenfolge ahgehandelt werden: 
In/I. cellnloiae , Infi, membran. m ucosaritm , 
Cor y za , Angina, Gastritis, Enteritis , Infi, muco- 
sae hepatico-cisticae, Hepatitis, Splenitie, Xe- 
phritU, ln fl. mucosae pulmonali», Otitis, Ophthalmia, 
Phleg matiae cutanea e, Erythema, Ery sipelas , 
Urticaria, Morbilli, Scarlatina, Pemphigus, Rupia 
( Rhypia Ref.) fiilegm. vesictüosue, Scabies, Miliaria, 
Phlegtu. pustnlosae , Variolae, Vuricellae, Acne, Im- 
petigo, Fant», Ecthyma, Papulae, Srpiamae, Tu- 
beretdu, Maculae, ln fl. terotae, Peritonitis, Pleu- 
ritis, Peripneumonia, Infl. mediastini, Paraphrenitis , 
Pericardilis, Carditis, Phrenitis, Ence/ihalitis, Myelitis. 
Nachdem auf diese Weise die Entzündungen der ein- 
zelnen Organe betrachtet sind, gickt der Vf. gleich- 
sam als recapitulircndes Resultat die allgemeine Lehre 
von den Entzündungen und macht dann mit den Hä- 
morrhagien den Beschluss. — Wie der Vf. in der 
Vorrede zum ersten Theile seinen Schülern Boerhave 
zum Muster vorstcllic, so wird ihnen in dem Vorwort 
zum zweiten Theile Prof. Xicola us Paradisius als ein 
solches vorgeführt. Die Pyretoiogie selbst beginnt 
der Vf. mit der Darstellung der Ephemera als der ein- 
fachsten und reinsten Fieberform , deren Bild nach 
ihm die Grundlage aller übrigen Fieber abgiebt ; hier- 
auf folgt der Synochus, Fcbris biliosa, gaslrica, pn- 
trida, mucosa, catarrhali», peripneumonia notha Sy- 
denhami, fcbris nervosa , intermittens-, in einer Epi- 
crise wird der Grund der Fieber in dem Blute und des- 
sen verschiedenen Zuständen gesucht. Eine Uober- 
sicht der wichtigsten Schriftsteller über die im ersten 
Tt 
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Theile abgehandcltcn Gegenstände macht den Be- 
schluss. Sehen wir auf die Reihenfolge der Gegen- 
stände in diesem ersten Buche, so dürfte der an mehr 
dogmatische Darstellung gewöhnte Deutsche leicht 
manche Ausstellung zu machen haben, namentlich 
wird er sieh schwer damit einverstanden erklären 
können, sämmtliche so genannte Hautkrankheiten als 
I*htegmasiae cuianeac betrachtet zu sehen; ebenso 
möchto er dio Haemorrhagien wohl zweckmässiger 
zwischen Congcslion und Entzündung gestellt wissen. 
Doch mag dio allgemeine Anordnung auch weniger 
ansprecheu ; die Ausführung des Einzelnen wird dem 
Leser gewiss mehr genügen, da es hier überall deutlich 
hervortritt wie sehr der Vf. bemüht war, die neuern 
Forschungen mit den Lehren der frühem Acrzte zu 
verschmelzen , was gauz besonders von den Entzün- 
dungen gilt, deren Darstellung von praktischer Seile 
aus wir nur rühmen können. Die Krankheitsbitder 
sind klar und natürlich gezeichnet und die Therapie 
ist die eines rationellen Empirikers. Nicht geringen 
Nutzen für den Anfänger gewähren offenbar die bei 
jeder Krankheit mit unverkennbarem Geschick ausge- 
wählten und mitgctheilien Krankengeschichten älterer 
wie neuerer Acrzte und wo diese nicht zur Hand wa- 
ren, entlehnte sic der Vf. aus dem Bereich seiner eige- 
nen Praxis; ein Verfahren welches offenbar an die 
jetzt bei den Franzosen herrschende Manier erinnert, 
wie denn überhaupt der Vf. die Schriften unserer 
transrhenanischcn Nachharen mit vorzüglicher Sorg- 
falt studirt zu haben schciut. Der erste Theil des 
zweiten Buches, welches die chronischen Krankheiten 
umfasst, wird wie die vorhergehenden mit einer lau- 
datio eröffnet, in welcher der Vf. die Leser an die 
Verdienste Antonius de llaen erinnert , hierauf folgt 
eine ziemlich kurze Einleitung in die Lehre von den 
chronischen Krankheiten , welche der VT. in 2 Klas- 
sen theilt : Morhi vitae organicae und Morbi vitae ani- 
malis ; zu den Krankheiten des organischen Lebens 
rechnet der Vf. : Dysphagia , Dyspepsia und Vomitus 
chronicus, Diarrhoeu , Icterus, Scorbutus, Morbus 
macul. Werl ho f., Noma, Chlurosis, Cganosis, Mcla- 
iiofir, Aneurysmata, Ilypertrophia cordis, Vitia val- 
vularutn, Aneur. aortae , Blennorrhoea, Vermesin - 
tetiin., Scrofulosis, Rhachitis, Hydrops, Phthisis pul- 
monal is , Lithiasis, Diabetes, Enuresis, Ischuria, 
Syphilis und die Morbi organici stricte sic dicti, io 
welcher Reihenfolge der Leser auch die genannten 
Krankheitszustäiidc, nach denselben Grundsätzen wie 
bei der Lehre von den Entzündungen und Fiebern, abge- 
handelt findet. Auch hier ist besondere Rücksicht auf 
die in Holland vorkoinmeuden Krankheiten genommen. 
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da der Vf. zunächst ja nur für seine Landsleute schreibt 
und unbedingte Vollständigkeit zumal in Bezug auf 
Zahl der Krankheiten gleich anfangs ausser seinem 
Plane lag. Ref. scheidet vom Vf. , dessen klassische 
Bildung jede Seite seines Werkes darlhut, mit dem 
Wunsche, dass ihm Kraft und Müsse werden möge 
den Schluss des zweiten Buchs, die Krankheiten des 
animalen Lebens umfassend, recht bald nachfolgen 
zu lassen; seinen jungem deutschen Collcgen aber 
möchte er das Werk schon aus dem Grunde zur Lek- 
türe empfehlen, damit sie sich überzeugen, unsere 
neuere Medicin vermöge allerdings im ocht römischem 
Gewände aufzutreten , wenn dasselbe nur von kunst- 
gerechter Hand aus dem Ganzen gefertigt ist; Flick- 
werk , wie es die Meisten nur zu geben im Stande 
sind, steht der Kunst, deren Erfindung sich Apollo 
rühmt, freilich eben so schlecht als der Krähe der er- 
borgte Schmuck. 

THEOLOGIE. 

Berlin, b. Duncker u. Humblot: Ihr. Carl Daub’a 
philosophische und theologische Vorlesungen. — 
— Von Marhtineke u. Dittenberger u. s. w. 

U. 8. W. 

(Beschluss von Sr. 193.) 

Christus begründet für das sittliche Leben der 
Menschheit eine neue Epoche, weil or Gebote giebl, 
die, wegen seiner Einheit mit Gott, von Gott selbst 
kommen. Dazu tritt dann noch „das Exemplarische der 
Lohre, indem sein ganzes Leben dio verwirklichte 
Möglichkeit der Moral ist”. S.54. Zugleich liegt hier 
der Grund, wesshalb D. das Verhältnis des A. u. 
N. T. nicht genügend fcstgcstcllt und, während er 
auf der einen Seite sich eng an die Kirchenlehre 
anzuschliesscn sucht , auf der andern doch den ei- 
gentlichen Kern des Dogma von Gesetz und Evan- 
gelium keineswegs hinlänglich heraushebt. — Der 
zweite Abschnitt, S. 58 — 153 entwickelt den di- 
stinktiven Charakter der biblischen Moral. War das 
sittliche Gesetz vorher theils als göttliches, tlicils 
als das von Menschen den Menschen mitgethcillo 
aufgefasst, so gehen die Vorlesungen jetzt näher 
auf die Art und Weise ein, wie dieser Unterschied 
so oder anders fixirt werden kann. Entweder wird 
das Gesetz für den Willen in der Bestimmtheit des 
göttlichen Gesetzes für sich genommen und ganz 
davon abgesehn, dass cs zugleich die Bestimmt- 
heit des menschlicheu Gesetzes habe, oder das Ge- 
setz wird umgekehrt lediglich in der Bestimmtheit 
des menschlichen genommen und von ihm als gött- 
lichem abstrahirt. Unter das erste Glied des Gegen- 
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satzcs fallen nach D. der Mysticismus , welcher sich 
ira Gefühl dem im Gesetz kund gemachten, nichts 
desto weniger aber unbegreiflichen Willen Gottes 
hingiebt; die Monchsmoral , bei welcher der Mensch 
sich dem von aussen durch göttliche Anstalten be- 
stimmten Gesctzo innerhalb bestimmter Institute fügt, 
und der Eudämonismus , der, auf Glückseligkeit 
durch Befolgung des Gesetzes ausgehend, an die 
beiden vorigen sittlichen Denkarten sich anschlicssen 
kann. Unter das zweite Glied des Gegensatzes ge- 
li&ron der Empirismus mit dem Perfektibilitätsprin- 
cip , in so fern er Christum nicht als Urheber einer 
neuen, sondern nur als Reformator der alttcslament- 
lichcn Gesetzgebung betrachtet, über welchen man 
noch binausgehen könne; der Rigorismus , welcher, 
an das Einzelne in der menschlichen Fassung des 
Gesetzes sich haltend, wie an Matth. 5, 29, ihm 
durch strenge Beobachtung desselben zu genügen 
Bucht, und der Rationalismus , in so fern er durch 
Rcllexion auf den Ursprung des Gesetzes zu der 
Ansicht geführt wird, als scy dasselbe rein aus der 
menschlichen Vcrnuuft hervorgegangen. Die christ- 
liche SiUenlchrc wird jedoch bei keiucr dieser Denk- 
arten wahrhaft begriffen. War aber D. rücksicht- 
lich der letztem Denkart so billig, einen Unterschied 
zu machen zwischen dem von ihm so genannten 
kritischen Rationalismus, zu welchem er sich als 
eifriger Kantianer einst selbst bekannte, und dem 
s. g. negativen, der sich eine Zeit lang allerdings 
auch der Moral bemächtigt ha^te und zuletzt in blosse 
Empirio zurückgefallen war, so wäro es gewiss 
ebcu so billig gewesen, auf dio positive Gestalt 
hinzuweisen, die er, nachdem er diese Durchgangs- 
stufe hinter sich hat, in der neueren Theologie ge- 
wann. Allein — und dies ist eine andere Einsei- 
tigkeit der Vorlesungen — cs giebt für sio nur eine 
Form, in welcher diese Theologie Beobachtung und 
Anerkennung verdient — jene, dio ihr durch die 
hegclscho Philosophie aufgeprägt wird. Und so las- 
sen sich auch in der Art, wie die Charakteristik 
der übrigen sittlichen Denkarten an die bereiten 
Punkto nicht ohne Zwang angeknüpft und weiter 
ausgeführt ist, gar mauche Ausstellungen machen. 
Dennoch möchte Ree. den ganzen Abschnitt für einen 
der gelungensten erklären, indem hier Daub's grosse 
Gabe zu scharfer Auffassung und feiner Combinaliun 
sich oft glänzend bewährt. — Der dritte Abschnitt, 
8- 154 — 215 betrachtet Inhalt und Form der theo- 
logischen Moral. Damit greifen die Vorlesungen 
eincstheils in den ersten Abschnitt zurück, andern- 
theils führen sie die von dorther aufgenomtnenen 



Untersuchungen weiter. Die Bibel, wie sie in Hin- 
sicht auf sittliche Wahrheit durch und durch Ver- 
nunft ist und aus der durch und durch Erfahrung 
spricht, ist Quelle der theolog. Moral und diese hat 
in so fern nur eine Quelle. S. 416 f. Vgl. S. 282. 
So steht D. selbst auf dem Standpunkte des Ratio- 
nalismus, nur dass ihm derselbe völlig im Hegeli- 
anismus aufgeht. Zwar tritt er mit ihm hier, wo 
zunächst dio Persönlichkeit Christi nach den drei 
Momenten des Wollens, Thuns und Leidens aufge- 
fasst und der Versuch gemacht wird, in ihm die 
Rcalisirung des Ideals der vollendeten Menschheit 
anfzuweisen , nicht so schroff 1 hervor. Auch die 
Characteristik der Apostel, unter denen jedoch Pau- 
lus viel zu kurz kommt, ist ziemlich unbefangen. 
Gleicherweise wird das A. T. nach seinem sittlichen 
Gehalte jetzt richtiger, als vorher gewürdigt. Aber 
am Schluss der Erörterung über das Verhällniss der 
biblischen Sittenlehro zur biblischen Glaubenslehre 
schlägt jenes System desto entschiedener wieder 
durch. 

Abgcsehn von der oben berührten Einseitigkeit, 
die sittliche Bedeutung des Christenthums vorzugs- 
weise in seiner Lehre zu suchen, dürfte der zweite 
Thcil oder die „ Einleitung in die theologische Moral 
aus dem Standpunkte der Welt” durchgreifender als 
der erste befriedigen. D. sucht zu zeigen 1) wel- 
chen Zweck die christliche Sittenlehre in der Welt 
und für die Welt habe ; 2) ob diesor Zweck erreicht 
sev; 3} wie die Well beschaffen war, als die christ- 
liche Lehre durch ihren Urheber an sie gebracht wur- 
de für jenen Zweck und wie sic beschaffen ist, seit 
jene Lehre in ihr waltet. Mau könnte rücksichtlich 
des dritten Punktes eine andere Anordnung wünschen 
und wirklich weicht die Ausführung von dem gege- 
benen Aufriss ab. Allein dies ist ausserwesentlich. 
Desto gründlicher und zugleich das Qanzo streng zu- 
sammenfassend gehen die Untersuchungen auf dio 
Sache ein. Das Teleologische an dem Inhalte wie au 
der Form der christl. Sittenlehre und der sittliche 
Charakter Jesu werden mit grosser Schärfe unter 
dem Rückblick auf frühere Erörterungen geschildert, 
desgleichen die Wirkungen des Christenthums durch 
den Glauben auf die Sitte, durch die Sitto auf den 
Glauben und aur die Wissenschaft. Der Hinblick auf 
die Menschcuwolt als Totalität und auf das in ihr wal- 
tende Gesetz als christliches beschliesscn diesen Thcil, 
in welchem beachlungsworthe Beiträge zur Apologe- 
tik geboten und in eigentümlicher Weise die Mate- 
rialien verarbeitet sind , welche die Einleitungen in die 
christliche Sittenlehre sonst nach sehr willkührlichcn 




A. L. Z. Nun» 194. NOVEMBER 1840. 



336 



33» 

Gesichtspunkten als Beweise für die sittliche Kraft 
des Evangeliums aufzuführen pflegen. 

Viel weniger hat Rcc. der dritte Thell ange- 
sprorhen. Davon liegt der Grund nicht blos in der 
vorhillnissmässigen Kürze und Unvollsländigkeit, an 
welcher die Vorlesungen hier, vielleicht in Folge be- 
schränkter Zeit , leiden, sondern hauptsächlich in der 
Differenz über die Art, wie I). den Gegenstand der 
theologischen Moral als Wissenschaft fasst und die- 
selbe einlheilen will. Ihren Gegenstand nämlich soll 
sic aus der Bibel haben, die Erkennlniss von ihm aber 
soll sic sich selbst geben. Das heisst näher betrach- 
tet nichts Audcrcs , als sie durchdringt die in der Bi- 
bel vorliegenden vereinzelten sittlichen Wahrheiten 
mit dem Begriffe und producirt sic mit dem Bewiissl- 
sevn ihrer Nothwendigkeit und ihres Grundes. Hier- 
mit ist aber offenbar nur der eine Faktor der christli- 
chen Sittenlehre als Wissenschaft gegeben. Nicht 
jene sittlichen Wahrheiten allein bilden ihr Objekt, 
sondern das christliche Leben wie cs sich auf dem 
bleibenden Grunde des Glaubens und der Liebe unter 
bestimmten geschichtlichen Verhältnissen gestaltet. 
Diese Verhältnisse geben daher zu der Moral den an- 
dern Faktor, ein Gedanke, der schon de Helle vor- 
sch webte, als er seinem besomleru Theile eine ge- 
schichtliche Entwickelung des Christenlhums nach 
seiner sittlichen Seite voranschickte, nur dass er statt 
ihrer mehr eine Geschichte der verscliiednen Behand- 
lungen der chriatlichen Sillcnlekre lieferte. Und wenn 
daun U. unter unerquicklichen hegelscheu Formeln 
und grosser Sclbstquülerei die s. g. Sclbstarticulation 
der Wissenschaft in allgemeine und besondere heraus- 
bringt, so wird jeder Unbefangene zugeben, dass die- 
se Gliederung, die immer auch ihr Unvollkommenes 
und Bedenkliches hat, weit einfacher durch die Kate- 
gorien des Grundes und Wesens auf der einen und 
des Verhältnisses auf der andern Scilo gewonnen wird, 
ohne dass man , wenn man nicht in blinder Vorliebe 
für die als allein wissenschaftlich atigcpricsene Me- 
thode befangen ist. diesem Tlicilungsgiumle don Vor- 
wurf leerer Acusserlichkcit wird machen können. 

Eine Beilage über die ilülfswissenschaften zur 
Mora! betrachtet dieselben, in wie fern sic Uebungs- 
und Biidungsmiltel sind für das Gcmüth, welches das 
sittlich Wahre ahne, den Verstand, der cs mittelst 
des abstrakten Denkens suche, und für die Vernunft, 
welche cs allein wahrhaft und wissenschaftlich finde, 
wenn sie unterstützt werde von der speculativen Lo- 
gik, der Philosophie der Natur und der Philosophie 
des Geistes, womit dann über alle Versuche, dassel- 
be ausserhalb des Gebietes der hcget'scheii Philoso- 
phie zu begreifen , wieder der Stab gebrochen wird. 

Die Darstellung und Kritik der Principien der 
Ethik hat l). nur ein Mal zum Gegenstände besonde- 
rer Vorlesungen gemacht; in der Regel gab er sie in 



der Ethik selbst. Dass die Herausgeber sie hier an- 
gefügt haben, erscheint ganz passend, wenn wir 
nicht im Systeme die Sache abermals erhalten. Denn 
dann würde Manches so gut wie drei Mal edirt , da 
bereits in diesem Bande die oben erwähnte Darstel- 
lung des Eudämonismus bei seinem Princip im We- 
sentlichen wiederkehrt. Das Eigeutbümliche der 
ganzen Entwickelung beruht darauf, dass Dank es 
versucht, bei jedem Principe sich in dasselbe völlig 
hineinzu versetzen, os aus sich zu benrtheilen und zu 
zeigen , wie es in sich zusammenbricht und über sich 
selbst hiuau st reibt. Und das gelingt ihm, bei der 
scharfen und gewandten Dialektik, über welche er 
gebot, oft in ausgezeichneter Weise. Auffallend 
aber ist, dass er dabei durchaus dem Schema folgt, 
welches Kant in der Kritik der praktischen Ver- 
nunft für die verschiedenen Moral- Principien gab, 
und dasselbe blos durch eine Darstellung und Kritik 
des kautischen Principe» vervollständigt. Nicht nur, 
dass der so von Kant zum Tlieil willkührlich gebil- 
dete Begriff von Materie und Form des Handelns wie- 
der aafgenommen und mit ihm das Vorurtlieil gegen 
die Idee des höchsten Gutes festgehalten wird, wel- 
che die neuere Ethik mit Recht mehr und mehr zu 
berücksichtigen strebt — es ist such falsch, wenn D. 
behauptet S. 357 , in das von ihm adoptirtc Schema 
müsse sich jedes Moral - Princip cinordnou lassen. 
Schon mit dem s. g. Principe der Wahrheit, welches 
c. Ammon nach H’ollatlon bildete, will cs ohne Umdeu- 
tungen Und Verdrehungen nicht gehen. Ferner er- 
scheint es als ein beim gegenwärtigen Standpunkte 
der Wissenschaft kaum begreiflicher Mangel, dass 
die Vorlesungen unter dem s. g. theologischen Princip 
nur das de» göttlichen Willens nach Crwtint aufführen. 
Endlich hätte man doch erwarten sollen, sie würden 
nicht so mit der Negative abbrechen , sondern in ähn- 
licher Weise wie die Vorlesungen über die Freiheit 
zu einem bestimmteren Resultate Innleiten. In wie 
fern der letztere Mangel durch das System selbst ge- 
hoben und in ihm ein Princip gewonnen ist, gegen 
welches sich keine Waffe der hier gebrauchten Dia- 
lektik kehren lässt, wird die Erscheinung desselben 
lehren. 

Dio Darstellung in der Abhandlung über die Prin- 
cipien der Ethik ist, besonders gegen den Schluss 
hin, schwierig, wie mau es von Uattb gewohnt ist; 
leichter ist sic in den Prolegomenen. Aber hier wie 
dort spricht sich seine kräftige Natur in einer Fülle 
schlagender und kernltaftcr Wendungen und Senten- 
zen aus. Sein guter Humor streut auch wohl ein er- 
götzliches Witzwort dazwischen, welches zuweilen 
ziemlich derb ausfällt. Dass die Herausgeber derglei- 
chen nicht zu ängstlich ausgemerzt haben , uni das 
ursprüngliche Colorit möglichist zu wahren, ist nur zu 
billigen. 
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M K D I C I N. 

Hamburg, inComm. b. Perthes- Besser u.Maucke: 
/iippocratis nomine quae circumferuntur scripta ad 
temporis ralioues disposuit Chriitianus Feiersen , 
in Gymnasio Hamburg, arad. philolog. dass. Pro- 
fess. publ. Pars prior. Praemissura imlici leitio- 
num tu gymnasio ucad. a. 1839 habendarum. 1839. 
VIII u. 51 S. 4. (lOgUr.) 

IXachdcni Foesins seine Texlesrevision der hippo- 
cratischcn Schriften volleuilcl hatte, ist fast nichts 
mehr für die Gesumtniitias.sc derselben geschehen; 
denn ein eigner Unstern waltete bisher über diese Bi- 
bel der Acrztc ; mehr als einen Gelehrten hinderte der 
Tod an der Ausführung eines jahrelang vorbereiteten 
Unternehmens , wie dies namentlich mit Triller und 
ganz kürzlich noch mit IJietz der Kall war. Um so 
erfreulicher muss cs jedem Freunde des klassischen 
Alterlhnms erscheinen, wenn die Gegenwart uns zwei 
Alaun er kennen lehrt, welche unabhängig von einan- 
der jenen Reliquien ärztlichen Wissens ihre besten 
Kräfte zu widmen entschlossen sind. Währcud näm- 
lich Ur. Liltrö auf den Grund der reichen Manu- 
acnptensammlung zu Paris eine neue Textrecension 
unternimmt und möglichst rasch ans Licht treten zu 
lassen bemüht ist (der zweite Band hat in diesen 
Tagen die Presse verlassen), hat der Coische Weise 
»ich in JIn. Prof. Felersen einen Freund erworben, 
welcher vom philologischen Staudpunktc aus seiuo 
Hinterlassenschaft zu ordnen und zu sichten be- 
ginnt, eine Arbeit der sich auch L ttre nicht ohne 
Glück in dem ersten Thede seiner Ausgabe des 
Ifippocrales unterzogen hat. Die Pflicht, die sprach- 
lichen Studien der das akademische Gymnasium zu 
Hamburg Besuchenden, (unter denen sich eine nicht 
geringe Anzahl künftiger junger Acrzte befindet,) 
zu Icilcu, führten lln. Pelerscn zu den ärztlichen 
Reliquien des Altcrthums und veraulasslcn ihn be- 
reits im Jahre 1833 einen revidirten Textabdruck der 
Schrift ile ucre, rn/uis et loeis von Hippocrates mit 
Beifügung der sich bei Foesins und Coray iindendcu 
Varianten zu veranstalten, welcher ihm dann mehr- 
mals als Grundlage zu besouderu Vorträgen diente. 
Hierdurch von der oft traurigen Gestalt des Textes 

■ • '» «oia r»..ra*._ n • 



hinreichend unterrichtet, wandte er auch den übri- 
gen Büchern seine Aufmerksamkeit zu, musste aber 
natürlich bald inne werden, dass an eine Kritik der 
einzelnen Schriften nicht zu denken, bevor nicht 
feststand: welcher Zeit dieselben angehörten, was 
wirklich hippocralisch sey und was nicht 'f Das was 
bisher zur Beantwortung dieser Fragen geleistet, 
konnte lln. P. nur überzeugen wie uothwendig eine 
ernstliche und durchgreifende Untersuchung in die- 
ser Hinsicht sey. Mit Recht findet er cs auffallend 
dass die neuern Geschichtschreiber der Medicin von 
Sprengel an sich fast durchaus mit dem was Grü- 
ner im vorigen Jahrhundert geleistet, begnügt und 
die einzige selbstständige Arbeit Link's (Ueber die 
Theorien in den liippocralischen Schriften, nebst Be- 
merkungen über die Echtheit dicscr Schriften in den 
Abh. der Berliner Akademie 1814 — 1815. Physikal. 

Klasse p. 223 hg.) ganz unberücksichtigt gclasseu 
haben. Allerdings mögen sie vor dem Resultate zu- 
rückgeschreckt scyn, welches, anstatt eine sichere 
Stütze zu gewähren, vielmehr die Ungewissheit noch 
vergrüsserto, indem es dio Möglichkeit auch nur 
eine einzige der verschiedenen Schriften als dem 
Hippocrates wirklich augehörend nachzuweisen in 
Abrede stellt. Der VT. verhehlte sich die Schwie- 
rigkeiten nicht, welche sich ihm als Xichtarzt noth- 
wendig entgegenstellcn mussten, und er beabsich- 
tigt deshalb auch soviel als möglich den philologi- 
schen Standpunkt festzuhalten, und nur da auf me- 
dicinischc Gründe einzugehen, wo sich diese durch- 
aus nicht von der lland weisen lassen. Indessen ist 
cs für den Philologen offenbar leichter die medici- 
nischcn Kenntnisse, soweit sie zur Erklärung der 
Alten nöthig sind, zu supplireu als für den Arzt dio 
philologischen , und gesetzt der Vf. geriethe auf 
Abwege, so sind sie doch sicher von geringerm 
Belang gegen den Nutzen welchen er der Sache 
selbst stiftet. Als Momente welche bei der Ent- 
scheidung über die Echtheit von Schriften des Al- 
tcrthums also auch der hippocratischcu in Betracht 
kommen, nimmt der Vf. zweierlei au, äussere und 
innere. Die äussern , worunter er diejenigen ver- 
steht, welche aus andern Reliquien des Altcrthums 
hergenommen werden, bestehen in Zeugnissen, wel- ■* 
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ehe die Schrift, Lehre oder Grundsatz dem Ilippo- 
eruies oder eiuem Ander» entweder bestimmt zu- 
schrciben oder aburlhcilon; dio inner» Gründe aber 
werden aus den Schriften selbst in Bezug auf Lehre 
und Sprache hergeuommen. Zunächst sind also dio 
unter dem Namen des Uippocrates bekannten Bü- 
cher unter sich genau in Rücksicht auf die darin 
herrschenden Ansichten zu vergleichen, ein Weg 
der zuerst von Link eingeschlageu ist; sodann be- 
darf cs einer genauen Betrachtung der Redeweise, 
des Dialekts und besonders der Wortbegriffe. Hier 
würde Erntian von noch grösserem Gewicht seyn, 
wenn seine Schrift noch in der ursprünglichen Ge- 
stalt vorhanden wäre, ln Bezug auf die Zeugnisse 
anderer Schriftsteller hat man sich bisher zu sehr 
an Galenits gehalten, der aber viel jünger ist als das 
Alcxandrinischc Zeitalter, in welchem vielfache Ver- 
fälschungen statt fanden. Diese Angaben stützen 
sich aber auch fast nur auf Galenits und seine Auk- 
torität konnte mithin auch hier einigen Zweifeln un- 
terliegen, zumal da Lillre uicht ganz ohne Wahr- 
scheinlichkeit nachzuweisen sucht, dass die Gestalt 
der hippocratischen Sammlung schon zu Anfang der 
alexandrinischen Periode dieselbe gewesen , wie wir 
sic jetzt haben. Freilich behauptet der Vf. dass dio 
echten nlrastg oder Schrift Verzeichnisse verloren ge- 
gangen und das im Erulian sich findende dem By- 
zantiner Aristophanes angehören dürfte, doch er- 
kennt er auch »ho Gültigkeit der Zeugnisse des 
Philo, Ari st vieles, Diocles Cargstius etc. an, auf 
deren Angaben sich auch Littrc grösstenthcils stützt. 
Von besonderer Wichtigkeit sind' aber dem Vf. die 
in den einzelnen Schriften ausgesprochenen Grund- 
sätze, namentlich die philosophischen Ansichten und 
sie bilden recht eigentlich den Stützpunkt, von wel- 
chem aus er seine Untersuchungen führt. Muss dieso 
Seite dem Philologen überhaupt schon am zugäng- 
lichsten erscheinen, so musst« sie dem Vf. vor al- 
len nnsprcciien , da dio Philosophen vor Plato längst 
schon Gegenstand seiner besonder» Forschung waren- 
und so können wir uns uin so weniger wundern , dass. 
Linh’s Untersuchungen vor allen andern seine Auf- 
merksamkeit erregten. Was der Vf. nun auf diesem 
Wege gewonnen, beginnt er uns in der vorliegenden 
Gclcgcnheitssclirifl niilznl heilen.. Die ganze Unter- 
suchung zerfallt in zwei Thcite, von denen der erste 
hirr milgetheilte, die siimmtlieflcn hippocratischen 
Schrißen der Zeit folge nach ordnet, der zweite wird 
die einzelnen Schriften dann genauer für sich be- 
trachten und zwar in llf inf einander folgenden Klas- 
sen, vorhippocrariscl:c, eclilhippocralischc mit dcnc/j 



welche aus derselben Zeit stammen und endlich jün- 
gere und untergeschobene Schriften. Zunächst tJieiH 
der \ f. die von Link aufgestcllte Ordnung der Schrif- 
ten i» VI Klassen ausführlich mit , zeigt hierauf wie 
Link sein System keineswegs consequent durchge— 
führt habe und giebt dann eine nach logischen Prin- 
cipicn geordnete Einthciluug der Schriften, den darin 
herrschenden philosophisch -physiologischen Grund— 
ansichten gemäss. Die erste Ordnung umfasst die 
Schriften welche einen bestimmten Urstoff der Dinge 
annehmen: 1 ) Luft, 2) Feuer, 3) Pnettma und Liquor, 
4) Feuer und Wasser; die zweite Ordnung dieje- 
nigen, welche bestimmte Elemente des Körpers an— 
nehmen : 1) Galle und Schleim, 8) gelbe und schwarze 
Galle, Schleim und Blut, 3) Galle, Wasser, Schleim 
und Blut, 4) verschiedene im Gegensatz stehende 
Elemente. Die dritte Ordnung enthält Schriften wel- 
che die Krankheiten in Säftefehlern beruhen lassen, 
die vierte Ordnung die chirurgischen Bücher, die 
fünfte Ordnung endlich solche in denen keine besondere 
Grundansicht zur Sprache kommt. Sämmtliche Ord- 
nungen geben zusammen 11 Klassen. Da sich für 
die beiden letzten Ordnungen kein philosophisches 
Princip gehend machen lässt, so ist die Kritik hier 
auf Zeugnisse und Redeweise u. s. w. beschränkt, 
dagegen werden die ersten 3 Ordnungen oder 9 K fas- 
sen wiederum nach der Zcitfolgo, in der (Ce herr- 
schenden Grundansichten entstanden, geordnet. Dass 
hieraus für das Alter der einzelnen Schriften kei- 
neswegs immer dirckto Schlüsse gezogen werden 
können, gesteht der Vf! ein und giebt namentlich 
auch zu, dass ein jüngerer Vf eine ältere Grund- 
ansicht sich angeeignet haben könne, ja selbst das 
gleichzeitige Herrschen verschiedener Schulen wird 
von ihm nicht übersehen; dies sind zunächst aber 
auch die Hauptcinwurfe, welche man seiner Ein- 
thcilung machen könnte, weshalb er selbst auch Un- 
gewissheit in Betreff einzelner Schriften keineswegs 
m Abrede stellt. — Da alles darauf ankoinrat, genau 
zu wissen wenn eher Hippacratcs gelebt hat, so 
beschäftigt sich der Vf. zunächst mit dieser Fra<»e 
und weist nach, dass er den direkten Angaben zu- 
folge nothweudig vor dem Jahre 470 a. C. geboren 
scyn muss. Die Angabe des Soranns , dass Hipp, 
zur Zeit des Pcloponncsischen Krieges in seiner 
Bliithc gestanden, scy also nicht unwahrscheinlich 

und aus Philo'. s l\otaguras, der zwischen 432 420 

geschrieben scy, gehe hervor, dass er zu dieser Zeit 
in Athen gewesen und daselbst für Geld seine Kirnst 
gcFclirl habe. Wie konnte dann aber Gahnas meth. 
med - 1 Vol. X p. 14 cd. K., nachdem er d.e bekannte 




341 



JCum. 195. NOVEMBEB 1840. 



Stelle ans dem Phaedrus des Plato angeführt hat, 

schreiben : ijouqov <ti ßovXit naXXut; noXXa/A9t öi* rot 
rtüi< aijyuup/tuitoy Ixlt’-ui aoi qi'oii;, ly atg £t)Xot to y 
Innoxnüt r t v niiiTMi' ftahaia riär t/inpooHtv uvtov 
ytyovö i<i)r. Allerdings stimmt auch Gatenus für 
den Aufenthalt des Ilippocrates in Athen besonders 
während der Pestzeit. Aristophane » Thesm. 270 er- 
wähnt die ovrotxla 'Innoxpurovf , worauf schon ‘Tril- 
ler aufmerksam machte. Vergl. darüber unsere Roc. 
der Littrc’schcn Ausgabe des Hipp, in llaesers Ar- 
chiv f. d. gcsammte Medicin. Bd. I. S. 101 folg. 
Du» Testimonium , welches der Vf. aus dem von 
P/iotion aufbewahrten Bruchstück des PlularcJiiis 
auführt ist keineswegs omnino neg/ectum, denn 
bereits Achermann, ( Ilippocrates cd. Kühn. Vol. I. 
p. VII) führt es mit der wahrscheinlich richti- 
gen Bemerkung an: ubi male Iutqov nomen ab im- 
perito librario acccssit. — Der Vf. geht nun auf 
die Betrachtung der einzelnen Schriften iu Rück- 
sicht auf die Zeit ihrer Abfassung über, hier aber 
seine Darstellung ins Einzelne zn verfolgen, würde 
zu weit führen und zur wirklichen Kritik besitzt 
Rcf. wenigstens nicht die Mittel, die nur eine län- 
gere Vertrautheit mit Ilippocrates als er zu haben sich 
rühmen kann , zu bieten vermag ; überdies? wird auch 
nur dann etwas Erspriessliches zu erwarten sejrn, 
wenn die Ausgabe von Littre vollendet, da schon 
das bisher erschienene Buch de r eiere medicina meh- 
rere sehr wesentliche Ergänzungen enthält , die gra- 
de für den vom Vf. genommenen Standpunkt von 
der grössten Wichtigkeit sind. Nur einige Bemer- 
kungen mögen uns noch erlaubt seyn, bevor wir das 
Resultat der Untersuchung mittheilen. Wenn der 
Vf. anstcht, aus dem im 3ten Buche der Epidemien 
beschriebenen Wetter - und Krankheitsstand einen 
Schluss auf die Zeit der Abfassung der Schrift zu 
machen, weil die gewöhnlich angenommene Meinung, 
sie beziehe sich auf die Krankheitsverhältnisse wäh- 
rend des peloponnesischen Krieges, von Flemminif 
und Sf ein heim gcmissbrlligt, so glaubt Ref. dies noch 
keinesu^gs für entschieden halten zu müssen ; viel- 
mehr ist er der Ansicht, dass die hippocratische Dar- 
stellung allerdings jener Zeit angehört, nur dass die 
Beobachtungen, welche ihr znm Grunde liegen, nicht 
in Athen, sondern an einem andern Orte Griechen- 
lands (der Vf. vermuthet S. 23 in Thessalien') ge- 
macht wurden. Man verwechsle nnr nicht die Be- 
deutsamkeit, welche die „Pest von Athen” zu jener 
Zeit halte, mit der, welche sio für uns nothwendig 
haben muss und lasse dem Umstande, dass cs Athen 
war. welche gleichfalls von der Seuche beimgesucht 
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ward, sein gebührendes Theil, so wird der Stand- 
punkt schon um etwas verändert werden. Ref. hat 
schon früher einmal bei Gelegenheit der Recension 
von llecUer de pesie Antoniniana in diesen Blättern 
Veranlassung genommen, Audeutuugcn seiner An- 
sicht von der Pest zu Athen zu geben und auch 
kürzlich in seiner Geschichte der Lustseuchc Eini- 
ges zur richtigem Würdigung derselben vom medi- 
ckiischcn Standpunkte aus beigebraebl, indessen 
mangelte ihm bisher noch immer die Masse zu einer 
monographischen Darstellung, welche einen bei wei- 
ten grossem Aufwand von Gelehrsamkeit erfordert, 
als die bisherigen Bearbeiter geahnt zu haben schei- 
nen. Eben deshalb kann Ref. aber auch den W unsch 
nicht unterdrücken, dass cs dem Vf. gefallen möge, 
seine in der Versammlung der Schulmänner zu 
Schwerin im vorigen Jahre gelesene Abhandlung über 
diesen Gegenstand der Ocflentlichkeit zu übergeben, 
die gewiss über manche Punkte ein erfreuliches Licht 
zu verbreiten vermag. Die S. 21 von Clemens 
Alexundr. angeführte Stelle findet sich wörtlich 
Aphorism, Sect. I. aph. 2 zu Ende vergl. Sect. 111. 
aph. 3. Dass Enripides sich auf den Anfang des Bu- 
ches de aere, ai/uis et loeis namentlich §. 6 bezo- 
gen habe ist möglich, ob aber so gewiss, dass dar- 
aus eine Zeitbestimmung zu entnehmen , dürfte min- 
destens zweifelhaft seyn; auch andere Aerzlo konn- 
ten ja schon vor Hippocmtes dergleichen Lehren ge- 
geben haben. Ilippocrates hat keineswegs, wie wohl 
manche noch jetzt glauben, die griechische Medicin 
erst geschafTen , an mehr als einer Stelle werden 
sogar in der hippocratischcn Sammlung bereits vor- 
handene Schriften anderer Aerzte bekämpft! Dass 
sich späterhin alles um diesen Namen gesammelt, 
hat gewiss znm Theil seinen Grund dann, dass wir 
aus der Zeit nach ihm bis zur alcxandrinischcii Pe- 
riode so gut als gar nichts besitzen. Aelinliches 
möchte sich von der Stelle aus Aristophanes , so 
wie von mancher andern sagen lassen. Gern hätte 
Rcf. die Atisicltt des Vfs. über die 'l/nro»purov( titic 
bei Aristophanes Nubes v. 1001 vernommen , zumal 
da di« Rede des Justus fast wie eine Parodie des 
vom Hippocrale» im Eide und de decenti httbiht Ge- 
botenen klingt, und auch Galenits in dem Buche 
tfitod Ultimi mores corporis iempcramenttt snjitaiititr 
e. 4 ed. Kuhn Vol. IV p. ?t>4 schreibt: o» bi ina- 
xnntoef ritte, ®»'f M fttooitt axiumovotv oi xui/n/oi . 
örti xfjy afinimy 9tpfn,y. Vergl. die oben genannte 
Recension. p. 101. Duos Ilippocrates m Hrv- 
tkieu gewesen und daselbst sogar plurcs anmn sic.': 
rufgclmllen (S. 24), dürfte doch mindesten» n-kr 
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zweifelhaft seyn. Vgl. des Ref. Gesch. der Lustscu- 
rlie. Bd. I. S. 414. Wenn der Vf. S. 39 Anmerk. 2 
aus dem Umstande dass Duidcs bereits die Erklärung 
einzelner Wörter in den hippocrutisclieu Schriften 
/.. B. de urticuHs , de homoribns u. s. \v. für noth- 
wendig erachtete, keineswegs auf das höhere Alter 
dieser Schriften einen Schluss zu lassen möchte, so 
kann Ref. ihm darin wohl Hecht geben , aber dies aus 
e ner blossen dialeciornm dirersiias zu erklären 
dürfte kaum angchcn, eher möchten noch Provinzial— 
ausdriieke in Anschlag zu bringen seyn, welche in 
jener Zeit noch bei weitem häuiiger in den ärztlichen 
Schriften Vorkommen mussten , wo sich die Kunst- 
sprache noch in der Kindheit befand. In Betreff des 
Unterschiedes zwischen Arterien und Venen bitten 
wir l.ittrd a. a. O. S. 200 folg, nachzusehen ; vcrgl. 
auch Galen ed K. Vol. IV p. 803. — Wenn llr. 
Pet. S. 24 die philosophische Richtung des Ilippo- 
crule s in seinen Schriften vorzüglich von seinem 
Aufenthalt zu Athen 427 — 408 auheben und aus dein 
Umgang mit den dortigen Philosophen hervorgehen 
lä-ist, so ist das Letztere sicher wohl blosse Vermu- 
ll.ung, da, so viel Ref. bekannt, keiner der Alten die 
geringste Andeutung davon giebt; der geschwätzige 
S ikratcs hätte ihn dann "gewiss einmal aufgesucht 
und Platon ihn in irgend einem seiner Dialoge mit in 
das Gespräch verflochten. Dieser letztere kennt ihn 
nur als den bereits fertigen, philosophisch gebildeten 
Arzt und spricht in einer solchen Weise von ihm, dass 
es kaum erklärlich ist , wie llippocralrs zu der Ehre 
gekommen ist in den späteren Xcitcn bis jetzt als der 
Schutzheilige der praktischen Richtung in der Medicin 
zu gelten. Derselbe Platon welcher ausruft: uXoyor 
•jiiQ npüy/iu mö i ar ih, inimt’/itj ; und schreibt: o« 
m’iUV «XXo oio/uu t Ircu ij ol ür dvrtovTut dnpi; ran; 
/, QOtr XaßiaOm-xai aöc ib iMiputoe ot’x ünoiSt/ö/tirot 
w; iv oiaiu; filpu - ft u X‘ e l Spar not, konnte un- 
möglich den ttippocrutes für eine so gewichtige Auk- 
iorität gelten lassen, wenn er uicht vollgültige Be- 
weise in seinen Schriften vorgefunden hätte. Sicher 
ist es nur der falsch verstandene Ansspruch des Geister, 
,ptb studio sapientiae ducipliuam banc separavit ", 
welcher ihn zu der unverdienten Elwe verhoifen hat. 
Auffallend genug ist die vom llu. Petenten gemachte 
Bemerkung, dass in keiner der echten Schuften des 
Ilippocrates der Gebrauch wirklicher Arzneimittel er- 
wähnt wird. — Um die Resultate seiner jetzigen Un- 
tersuchung übersichtlicher zu machen, hat der Vf. 
zuletzt eine Tabelle geliefert auf der die einzelnen 
Schriften nach ihrem Alter geordnet sind, mit Beifügung 
der Jahreszahlen , der vermulhlichcn Verff. und der 
wichtigem in Betracht kommenden Philosophen. Hier- 



nach wurden verfasst um 350 Praediciorum üb. I. — 
330 Coacae Praenotiones , — 300 — 490 de locis in 
homine, — 460? de carnibus, de actule, pari» cl 
dentitione — 440 de ftatibus ohne nachweisbaren Ver- 
fasser. — 436 schreibt Hip(>ocra1es II. Sohn des lle- 
raclide s die Praenola und de capitis vidneribits, 436 
bis 29 mnrb. populär. Hb. I. III ; etwas später die 
zweite Scction des letztem. — 428 — 24 den grossem 
Theil der Aphorismen. 824 de aere, locis ei atptis , 
(de natura pueri, 421 — 377 de prisca mediciuu, de 
arte, de fracturis, de medico, de decenti habitu ) de 
inorbis Hb. /? de morbo sacro , de victii aeuiurum , (de 
insomniis ). Polybus verlässt de rictu sahtbri und de 
aßectibus. — 377 — 370 werden aus dem t\ ach lasse 
des Ilippocrates von seinen Söhnen hcrausgcgcbcu : 
de officina medici und de ttsu lit/uidorum , vom Po- 
lybus de natura hominis, von Thessaltis de hu- 
tnoribus, de alimento, populär, nwrb. II. IV. VI. — 
de affeciionibus internis, praedictor. II , de judicalio- 
nibus , de diebus judicaturiis, de fistalis , de hae- 
morrhoidibns , de vulueribns. — 370 — 330 schreibt 
Ilippocrates I II. Sohn des Thessalm de morbis II. III, 
de morbis mttlierum (?) (de natura muliebri, de his 
quae ad virginem »pectant , de sterilibus.') — Ilip- 
pocrates IV, Sohn des Dracnn schreibt morbor. po- 
pulär. V. VII. de articulis ? de curdel de glandults 't 
de visu ? de corporum sectivuei — (Vec tiarius, de 
ossium natura ) — Nach 340 Ilippocrates V. verfasst 
de morbis Hb. IV., de genitnra'l de remediis pur- 
gantibus ?? (de rictu sanontm tibri III ). Der kun- 
dige U ser sicht aus dieser Uebcrsiclit leicht wie 
mannigfach das Resultat von den bisherigen Annah- 
men abweicht und wenn er die von Littrc gegebene 
Klassifikation damit vergleicht, kann ihm die mehr- 
seitige Uebcrcinsinnmiiiig beider nicht entgehen, was 
gen iss für die Richtigkeit von um so grösserer 
Bedeutung ist, als beule ganz unabhängig von ein- 
ander ihre Untersuchungen führten, wenn schon die 
von beiden gewürdigto Arbeit Links gleichsam den 
Rapport vermittelte. Jeder Freund des Ilippocrates 
wird daher gewiss keinen Augenblick aiislchcn, Hn. 
Prof. Petersen für diese mit gewohnter Gründlich- 
keit und seltener Bescheidenheit geführt'; Untersu- 
chung den wärmsten Dunk zu zollen und mit uns 
den aufrichtigen Wunsch Ihcilen, dass der Vf. nicht 
nur tbcsc Untersuchungen baldigst forlsctzcn, son- 
dern auch späterhin dem Texte des Ilippucrates seine 
Musscslunden zuwenden möge, um uns nach Vollen- 
dung der Liilre'schea Ausgabe mit einer bequemen 
Handausgabe des Il'pjutcrules , dein Standpunkte der 
heutigen Philologie entsprechend, zu beschenken. 

J. Hotenbuntn. 
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GESCHICHTE DER PHILOSOPHIE. 

Amsterdam, b. Müller: Emiieducl’t AijriyenÜni 
carminnm retiyuiae. De vila ejus ct stud.is 
disseruit , fragmenta expheuit , philosophiam 
illusiruvit Simon Kärnten. 1838. (4 Ktblr. 

« gOr.) 

Der gelehrte Bearbeiter Her vorsokralischcn Philo- 
sophen Griechenlands, den wir mit wahrer Kremlc als 
den Amtsnachfolger des hochverdienten van llenndc 
begrüssen, fördert jetzt in raschem Fortschritt und mit 
immer wachsender Sicherheit des Erfolges sein schönes 
Unternehmen; denn in so kurzer Frist, als es die 
Schwierigkeit des Gegenstandes nur immer gestattete, 
ist seinem neulich von uns in diesen Blättern (s. Erg. Bl. 
1839. Xr. 91) angezeigten Parmenides der Empedoklcs 
gefolgt. Wir begegneten damals in der philosophischen 
und philologischen Methode des Herausg. noch manchen 
Mängeln ; namentlich trat in der einen Beziehung eine 
schwankende, nicht bis zum tiefsten Kern der Lehre 
des Denkers durchdringende, den wesentlichen Ge- 
halt seiner Speculalion in ihren inneren Beziehungen 
und Gegensätzen nicht erschöpfende Behandlungs- 
weise hervor, während in der andern seine Kritik und 
Erklärung nicht durchweg der Höhe des Standpunktes 
angemessen erschien, den die Philologie gegenwärtig 
in Deutschland cinnimmt. Aber recht deutlich sicht 
man doch an der gegenwärtigen Bearbeitung des Em- 
pedokles, wieder Herausgeber immer mehr an sei- 
nem grossen Werke, dem er die besten Kräfte seines 
Lebens gewidmet hat, herauwächst; seine Methode 
ist um vieles klarer, fester, reiner geworden, er be- 
mächtigt sieh je länger je mehr der Tiefe und Fülle 
der philosophischen Ideen, und in demselben Verhält- 
nisse wird auch seine Erklärung eindringender und 
vielseitiger, seine Kritik sicherer und geregelter. Da- 
bei wird jeder, der diese Dinge auch nur oberflächlich 
kennt, zugeben müssen, dass einer Wiederherstel- 
lung der cmpcdokleischcn Philosophie, wenn sie etwas 
anderes scyn will , als ein todtes und massenhaftes 
Sammelwerk , wie das Sturzische , noch ganz andere 
Schwierigkeiten entgegenstchen, als der des Xeno- 
.1. L- Z. 1840. Dritter Uamt. 



phancs und Parmenides. Denn das Streben dieser 
beiden ersten Meister der cleatischen Schule war doch 
viel weniger der Erkcnntniss des Einzelnen in N T atur 
und Menschcnwell als der Durchbildung der höchsten 
Idee in ihren allgemeinsten und einfachsten Grundzü- 
gen zugewendet, und ihre Lehre liegt eben darum, 
sobald man nur erst zum richtigen Vcrständniss dieser 
Idee gelangt ist, selbst in den wenigen noch vorhan- 
denen Bruchstücken im Ganzen ziemlich klar und offen 
vor uns; dagegen machte Empedoklcs den kühnen 
Versuch, aus schwankenden, haltungslosen, in sich 
selbst einen Widerspruch enthaltenden Prinzipien die 
ganze Breite der sinnlichen Welt zu construiren, und 
obgleich der Strom der Uebcrlieferungen bei ihm viel 
reichlicher (liesst, als bei allen früheren Philosophen, 
so dürfte es doch kaum gelingen, seine Lehre in allen 
ihren einzelnen Thcilcn zu einem durchaus geschlos- 
senen Ganzen wicdcrhcrzuslcllen , um so weniger, 
da sich in seine Reflexion überall in StofT und Form 
die Willkür der dichtenden Phantasie auf eine stö- 
rende und verdunkelnde Weise cinmischt. Daher 
wird noch immer gestritten, welcher Platz dem £m- 
pcdoklcs in der Geschichte der Philosophie zukomme, 
und während die einen ihn neben Anaxagoras stellen 
und in seinen eigenlhümlichcn Lehren nur eine Fort- 
bildung der ionischen Naturphilosophie sehen, lassen 
ihn andere cingcwciht seyn in alle Schätze der pytha- 
goreischen Weisheit, und wieder andere knüpfen ihn 
an die Elcatcn an, so dass er die Lehre des Parmcni- 
dca nach der Seite der Naturbetrachlung fortgesetzt 
und ergänzt habe; aber obgleich überall bei ihm An- 
klänge an jene drei verschiedenen Richtungen des 
Denkens Vorkommen, so scheint doch die cigenthüra- 
liche, selbständige Kraft des Mannes, womit er aus 
den zerstreuten Elementen frühcrerSystcme ein Gan- 
zes aufzubauen strebte, jedem Versuche, ihn einer 
bestimmten Schule anzuweisen, Trotz zu bieten. 

Diese Schwierigkeiten nun Hr. Kernten mit dem red- 
lichsten Eifer zu überwinden gesucht, und für alle 
Zeilen wird ihm das Verdienst bleiben, ein in seinen 
Grundzügen treues und wahres, nicht in nebelhaften 
Umrissen gehaltenes Bild des grossen Agrigentincrs 
X x 
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entworfen und zugleich für Anordnung, Kritik, Er- 
klärung seiner Fragmente wenigstens den festen 
Grund und Boden gewonnen zu haben, auf welchem 
bald die wetteifernden Bemühungen der Mitstreben- 
den weiter führen werden , was ihm selber noch nicht 
zu vollenden gelungen ist. Wenn wir daher in unse- 
rer Bcurtheilung am meisten das hervorheben, was 
wir auch jetzt noch an seinem W erke vermissen , bei 
dem Vielen aber, dem wir unbedingt und freudig bei- 
stimmen, weniger verweilen, so wird der chrenwer- 
the Verfasser dies gewiss nicht für kleinliche Tadcl- 
sucht hallen, sondern darin den redlichen Willen er- 
kennen, das Verständnis alter Philosophie, dem sich 
gegenwärtig so viele schöne Kräfte zuwenden, auch 
unsererseits durch einen geringen Beitrag fordern zu 
helfen. 

Sehen wir zuerst auf die philosophische Ent- 
wickelung der empedoklcischcn Lehre, welche wir 
doch als den Kern und Mittelpunkt des Werkes des 
^ fs. ansehen müssen , so vermissen wir in derselben 
ein sehr wesentliches Element, das, obgleich cs 
recht eigentlich die Seele aller Geschichtschreibung 
der Philosophie zu nennen ist, doch in den meisten 
AV erkeu dieses Faches noch keineswegos zu seiner 
rechten Gelluiig gekommen zu scyn scheint; wir mei- 
nen das dialektische Element. In jeder philoso- 
phischen Lehre, die irgendwann und irgendwo auf 
Leben und Wissenschaft eines Volkes oder der ge- 
kämmten gebildeten Menschheit anregend und bestim- 
mend eingewirkt hat, werden wir, sobald wir nur 
nicht bei dem Einzelnen der Erscheinung stehen blei- 
ben , sondern zu ihren höchsten Prinzipien uns zu er- 
heben suchen, ein ewig Wahres finden, das noch 
jetzt, wenn auch in andern Formen, in der Wissen- 
schaft als ein unvergängliches Moment lebendig ferl- 
wirkt, und dieses Ewige, Bleibende in den verschie- 
densten Systemen aller Zeiten und Völker auf'zusu- 
cben und anzuerkennen, ist das belohnende und er- 
hebende Geschäft des Geschichtschreibers der Philo- 
sophie. Aber in jeder, auch der durchgcbiidetsteii Phi- 
losophie hat dies Ewige zugleich doch auch eine end- 
liche und vergängliche Seite; denn nicht nur, dass cs 
einer bestimmten Zeit und einem bestimmten Volke 
noch nie gegeben war und nie gegeben scyn wird, 
die ganze und volle Wahrheit zu erkennen , so liegt 
cs auch in der beschränkten Natur des Individuums, 
dass es die Idee immer nur von einer bestimmten Seite 
fassen kann , wogegen andere eben so wesentliche 
Seiten derselben ihm entgehen, und dies eben| ist der 
Punkt, wo das dialektische Verfahren des Geschicht- 



schreibers anfängt; denn nun kommt cs ;darauf an, 
zuerst die Kraft und Wahrheit des Systems an das 
Licht zu ziehen und aus seinen Grundprinzipien dar- 
zustellen, dann aber auch aus denselben Prinzipien 
seine Schwäche und sein Vergängliches uachzuwei- 
sen, besonders aber jene bedeutenden Momente her- 
vorzuheben, wo das System bereits über sich hin- 
ausgeht und zu höheren Entwickelungen des Gedan- 
kens hinöberfObrt, die denn auch gewöhnlich nicht 
lange auf sich haben warten lassen. Am leichtesten 
nun lässt sich diese innere Schwäche bei den frühe- 
sten philosophischen Systemen der Griechen dartbun, 
die uns überall nur einzelne, schwach unter sich ver- 
bundene Ideen in mythisch -symbolischer Hülle zei- 
gen, und in denen oft schon die Grundbegriffe 
schwankend und mit einem inneren Widerspruche be- 
haftet, oder doch nicht mächtig genug waren, um 
ihre ganze Weltanschauung zu beherrschen; aber 
auch sie hatten schon Theil an der Wahrheit , und 
mag ihr Beitrag zu dem grossen Bau der Wissen- 
schaft uns jetzt kümmerlich und kleinlich erscheinen, 
für ihre Zeit waren es die ungeheuersten Fortschritte 
und die ewig denkwürdigen Stufen, auf denen der 
eben zu freierem und höherem Selbslbewusstscyn er- 
wachende, denkende Geist von einer Klarheit zur 
andern emporstieg. Nun hat uns die Kraft uud die 
Schwäche der empedoklcischcn Lehre bereits Aristo- 
teles an mehreren Stellen so klar und scharf bezeich- 
net, dass eine dialektische Entwickelung derselben 
nur den Aussprüchen dieses treuesten Führers zu fol- 
gen brauchte, um sogleich den richtigen Gesichts- 
punkt zu haben. Denn indem Aristoteles (metaph. 

I, 4.) das Urtheil ausspriebt, das Anaxagoras der Zeit 
nach früher, der Sache nach aber später gewesen scy, 
als Empeiiokles, erkennt er sogleich in dieser Paral- 
lele die inncro Verwandtschaft beider Systemo an, 
deren Gemeinsames darin bestand, dass sie neben und 
über die todtc Masse eine wirkende, beseelende Kraft 
setzen , sieht aber in der Lehre des Empcdoklcs mehr 
Rückschritt als Fortschritt, da in derselben jene Kraft 
theils in einen inneren Gegensatz gespalten, Ihcils 
auch nicht wahrhaft, wie der voöf des Anaxagoras, 
über der Masse erhaben und von derselben befreit er- 
schien. Wenn er danu bald darauf hinzufügl, dass 
Empcdoklcs sich seiner Grundprinzipien weder aus- 
reichend noch consequcnl bedient habe , indem bei 
ihm oft die Liebe scheide und der Hass vereinige , so 
deutet er damit jenen inneren, auf keine Weise zu 
lösenden Widerspruch an , der sich durch die ganze 
Weltansicht des Empcdokles liindurchzieht und alle 
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seine Sätze so schwankend and haltungslos erschei- 
nen lässt. Nehmen wir nun noch den andern Aus- 
spruch hinzu, dass Kmpedokles nach seiner Lehre, 
Verwandtes werde nur durch Verwandtes erkannt, 
Gott nolhwendig als das Unverständigste setzen 
müsse, da in ihm der Hass nicht wohne, er also al- 
lein unter allen Wesen den Hass, diese wesentliche, 
allwirksamc Grundkraft , nicht erkennen könne (de 
anima I, 5.), so haben wir die Eigentümlichkeiten der 
empedokleischen Lehre, ihr Unvergängliches uud ihr 
Nichtiges, in wenigen scharfen Zügen zusammenge- 
fasst. Hätte Hr. Karsten auf diese Urteile des gröss- 
ten Kritikers aller Zeit mehr Gewicht gelegt, so würde 
er in Hache und Form manches anders gefasst, er 
würde namentlich auch eine leichtere und systema- 
tischere Anordnung gewählt haben. Denn indem er 
mit den Ansichten des Empedokles über die Möglich- 
keit des Erkennen» anfängt, anticipirt er, was bei 
jenem erst ein letztes Resultat seiner gesamroten Phi- 
losophie seyn konnte ; oder setzt nicht der wichtige 
Satz, dass Verwandtes nur durch Verwandtes w ein- 
genommen und erkannt werde, bereits die ganze Phy- 
sik voraus? Ein ähnlicher Missgriff ist es, wenn er von 
dem Sphäros redet, ehe er noch die empedokleische 
Ansicht von den vier Elemcuten und den beideu be- 
wegenden Urkräften entwickelt hat, denn der Sphä- 
ros war ja eben nichts als das ideale Aufgehobenseyn, 
gleichsam die Indifferenz dieser Gegensätze, und die 
Darstellung des Gegensatzes musste doch vorherge- 
gangeo seyn, ehe der Denker zu der Aufhebung des- 
selben im Sphäros fortgehen konnte. Im weiteren 
Verlaufe seiner Untersuchung erkennt nunHr. Karsten 
die wahrhafte Bedeutung des Empedokles für die Ge- 
schichte der Wissenschaft , nicht für seine Zeit allein 
sondern für alle Zeiten, doch nicht genug an. Um 
diesen Philosophen richtig zu würdigen und seine 
Lehre in ihrem geschichtlichen Zusammenhänge zu 
begreifen , müssen wir durchaus von dem Gesichts- 
punkte ausgehen, dass Empedokles, mit der ihm 
einwohnenden Genialität, sich keiner der drei in Grie- 
chenland damals neben einander hergehendeo und zum 
Theil sich bekämpfenden Geistesrichtungen ganz und 
unbedingt anschliessen wollte, sondern, wie aufSi- 
cilicns Boden ein buntes Gemisch aller griechischen 
Volksslämme zusammenkam, so machte auch Krape- 
dokies den ersten Versuch einer Synthesis, einer 
Vermittelung der Gegensätze durch ein höheres Prin- 
zip, in welchem die Einseitigkeit der früheren Sy- 
steme verschwinden sollte. Durch dieses Streben ge- 
langte er zu einer Fülle ticicr und fruchtbarer Gedan- 



ken , und während in den Lehren der Physiker die 
ethische Seite ganz zurücktrat , die dagegen bei den 
Pvthagoreern auf das kräftigste ausgebildet wurde, 
findet sich allerdings iu dem Gedichte des Agrigenti- 
ners bereits eine gewisse Ausgleichung des Physi- 
schen und Ethischen, und auch die dialektische Rich- 
tung der Eleaten blieb auf die Grundsätze desselben 
nicht ganz ohne Einwirkung. So können wir ‘gewis- 
serraaassen den Empedokles als Vorläufer des Platon 
ansehen , mit dem er wenigstens das Streben nach 
Totalität der Erkenntniss gemein hatte; aber freilich 
konnte sein kühnes Werk nicht gelingen, weil es ihm 
au eiuer festen Grundlage fehlte; er war nicht, wie 
Platou, in den liefen Schacht des Geistes hinabge- 
stiegen, um dort nach den lebendigen, nie versiegen- 
den Quellen aller höheren Erkenntniss zu suchen, und 
überdies war er mindestens in gleichem Grade Dichter 
und Redner wie Denker, und ging in seinem Philo- 
sopiliren überwiegend von praktisch - ascetischen 
Zwecken aus, die er durch die Darstellung des Welt- 
ganzen und seiner Gründe am besten verwirklichen zu 
können hoffte. Darum konnte cs ihm auch nicht 
glücken, die Gegensätze des früheren Denkens wahr- 
haft zu vermitteln, sondern, wie er vier Elemente 
setzte , blos weil drei derselben bereits von älteren 
Physikern einzeln als Prinzipe der Weltbildung an- 
genommen waren, uud die Vierzahl ihm, nach py- 
thagoreischer Lehre, als die vollständigste erschien, 
so stellte er dann neben jene Vierheil der materiellen 
Elemente noch einen zweiten Gegensatz, die Dupli- 
zität der Kraft, wodurch er das negative Prinzip des 
Heraklit, den Streit, mit dem positiven des Anaxa- 
goras ausgleichen wollte ; endlich , indem er über die 
Welt des Werdens noch ein höheres, ideales Seyn, 
den Sphäros, erhob, meinte er das ewige, bewe- 
gungslose Seyn des Parracnides durch das ewige 
Werden Heraklits ergänzt zu haben. In dem allen 
sehen wir nun aber mehr eine mechanische Zusam- 
mensetzung als eine organische Verschmelzung und 
Durchdringung des Entgegengesetzten; ewig ge- 
schieden und getrennt, nur scheinbar sich mischend 
und iu der Mischung jedes sein eigenes Wesen be- 
hauptend, standen die vier Elemente neben und ge- 
geneinander, und die Verbindung der beiden Kräfte 
mit denselben war eiuc völlig äusserlicbe , ihr Wesen 
nicht modißzirende, so wie auch jene Kräfte selbst iu 
ihrer höheren Einheit nur geahnt, nicht erkannt wur- 
den; darum musste ihm die Idee des Werdens ganz 
verschwinden, und blos der täuschende Schein des 
Werdens konnte iu seiner Welt übrig bleiben. Aber 
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indem in derselben olles im ewigen Wechsel kreiste 
und nirgends ein fester Punkt erschien , auf dem die 
denkende Betrachtung als auf das im Wechsel Be- 
harrende zurückgehen konnte, hoberauch die Idee 
des Scvns auf, und statt die Elcaten mit Hcraklit zu 
verschmelzen, verflüchtigte er vielmehr das Wahre 
in beiden , weshalb ihn auch Platon sehr mit Hecht, 
im Gegensätze zu der kräftigen Consequenzlleraklits, 
als die schlaffere und weichere sicilisrhe Muse be- 
zeichnet (Sopli. p. 248, c.). Nichts desto weniger 
lebt doch der Geist des Empedoklcs auch jetzt noch 
fort in der Wissenschaft; seine vier Elemente, wenn 
er auch iiir wahres Wesen und ihr gegenseitiges Ver- 
hältnis* nur sehr mangelhaft erkannte , werden stets 
die einfachste Grundlage der Physik bleiben, und 
seine verbindende und trennende Urkraft, die keiner 
vor ihm geahnt hat , macht sich noch immer unter den 
mannichfachslcn Formen und Benennungen , als At- 
traktion und Repulsion , als Polarität , als Cenlripe- 
tal- und Centrifugalkraft in der Wissenschaft gel- 
lend. Freilich aber ist auch der Widerspruch, der in 
diesem Dualismus liegt, von lin. Karsten nicht scharf 
genug hervorgehoben , ein Widerspruch , den bereits 
Empedoklcs selbst geahnt und in seiner Weise zu lö- 
seu gesucht hat. Warum hat doch da der Ilcrausg. 
die so höchst bedeutende Stelle v. 90 — 92, wo Sim- 
plicius (ad Ar. phys. 1, f. 34, a.) das allein Kicliligo 
giebt: 

<) 0 1 1 ; Ai Der/TÜv yinatg, A oitj A' ünöXtnpic 

Ti)K fiir yup nürtwr oivoAog xixtii t’ öXtxti rt, 

r, Ai nähr Aiuqvofiiyiov &pv<j>lftioa tli/.-irj;, 
durch die eben so willkürlichen als den Gedanken ver- 
flachenden Aenderungen toi»] Ai 9r. y. Ion; A‘ 
ünoXiix/jig, und dann xixtit r‘ atifn t», ememliren 
zu müsseu geglaubt ! Doppelt neunt der Philosoph 
das Werden, doppelt das Vergehen des Sterblichen, 
das Werden , so sagt er iu seiner bildlichen Sprache, 
wird durch das Zusammenkommen aller Dinge gebo- 
ren und vernichtet, das Vergehen aber, wenn die 
Stoffe sich wieder trennen, vergeht selber, wie es 
entstand ; liegt denn in diesen tiefen , echt speculali- 
ven Worten nicht das deutliche Bewusstseyn, dass 
jedes Werdeu des Einzelnen zugleich Untergang sey, 
nämlich eines andern Einzelnen, und jeder Untergang 
zugleich Werden! was dann wieder ganz mit den 
oben angeführten Worten des Aristoteles überein- 
stimmt , dass bei Empcdokles oft auch Liebe das 
scheideude, ilass das vereinende Element sey. Glei- 

t»t* Fort t et 
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ches Verkennen des speculativen Gehalts finden wir 
bei unserra Herausg. noch an zwei andern, freilkä 
nirgends bisher genügend aufgehcllten Stellen des 
Gedichtes; v. 106, 107 heisst es: 

rtixif t’ oiXAfiiioy Ai/a xiür, uzitXuvxov ünurTzj, 
xal qiloxtjf fUxa xoiazy i'oij /if,x6( xt nXiixog «• 
sollten wohl dio verschiedenen Prädikate, welche hier 
dem Ilass und der Liebe gegeben werden , wirklich, 
wie Hr. Karsten will, dasselbe bedeuten! Gewiss 
nicht; vielmehr will Empedoklea hier, wo er zuerst 
auf eine genauere Beschreibung der entgegengesetz- 
ten Kräfte eingehl , diese grade recht scharf von ein- 
ander unterscheiden , und da weist er dann der Liebe, 
freilich immer im bildlichen Sinne, uur zwei räumliche 
Dimensionen, Länge und Breite, an, um das körper- 
lose, unsinnliche Weseu derselben auszudrückeu, dem 
Hasse aber, indem er ihu überall gleich an Gewicht 
nennt, giebt er auch die Dimension der Tiefe, er giebt 
ihm Schwere, uin anzudeulen, dass er mehr der Seil« 
des Körperlichen, Starren, Vergänglichen angehöre. 
Bald darauf geht Empcdokles, nachdem er die Ele- 
mente und Kräfle aufgczälilt und ihr Wesen im All- 
gemeinen beschrieben hat, weiter zu der Nach Wei- 
sung der Elemente in der siunlicheu Welt, wo er dann 
das Feuer in der Sonne, das Wasser im Meer u. s. w. 
wicderfiudcl, da sagt er dann vorher v. 124 — 25; 
a).X‘ ayt , xürA‘ oäpiov jiqqt {quv int/tüpzt ptt ifpxiv, 
tf xi xix i ir npottpoiai Itno’fvXoy inXixo /<op<f j, , 
wo jedenfalls, wie wir meinen, fiopifijs zu lesen 
ist ; der Herausgeber erklärt das dunkle XtnofvXof, das 
Sturz vergebens in das nicht minder dunkle Lnöäyo; 
zu ändern suchte, durch debile, mutilum, eigentlich: 
cni lignum (_vis uc rubur) Jeesi , so dass der Sinn der 
Worte wäre: vernimm nun noch weitere Beweise des 
Gesagten . weitu in dem Früheren etwas noch unbe- 
gründet erschien; liiefür würde allerdings der Aus- 
druck Xtno£vXog n/axi( (v. 150.) zu sprechen schei- 
nen ; aber was soll doch wohl LnofeAov tiopiff; bedeu- 
ten! Vielmehr hat Empcdokles dies Wort gebildet, 
um das innere, noch nicht an bestimmte Körper ge- 
bundene Wesen der Elemente, denen gleichsam der 
feste Stamm der Materie fehle, und die daher noch 
ohne bestimmte Formen seyen (XtnoivXov 
von den materiellen Elementen , wie sie den Sinnen 
erscheinen, zu unterscheiden; Lj»<iJcJ.o{ n tätig wir! 
daun ebenfalls von der abstrakteren, noch nicht auf 
das Einzelne der Erscheinung eingehenden Beweis* 
führuug zu verstehen seyn. 
zvng folgt .) 
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GESCHICHTE DER PHILOSOPHIE 

Amsterdam , b. Müller: Empetioclis Jgrigentini 
carminum relit/uitte. De vita ejus et stuiliis dis- 
seruit, fragmenta cxplicuit, philosopliiam illustra- 
vit Simon Karsten etc. 

{Fortsetzung von Nr. 196 .) 

r 

ie bei den Prinzipien der empcdokleischen Lehre, 
so können wir auch bei den einzelnen Sätzen dersel- 
ben, die freilich oft genug von der trüben Beimischung 
fremder l'cbcrliefcrungcu gereinigt und aus dem Gei- 
ste des allen Denkers wiederhcrgcstellt werden müs- 
sen, leicht nachwciscn, wie in vielen derselben die 
fruchtbarsten und bedeutendsten Keime des Wahren 
lagen , die auch bei Platon und Aristoteles nicht un- 
beachtet geblieben sind, und wie dann doch wieder 
ihre unwissenschaftliche, mehr dem Reiche der ah- 
nenden Phantasie als der denkenden Betrachtung an- 
gehörige Form sie untauglich machte, sich in dieser 
Gestalt als Philosophie zu behaupten, und nach vielen 
Seiten hin liessc sich hier des Verfassers sonst so tüch- 
tige Darstellung ergänzen und berichtigen ; doch dies 
im Einzelnen zu verfolgen, würdo soviel scyn, als 
ein neues Buch über Empedoklcs schreiben; wir be- 
gnügen uns daher hier mit einzelnen Andeutungen. 
Sehr wahr bemerkt Herr K. , indem er von den Ele- 
menten des Empedoklcs redet, dass unter denselben 
nicht die sichtbar erscheinenden , sondern die diesen 
zum Grunde hegenden, feineren, in ihrer Reinheit 
sinnlich gar nicht wahrnehmbaren Urstoffc verstan- 
den seyen, woraus auch die Ucbcrlicfcrung bei Pscu- 
doplutarch (plar. phil. I, 13. 17.) sich leicht erklärt, 
dass Empedoklcs Elemente noch vor den Elementen 
gesetzt habe; dass aber diese Urelemente ihre eigene, 
selbständige Bewegung gehabt hätten, wie Herr K. 
will (S. 343.), das komi'c Empedoklcs wol nicht an- 
nchinen, der ja eben die Bewegung der Elemente in 
die Kräfte der Liebe und des Hasses setzte, die er, 
dem Begriffe nach weuigstens , scharf von den Ele- 
menten sonderte. Diese Kräfte aber sollen dann wie- 
der nicht, eben weil die Elemente schon Beweguugs- 
. 4 . L '£. 1840 . Dritter Band. 



kraft haben, die allgemeinen bewegenden und wir- 
kenden Kräfte genannt werden können (S. 350.), als 
ob es in der Welt des Empedokies irgend noch an- 
dere Kräfte geben könnte, die nicht sogleich wieder 
Liebe oder Haas wären; so unbestimmt und schwan- 
kend, wie Herr K. hier die Lehre des Empedokies 
erscheinen lässt, war sie denn doch nicht. Auch ist 
der Einfluss dieser Kräfte nicht gehörig berücksich- 
tigt, wenn der Vf. , hier einmal in Uebcreinstimmung 
mit Aristoteles und dessen Erklärern, dem Empedo- 
klcs selbst den Begriff der Mischung (xpJoif) ab- 
spricht, und indem, was dieser Mischung und Son- 
derung (/iieif und <haX) ; a$if) nennt, nichts als eine 
rein mechanische Zusammensetzung und ein Ausein- 
andertreten des Zusammengesetzten finden will; denn 
wenn auch aus den Worten des Empedoklcs nicht 
hervorgeht, wie er sich die Elemente von den bewe- 
genden Kräften durchdrungen dachte, so waren doch 
in jeder Operation, im Kleinsten wie im Grössten , die 
in der Welt vorging, diese Kräfte wirksam, und wir 
müssen vielmehr sagen, dass Empedoklcs nebst Ana- 
xagoras sich zuerst über das unklare Wesen der frü- 
heren jonischen Philosophen, bei denen Kraft und 
Stoff immer in trüber Vermischung in einander war, 
zu einer dynamischen Naturansicht erhoben hat, wel- 
cher dann im schroffcsten Gegensätze die Atomikcr 
den starren, geistlosen Mechanismus cntgcgcnstell- 
ten, der von ihnen zuerst als klaro und bewusste 
Weltaiigicht in die Wissenschaft cingeführt wurde. 
Ucbcrhaupt mögen wir doch nie die goldenen Worte 
Göthc's in seiner Einleitung zur Farbenlehre verges- 
sen, in denen er die allein wahren, aber bis jetzt noch 
viel zu wenig beachteten Grundsätze aufstellt, nach 
welchen der Geschichtschreiber irgend einer Wissen- 
schaft und namentlich der Philosophie verfahren muss, 
und dann selbst an einer Reihe von Beispielen zeigt, 
wie man den wahrhaften Gedanken der alten Den- 
ker zu ihrem Rechte zu verhelfen habe; so sagt er 
(Bd. 53. S. *0. 81.) von unserem Empedoklcs, in Be- 
ziehung auf dessen nopoc „und doch lässt sich be- 
merken, dass dieser Alte gedachte Vorstellung kei- 
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neswegos so roh und körperlich genommen habe, wio 
manche Neuere, dass er vielmehr daran nur ein fass- 
liches und bequemes Symbol gefunden. Denn die 
Art, wie das Acusscre und Innere eins fiir das andere 
da ist, eins mit dem andern übcrcinstimint, zeugt so- 
gleich von einer hohem Ansicht, die durch jenen all- 
gemeinen Satz: Gleichos werde nur von Gleichem 
erkannt, noch geistiger erscheint." Das heisst wirk- 
lich den Geist der Alten im Fluge erfassen , so wio, 
wenn er bald darauf über die Worte iiüxpims und 
eiyxpioi; bemerkt, dass sich kein so geistig - körper- 
licher Ausdruck in uuscrer Sprache für das Pulsircu 
finden lasse, in welchem sich Leben und Empfiuden 
ausspricht, was eben sowohl sich auf die (ifä; und 
duiUlaj'i; des Empcdoklcs anwenden lässt. Wenn 
Herr K. auch bezweifelt, dass Empedoklcs, wie eine 
{Stelle bei l’scudoplutarch (1, 5) aussagt, den xuo/io; 
von dem All bestimmt unterschieden habe, und dies 
eilte völlig grundlose Meinung nennt, so verweisen 
wir ihn auf die eigenen Worte des Dichters, der 
(v. 1 12) das Wechselspiel der Liebe und des Hasses 
ausdrücklich dem xdo/iof, der Welt des Werdens zu- 
schreibt, während der Sphäros (v. 60) in ewiger 
Ruhe in sich bcharrt. Wollte nicht Empcdoklcs hier, 
wie immer, eine Synthesis des pythagoreischen xo'a- 
fio( mit der das All bedeutenden o^uTqu des Parme- 
nides versuchen? In der seltsamen Ansicht des 
Empcdokles von der succcssivcn Entstehung des 
menschlichen und thicrischcn Organismus, wonach 
zuerst die einzelnen Glieder aus der Erde hervorge- 
gaugen wären, die sich dann erst später, wie zufäl- 
lig, zu- einem organischen Ganzen zusammengefügt 
hätten, sehen wir doch etwas mehr, uls Herr Äiir- 
slen, der darin (S. 440) nichts als baaren Unsinn lin- 
dot; denn gewiss liegt in dieser, freilich an sich ro- 
hen und abenteuerlichen Vorstellung ciue Ahnung von 
dem Stufengange der Natur, welche zu grösserer 
Vollkommenheit fortschreitend auf den höheren Stu- 
fen immer wieder die unvoltkommucrcu Bildungen als 
Momente und Glieder der vollkoramuercn Organismen 
hervorbringt, und so hätten wir denn die ersten Kei- 
me jener grossartigen, von Herder in ihren Umrissen 
angedcutcten, von Oken zur Wissenschaft eingebil- 
deten Naturausicht bereits bei unserem Agrigeutincr 
gefunden , der ja auch zuerst die Erhebungstheorie 
wissenschaftlich zu begründen gesucht hat. In der 
verderbten Stelle bei Plut- plac. phil. V, 19, welche 
sich auf die Abstufung der Thiergattungen unter ein- 
ander nach ihrer verschiedenen Mischung bezieht, 



findet der Herausgeber nur eine confuse Vermengung 
zweier verschiedenen Sätze, indem, was Empedo- 
klcs (nach Philoponus in Arist. de gen. anira. II, f. 

4t>, a.) von der Abstufung der Glieder des einzelnen 
Körpers gelehrt habe , hier mit dem , was er über die 
Thiergattungen gesagt, in einander geflossen sey; 
aber diese Annahme beruht auf einem Missverständ- 
niss; denn die Worte: tu dt loöftotQa tf; xnüati nüai 
roi( Oiupuit ntqvx/>ui , welche Herr K . , indem er für 
nüat nt (ii liest, auf die um die Brust hcrumlicgenden 
Theilo des Körpers bezieht, sollen doch offenbar, im 
Gegensatz der vorher erwähnten Luft-, Wasser - 
und Landthiere, den alle Elemente in glcichmässiger 
Mischung enthaltenden, vollkommaercn Organismus 
des Menschen bezeichnen; nur dürflo statt nüoi 
nuxTunuoix zu lesen und vor toiuoipa zu setzen 
scyn, wo dann die Ausbildung der im Mittelpunkt des 
Körpers befindlichen Brusthöhle als charakteristisches 
Merkmal des menschlichen Organismus bestimmt wür- 
de; eine Ansicht, die ganz mit dem Satze (v. 317) 
übercinstimmt, dass in dem Blute, zunächst um das 
Herz herum, der Sitz des Denkens sey. Beiläufig 
wollen wir noch zweier Stellen gedenken, wo eine 
Emcndalion eben so unerlässlich als leicht erscheint ; 
Arist. de plaulis I, 2. ist in den Worten: tuvtijs <1/ 
avfininXt;piafi{rt;( (i^f tu« xotifiov ai ftnX>,ptuouu; , aus 
dem Vorigen zu ergänzen) o t> ynxüiut üäor , nur das 
oi’ zu streichen, und sogleich tritt uns der erwünschte 
Gedanke: erst mit der Vollendung der Wellbildung 
entstehen Thicre, entgegen; dann ist bei Plut. pl. ph. 

IV, 13, wo das Sehen aus dem Zusammenflüssen 
der aus dem Auge ausgehenden Strahlen mit den van 
den Gegenständen ablliessendcn Bildern erklärt wird, 
statt: nposayopiiau; tu yiyvöfitvov uxTtvaf 1 1 ’ d iu — 
lov ovv&txinf, wofür der Herausgeber das Unwort 
t}ä(üXü.xTiru( bildet, ganz einfach zu lesen: uxr hat 
tldtiXu) avvälxovp. Endlich, so sehr wir auch im 
wesentlichen der Ansicht des Herausgebers über dio 
cmpcdoklcisciio Seelen Wanderung bcislimmcn , die er 
nicht als wirkliches Dogma, sondern als blosses 
Symbol seiner Naluransicht ansiclit, so können wir 
doch nicht glauben , dass Empcdokles irgend eine hö- 
here, geistige Kraft im Menschen angenommen habe 
(S. 511), die nach dein Abslcrbcn des Körpers sich 
in unvergänglichem Leben behaupte, immer in andere 
Körper entziehend , und dass er nur in der Darstel- 
lung, der menschlichen Dcnkthütigkcitcii diese rcincro 
Ansicht wieder abgegeben habe, um alles aus den 
Elementen ablcilcn zu können; wir woUcu nicht 
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lüugncn, dass, wie jede kräftige, tüchtige Persön- 
lichkeit, wie Göthe einmal äussert, stets an persön- 
liche Fortdauer glauben wird, so auch unser Philo- 
soph eine Ahnung der Unsterblichkeit gehabt habe, 
woraus sieb viele seiner tief religiösen Aussprüche 
erklären lasseu ; dass aber diese Ahnung irgend eine 
Stelle in seinem System gefunden, dass er im Men- 
schen eine den Tod überdauernde geistige Kraft ge- 
funden habe, ist nach seinen Grundsätzen höchst un- 
wahrscheinlich und aus seinen eigenen Worten nir- 
gends nachzuweisen. 

Aber nicht bloss in der Darstellung der Philoso- 
phie des Empcdoklcs, sondern auch in der Anord- 
nung, Kritik, Erklärung seiner Fragmente hat uns 
überall die verdienstliche Thäligkeit des Herausge- 
bers neue Resultate gebracht, und schon die ober- 
flächlichste Ansicht wird hier jedem, im Vergleich 
mit der höchst mühsamen , aber geistlosen und unkri- 
tischen Bearbeitung von Sturz, den wesentlichsten 
Fortschritt zeigen. Bei der Anordnung nun kam es 
darauf an, die Aussprüche des alten Deukors so an 
einander zu fügen, dass man sie in strenger, gemes- 
sener Folge sich aus seinem Goistc entwickeln sicht, 
und wem der Wiederaufbau seines Systems gelungen 
ist, dein wird auch die Wiederzusammensetzung sei- 
ner noch vorhandenen Bruchstücke nicht misslingen. 
Da liegt cs nun in der Natur der Sache, dass hier, 
wie überall , wo Zerstreutes und Zerstückeltes unter 
eine höhere Einheit zu bringen ist, deren Regel selbst 
erst aus dein Einzelnen gefunden werden kann , dem 
subjectivcn Ermessen ein weiter Spielraum bleibt und 
daher immer nur ein annäherndes Resultat zu erwar- 
ten ist. Da es nun nicht die Aufgabe dieser Anzeige 
seyn kann, den Combinationen des Verfassers oigone 
G'oinbinationcu entgcgcnzustcllcn , so wollen wir ihm 
auf diesem Gebiete nicht weiter folgen , und nur eini- 
ger Stcllou kurz erwähnen , wo uns seine Anordnung 
besonders verfehlt erschienen ist. Offenbar ahmt 
Erapcdokles in dem Eingänge seines Gedichtes dem 
Parmcnides nach; hier, wie dort, leitet eine Göttin, 
die Parmeuidcs mit diesem unbestimmten Namen, 
Kiupedoklcs aber als Muse bezeichnet , den Denker 
in alle Wahrheit, und zeigt ihm zugleich die dunklen 
Wege des Irrthuins; hier, wie dort, geht der Dar- 
stellung des Einzelnen ein allgemeiner Umriss voraus, 
in welchem die Wege der Wahrheit und des Scheins 
von einander geschieden werden ; diese Ucbcrcinstim- 
mung ist auch Herrn Karsten nicht ontgangcu, und 
richtig hat er herausgefunden, dass v. 41 — 53, wel- 



che Stelle Sturz gegen das Ende des Gedichtes unter- 
brachte, in den Anfang gehören und ein einleitendes 
Wechsclgcspräch des Dichters mit der Muse enthal- 
ten; aber musste da nicht die ganze Stelle, wo dem 
Dichter in der dunkeln Höhle alle die vielfachen Ge- 
gensätze uud Leiden des Menschenlebens enteegen- 
treten , jener ersten Begegnung mit der Muse nach- 
folgcn'f unbedingt würden wir der prophetischen Ein- 
leitung (v. 1 — 8) sogleich, indem wir die Fahrt des 
Dichters nach dem Lande der Wahrheit in parmeni- 
dcischcr Weise Ergänzten, die Anrufung der Muse 
und deren Antwort (v. 41 — 53), darauf die, eben- 
falls der Muse in den Mund gelegte, Klage über die 
Beschränktheit der Sinne (v. 32 — 40), und dann erst 
die Schilderung der Wolt des Gegensatzes, die der 
Dichter in die Form einer Reise durch dunkle Höhlen 
an der Hand der Muse ein kleidet , folgen lassen; da- 
bei dürften dann v. 13 und v. 31 nicht von einander 
getrennt werden, und hierauf v. 20 — 30 sich an- 
schlicsscn. Im Einzelnen musste zuvörderst der Bil- 
dung der Gestirne doch das Allgemeinste von dor ur- 
sprünglichen Scheidung der Elemente voran gehen, 
wonach also v. 199 — 203 nebst v. 207 gleich hinter 
die Ankündigungsworte v. 182 — 185 zu setzen wä- 
ren ; ferner hat doch gewiss Empcdoklcs früher von 
den Pflanzen gesprochen, als von den Thieren, die 
ihm ja als vollkommnerc, mithin spätere Produkte der 
Natur erschienen, und die wenigen Reste seiner 
Pflanzcnlchrc, v. 245 — 247, fanden daher einen besse- 
ren Platz vor der Bildung der Thiere , also vor v. 208J 
nicht weniger gehörte auch die Stelle von der allmä- 
ligcn Entstehung der Glieder des thicrischen und 
menschlichen Körpers (v. 233 — 241) vor die Dar- 
stellung des ausgebildeten thicrischen Organismus, 
wie sie mit v. 211 auhebt, so wio das Fragment von 
der Entstehung schöner oder missgestalteter Bildungen 
(v. 326 — 334) weiter zurückgestellt und zunächst au 
die Lehre von der Zeugung und Geburt des Menschen 
angeknüpft werden musste, also nach v. 255 zu stel- 
len war. Die polemischen Stellen v.342 — 353, wor- 
in gegen dio gewöhnlichen Vorstellungen von Leben 
und Tod, von Werden und Vorgehen gesprochen 
wird , würden viel besser entweder zu dem Eingänge 
des ganzen Gedichtes passen, wo wir namentlich 
v. 346 — 353 als Worte der Muse nehmen möchten, 
oder doch zu der Einleitung in die Lehre von der Ge- 
burt des Menschen, also wieder nach v. 255. Endlich 
wäre wohl alles, was uumiltclbar auf Ethik oder 
Asccuk Bezug hat, aus dem Gedicht über die Natur 
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in die durchaus praktischen xa&apfia/ zu verweisen, 
also namentlich die Schilderung des goldenen Zeital- 
ters (v. 364 — 377) und auch die Fragmente v. 14, 15 
und v. 16 — 19, worin offenbar etwas über den Fall 
der Seelen gelehrt wird, was in dem theoretischen 
Gedicht entweder gar nicht oder doch nicht im Ein- 
gänge Platz fand. Dagegen hat der Herausgeber 
gewiss sehr mit Recht das medir mische Fragment, 
v. 424 — 432, den lurpixd vindicirt. Die geringen 
Bruchstücke v. 446 — 448 hätten wohl noch irgendwo 
in dem ersten Gedicht ciue Stelle gefunden , um nicht 
so ganz allein zu stehen. Mit vielem Flciss hat denn 
Herr K. auch noch alle die Stellen (S. 152 — 155) 
zusammcngestcllt, in denen wenigstens einige, wenn 
auch noch so abgerissene, Worte des Kmpcdokles 
aufbchailen waren; nur hätte er das Fragment Nr. 456 
sicher weglassen können , da die Vcrmulhung Olvra- 
piodors und des schoL Ruhnk., dass Platon im Gor- 
gins (p. 493, a.) unter dem xo/nf-df dnjp , law ( —ixtXog 
■ u ; tj ‘huXtxi;, der die Seele der Urige weihten ein 
durchlöchertes Fass genannt habe, den Kmpcdokles 
verstanden, doch auf gar zu schwachen Füssen ruht; 
dcun sollte wohl Platon sich so unbestimmt über den 
weit und breit berühmten Weisen von Agrigent aus- 
gedrückt haben? vielmehr ist klar, dass er überhaupt 
gar keinen bestimmten Urheber jenes offenbar pytha- 
goreisirenden Ausspruches bezeichnen wollte. Da- 
gegen würden wir, wenn es doch einmal auf absolute 
Vollständigkeit ankam, den Ausdruck bei Plutarch 
(de priino frigido II. p. 952, b.) oytüvrt; tfiXörr^, als 
echt cmpcdoklcisch in Anspruch genommen haben, 
scy cs nun , dass Kmpcdokles dies Wort gebildet hat, 
uin die zusaiumenhaltcnde Kraft der Liebe recht be- 
zeichnend auszudrücken, oder dass zu lesen ist: 
a/iiii] qihiirxos , denn aus oytnxi ] , wie Sturz will, 
wäre wohl schwerlich a/tiin, geworden. — Viel 
Erfreuliches hat der Herausgeber in Hinsicht auf Kri- 
tik des Textes geliefert und manchen tief gcwurzcltcn 
Schaden glücklich geheilt; doch ist seine Methode 
noch nicht frei von Willkühr und sein Verfahren nicht 
gleichmässig und durchgreifend genug. Wir werden 
im Lesen des Textes noch immer durch gar manche 
grammatische und prosodischc Verstössc gestört , dio 
der Herausgeber thcils nicht getilgt , thcils sogar erst 



hineinemendirt hat, und er scheint in beiden Bezie- 
hungen dem Kmpedoklcs doch etwas zu viel Regel- 
losigkeit zuzutraucn. So ist v. 121 der fehlerhaft« 
Hiatus nrj di xt xai dnöXot ro nicht getilgt worden, 
obgleich xav än. nahe lag, und v. 49 hat das über- 
lieferte, in Sinn und Form untadelhafte <14 Au yup 
u&gu der verfehlten Emcndation uAV ayt utfp« wei- 
chen müssen. Mit der unbeschränktesten Willkühr 
lässt Herr Kartien ferner bald kurze Silben, sey es 
nun durch den Iktus oder weil Kürzen vorhergehen 
und nachfolgcti , sich verlängern, bald lange sich ver- 
kürzen. Kurze Silben sind ungehörig verlängert an 
folgenden Stellen: v. 82. io r iöt l'iiXXvaSat, 1. aal 
t’ iov; v. 100. üx/yr/Tu xurd xvxXov, I. axfv ijtov *u- 
xd x. ; v. 166. Uyt» Xiyov inoytnvtur, l. X iyov Xcryox 
igoytnvoiv; v. 187. dXX‘ 6 ftiv üXiothlf, 1. ilAA’ o y 
d o X XtoHn'f ; v. 261 . oyttnoig Xi/iix u { ‘yitfpoihr^, I. L— 
jUfVaf o/iaxovf; V. 345. tht i‘ uncixptdtioi, l. dno- 
xpiyStüoi; v. 71. /tupif nur io ßupi, yuiglf xt xo xoö- 
<for i'Srjxi, wo dio Worte Plutarch’s (de facic tun. 
vol. IX. p. 663.) nur schwache Spuren eines Vc.ses 
zeigen, und daher lieber dem Gedicht nicht einzu ver- 
leiben waren; v. 163. 5njxwr, boouyt i) r ytyduoty 
«oki« , rrijy^r, ist die Verlängerung der Silbe atv 
durch dio Berufung auf Thiersch gr. Gr. §. 148 Anm. 4, 
wo ganz verschiedenartige Beispiele zusammcnstclien, 
keineswegs gerechtfertigt; vielleicht schrieb Erape- 
dokles: ytyüuai aot Sontra; dass übrigens des Sim- 
plicius dt t Xa ytyuuotv noch weniger zu dulden ist , hat 
Herrüf. richtig cingeschcn. — Umgekehrt sind lange 
Silben fälschlich gekürzt, wie v. 137. d<d>rxv£«c 
iftt/ßuy eine Conjectur des Herausgebers, wofür 
Simplicius das auch dem Siuu besser entsprechende 
dtuxpvtpif hat; v. 189 ist statt upftarof tu fntp dr‘ 
lyrof tXioottai yt,r ntpi uxpar, wie Herr K. aus 
Plutarchs verderbten Worten: upftaro; & gntg i/vot; 
dvtXioonai, i-rt tupi uxpav hcrstellt, indem er scharf- 
sinnig aus t,Ti herausßndct, wohl richtiger zu lo- 
sen: uQfturoi «uj.tfp lyto; ntpi yrjy drtXiootTut uxpar ; 
v. 379 ist oupxtür tlXi.otoypüxt mindestens sehr be- 
denklich und leicht gehoben, wenn man dXXL/gtvu, 
oder, wie der Herausgeber nicht übel conjicirt, uio~ 
Xöyptuu liest, was an Sopli. Phil. v. 1156 eine gute 
Stütze haben würde. — 



(Dir Fortsetzung folgt.') 
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GESCHICHTE D EH PHILOSOPHIE. 

Amsterdam, b. Müller: Empedoclis Agrigentini 
carmlnum reUquiut. Do vita ejus et studiis 
disscruit — — illustravit Simon Karsten 
u. s. w. 

(f orli«( »uns eon !fr. 197.) 

Cm eiche Willkühr zeigt sich nicht selten in gram- 
matischen Dingen; v. 7 schreibt Herr Karsten r r ( r 
xni lyw rvy t?/ti tfvyüf statt ilftl, ohne zu beden- 
ken, dass »7/d Fulurum ist, hier aber von einem 
Verbum des Gehens grade das Präteritum zu er- 
warten wäre; derselbe Fehler wiederholt sich bei 
slat v. 256; v. 50 lässt er nloxtt als Imperativ ei- 
nes unmöglichen ntaxi’to stehen; höchst misslich 
sind die von dem Herausgeber cingclulirlcn oder ge- 
duldeten Formen ln o/tho, naotvyxat , da diese Syn- 
kope nur bei Slammverbis, wie ni/iai, otv/tat, Xovftat, 
stattflnden kann , wo sie als Uoberrcst einer älteren 
k lexions weise, die dem Stamme unmittelbar die Per- 
Konalcnduiig anschloss, anzusehen ist; v. «05 wird 
no Xvantgiuty xtiftun^rtör in noXvanogloty geändert, 
und dies von noXvonofo; abgeleitet, weil nolvamgr,( 
luultum disseminatus, noXvonopos rnultum seminans 
bedeute; aber darf man wohl dem Empedokles den 
überall höchst zweifelhaften (s. Matth. Gr. §. 69, 
Anm.ß.), mindestens aber doch bei den Epikern uner- 
hörten Genit. Plur. der zweiten Declination auf tone 
aufdrängen? Hätte nur Herr K. an Bildungen wie 
nu Xvdtrixi';, noXvxpuxi'f, noXvrtxqc, iivlaßqg, o'ivdtp- 
*V( gedacht, die ja alle activen Sinn haben, so würdo 
er auf jenen Einfull gar nicht gekommen scyn. V. 315 
schreibt Herr K. ufiqi&yoiör roj, von dyuuta, was so 
viel scyn soll als ÖÜQto, ügtbnxas; aber aus S6qo> hätte 
nur Sropuft» werden können (Lob. ad Phryn. p. 583), 
und es ist daher zu leseu üftqiSIgoo vrxo(, von d/<- 
gitXoaüv, was ja auch viel besser zu dem Ausdruck 
utpaxoc Ir mXuytaai passt. — Zahlreiche Accentfeh- 
ler finden sich sowohl im Text als in der Erklärung, 
doch mögen sie wohl dem Corrector zur Last fallen. 
— Ausser den berührten Mängeln dieser Ausgabe fln- 
A. L. Z. 1840. Dritter Band. 



den wir auch an nicht wenigen Stellen noch immer 
den ungebesserten , überlieferten Text, wogegen an 
andern das von den Alten überkommene oder von 
Neueren gefundene Gute ganz ohne Noth getilgt ist. 
Zu denen, die noch einer gründlichen Besserung be- 
dürfen, gehört namentlich, in der Rede der Muse über 
die Beschränktheit der Sinne (v. 49 — 53), v. 50, 51 : 
/n-Tt Tir oquriywr nlotii nXtar fj rar' ttxovtjr, 
f ,r l r uxoljr Iptdovstov vntn xQayiopaxa yXtooorjc. 

In diesen Worten ist vieles sehr anstössig; 
H r - K. nimmt, wie wir schon oben sahen, nloxtt für 
den Imperativ eines selbstgcbildeten Wortes moxlu, 
und übersetzt nun: 



nee, si visu valea *, huic magis crede quam audiiui, 
nec auditui obtuso magis quam linguae perceptionibus, 
so dass er den Gedanken horausbringt : glaube dem 
Gesicht nicht mehr als dem Gehör, dem Gehör nicht 
mehr als dem Geschmack, denn alle Sinne sind 
gleich falsch und trügerisch; aber wenn wir auch 
ein Verbum tum iw dulden könnten, so würde doch 
dieser Erklärung so gut wie alles widersprechen; 
denn kann wol öq/tv xtru iy m u>v bedeuten: ia visu 
va/eas? und wie sollte doch wol xax' uxovrjr von 
nloxtt abhängen? hat man denn jo gesagt: maxivnr 
xaxü ri? xQarwfiaxa yXwooqs endlich hat be- 
reits Sturz viel besser auf die Rede bezogen, als 
auf die Wahrnehmungen des Geschmacks, des dun- 
kelsten aller Sinne, die Empedokles wol nicht rpa- 
riuftuta genannt hätte; wir lesen: 

pqxiur bipir txbir ntoriv nXlor ij xaxü xovgs jv, 
wobei wir ftioxir lytir als poetisch umschreibenden 



Ausdruck lur maxivnr nehmen, nach Analogie von 
Xrjoitr iaytiv , 0. C. 583, omdijr i/ttr, Here. für. 

711 u. a. und erklären dann: tceder einer H’ahmeh- 
mttng des Gesichtes mehr glaubend, (das Hauptver- 
bum üaptt haben wir v. 4») als insofern das Bild 
des Gegenstandes sich in der Pupille mahlt ( xaxü 
xovgrjr), noch dem schallenden (7p/<Jovnof ; Ifr. K. über- 
setzt, wir wissen nicht warum, obtusus} Gehör mehr 
als die von der Zunge erschallenden Beden geben- 
’JjZ * * 
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dies gibt den Gedanken: traue dem Zeugnis« der 
Sinne nicht mehr, als es verdient und als jeder ein- 
zelne Sinn, nach seiner Eigentümlichkeit, bieten 
kann, wie das Gesicht nur Bilder der Gegenstände, 
das Gehör nur Töne und Worte (Worte werden, 
als die klarsten Objekte des Gehörs, stau aller 
übrigen genannt) aurnimmt. Ist unsere Ansicht rich- 
tig, so bekommt zugleich der ganze Gedanke des 
Eropedokles eine andere , dem Sinn des alten Den- 
kers entsprechendere Wendung ; denn nicht alles 
Zcuguiss der Sinne will er verwerfen , sondern nur 
jcdcu Sinn auf die ihm von der Natur angewiesenen 
festen Schranken zurück führe» , was ja auch klar 
genug in der vorausgehenden Aufforderung der Muse 
liegt: uüpu — nf t SijXox txaotuv. — V. 127 lesen 
wir bei lln. K. upßpotd it'oaa inttal tt xeu up- 
yfr« Stvtxai avyfj, welche Worte er auf die der Sonne 
nachfolgenden Sterne bezieht; aber Siinplicius, der 
diese Worte an zwei verschiedenen Stellen auführt, 
hat das einemal iSmu, das anderem«! {Auto, und 
von bcidcu liegt doch initai sehr weitab; aber auch 
der Sinn lässt lln. Karstens Acnderung nicht zu, 
denn Erapedokles will ja hier die sinnlich erschei- 
nenden Elemente aufzählen, und da nennt er v. 126 
die Sonne als den Mittelpunkt des sinnlichen Feuers, 
v. 128 das Wasser, das er als dunkles und schau- 
riges Nass bezeichnet, und v. 129 die Erde, aus 
welcher alles Feste hervorwachsc; aber fehlt uns 
da nicht die Luft 2 und erwarten wir nicht grade 
in dem angeführten Verse, zwischen Feuer und 
Wasser, etwas von der Luft zu lesen? Daher ist 
auch Preller’» Vorschlag: San i A i 9 r t . i/ttac (coelo) 
illigata sunt, was ebenfalls auf die Sterne gehen 
würde, nicht anzunehmen. Vielleicht hat Empedo- 
kles geschrieben : 

üfißpom'r,* 9' on i S i 1 t f xoi upyiti Sivitui a i ; , 
so dass er die Luft , in welche zunächst das himm- 
lische Feuer erleuchtend und erwärmend hineindringt, 
mit einem nahe liegenden symbolischen Ausdruck 
als den Kaum bezeichnet hätte, der am meisten das 
Himmclsbrot geniesst und von den Strahlen des 
Lichtes allezeit genetzt und getränkt wird; dass 
aus »du ii sowol tiitui als idi fro leicht entstehen 
konnte, ist klar. — V. 268, 269 werden die ver- 
schiedenen Gescbmäckc aufgezählt , und das Vor- 
kommen der einzelnen in bestimmten Körpern, wie 
es scheint, nachgewiesen: 

uif yätrxr ftit yXvxv ftüpnu , JMxp «X i' ini fuspdr 
Ipwfir, 

Ö!i S’ in’ ißij, AuXifir SaXlfip A ’ t n o/ii r oj 
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so Hr. Karsten ; aber abgesehen von der schon ge- 
rügten Form Inoyivto, was soll denn hier, neben 
dem Süssen, Bittern, Sauren, das Brennende? und 
müsste nicht daltp«; von Salm, ein langes o haben ? 

Jene Stelle wird sowol von Flularch (vol. VIII, 
p. 632 sympos.) als von Macrobius (Saturn. VII, 5) 
angeführt, doch hat der letztere 9tp fiir d’ Ino- 
ytitto äipftiö , was gewiss echt cmpedokleisch ist, 
aber an eine ganz andere Stelle gehört; das Rich- 
tige wird aus der Corruption bei Piutarch hervor- 
gchen: AaXtpar SaXt pov Xaßitui, wo Tnniebus 
schreibt: Xilßa“ wdt; man lese: , 

Xußtfr’ iX ftv pi r aXfiv pov uSi, 
und man hat den vierten Geschmack, den man ver- 
misste, das Salzige. — V. 194 war unbedenklich 
für umaxiA uaiv mit Bergk untoxiuntv zu lesen, 
sowie auch die höchst glückliche Conjeclur dieses 
Gelehrten zu v. 33, dt/»’ i'/i natu für JuV’ txta mit 
Hecht in den Text aufgenommen ist. — V. 162 
steht noch immer ovtia fit] o unutu gptvu‘ aber 
ist denn das griechisch? wer hat je gesagt: 
unatio ftt gp i»a für di lurupai? cs ist zu schrei- 
ben: ovtm( firj <2 na re» (als imperat. pass.) ypiru. 

An der bekannten Stelle von der Bildung der Kno- 
chen V. 212. i« Avo ttiiv ixt tu fiipüov Xiiyi rqmtSof 
uiyXr,t, aus Ar!st. de anima I, 5, wo der Hcrausg. 
wieder eine ganz unstatthafte Verlängerung des 
t« durch die Arsis annimmt, war zu lesen: rw d»a, 
und xij'oridof atyltjf musste durch Interpunktion ge- 
trennt werden, so dass xr>rif das Wasser, aiyXsj 
die Luft bezeichnet, und beide Wörter unverbun- 
den neben einander stehen; ähnlich meint es auch 
Hr. K., wenn er den Ausdruck mit IIuXXü( 'A9i,ry, 
0oißo{ AnöXXmv zusammenstellt , was aber nicht 
passt, da rijoric und niyXg nicht bloss verschiedene 
Namen , sondern wirklich verschiedene Begriffe 
sind. — V. 408, 409 schreibt der llcrausg.: ftuXa 

d“ tipyuXir, yi thvxiui ärSpilm xai dt'atijlof in i y pfru 
n/oriof ipftq , und übersetzt: difficile est — fidem 
in unimnm illaiti ; aber da musslb ja tif yuivn 
stellen, wie v. 338, welche Stelle Hr. K. in der 
Erklärung fälschlich mit der unsrigen vergleicht. 

Es ist zu lesen: iniyptoy nlouof öp/ir t . — v. 431, 
in dem ärztlichen Fragmente: 

piifiuta Sn3piö9pinra, xati 9i p«f atßioeer tu, 

ist diese Emendation des Hcrausg., sowol wegen 
der falschen Messung des xaiu als weil sie zu sehr 
■ich von dem Ucberlieferten entfernt, nicht anzn- 
nehmen; die Worte werden dreimal, und immer 
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verschieden , angeführt ; Diog. Laert. Vlil, 59 hat : 
tu 6’ iv 9/qu ägauviu-, Kudocia bei Suidas unter 
ünvovg: tu j‘ iv 9/pu toovtai; Tzetzes Chil. II» 
006: tu r‘ tivlH ptv u tti, noruu, wofür einige Hand- 
schriften rjoavtai haben; Hermann, bei Sturz, con- 
jicirte: tu t’ ulOipi ulih'nnnviu ; näher dürfte liegen: 
Tu *’ iv OIqu ijdot iuviu. — In der Schilderung 
dos goldenen Zeitalters hat Hr. K. v. 375: t uigtav 
< 1 * itKpr, jo tat iföroiQ ot i dtvtio ßm/ujg, was er über- 
setzt: immoderala iauronim caede\ doch nimmt 
er in den Noten diese allerdings ganz verwerfliche 
Erklärung zurück, und tritt Sturz bei, der, sehr 
gesucht, den Ausdruck: ungemischtes Rinderblut 
auf die Analogie des sonst bei Opfern gebräuch- 
lichen ungemischten Weines zurückführt; schon 
Fabricius schlug vor: üunijjaioi goroig, doch würde 
noch näher liegen dnpijxroioi, welches Adjektiv 
dann proleptisch stände: caede Iauronim, guae 
tune non fiebat. — Das Bessere dagegen 
aufgegeben und mit Eigenem unnöthig vertauscht 
hat Hr. Karsten besonders in folgenden Stellen : 
V. 34 ist das bei Sext. Ein p. überlieferte nuv- 
qov AI Ooijg dfilov fi /pof uttpi jauvxtg in u&Xtj- 
nuv tf( verwandelt, ohne Zweifel, weil dies dem 
Heraus", bezeichnender vorkam ; an unserer Stelle 
aber war ü&prjaar jtg ganz untadelhaft, ja sogar viel 
passender, da ja eben von der beschränkten An- 
schauung der Sinne die Rede ist. — V. 55 — 57 
bezeichnet Empedokles die vier Elemente mit my- 
thischen Benennungen , und da werden seine Worte 
über das Wasser v. 57 mit einer seltenen ücbcrein- 
etimmung von Sextus, Plutarch, Stobäus, Eusebius, 
Athenagoras folgcndermaasscn überliefert: 

vijau'g ij Aaxpbotg xlyyu xgovvuifia ßgoxuov; 
nur Arscnius hat: 

vijrtriC Aaxpv önuul t’ inixpairvuifia ßoiinov , was 
Hr. K. aufnimmt und übersetzt: Ncstis lacrymota, 
mortalia fönte »uo humecians-, wie aber das Was- 
ser, weil es den Sterblichen nützt, selber ßpötuov 
genannt werden kann, ist schwer einzusehen; die 
obige Lesart enthielt durchaus das Richtige , denn 
das ist ja eben ganz in der Weise des Empedokles, 
das Allgemeine sogleich auf ein Einzelnes, Con- 
crctcstes zurückzuführen, und so konnte er an die 
allgemeine Erwähnung de» Wassers leicht die Er- 
scheinung desselben im menschlichen Organismus 
als Thränen anknüpfen, om so mehr, da der grie- 
chischen Weltanschauung die Bilder weinender Was- 
sergottheiten geläufig genug waren; xtjotnofi» riy- 



yuv ist gesagt, wie alpu Atvur, Aj. 376. — V. 1S6 
ist die mehr als zweifelhafte Bildung riyXahaou 
mXtjvtj in den Text aufgenommen, die Hr. K. aus 
Plutarchs sinnlosem Xdivu a. herausbringt; schon 
Xylander stellte aus dem Hesychius das Richtige 
her: g 6‘ ab iXdnpa aiXifvij. — V. 203 hat Hr. K. 
stau des bei Aristeteles ohne Variante sich finden- 
den: ( ul9r,p ) fiaxQf'tJt xuxu yttovu Attio pitaig, 
wodurch sehr treffend «las tiefe Eindringen der Luft 
in die untern Räume der Erde bezeichnet wird , die 
allerdings ingeniöse Conjectur Scaiiger’t poltjoig 
aufgenommen; ob aber dem milden, freundlichen 
Aether (altHpog ij mov vi/mg, v. 105.) ein so gewal- 
tiges Brausen bei der Welibilduug zugeschrieben 
werden dürfte"! — V. 241 heisst es, nach Aelian, 
von den hcrmaphroditischen Missbildungen der Vor- 
zeit: axnpotg »jo xrjuira yvlotg , was der Ilerausg. 
ineptum nennt und dafür yXupoTg setzt; so ganz 
sinnlos war nun das oxupoTg doch wol nicht, denn 
wäre es wol für Empedokles zu kühn gewesen, 
jene riesenhaften Urmenschen mit Bäumen und ihre 
kolossalen Glieder mit schaltenden Zweigen zu ver- 
gleichen? W«in dies dennoch zu gewagt crcheinen 
sollte, der wird gewiss lieber mit Uergk orißupoig 
lesen wollen ; wenn nur nicht am Ende in dem 
axnpotg ein sonst nicht mehr gebräuchliches ayjAu- 
rotg (von o/i'Cm) steckt, was dann die in zwei Ge- 
schlechter gespaltene Bildung der Hermaphroditen 
bezeichnen würde. — V. 300 sagt Empedokles, nach 
zwei Stellen bei Plutarch, vom Hunde: rip/mia 
9r,pn'iür fitXlinv fivxiijpaiv iptvviäv ; sehr willkür- 
lich corrigirt Hr. K. Xtyhav, was er dann erklärt: 
Ultimi ferarum recestus-, aber grade das wollte ja 
der Philosoph durch das Beispiel des Hundes be- 
weisen, dass von allen Körpern beständig etwas 
abfliesse, und diese Abflüsse eben dringen, wie er 
meint, am leichtesten in die Nase des scharf spü- 
renden liundes, ohne Zweifel, weil die Poren die- 
ses Tbieres jenen Abflüssen besonders symmetrisch 
entsprechen; dies aber besagen die Worte xioftuTu 
9r t ptiiar ftiXhov, d. h. die äussersten, von den 
Gliedern des Wildes abgeflossenen Theilchen ; so 
nahm es auch Buttmann, nur dass dieser xipfsusu 
lesen wollte, doch kann xippa wol eben dasselbe 
bedeuten, da die Ansflüsse doch gleichsam d>e « 
äussersten Endpunkte des Körpers waren. — V. 309 
hat der Herausg. selbst das Richtige geahnet, ohne 
es weiter zu verfolgen. Er t^l mit Bekker bei 
Arist. de sensu c. 2. aufgenommen: (das im Auge 
eingcschlussenc ursprüngliche Feuer) itmijaiv 
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rjjci 1 0 £tt to xvxXnna *o vptjv t was aber gar kei- 
nen Sinn gibt, denn sepire, wie Ilr. K. meint, kann 
doch Xo/uCtoSui nicht bedeuten; aus der Variante: 
öSorr;oty i/jvaxo verinulhet er nun ein ursprüng- 
liches lo/rvtro, was er aber nur als eine unge- 
wöhnliche Form für Xnyu&aSui nimmt; gewiss ist 
Xo/jvno das allein Richtige, aber in dem Sinne ge- 
bären , wo dann, sehr ansprechend, der Augapfel 
mit einem neugebornen Kinde (ein Bild, das durch 
den Ausdruck xovprj noch unterstützt wird) und die 
Hüllen desselben mit Windeln aus Leinwand (».'>«- 
»oi)' verglichen werden. Nur muss, der Prosodie 
wegen, auch Xfntuf tlv gelesen werden. — V. 329 
wird inapxla, als partim uptum, in Ina pxia 
verwandelt; aber warum soll denn inupxrjt *p«mc, 
eine ausreichende Mischung , nicht passen? — V. 337 
war die Aenderung ßiov SaXtS ovxof ly üxpfj in 
ihtXifrovoiv unnöthig, da niemand das verbum finitum 
hier vermissen wird, denn die Worte ovrip /apiva 
yvt o stehen ja in Apposition zu xovroy — äpiSil- 
xnor oyxor y v. 335. — Die corrupte Stelle aus 
Plularch adv. Colot. X, p. 578, oi J* oxt xaiü ifüia 
fir/tr ff Ök ulSlpi (v. 34S), hat der Ilerausg. ohne 
Glück also zu verbessern gesucht: oi t)’ ili' fj 
xaxu (fiöxac ibtj guot; alßtpiiv yt, , wo zunächst das 
hier ganz fehlerhafte ye nur eben den Vers füllen 
soll, und xuiü qtbxuf doch auch nicht int er fiomincs 
bedeuten kann ; cs wird , mit geringer Aenderung, 
zu lesen scyn: oi <T oll yjj xaxu qtüzu piyrj tfuaq 
alSlp i &' vypf,, so dass die Mischung der Erde mit 
Licht (d. h. Feuer) und Acther (d. h. Luft) in 
jedem menschlichen Individuum ausgedrückt wird. 
V'. 350 bezeichnet das überlieferte puyxivoazxo viel 
besser das Wesen des weisen Mannes, als des 
Ilerausg. Conjectur paazdauno. — V. 400 schreibt 
Ilr. A. mit Scaiiger ivy/ju ßuhy , was aber durch- 
aus der vulg. ivgxiu ß. nachsteht; tir t xfj( ßü'iig 
naxroiW vaawy ist die Kunde von der Heilung aller 
Krankheiten, wo dann dr/xrje, nach der besonders 
bei deu Tragikern sehr beliebten Ausdrucksweise, 
eine vollere Bezeichnung des Gcnitivbcgriffcs ist ; 
die Bedeutung des Wortes aber : heilend ist durch 
das Gegentheil Sva ijxijc, s. v. a. cWiaro; , bei Hesy- 
ebius, hinlänglich gesichert. — V. 428 w'ar die I>cs- 
0 art nuXiyx o>a nrdpatu, welche Suidas bietet, un- 
bedenklich dem naXiyma , was Ilr. A. durch uliores 
peeitos erklärt, vorzuzichen ; denn nicht von strafende^ 
sondern von segnenden und wohlthätigen Wunder- 



werken ist ja in diesen Versen die Rede. — Die 
Erklärung des Ilerausg. ist gelehrt und gründlich, 
und zeigt gute Belesenheit in griechischen Dichtem 
und Philosophen; doch dringt sie nicht immer ge- 
nügend in die Tiefe des Gedankens ein, sic ist nicht 
sollen schwankend und unsicher, zuweilen auch 
ungrammatisch. — Schon oben hoben wir einige 
Stellen heraus, in welchen der Ilerausg. uns den 
philosophischen Gehalt der Aussprüche des Empc- 
dokles nicht erschöpft zu haben schien; ähnlich 
werden auch die Worte vom Sphüros v. 60: pov/t] 
ntnitjyli yalwy, wo das sinnrcicho Oxymoron: Buhe 
im L’mschioing, so schön das Wesen des ewig be- 
wegten und doch eben in dieser ewigen, regelmäs- 
sigen Bewegung seine Ruhe findenden Alls aus- 
drückt, oberflächlich durch quics per lotum orbetn 
diffusa erklärt, was ja in ntpstjyqg nicht liegen kann. 
Die Stelle v. 319, 320: oaaov y ul.XoTot f iiTtzpvy , xöaoy 
ug aqiaty ahi xal xo qponir dXXoia nuplataxo wird, 
nach Siroplicius und Philnponus Vorgänge, bloss 
auf die Phanlasicbildcr des Traumes bezogen; aber 
obgleich Empedokles durch dieselben zunächst das 
Wesen des Traumes erläutern wollte, so hatte sie 
doch gewiss bei ihm noch einen umfassendem Sinn, 
indem sie zugleich den Ursprung aller Vorstellun- 
gen, zu welchen ja auch dio Traume gehörten, be- 
zeichnen sollten; denn jede Vorstellung leitete Em- 
pcdoklcs, wie auch aus v. 31b hervorgeht, aus ei- 
ner gewissen, durch die äussern Gegenstände be- 
dingten Umwandlung des Seelen wcscus, aus einem 
Assiiuilatiousprozcsse ah. Auch die schöne Stelle 
v. 403 — 405, wo von den ewigen, überall verbreite- 
ten Naturgesetzen die Rede ist, wird von Ifrn. K. 
doch in einem zu beschränkten Sinne verstanden, 
wenn ex dieselben bloss auf das Verbot des Tod- 
tens der Thicro und der Fleischspeisen bezieht, und 
unter dem nürtiar i opipoy des Commime ins vitae et 
animae versteht; vielmehr ist von dem ganzen, bei 
allen Völkern und unter allen Zonen geltenden, dem 
Himmel entstammten Natur- und Siltengesetz dio 
Rede, von jenen Gesetzen, von welchen Sopho- 
kles, vielleicht den Empedokles nachahmend, sagt: 
ra/toi ohguruiy dt' olStpn xixrai9trif(, wy > OXvpno( 
nuifjp poro(, 0. R. 866. 67.; denn sehr ähnlich 
sind doch diese Worte den cm pedok lei sehen ; diu 
t‘ tvpvptVoxxof ulalpof rvtxtaig xlzuiui di« »* unX(- 
xov twy^f. — 

(Bir Beschluss folgt.) 
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GESCHICHTE. 

London : llitiory of Rome. By Thomas Arnold , 
D. D. licad master of Rugby school etc. Vol. I. 
Early liistory to tho burning of Rome by the 
Gaul*. 1838. XX. 576 S. 8. 

Eine Geschichte Roms, welche nur unter diesem 
Xanten , also ohne beschränkende Zwecke und Um- 
stünde auftrilt, muss nothwendig unsre Aufmerksam- 
keit in vorzüglichem Maasse auf sich ziehen. Es hat 
zwar in der neuesten Zeit nicht an gelehrten, auf die- 
sen Gegenstand bezüglichen Arbeiten gefehlt: allein 
diese Arbeiten sind immer mehr monographischer 
Art gewesen, und je mehr auf einzelnen Gebieten je- 
nes grossen Feldes geforscht worden ist, desto grös- 
sere Differenzen sind auf ihnen hcrvorgctrctcn , und 
desto grösser ist das ßedürfniss geworden, den Blick 
wieder einmal über das Ganze schweben zu lassen, 
um vielleicht von einem solchen Standpunkte aus 
manches bisher Ueberschcnc zu ergänzen oder, was 
noch wahrscheinlicher zu erwarten scyn dürfte, hier 
und da zur Bcurtheilung mancher von jenen Differen- 
zen einen Leitstern zu finden, der sich bei niedrigem 
Standpunkten leicht verborgen haben dürfte. 

Bekanntlich geht der Anstoss zum erneuerten 
Studium der römischen Geschichte von Xicbuhr aus. 
Xiobuhrs Werk , so reich au trefflichen Resultaten, 
hat zugleich durch das Xcue, Gewagte und Subjec- 
tive, woran es nicht minder reich ist, eine Menge 
wichtiger Fragen in jenes Gebiet eingeführt , welche 
zur Beantwortung aufreizen mussten. Demnach hat 
C9 neben den vielen Stimmen der Anerkennung und 
Bewunderung auch nicht an Widerspruch fehlen kön- 
nen, welcher, je nachdem er gegen das Xicbuhrsche 
Werk weiter uud tiefer ging oder nicht, und jo nach- 
dem er von diesem nach dieser oder nach jener Seite 
abwich, sich in sich selbst vielfach gespalten und dem- 
nach eine Menge neuer Differenzen erzeugt hat. Auf 
Nicbuhr aber muss nach unsrer Ansicht bisher jede 
Forschung in römischer Geschichte zurückgehen (na- 
türlich so weit sic sich in Bezug auf den Gegenstand 
überhaupt mit ihm berührt), und so cutsteht auch in 
A. L. Z. 1840. Dritter Band. 



Bezug auf Hrn. Arnolds Werk natürlicher Weise zu- 
erst die Frage, wie cs sich zu jenem Reformator der 
römischen Geschichte verhalte, welcher nicht allein 
im Einzelnen, sondern wohl noch mehr im Grossen 
und Ganzen seinem Gegenstände eine neue Gestalt 
gegeben und einen neuen Geist eingehaucht hat. Wir 
hören darüber die Worte des Hrn. Vfs. selbst, wel- 
cher sich wiederholt hierüber ausspricht. Kr sagt z. 

B. (S. 20) : wobei ich diejenigen , welche tiefer in 

den ganzen Gegenstand cindringen wollen, auf das 
unsterbliche Werk Nicbuhrs verweise, welches an- 
dern Schriftstellern nichts Anderes übrig gelassen hat 
ah es entweder abzttschreiben oder im Auszüge wieder- 
zugeben. ” Und so an vielen andern Stellen, die eben 
dasselbe, wenn auch minder deutlich als dio citirte 
enthalten. 

So scheint es, als habe H. Arnold nichts thun 
können als einen Auszug aus Xicbuhr geben : denn 
abgeschrieben hat er ihn nicht, und es giebt allerdings 
einige Partien , dio zu diesem Urtheil stimmen. Wäre 
dicss nun wirklich überall der Fall: so hätte Rec. 
wenig mehr zu thun, oder er würde sich vielmehr gar 
nicht zu gegenwärtiger Anzoige entschlossen haben. 

Indess ist dom uicbt so. Nach Durchlesung des gan- 
zen Buchs können wir vielmehr jene Erklärung sauimt 
allen ihr ähnlichen nur als entsprungen aus einer Be- 
scheidenheit ansehen, welche viel weniger verspricht 
als sie leistet : eine Ansicht, welche auch durch vielo' 
andere Erklärungen , die man vorzüglich in der Vor- 
rede findet, bestätigt wird. Auch fehlt es nicht an 
andern Ansichten, welche, obwohl in nicht minder 
bescheidener Weise ausgesprochen, dennoch dazu 
dienen können, einem Schlüsse, wie dem obigen, 
vorzubeugen. Am besten geschieht dies freilich 
durch das ganzo Werk : indess wollen wir doch cino 
derartige Stollo um ihror selbst uud der in ihr enthal- 
tenen Wahrheit willen miltbeilen (S. 218): »Nichts 
ist ungerechter, als der unbestimmte Vorwurf den 
inan zuweilen gegen Xiebuhr erhoben hat, dass er die 
historische Wahrheit der ganzen frühem Geschichte 
Roms geleugnet habe. Im Gegenlheil, er hat Vieles 
von der Herrschaft des Zweifels befreit, was weni- 
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ger tiefe Forscher za eilig aufgegeben hatten , er hat 
weit mehr hergestellt als über den Haufen geworfen. 
Ferguson findet keinen sichern Boden, auf dem erfus- 
sen könnte, bis zu dem Stten panischen Kriege: in 
seinen Augen sind nicht nur die Zeilen der Könige 
und dio ersten Jahre der Republik, sondern dio gan- 
zen zwei folgenden Jahrhunderte — in grosses Dun- 
kel gehüllt. Von der Entwicklung der Verfassung 
begnügt er sich, den kürzesten Abriss zu geben: ein- 
zelne Ereignisse, und noch mehr einzelne Characlcro 
scheinen ihm, mehr in das Gebiet der Poesie als der 
Geschichte zu gehören. Dagcgeu behauptet IVicbuhr , 
dass eine treue Geschichte Roms mit vielen Einzeln- 
heiten an Thatsachcu, Oertlichkcitcn, Ereignissen 
undCharactcrcn sich vom Anfang der Republik au her- 
slcllen lasse. — Wäre ich wirklich in dem Falle , das 
Werk dieses grossen Mannes zu bcurtheilcn, so würde 
ich geneigt seyn, ihm Schuld zu geben, dass er die 
Möglichkeit der Gewissheit einer frühem Geschichte 
der röm. Republik eher über- als unterschätzt habe, 
und in einigen Beispielen scheint er sich zu zuversicht- 
lich auf die Auctoritiit der Alten zu stützen, als sie 
zu schnell zu verwerfen.” Gewiss ein sehr wahres 
Urthcil: wobei man in Bezug auf die letzten Worte 
nur an sein Verfahren mit einzelnen Stellen, beson- 
ders des Dionysius und des Zonaras, zu denken 
braucht, auf die er manchmal ganze Systeme von 
Hypothesen aufbaut. Man bedenke nur, dass des Zo- 
naras Auctorilät erst auf der des Dio Cossius beruht, 
und dass des Letztem Auctorität wenigstens durch, die 
vorhandenen Bücher nicht bestätigt wird , wie neuer- 
dings vielfach , z. B. von Drumann an einzelnen Par- 
tieen dargethan worden ist (obgleich dieser Gegen- 
stand einer neuen gründlichen Forschung wohl werth 
wäre), und man wird an diesem Beispiel sich hinläng- 
lich von dem n too confidentbj ” Niebuhr« überzeugen 
können. 

Wir gelangen nun zu dem Werke selbst. Die- 
ses enthält denn uun zunächst eine wirkliche Darstel- 
lung, welche man am meisten von einer „Geschichte 
Roms ” erwartet , und welche in der That gerade jetzt 
am meisten ein Bcdürfniss ist. In klarer, einfacher 
Sprache werden die Erzählungon der Allen wieder- 
gegeben , und eben so klar ausgeführt sind die Erörte- 
rungen, welche sich daran anknüpfen, und wolcho 
durch die Ausführlichkeit und Anschaulichkeit, mit 
welcher uns die Verhältnisse und Zustände vorge- 
führt und durch Annlogieen erläutert werden, eben so 
anziehend als belehrend werden. Der Vf. ist nämlich 
auch insofern dem Beispiele Nicbuhrs gefolgt, als er 



in der ganzen Zeit, in welcher das Sagenhafte die 
Herrschaft behauptet (und das ist bis zum Einfall der 
Gallier, also bis zu dem Ereigniss, mit welchem der 
vorliegende Band schliesst, der Fall), die Sagen 
selbst so viel als möglich in ihrer ursprünglichen Ge- 
stalt hcrzustellcn sucht, und die Erörterungen über 
ihren historischen Gehalt davon trennt: ein sehr 
zweckmässiges Verfahren , welches ausser der Klar- 
heit und Ucbersichllichkeit, welche auf diese Art be- 
fördert wird , sogar eine vollständige Rechtfertigung 
nach unsrer Ansicht dadurch erhält, dass die Sage an 
sich durch ihre nationale Eigcnthümlichkcit zu einem 
wichtigen, historische Bedeutung für sich in An- 
spruch nehmenden Ereigniss wird. Und wiederum 
nach dem Beispiele Nicbuhrs wünschte der Vf. »dies« 
Sagen mit der bestmöglichen Wirkung wiederzuge- 
ben und zu gleicher Zeit selbst dem unaufmerksam- 
sten Leser es fühlbar zu machen , dass er es mit Sa- 
gen und nicht mit Geschichte zu thun habe, und des- 
wegen hielt er cs für zweckmässig, cineu mehr aller- 
thümlichcn Stil anzunehmen'' (S. X): was ihm sehr 
wohl gelungen zu seyn scheint. Niebuhr hat bei sol- 
chen Darstellungen immer alle zerstreuten Züge zu- 
Sammcngcsucht und, so viel möglich, zu einem poe- 
tischen Ganzen zusammengefügt. Hierin ist ihm der 
Vf. gefolgt, hat jedoch manchen allzukühnen Schritt, 
zu dem ihn Niebuhrs Fusstapfcn verleiten konnten, 
glücklich vermieden. Es zeigt sich hierin ciuo dem 
Vf. eigne, mit grossem Lobe hervorzuhebendo Vor- 
sicht und Mässigung, die ihn nur selten verlässt, und 
die selbst iu den Fällen, wo er seinem grossen Vor- 
bild auf Irrwege gefolgt ist, die Rückkehr zur Wahr- 
heit befördern kann. Einmal nämlich thcilt sich schon 
dio in dem ganzen Werke herrschende Besonnenheit 
dem Leser unwillkürlich mit, und hält ihn ab, dem 
Vf. seine Zustimmung iu solchen Fällen zu gejien, wo 
dieser nur durch sein, wie cs scheint, in England 
allgemein herrschendes allzugrosscs Voruriheil für 
Niebuhr geleitet wird , alsdaun (heilt der Vf. die Grün- 
de, auf welchen allzu gewagte Annahmen beruhen, 
und die Gegengründe immer vollständig mit, wasNic- 
buhr nicht immer thut, weil er überall vollkommen 
qualificirtc Leser voranssetzt, und endlich hat er ein 
solches Bcdürfniss der Klarheit und Anschaulichkeit, 
dass er selbst solche Particen, wie dio eben bezcich- 
neten, auszuführen und die nöthigen Voraussetzun- 
gen und Consequenzen hinzuzufügen sich gedrungen 
fühlt, wodurch der Beweis der Unhaltbarkcit oft am 
besten und und sichersten geführt wird. Daneben ist 
nuu aber nicht za verschweigen, dass er absich tlich 
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und wissentlich Vieles beseitigt hat, theils indem er 
cs dahin gestellt scyn lässt, wo dann sich von selbst 
zeigt, dass es zum Zusammenhang nicht nölhig ist 
(worauf Niebuli rs Beweise so oft beruhen), theils in- 
dem er cs mit Gründen bekämpft. 

Wir wollen nunmehr den Inhalt der 24 Kapitel, 
aus denen gegenwärtiger erster Band besteht, ikurz 
angeben und dabei im Einzelnen den Beweis für obigo 
Bemerkungen zu rühren suchen. 

Die drei ersten Kapitel, welche dio Periode der 
4 ersten Könige umfassen, bieten wenig Bomerkcns- 
werthes. Wir lesen darin die sagenhafte Darstellung 
dieses Theilcs der frühesten Geschichte: darauf folgt 
eine kurze Beantwortung der Fragen nach Ursprung, 
Sprache und Verfassung der ältesten Römer, welche 
so allgemein und so vorsichtig ist , dass sie nirgends 
Anstoss geben kann, und endlich hat der Vf. auch 
einen kurzen Abriss über dio Lage und Bodeubildung 
Roms und seiner Umgebung hinzugefügt, wobei er 
besonders dom bekannten Werke über Rom von Bun- 
sen und seinen Mitarbeitern gefolgt ist. Der Vf. hat 
in der Vorrede selbst dem Vorwurf zu begegnen ge- 
sucht, der ihm daraus zu machen wäre, dass er dio 
Allerthümer der verschiedenen Völker Italiens so we- 
nig beachtet habe. Mau wird ausserdem auch eine 
geographische Ucbersicht zu Anfang des ganzen 
Werks suchen und vermissen. Diese letztere wird 
aber dadurch ersetzt, dass der Vf., so oft er in Ver- 
lauf der Geschichte seinen Schritt weiter und in grös- 
sere Ferne von Rom trägt, überall vorher den geo- 
graphischen Boden prüft. Wir erkennen in diesen 
Ucbersichten vorzugsweise die dem Vf. eigne Deut- 
lichkeit, welcho nicht wenig dadurch mag befördert 
worden seyn , dass er dabei durch eigne Anschauung 
unterstützt wird. Nun Anden wir zwar auch in Be- 
zug auf den ersteren Punkt, auf die Allerthümer der 
verschiedenen Völker Italiens , gelegentliche Bemer- 
kungen; indess sind wir doch der Meinung, dass die- 
ser Gegenstand, wegen seiner Wichtigkeit für die rö- 
mische Geschichte, im Voraus und im Zusammenhang 
hätte erörtert werden müssen, und Anden uns auch 
durch den Umstand , welcher in der Vorrede geltend 
gemacht wird (S. XIII), nicht bewogen, von dieser 
Mcinuug abzugehen. Wenn nämlich, wie der Vf. 
dort richtig bemerkt, die antiquarischen Forschungen 
gerade jetzt lebhaft betrieben werden: so ist deshalb 
nicht zu hoffen, dass sie binnen Kurzem zu einem Ab- 
schluss kommen werden , und wenn der Vf. hierauf 
warten will , so dürfte er schwerlich so bald dazu ge- 
langen, die Erwartung seiner Leser zu befriedigen. 



Und wie nun, wenn Resultate an den Tag kommen 
sollten, welche, wie dies leicht der Fall seyn könnte, 
die von ihm bereits initgetheiltcn Ansichten über die 
römischen Allerthümer bedeutend modiAciron ? 

C Die Fort s et zung folgt.) 

GESCHICHTE DER PHILOSOPHIE. 

Amsterdam, b. Müller: Empeduclis Agrigentini 
cttrmbmm reliquiae. Do vita ejus ct studiis 
disseruit — — illuslravit Simon Karsten 
u. s. w. 

(Beschluss von Kr. 198.) 

An andern Stellen zeigt sich das Unheil des 
Hcrausg. etwas schwankend. V. 45 ist er un- 
gewiss, ob er in den Worten: nfpm nup' töotßir^ 
IXtlovo' tvfptor unttu das nanu mit tvatßirjg oder mit iXtiov- 
au verbinden soll; aber was sollte denn wol hier nuo- 
iXavvurl V. 86 erklärt er «hoT^ijWxTOf M artXuy- 
yrowi Xöyoio durch : mente in praecordiis divisn, 
indem er Xöyng für »off nimmt, und das homerische 
^rop dtutdiya /uriut'pi'iiv vergleicht; aber hier soll ja 
nicht der Zustand des Zweifels, sondern des festen, 
sicheren Erkcnnens nach Verounftgrüuden beschrie- 
ben werden, und Xiy og ist auch nicht der ganze 
Geist, sondern das Raisonnement des berechnen- 
den , prüfenden Verstandes; die Worte drücken 
also vielmehr dio Operation dos Denkens als eine 
gethcilte, in Gründe uud Beweise sich gleichsam 
zerspaltende aus. V. 179 zu £aipo t * tu npix Kxoiysa 
meint Hr. K., dass £oipöc zugleich ungemischt und 
kräftig gemischt bedeuten könne, aber wir begrei- 
fen nicht, wie das möglich ist; denn das homeri- 
sche : cwpörrpor dt x/peut heisst doch wol nichts an- 
ders als: mischo den Wein reiner, giesse weniger 
Wasser zu; überdies erfordert der Gegensatz üxp^ru 
ein Wort, das den Begriff des Gemischten nicht 
relativ, sondern absolut ausdrückt; wahrscheinlich 
nahm Empedoklcs C&ipdf im ersten Sinne des Wor- 
tes: lebendig, so dass die ungemischton, geschie- 
denen Elemente, als todtc Massen, den gemischten 
individuellen Gestaltungen , als dem Lebendigen, 
entgegengesetzt werden. — V. 218 schwankt der 
Hcrausg. in der Erklärung der Worte: «V öXiyor 
ptt~ir y , fir £ nXlov larix tXuoaoy ; wir meinen, dass 
sie folgenden Sinn haben : bei geringerer Mischung 
der Erde mit den übrigen Elementen entstehen 
grössere, bei grösserer kleinere Gestalten , so 
dass Empedokles zwischen der Körpergrösse und 
der Harmonie der Mischung ein umgekehrtes 
VerhälUxiss anuähmc; hieraus würde sich auch cr- 
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klären, warum er die orsten, unvollkommeneren Or- 
ganismen sieh als kolossalo Massen dachte. V. 341 
scheint der Herausgeber bei der schiincn Bezeich- 
nung der Vögel: nugoßnpovte xv/ißut , unter xvpßi 
eine besondere Art von Vögeln zu verstehen, deren 
Name dann auf die ganze Gattung übergetragen sey, 
vielleicht, weil Hesychius xv/ißui durch optibtc er- 
klärt; aber diese Glosse scheint vielmehr erst von 
unserer Stelle hergenommen zu seyn, und warum 
sollten nicht die Vögel, in echt cmpcdokloisrher 
Weise, geflügelte Kähne genannt werden? V. 333 
bezweifelt Hr. K. die Richtigkeit des Ausdruckes: 
naäov ( ufia'ii ju( il( rfplvu nt mu , und vermuthet ilf 
typtvac i'gnei; doch liegt jener Wendung kein ande- 
res Bild zum Grunde, als den lateinischen Redens- 
arten in cogitationem , int t’IUy enttarn catlvre . — End- 
lich stimmen auch die Erklärungen des llcrausg. nicht 
durchweg zu den gegenwärtigen Fortschritten der 
Grammatik; noch immer wird z. B. /iu3ij als Apo- 
cope von pä9i;at( genommen (v. 101), der Gebrauch 
des Optativ für dgn Conjuncliv soll (v. 297) bloss 
im Bietrum seinen Grund haben, der Comparativ 
(v. 305) gleichbedeutend mit dom Positiv seyn, und 
mehrmals wird von einer enallage modurmn gespro- 
chen, wo sie mit der Grammatik auf keino Weise 
zu vereinigen war; so ist v. 157 nach int I oiv püß- 
ipwni der Indicativ ugporip puiav u nicht zu dulden, 
und vielmehr pu'savto zu schreiben, wo dann mit die- 
sen Worten der Nachsatz anfängt, und v. 167, wo 
auf imi zuerst 7«ro, dann ytVijia» folgt, wird zu le- 
sen seyn : inü vtl*o( (tiv IvtpTuta ßtv9t’ ?xr t icu. Kit- 
ro; auf ein Folgendes zu beziehen, wie zu v. 166 
angenommen wird, widerspricht dem Sprachgebrauchs 
nicht weniger als der Analogie ; man lese : Idyov ).ü- 
j-ov K ui vor. — Wie die übrigen Theile 

des Werkes , so hat der Herausgeber auch das Le- 
ben des Empedokles mit gründlicher Gelehrsamkeit 
behandelt, und mit scharf sichtender Kritik in dem- 
selben Wahrheit und Dichtung zu scheiden sich be- 
müht, so dass mau im Ganzen den von ihm gewon- 
nenen Resultaten unbedenklich beislimracn kann; 
doch scheint uns bei manchen jener jSagcn und Mähr- 
chcn, welche sich so dicht um den Kern der Wahr- 
heit gelagert haben, der Symbol. Karakter derselben 
nicht genug hervorgehobeu zu seyn, was im Ein- 
zelnen darzulhuu hier zu weit führen würde, zumal, 
da wir neulich in einem Artikel der allgemeinen En- 
cyrlopädie ausführlich aus diesem Gesichtspunkt über 
das Leben des Empedokles gehandelt haben. Dass 
Empedokles auch in Athen gewesen sey, wie Hr. Ä. 
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nach oioer dürftigen Angabe bei Suidas annimmt, 

(S. 43) ist schwer zu glauben, denn eine so glän- 
zende Erscheinung wäre wol nicht so spurlos an 
dem Mittelpunkte griechischer Bildung vorüberge- 
gangen, wo zu gleicher Zeit der minder bedeutende 
Gorgias so mächtige und tiefgreifende Spuren seiner 
Wirksamkeit zurückliess. Eben so wenig möchten 
wir mit dem Vf. die Tragödien, die schon von alten 
Kritikern ihm abgesprochen und seinem gleichnami- 
gen Enkel zugesebrieben wurden, auf das Zeugiüss 
des Diogenes hin als Werke des Philosophen an— 
nehmen; zwar denkt Hr. K. an lyrische Tragödien, 
wie sie längst vor Thcspis in dorischen Städten üb- 
lich waren; ob aber diese Dichtungsarl auch in Si- 
ciliens Städten, wie in einigen pcloponncsischcn, ge- 
pflegt wurde, ist wenigstens unerwiesen. Noch ein 
paar Einzclnlicitcn bedürfen einer Berichtigung; Dio- 
genes erzählt (VIII, 67), die Abkömmlinge seiner 
Feinde hätten sich der Rückkehr des Empedokles 
entgegengesetzt nlxtZa/ttvo t» tov ’Axpdyun oc; Hr. K. 
erklärt diess, da von einer zweiten Grüuduiig Agri- 
gents um jone Zeit keino Rede seyn kann: tnutuia 
Agrigentinorum republica, was aber in on u£to9ui nicht 
liegen kann; er vermuthet dann auch selbst, dass 
oxaowt^ofUrov oder ein ähnliches Verbum zu lesen 
sey; am nächsten dürfte wol ulxtCppltov liegen. Dann 
findet er in den witzigen Worten des Sillendichters 
Timon über unsern Philosophen: üp/ßv S{ tt{9r l x' 
upyßc intinl u( ulkwv , lediglich eine politische Be- 
ziehung und einen Tadel der von ihm eingesetzten 
Demokratie; aber unverkennbar enthalten sie doch 
zugleich eine Anspielung auf seine philosophischen 
Prinzipien, deren Schwäche gar nicht Ireffeuder be- 
zeichnet werden konnte, als indem sie prinziplose 
und höherer Prinzipe bedürftige Grundsätze genannt 
wurden. 

Die Latinität ist klar, leicht, gefällig, auch im 
Ganzen rein und corr*ct, was wir an deutschen Wer- 
ken dieser Art nicht immer rühmen können. Im 
Einzelnen findet sich manches, was bei genauerer 
Durchsicht wol auch noch beseitigt wäre ; dahin ge- 
hören Wendungen, wie color ingenii poetici (p. 307), 
nalurac vires elementi s respomlentcs (p. 363), m 
guaeremlo de motu et tempore (p. 363) , coacta iu- 
terpretatio (p. 378), dttbilo an , bei vorherrschendem 
Nichtglauben (p. 455), comiderure ut für: als etwas 
aiuehen (p. 500); mehrfach steht praesertim für 
praecipttc, tum — tum für toicol — als auch ; das 
überhaupt sehr beliebte serius oder teriores , auch 
referiere* ist nicht verschmäht, C. S — t. 
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GESCHICHTE. 

London: History of Rom. By Thomas Arnold 
etc. 

(Fortsetzung ton Kr. 199.) 

Die nächste Periode, die der 3 letzten Könige 
(Cap. 4 — 7), trägt allerdings, wie der Vf. richtig be- 
merkt, schon einen ganz andern Charakter. Aus die- 
ser Zeit stammen Einrichtungen, welche, wenn auch 
vielfach verändert, sich bis in die historische Zeit er- 
hallen haben , und selbst an glaubwürdigen Traditio- 
nen fehlt cs nicht, welche, obwohl sie mit Vorsicht 
behandelt werden müssen, doch ihren Ursprung je- 
denfalls von gleichzeitigen Aufzeichnungen ableitcn. 
Namentlich kann eine Verfassungsgcschichtc wohl 
über die 4 ersten Könige kurz hin Weggehen, nicht 
aber über diejenigen Perioden, wo die Plebejer zuerst 
ihr Haupt erheben , und wo die ersten Versuche ge- 
macht werden, ihre Ansprüche zu befriedigen: denn 
an diese ersten Versuche knüpfen sich die folgenden 
an und jene bilden immer die Grundlage für alle spä- 
tem politischen Einrichtungen. Der Gegensatz zwi- 
schen den Patriziern und Plebejern ist cs ja aber, wie 
nunmehr , seit Niebuhr dies zuerst klar gemacht hat, 
Niemand mehr bezweifelt, in welchen bis zu der Zeit 
hin, wo die Verfassung ihren Höhepunkt erreicht, 
alle andern Gegensätze oder, wie mau sich allgemei- 
ner und bezeichnender ausdrückcn kann, alle übrigen 
GährungsstolTe aufgehen. Wird doch jener Höhe- 
punkt, zum deutlichsten Beweis für das Gesagte, eben 
dadurch erreicht, dass dieser ciuo Gegensatz zwi- 
schen den beiden Ständen ausgeglichen wird. 

Wie uns dünkt hat nun aber Niebuhr sich selbst 
ein grosse Schwierigkeit für eine einfache und wahr- 
scheinliche Entwickelung der römischen Verfassungs- 
formen dadurch gcschafl'eri , dass er mit der Vertrei- 
bung der Könige gleichsam einen grossen Einschnitt 
macht , indem er die Plebejer schon vor dieser Zeit 
durch ServiusTullius in den vollen Besitz der Bürger- 
rechte gelangen und sie seit der Vertreibung der Kö- 
nige gleichwohl den Kampf ganz von vorn beginnen 
und erst nach 2 Jahrhunderten bis zu dem Punkt wie- 
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der Vordringen lässt, auf welchem sie schon unter dem 
genannten Könige gestanden hatten. Eine Solche An- 
sicht entbehrt gänzlich aller Bestätigung durch die 
Quellen, und sic ist es vorzüglich, welche Niebuhrn 
genöthigt hat, den Patriziern alle erdenkbaren Ränke 
und Verbrechen aufzubürden, um joncUnwohrschein- 
lichkeit nur cinigcrmasscn wahrscheinlich zu machen. 

Wie Niebuhr in Bezug auf die Quollen hierbei zu ver- 
fahren pflegt, ist bekannt: jede kleine Andeutung der 
Art wird aufgegriflen, wird als ein Bruchstück einer 
vollständigen Geschichte von derselben Art angesehen, 
welche nur durch das Anschn der mächtigen Ge- 
schlechter unterdrückt oder verstümmelt worden scy, 
und diese Geschichte wird dann in ihrer ganzen Aus- 
führlichkeit hcrzustellen gesucht. Es ist hier nicht 
die Gelegenheit, darauf weiter einzngehen: indess 
war Rcc. gezwungen, so viel über diesen Gegenstand 
zu sagen , um sich verständlich zu machen , wenn er 
nunmehr hinzufügt, dass Hr. Arnold in dieser Ansicht 
mit Niebuhr übereinstimmt, und dass er demnach nicht 
nur genöthigt ist, die Voraussetzung Nicbuhrs in Be- 
zug auf die Quellen, welche wenigstens einer bedeu- 
tenden Modiflcation bedarf, zu theilcn, sondern auch 
noch Manches Andere zu erdenken, um die ihm mit 
Recht noch immer zurückblcibenden Bedenken zu be- 
seitigen. Hieraus erklärt cs sich Rcc., dass der Vf. 
den Patriziern der Vorzeit, um es noch deutlicher zu 
machen, wie sie so reich, und die Plebejer so arm 
werden , und wie demnach jene diesen alle Rechte 
nicht nur entreissen, sondern auch Jahrhunderte hin- 
durch vorenthaltcn konnten, einen so ausgedehnten, 
privilegirten Handel über die See beilegt (S. 86 ff.): 
ferner, dass er annimmt, in der ersten Zeit der Re- 
publik hätten die Heere Roms fast nur aus den palri- 
zischcn Reitern bestanden, und im Fussvolk hätten 
fast nur Clienten gcfochten, woraus sich wiederum 
ergeben soll, warum die Plebejer, wie in den Heeren, 
so auch in den Ccnturialcomilien so wenig vermocht 
hätten (S. 136 ff.). Die erstere Annahme wird noch 
durch das bekannte Bündniss Roms und Carthagos 
unterstützt. Allein man wird dem Rec. gowiss zu- 
geben, dass cs höchst bedenklich ist, auf eino einzige 
Bbb 
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allein stehende Urkunde, welche, wenn sic auch von 
noch so hohem Werthe ist, doch immer eine unsi- 
chere Grundlage bildet, grosse, weitgreifende Sy- 
steme aufzubauen, und ausserdem sagt jene Urkunde 
zwar, dass die Römer bis zu einer bestimmten Grenze 
Schiffahrt und Handel sollten treiben dürfen, allein 
sic sagt nicht, dass sie dies wirklich und in bedeu- 
tenderem Umfange und Masse thaten , und so gering 
auch dieser Unterschied zu seyn scheint, so muss er 
doch bei der grossen Vorsicht , zu der man im gegen- 
wärtigen Falle verpflichtet ist , für hinreichend gel- 
ten , um jene Tbatsache zu bezweifeln. Die Veran- 
lassung zu einer solchen Stipulation mochte dadurch 
gegeben werden, dass die Carthager für sich ein ent- 
sprechendes Recht verlangten und es demnach auch 
für die Römer zugestauden , wenn diese auch vor der 
Hand so gut wie gar keinen Gebrauch davon machen 
konnten oder wollten. Die Vorstellung von einer Ari- 
stokratie aus Kaufleutcn bestehend liegt nach unserm 
Bedünken dem ganzen einfachen, steifen, ehrenfe- 
sten, an dem Alerthümlichen hangenden, streng reli- 
giösen und so überaus tapfern Wesen der alten Pa- 
trizier so fern, dass man sich kaum dazu bequemen 
wird. Was nun aber den andern Punkt anbetrifft : so 
beruht dieser zunächst auf zwei Voraussetzungen, 
welche gewiss Viele eben so wie wir als unbegrün- 
det ansehen, welche wir aber hier vorläufig nur als 
bedenklich bezeichnen können. Man muss nämlich 
dabei annchmeu , dass die Patrizier in den Centurial- 
comitien nur in den 6 sog. Suffragien vertreten (S.70), 
und dass die Clienten nach ihrem Vermögen gleich 
den Plebejern den verschiedenen Classen (S. 75) und 
somit auch den Centuriatcomitien einverlcibt gewesen 
Seyen. Wir können, wie gesagt, auf diese Sätze 
hier nicht eingehen, weil uns dies zu w'cit führen 
würde, wollen aber gleichwohl nicht unerwähut las- 
sen, dass der erste dieser Sätze, den genauen, auch von 
Hn. A. angenommenen (S. 76) Zusammenhang zwi- 
schen den Centuriatcomitien und derileercsabtheilung 
vorausgesetzt , uns im Widerspruch mit der von ihm 
S. 10 u. 95 erwähnten Romulischen , aus patrizischcra 
Fussvolk bestehenden Legion zu stehen scheint. 
Wohin wäre denn also dieses patrizische Fussvolk 
gekommen 1 Wenn aber der Vf. ferner aus diesem 
Umstande, dass das plebejische Fussvolk in Folge der 
Verarmung dieses Standes bei den Kriegen der ersten 
Jahrzehnte nach der Vertreibung der Könige unwirk- 
sam gewesen sey, das geringe Glück der römischen 
Waffen in dieser Zeit erklären will: so ist dagegen zu 
erinnern , dass diese Erklärung deswegen nicht stich- 



haltig ist, weil sie zu weit greifen würde: denn di« 
Ackergesetze bilden bekanntlich noch lange Zeit eine 
unerfüllte Forderung der Plebejer und nach Livius 
(s. z. B. VI, 36) sind die Schuldgesetzo mit eben so 
grosser Strenge und in eben so weiter Ausdehnung, 
als je, noch im J. 370 v.Chr. angewandt worden, also 
zu einer Zeit, wo das Uebergewicht der römischen 
Waffen in der nächsten Umgebung schon so gut wie 
vollkommen entschieden war. 

Rec. ist mit den eben beendeten Bemerkungen 
theilweise über die Periode der Könige hiuausgegan- 
gen , um damit sogleich eioe Ansicht von einigen ihm 
besonders wichtig scheinenden Grundsätzen des 
Verfs. zu geben, die auf die ganze Darstellung dessel- 
ben und zwar, wie wir nicht verhehlen wollen, nach 
unserer Meinung nachtheilig eingewirkt haben. Es er- 
gabt sich daraus manches Andere, die Periode der 
Könige betreffende, von selbst. Man wird nämlich 
nunmehr, auch ohne dass diess ausdrücklich noch be- 
merkt wird, nicht zweifeln, dass der Verf. in 
alloo Hauptpunkten der Scrvianischen Verfassung mit 
Niebuhr übereinstimmt, und wird danach, je nachdem 
man über diesen Gegenstand selbst mehr oder weniger 
von Xicbuhr ab weicht, abmessen können, was man 1 
auch in Ilrn. A b Darstellung nicht nur in diesem Stück, 1 
sondern auch in dom folgenden Verlauf der Enlwicko- ' 
lung der Verfassung als unbegründet und willkühr/ich 
anzuseben habe: denn von der Servianischen Verfas- 
sung, dem Ausgangspunkt der ganzen auf die innere 
Geschichte zu richtenden Forschung, hängt natürlich 
auch der weitere hierin einzuschlagende Wog ab. Er- 
kennt man nun aber in der Geschichte dieser frühesten 
Periode überhaupt ein Verdienst Niebuhrs an, und 
setzt man dicss, wie Rec. thun zu müssen glaubt, 
besonders in die Entwickelung reicher historischer 
Ideen , welche über die ganze Zeit ein neues und was 
besonders hervorzuhebco , ein eigentümliches Laicht 
verbreiten: so wird man auch Ilrn. A., abgesehen da- 
von, dass er manches Gewagte im Einzelnen entweder 
übergeht oder ermässigt, und dass ersuch 0. Müllers 
in den Etruskern niedergelegte treffliche Forschungen 
benutzt , kein geringes Verdienst beizumessen haben. 
Denn diese Ideen, welche bei Niebuhr, wenigstens 
für den Anfänger in dieser Art der Forschung oft nickt 
in ihrer vollen Klarheit hervortreten , findeu sich bei 
Hrn. A. mit einer Durchsichtigkeit und Popularität ent- 
wickelt, welche nichts zu wünschen übrig lässt, und 
welche beweist , dass sie bei dem Verf. vollkom- 
men Wurzel geschlagen haben und aus dieser Wur- 
zel wie ein eignes, durch eigne Säfte ernährtes Ge- 
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wichs emporgewachsen sind. Es scheint, als ob diese 
Popularität, welche wir hier io einem guten Sinne ver- 
standen zu sehen wünschen (wenn anders dieses Wort 
«tuen andern als einen guten Sinn haben kann) ein Ei- 
genthum der England augehftrigen Gelehrten sey, und 
es scheint demnach allerdings , auch abgesehen von 
den zahlreichen Analogien aus der englischen Verfas- 
sung oder Verfassungsgeschichte, als könnten wir 
dem Hm. Verf. den Vorzug nicht streitig machen, den 
derselbe trotz seiner Bescheidenheit in der Vorrede 
auf diesen Umstand gründet. ,, Man wird cs nicht an- 
massend finden’', sagt er, „wenn ich behaupte, dass 
das Wachsthum der röm. Hepublik, das wahre We- 
sen seiner Partmen , Ursache und Zweck seiner Um- 
wälzungen und der Geist des Volkes und seiner Ge- 
setze von Keinen so gut verstanden werden könne, wie 
von denen, welche unter Gesetzen aufgewachsen, wel- 
che in Parteien verwickelt gewesen, welche selbst 
Bürger unserer königlichen Hepublik England sind." 
Man wird demnach sich kaum irgendwo eine deutliche- 
re Vorstellung von dem bilden können , was die Nio- 
buhrschen Patrizier, Clienten, Plebejer, was die Tirao- 
kratie, die Verhältnisse des Agerpublicus, die Motive 
surservianischenVerfassung, deren Tendenzen im Allg. 
and manche andere wichtige Ideen , die in jenen Theil 
gehören, sind, als durch die Lektüre der klaren Ex- 
positionen Hm. A .’ «, die deshalb auch sein Werk zu 
einer Verpflanzung auf deutschen Boden vollkommen 
würdig und geeignet machen. Oft fallen einzelne kur- 
ze Bemerkungen wie Schlaglichter auf diesen und je- 
nen Punkt und eröffnen mit einem Male dessen klares 
Verständniss. Es ist zwar bedenklich, hierfür ein- 
zelne Belege zu geben , da diese leicht in ihrer Ein- 
zclnheit allzu unbedeutend erscheinen können : indess 
wollen wir gleichwohl, um unsre Behauptung nicht 
ganz ohne Beweis zu lassen, die treffende Entgegen- 
setzung der Verfassungsveräaderung durch Turquinius 
Prise us und der Servianischen Reform mittheilen, weil 
hierbei die Sache mit wenigen Worten abgethan wer- 
den kann. Tarquinius erhob bekanntlich die Luceres 
im Ganzen zu gleichem Hang mit den beiden andern 
Stimmen und fugte jeder der 3 Centurien der Stimme 
eine zweite, aus Plebejern bestehende hinzu. Hier- 
mit, könnte man meinen, sey das sich schon regende 
Bedürfniss und Verlangen der Plebejer befriedigt ge- 
wesen: „aber da diese nur einen kleinen Theil der 
ganzen Bevölkerung bildeten, so ging die Verände- 
rung nicht weiter als dass eben sie der Aristokratie 
einverieibt wurden, während Wesen und Vorrechte 
der Aristokratie selbst in Bezug auf die Masse der Be- 



völkerung genau dieselben blieben, wie vorher. Aber 
eine viel grössere Veränderung wurde bald nachher 
eingeführt, nämlich nichts weniger als eine ganz neue 
Verfassung unter ganz neuen Prineipien” (nämL die 
des Servius) (S. 64.). Wie eben bemerkt , waren die 
neuen Kitter oder Patrizier als Ramnes secundi u. s. f. 
eingeführt worden: zählten also in Folge dos Wider- 
standes des Atlius Navius nicht besonders und hatten 
auch keine besondern Centuriennamen : Servius Tul- 
lius stellte nun an die Spitze der simmtlicben Centu- 
rien die 6 tuffragia , d. h, 6 Centurien der bisherigen 
Pstricier. Hierüber drückt sich unser Werk so aus: 

„Die alten Patricier, welche überall so ängstlich wa- 
ren, die alte Form des Staates beizubehallen , halt cd 
es aus diesem Grundo (unter Tarquinius) verhindert, 
dass die 6 Centurien , die cs in der Wirklichkeit wa- 
ren, auch dem Namen nach als solche anerkannt wur- 
den: aber die gegenwärtige Veränderung fügt zu der 
Sache auch den Namen hinzu , und die 3 Doppeicen- 
turien der Ramnenses, Titienses und Luceres wurden 
jetzt die sex tuffragia der neuen vereinigten Volksver- 
sammlung”^. 72). Wir führen diese Stelle auch deswe- 
gen an, weil dieses Verhältniss, welches auf diese Art 
so deutlich hervortritt, verkannt worden ist und somit 
zu fatschen Vermutbungen Veranlassung gegeben hat. 
Ucbrigen8 ist dabei noch zu bemerken , dass Hrn. Ar- 
nold t\V orte sich sehr nahe an die des Liviusund des Fc- 
stus (die letztem nach einer sehr wahrscheinlichen Ver- 
muthung W. Reim, Quaest. Tüll. p. 9) anschiiessen, 

S. div. 1,36: neque tum Tarquinius de etfuitum een - 
luriit quidquam mutavit : numero (equitum, nicht 
cenluriarum ) alter um tantum adiecit, ulmileacducenii 
eqmtes in iribut centuriis essent: posteriores modo 
sub iisdem nominibus, qm additi er aut, appetlaii sunt , 
qua* nnne quia gemittet ae sunt, sex vor aut eenturiae , 
wo das ,/juia geminätae sunt" zu deuten ist: „weil amt- - 
mehr die Verdoppelung auch der Zahl und Benennung 
der Centurien nach vollzogen ist”, und Festus s. v. sex 
suffragia , quae tunt tjfeclue ex numero centuriantm, 
quas P. Priscus Tarquinius eonstiiuit , welche Stelle 
nunmehr vollkommen klar ist, denn sie drückt deutlich 
aus , dass durch Servius eben nur die Zahl der Ceu- 
lurien und die Benennung danach verändert wurde, 
während bei der gewöhnlichen Lesart adiectae et meh- 
rere hermeneutische Bedenken übrig bleiben , welche 
mitzutheilen Rec. sich nnr durch die Rücksicht auf den 
Raum abhalten lässt. 

Wir nehmen nunjnehr den verlassenen Faden wie- 
der auf, und fahren fort, den Inhalt unsres Werks 
anzugeben, wobei eich nunmehr auch öfter Gelegen- 
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lieit darbieten wird, auf Ansichten, die dem Verf. 
eigenthüinlich sind, hiuzudeuten. Uns nächste (8lc) 
Capitol hat es mit der Zeit von der Vertreibung der Kö- 
nige bis zur Einsetzung des Volkstribnnats zu thun 
und ist eins der interessantesten des ganzen Huchs. 
Ausser jenen schon besprochenen in diesem Capitel 
nicdergclcgtcu Ansichten von den Ursachen der Ver- 
armung der Gemeinde , von den Quellen des Reich— 
thums der Patricier, und von dem Verfall des römi- 
schen Fussvolks und der damit verknüpften Beein- 
trächtigung der Plebejer in den Centuriatcomitien ist 
als bemerkenswert!» hcrvorzuhcbcu , dass cs der Hr. 
V'crf. dabin gestellt seyn lässt, ob Brutus ein Plebejer 
gewesen sey oder nicht (S. 121), dass er dio vermeint- 
lichen Rechte , welche der 2tc Stand durch Scrvius 
Tullius erhallen haben soll, nicht, wie Niebuhr, mit 
der Vertreibung der Könige in ihrem ganzen Um- 
fange, sondern nur sehr lheilwci.se ins Leben treten 
lässt (wodurch er der Nothwcmligkcit entgeht, sie 
ihm sogleich durch die Patricier wieder entreissen zu 
lassen), dass er rücksichtlich der Dictatur dio Einsei- 
tigkeit vermeidet, mit welcher Niebuhr sic nur als eia 
Gewaltmittel in den Händen der Patricier zur Unter- 
drückung der Plebejer darstcllt, und endlich, dass er 
den Vertrag, vermöge dessen die Plebejer zur Rück- 
kehr von dem heiligen Berge bewogen werden , nicht 
durch den Vertrag der Patricier mit den Latinern zu mo- 
tiviren und diese beiden Verträge in einen Cnusalucxus 
zu bringen sucht (S. 151). Alle diese Abweichun- 
gen von Niebuhr sind nach der Ansicht des Ree. eben 
so viele weise Milderungen von Conscquenzun Nie- 
bubrs, und man wird demnach dieses ganze Capitci, 
die oben bestrittenen Punkte ausgenommen, gewiss 
mit grosser Befriedigung lesen. Man ist vielleicht neu- 
gierig zu wissen , was der Verf. über das bekannte 
Gesciz derZwölfttafeln in Betreff der Rechte des Gläu- 
bigers gegen den Schuldner, welches wir aus Gell. XX, 
1, kennen, urthcilt? Auch hier finden wir die schon 
gerühmte Vorsicht des Vcrfs. wieder. Er stimmt 
Niebuhrn bei, welcher mit Recht dcsGclIius bestimm- 
tes und klares Zeugniss gegen jede auch nach unse- 
rer Meinung unstatthafte mildere Deutung fcslhält, und 
sucht die Sache thcils durch die römische Härte und 
Strenge überhaupt, thcils durch die Vcrmuthung 
glaublicher zu machen, dass dies Verfahren nur als 
eine Drohung gegen Leichtsinn und Gewissenlosigkeit 
in Erfüllung eingegangener Verpflichtungen anzuscheu 
sey, deren Verwirklichung selten gewesen sey und un- 
ter mildernden Umständeu durch die Volkstribunen 
habe verhindert werden können. 

Da Rec. die Darstellung des Verfassers als das- 
jenige genannt hat, was seinem Werke einen vor- 
züglichen Werth verleihe: so scheint cs ihm ange- 
messen zu seyn, wenigstens noch eine Stelle iu der 
Uebersctzung mitzutheiicn. Es sind die Aufangs- 



worte des 8ten Capitols: „Jedermann fühlt sich ge- 
drungen , das Unvollständige zu ergänzen und dein 
Eingebildeten Wirklichkeit zu verleihen. Die Bilder 
von König Fergus and seinen Nachfolgern im lloly- 
rood Pallast sind ein Versuch, den Fantomen der 
Namen in der alten schottischen Geschichte Wesen 
und Gestalt zu geben : die Bilder von den Begrün- 
dern der ältesten Collegicu in der Qallerie der Bod— 
lcyscltcu Bibliothek zeigen das Bestreben, Viel aus 
Wenig zu machen, und von denen eine vollständige 
Vorstellung zu gewähren, welche uns nur durch 
eine einzelne Handlung ihres Lebens bekaunt sind. 
So ist cs auch mit der alten Geschichte Roms er- 
gangen: Romuius und Numa gleichen dem König 

Fergus; Johann von Baliiol und Walter von Mcrton 
sind die Gegenstücke von Scrvius Tullius, Brutus 
und Publikola. Ihre Namen kannte man und ihre 
Thatcii lebten, und weil mau sie »ich iu ihrem We- 
sen vollständiger vorzustellen wünschte, so ersetzte 
man den Muu«;el an Kunde durch eigne Erfindung 
und schuf in dem einen Fall ein angebliches Porträt, 
in dein andern eine angebliche Geschichte von ihnen. 
Es hat olino Zweifel Hunderte gegeben, welche das 
Bild von Johann von Baliiol beschaut und, getäuscht 
durch den Namen eines Porträts und dadurch, dass 
cs das erste in einer Reihe von Gemälden ist, deren 
grösster Thcil ohne Zweifel nach dem Leben ge- 
macht ist, nie daran gedacht haben, dass der Mulcr 
nicht mohr von den wirklichen Zügen seines Gegen- 
standes gewusst hat, als sie selbst, ln gleicher 
Weise werden wir durch die alte Geschichte der 
römischen Republik getäuscht. Sic trägt die Ge- 
stalt von Annalen , sie macht cs sich zur Aufgabe, 
genau die Ereignisse Jahr für Jahr anziigcbcn, und 
sie durch die N'nmcn der Consuln Jahr für Jahr zu 
unterscheiden, und während sie immer mit densel- 
ben Formen und Ansprüchen auf Genauigkeit vor- 
schrcitct, wird sie nach einige; Zeit wirklich hei 
Weitem genauer und ist endlich eben so authen- 
tisch als irgend eine Geschichte auf der Welt. 
Uemungcachtet u. s. w." Alles wahr und richtig! 
Man eriiinerel sich dabei nur, dass die scriptores 
velores, wie sic Tacitus nennt, nicht für Gelehrte 
schrieben, dass sic für blosse nackte Umrisse kein In- 
teresse zu finden hoffen konuten, und dass sic dcsshalb 
ihren Stoff frei (libero egretm, Tue.) handhabten 
lind ausfüllten und dichterisch gestalteten. Ein sol- 
ches Verfahren liegt unsrer eignen Erfahrung nicht 
allzufern. Was jetzt auf diese Art (z. B. iu Frank- 
reich) gefertigt wird, entgeht zwar nie dem Vor- 
wurf der absichtlichen Unwahrheit: wer wird aber 
z. B. den Tomasinus für jedes Detail seiner Biogra- 
phie des Livius verantwortlich machen wollen? Und 
in dieser Weise sind die Biographien der damaligen 
Zeit überhaupt gemacht worden. 



(Der Betchlutt folgt.) 
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GESCHICHTE. 

London: HUtury uf Hum. By Thomas Arnold etc. 
x (Fortsetzung von Ar. 300.) 

Er wäre zu wünschen gewesen, dass der Vf. eine 
solche Ansicht von dem Ursprung der vielen sagenhaf- 
ten Ausschmückungen der ältesten Geschichte fester 
gehalten hätte, als er wirklich gethan hat. Statt dessen 
hätten wir den Einfluss eines von Niebuhr entlehnten 
Verdächtigungsgrundes gegen die ältern Annalisten 
beschränkt zu sehen gewünscht, welcher nur in 
sehr wenigen Fällen mit einiger Wahrscheinlichkeit 
geltend zu machen ist. Wir meinen die Vermu- 
Ihung, dass bei allen Annalisten die Schmeichelei 
gegen einzelne patricische Familien oder gar gegen 
den ganzen patricischcn Stand die Glaubwürdigkeit 
ihrer Nachrichten beeinträchtige. Es ist uns nicht 
unbekannt, dass diese Vermuthung besonders durch 
eine Stelle des Cicero unterstützt wird: allciu Ci- 
cero boschränkt eich nur auf ein Mittel der Ueber- 
licfcrung, die sog. Leichenreden, und ausserdem 
unterliegt die Anwendung einer solchen Ansicht, 
wie mau sich leicht denken kann , im Einzelnen den 
allcrgrössten Schwierigkeiten. Gleichwohl macht 
Hr. A. diese Anwendung noch öfter als Niebuhr. 

Es folgt nunmehr im 9t en Capitel die Geschichte 
des Sp. Cassius Viscellinus und der an diesen Na- 
men geknüpften Ereignisse , nämlich des Bündnisses 
mit den Latinern und llernikcrn und der ersteu lex 
agraria. Alles diese wird ganz im Sinne Xiebuhrs 
behandelt, und zwar mit Hecht, da diese Partie 
im Ganzen schon bei Niebuhr vorzugsweise über- 
zeugend dargestellt ist. Nicht derselbe Fall ist es 
mit dem Inhalt de« JOten Capitels. Auch hier ist 
der Hr. Vf. Niebuhrn durchweg gefolgt, und hat 
uns also erzählt, dass 486 — 481 v.Chr. beide Consuln 
in den Curiatcomitien, und seit 481 einer iu den Curiat -, 
einer in den Centuriatcomitien gewählt worden seyen, 
ferner hat er uns die Geschichte der Fabier in derselben 
romanhaften Form, wie Niebuhr, milgetheilt, und end- 
lich hat er auch der lex Publilia dieselbe Bedeutung, 
wie Niebuhr, beigelegt, wonach die Plebejer durch 
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sie das Hecht bekommen haben sollen, in ihren 
Versammlungen über öffentliche Angelegenheiten zu 
berathen, ohne dass aber das Hcsultnt ihrer Beralhung 
irgend eine positive Geltung erhi'Jit. Alle diese Dinge 
stehen keineswegs in den Quellen , und was den er- 
sten Punkt anbelrifft, so erklären sich die darauf bc- 
zognen Vorkommnisse vollkommen, wenn man, den 
bestimmten Zeugnissen des Dionysius entsprechend, 
einen Missbrauch der den Consuln zustchenden Bcfug- 
niss der Zulassung zur Wahl in den Centuriatcomitien 
und eine dadurch hervorgebrachte gewaltsame Stö- 
rung dieser letztem annimmt, (wobei noch zu berück- 
sichtigen ist, dass die Nicbuhrsche Ansicht wesent- 
lich auf der Voraussetzung beruht, dass die Palricicr 
in den Centuriatcomitien auf 6 Cenlurien beschränkt 
gewesen seyen). Die lex Publilia nnlangend, so ist 
dagegen zu bemerken, dass eine solche Bcfugniss 
der Plebejer gar keinen Gehalt hat: wer wollte dies» 
dem Volke ohnehin wehren ¥ Auch hat der Hr. Vf. 
schon dergleichen Beschlüsse der Comitia tributa er- 
wähnt, a. 8. 173. 161. 

Befriedigender sind die beiden folgenden Capitel, 
XI and XII, die die Geschichte der Kriege mit den 
Volskern und Aequcrn und mit den Etruskern enthalten. 
Es ist überhaupt merkwürdig, dass die Niebuhrscben 
Resultate in Betreff der äussern Geschichte, ganz im 
Widerspruch mit der eignen Erklärung ihres berühm- 
ten Urhebers, welcher für die innere Geschichte eine 
viel grössere Glaubwürdigkeit in Anspruch nimmt , im 
Ganzen viel fester stehen, als diejenigen, wolchc die 
Verfassung betreffen, und nun kommt bei Hrn. A. hin- 
zu , dass er sich für diesen Theil der Geschichte viel 
mehr auf die Umrisse beschränkt, mit welchen man 
sich überhaupt wohl genügen lassen muss. Auch 
weiss er hier und da an passender Stelle seine Zu- 
stimmung zu inhibiren, Z.B. 8. 189 in Betreff des Co- 
riolan: „Es würde eine anmuthige Erzählung geben, 
wenn wir glauben könnten , dass Coriolan mit einem 
Haufen römischer Exulanten zn den erobernden Ae- 
quern und Volskern gestossen sey, dass die Siege der 
Fremden es in seine Hand gelegt hätten, seine und 
seiner Begleiter Rückbcrufuug zu erzwingen u. s. w.” 
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Endlich' fehlt es in dieser Partie auch keineswegs 
an anschaulichen Schilderungen, 8. z. B. S. 181 ff. 

In den nächsten 5 Capitcln (XIII — XVII), den 
ausführlichsten des Werkes (S. 218 — 370) folgt die 
innere Geschichte von der lex Tcrcntilia bis zum letz- 
ten Ycjcntisrhcn Krieg, und zwar enthalten die 3 er- 
sten die Geschichte des Decemvirats , das die die von 
Nicbuhr so genannte Verfassung von 312 (444 oder 
443 v. Chr.), das 5le die übrige Zeit. Das erste Ca- 
pitel wird mit dem oben zu Anfang dieser Anzeige 
mitgcthcilteu Unheil über Xiebuhrs Werk begonnen, 
und allerdings würde dasselbe wohl nirgends eine 
passendero Stelle gefunden haben : denn wenn wir 
uns nicht irren, so enthält gerade diese Partie die 
gewagtesten und unhaltbarsten Behauptungen Nie- 
buhrs. Wie uns nun überhaupt bei dieser, ein Gebiet, 
auf welchem so viele interessante Fragen sich häu- 
fen, umfassenden Anzeige die Hände durch die Rück- 
sicht auf den Raum gebunden sind: so können wir 
auch hier das nicht thun, was uuumgänglich nöthig 
wäre, um dio Leistung des Hrn. Vf. vollständig zu 
bcurthcilcn, wir können nicht, von Xiebuhrs Ansichten 
ausgehend, ein eignes Urthcil über den ganzen Ge- 
genstand begründen und daun ilrn. A.'t Darstellung 
dagegen hallen: wir müssen uns vielmehr damit be- 
gnügen, Xiebuhrs Forschungen als bekannt voraus- 
setzend, das wichtigere Neue aus Ilrn. A.'s Werk 
hervorzuheben. Wir bemerken also, dass derselbe 
es S. 230 bei einer gelegentlichen Erwähnung der Sa- 
che wenigstens zweifelhaft lässt, ob man nicht das 
Recht der Plebejer, ihre palrizischen Gegner in den 
Tributcomilien zu richten, mit .Dionys. VII, 17 iu die 
Zeit unmittelbar nach der secessio zu setzen habe, 
während Nicbuhr dieses Recht vor der lex Publilia 
für undenkbar hält und vorzüglich auf diese Behaup- 
tung seine Hypothesen über Coriolan begründet : dass 
er S. 233 auf Grund der Stelle Liv. III, 32, die für 
diesen Zweck vollkommen hinreicht, die Suspendi- 
rung des Volkstribunats gegen Xiebuhr auch für das 
erste Jahr des Decemvirats behauptet, und dass er 
S. 293 Xiebuhrs Ansicht von dem zweiten Dccemvirat 
als einer für die Dauer geschaffnen neuen Verfassung 
sehr zweckmässig mit den Worten abweist: „Da das 
Deceinvirat, mochte cs für die Dauer bestimmt scyn 
oder nicht, so bald gestürzt wurde: so scheint cs nicht 
nöthig zu seyn, in diese Frage näher einzugehn, und 
die gewöhnliche Erzählung scheint mir in sich nichts 
Unwahrscheinliches zu enthalten." Damit steht es im 
Zusammenhang , dass er S. 298 noch eine andre An- 
nahme Xiebuhrs zurückweist, nämlich die, dass das 



tlc Dccemvirat 5 Plebejer enthalten habe, welche 
ebenfalls aller Auctorität entbehrt Der einzige Be- 
weis, welchen Xiebuhr in diesem und in ähnli- 
chen Fällen (z. B. bei Gelegenheit der Consulartri- 
buuen) zu führen weiss, wird aus den plebejischen 
Namen entnommen: allein dieser Beweis wird durch 
einen andern Xiebuhrschen Satz entkräftet, wonach 
die meisten Familien einen patricischen und plebeji- 
schen Zweig hatten, und dieser durch das Zeugnis» 
der Alten vollkommen begründete Satz ist es auch, 
welchen Hr. A. gegen Niebuhr, der ihn selbst hierbei 
übersehen hat, geltend macht, vgl. S. 337. Demnach 
sollte man nun glauben, dass der Vf., nachdem er für 
den ersten Schritt es verschmäht hat, Xiebuhrs Be- 
gleiter zu seyn, auch den ganzen Irrweg, der mit 
diesem Schritt beginnt, vermieden hätte. Allein dies 
ist keineswegs der Fall; vielmehr hat er die Xiebuhr- 
sche Ansicht von der sogenannten Verfassung von 312 
sogar mit Hinzufügung neuer Conscquenzen durchge- 
führt, welche letztere indess von der oben bezeich- 
nten Art sind, so dass sie dazu dienen können , die 
Unwahrscheinlichkeit der Niebuhrschen Sätze noch 
deutlicher herauszustellen. Es sollen durch dicCon- 
suln des J. 449 v. Chr., Horatius und Valerius, die 
von den Decemvirn getroffeneu Bestimmungen rück- 
sichtlich der Verfassung ins Werk gesetzt worden 
scyn. So weit stimmen wir dem Vf. bei, und wir 
können eine S. 293 gemachte , damit zusammenhän- 
gende Erklärung von dem Stillschweigen der 12 Ta- 
feln über die eigentlichen Verfassungsformell nur bil- 
ligen. Welcher Art sollen nun aber diese Bestimmun- 
gen gewesen seyn '( Zwei Consuln , zehn tribuni rai- 
lilum (consulari potestate), zehn Volkstribunen, alle 
diese Magistrate zu gleichen Theilen aus beiden Stän- 
den zusammengesetzt , sollen dazu bestimmt gewe- 
sen seyn, für die Folge das Gemeinwesen zu lenken. 
Diese sollen denn nun auch in der bekannten Stelle 
Liv. 111, 35 unter den tribuni plebis, den iudiccs und 
den decemviri verstanden werden. Die weitere Dar- 
stellung ist nun ganz in Niebuhrachem Sinne. Die Er- 
wählung der Magistrate in dieser Weise wird durch 
die Patricier vereitelt; — wie dies bei der jetzigen 
Stimmung der Plebejer und bei der Gesinnung der bei- 
den Consuln dieses Jahres möglich gewesen, wird 
durch die Annahme einer Spaltung unter den erstem 
und einer plötzlichen Zaghaftigkeit von Seiten der 
letztem erklärt. Und darauf folgt nach einem Inter- 
imisticum von einigen Jahren die Verfassung von 312, 
welche den Plebejern von den in jenen Bestimmungen 
enthaltenen Zugeständnissen einige schwache Trum- 
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mcr zurückgegeben haben soll, welche selbst aber 
wiederum sogleich zurückgeuoinmen wurden. Rcc. 
befurchtet kaum auf bedeutenden Widerspruch zu 
stossen, wenn er dies ganze Gebäude von Hypothe- 
sen für nutz - und grundlos erklärt. Allerdings wur- 
den unter dem Consulat des J. 449 Bestimmungen, die 
Verfassung betreffend, ins Werk gesetzt, welche 
aber nicht dio Magistrate in ihrer Zusammensetzung 
betrafen : allerdings ferner wurden für das J. 448 zwei 
palricische Volkstribunen erwählt (nicht 5, wieHr. A., 
auch hierin über Xiobuhr hinausgehend, aonimmt), al- 
lein dies war ein ausserordentlicher bei der damaligen 
Wahlform möglicher Kall , dessen Wiederkehr so- 
gleich durch die lex Tribonia unmöglich gemacht 
wurde, und die sog. Verfassung von 3112. nämlich 
die Einsetzung der Consulartribunen und der Cenaur, 
erklärt sich in der durch dio gewöhnliche Darstellung 
gegebenen Form so leicht und natürlich, dass man 
gewiss nicht zu andern Hypothesen seine Zuflucht zu 
nehmen braucht. Auch hier hätte also nach unsrer 
Ansicht Hr. A. besser gethan, mit denselben Worten, 
wie er gegeu dio Niebuhrsche Ansicht vom 2lcn De- 
ccmvirat gethan, sich gegen Nicbuhr zu erktäron. 
Wer, der die Sache mit unbefangenem Blick betrach- 
tet, wird iu dem Conaulartribunat eine Aehntichkeit 
mit dem 2lcn Deccmvirat Niebubrs oder mit der pro- 
jcctirten Verfassung des J. 306 (d. L 449 v. Chr.) des 
Vfs. finden , die hinreichend wäre , diese beiden Er- 
scheinungen in einen so engen Zusammenhang zu se- 
tzen? Abgesehen davon, dass jenes 2te Decemvirat 
selbst, als eiue bleibende Einrichtung betrachtet, oder 
jene Verfassung von 306 nichts als blosse erfundene 
Substitutionen sind. 

Ucbrigens machen wir in Bezug auf den in Redo 
stehenden Abschnitt noch darauf aufmerksam, dass 
Hr. A. in Betreff der Besitznahme des Capitols durch 
Herdonius während der Kämpfe um die lex Tercntilia 
wieder die Niebuhrsche Ansicht, wonach KaesoCIuin- 
lius bei dieser Unternehmung zugegen war uud über- 
haupt vertriebene Patricier sie vorzüglich veranlasst 
uud ausgefülirt batten , auf eiue Art adoptirt (S. 233), 
dass er wider seinen Willen die Zweifel dagegen 
selbat enveckt. Er legt nämlich die Bedenken sehr 
nahe , ob es denn glaublich sey, dass der patricischen 
Verbannten und zwar der ihrer Verbannung, wegen 
dem Stande der Plebejer zürnenden Patricier so viele 
gewesen, dass sie ein solches Unternehmen hätten 
wagen können ? was sie denn bewogen haben sollte, 
sieh unter die Anführung eines Sabiners, des A. Her* 
donius zu stellen? Alles Bedenken, die sich nicht 



minder gegen die Niebuhrsche Fassung von der Sage 
des Coriolanus erheben. Ferner ist noch bemerkens- 
werth, dass Hr. A. S. 293 und S. 326 nicht abgeneigt 
ist, die Reform der Cciituriatcomitien, wodurch diese 
auf die Tribus begründet wurden , mit dem Decemvi- 
rat in Verbindung zu setzen : obgleich diese Spur so- 
gleich wieder verlassen wird. 'Endlich ist der Schluss 
des I6ten Capitcls noch von Interesse, weil er einesehr 
wahre Bemerkung ganz imSinne des Engländers ent- 
hält. „Alles, was dasVolkstribunat in der Folge Uebles 
hervorbraebto, als die öffentliche Freiheit vollkommen 
gereift war, entstand aus dem grossen Fehler der rö- 
mischen Verfassung, dass sio allen ihren Beamten so 
übertriebene Befugnisse zugestand. Sie ging darauf 
aus, eine Tyrannei durch die andere zu beschränken, 
statt die Prärogativen jedes Magistratos und Standes 
in dem Staate, mochte er aristokratisch oder demo- 
kratisch seyn, so zu beschränken, dass die Tyrannei 
allen unmöglich gemacht worden wäre.” 

Es bleibt nun noch dieäussere Geschichte von dem 
Decemvirat bis zum Einfall der Gallier und die innere 
Geschichte vom letzten Vejentischen Krieg bis zu 
demselben Abschnitt übrig. Jenes bildet den Inhalt 
von Cap.XVIil, dieses von Cap. XIX. In Betreff der 
äusseni Geschichte liatRec. bei Gelegenheit der Kriege 
mit Volskern und Acquern allerdings Manches gefun- 
den, was er nicht unterschreiben möchte (z.B.S.373. 

Anra. </), dagegen bat er mit Vergnügen gesehen, 
dass der Vf. sich durch Niebubrs Ansicht, dass der 
40 jährige Waffenstillstand mit Veji, welcher 474 v. 

Chr. geschlossen und 438 gebrochen, und der M jäh- 
rige, welcher 425 geschlossen und 407 abgelaufen 
seyn soll (Liv. IV, 38), nur nach cyclischen Jahren 
von 10 Monaten zu berechnen sey, nicht hat bestim- 
men lassen, den Weg einer natürlichen, einfachen 
Deutung zu verlassen. Der erste Waffenstillstand 
wird eben, noch ebe er abläuft , gebrochen , wie dies 
gar oft geschehen und wie dies gerade in diesem Falle 
sehr wahrscheinlich ist, da die Vejenter Fidenä nicht 
preisgeben wollten : bei dem zweiten wird zwar von 
Livius gesagt, dass er 407 abgelaufen sey: allein 
wahrscheinlich ist dies nichts als eine Verwechselung. 

Die Unterhandlungen über die Verlängerung des Waf- 
fenstillstandes mochten von Veji, welches in derLags 
war, eine solche zu wünschen (s. Liv. a. a. 0.), 2 Jahr 
vor dessen Ablauf begonnen werden (vgl. Liv. V, 14), 
und dies mochte den Anlass zu jenem Irrthum geben. 

Hr. A. macht sehr richtig darauf aufmerksam, dass 
der Krieg wirklich erst nach Ablauf der 10 Jahre er- 
öffnet wurde , und dass die Römer sich schwerlich, 
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wie Lirius zu erkennen giebt, durch die allzugross- 
tnülhige Rücksicht auf die jetzige drückende Lage 
der feindlichen Stadt würden haben bewegen lassen, 
den Krieg so lange hinauszusrhieben, wenn nicht eben 
zu dieser Zeit der Waffenstillstand erst abgelaufen 
tväre. Auch wird mit Recht bemerkt , dass die Zah- 
len, auch die Berechnung nach cyclischen Jahren an- 
genommen, keineswegs passen: was doch vor allen 
Dingen der Fall seyn müsste. Das 19tc Capitel han- 
delt vorzüglich von der Zulassung der Plebejer zum 
Volkstribunat seit dem J. 400 v. Chr. Der Vf. stimmt 
hier mit Niebuhr über die verschiedenen Zahlen der 
Plebejer in dem Collegium derConsulartribuncn in den 
nächsten Jahren überein und stützt den Beweis , wie 
Niebuhr, trotz des oben angeführten Gegenbeweises, 
auf die Namen. Allerdings lässt sich in diesem Falle 
manches zu Gunsten dieser Annahme anführen: immer 
aber bleibt die Sache sehr unsicher und ist jedenfalls 
nicht von der Bedeutung, um länger dabei zu ver- 
weilen. 

Nunmehr sollte eigentlich sogleich die gallische 
Invasion selbst folgen. Wir haben aber bisher nur 
einige sehr wahre vorläufige Bemerkungen über die- 
selbe gehabt, die mit den Worten schlicssen (S. 405); 
„So war diu gallische Invasion und Eroberung von 
Rom nur das Mittel seines grossem und Richcrern 
Fortschrittes in der Herrschaft von Italien.” Ehe der 
Vf. zu ihrer Geschichte selbst fortschrcitct, schiebt 
er eine Uebersichl der Lage der damaligen Welt ein, 
die allerdings insofern an ihrem Platze ist, als nach 
der bekannten Stelle des Aristoteles bei Plularch zu 
urtheilen , dieses Ereigniss zuerst die Aufmerksamkeit 
eiues grossem Kreises auf Rom hinlenkte. Wir er- 
halten demnach in dem SOstcn Capitel eine Zusam- 
menstellung der Nachrichten über die Etrusker, über 
Sardinien undCorsika, und über die Ausbreitung der 
tabellischen Völker im Süden Roms, das Slste Ca- 
pitel handelt von Dionysius dem Aeltern, dem Tyran- 
nen von Syrakus : ein Gegenstand, der in dieser Aus- 
führlichkeit zwar nicht in die römische Geschichte ge- 
hören dürfte, der aber mit so viel Lebendigkeit und 
selbst Fülle dargestellt ist, dass gewiss Jedermann 
der Kunst, mit welcher der Vf. die dürftigen Notizen 
der Alten zu einem Ganzen zusammengefügt hat , mit 
Vergnügen nachgehen wird. Ira Wien Capitel ver- 
folgt dann der Vf. seinen Weg und giebt uns von den 
Carthagern, den Iberiern, Liguriern und Cclten so 
viel, als eben zur Orienlirung nölhig ist und schiiesst 
endlich diese Uebersicht mit einem Blick auf Griechen- 
land und Maccdouien. In allen diesen Capileln dürfte 



sich nirgends etwas Neues finden: wenn man nicht in 
den Gesichtspunkten, die dem Vf. überall eigenthüra- 
lich sind, und in den häufig eingestreuten allgemeinen 
Bemerkungen auch ein Verdienst der Neuheit aner- 
kennen will , wie wenigstens Rec. zu thun sich ver- 
pflichtet hält. Nach einigen kurzen Bemerkungen 
über die klimatischen Verhältnisse Italiens und insbe- 
sondre der Campagna und über einiges Verwandte 
(Cap. XXIII) , unter denen die Vcrmuthung am mei- 
sten Anspruch auf Neuheit machen darf, dass der je- 
tzige ungesunde und varödete Zustand der Campagna 
von der vermehrten Sommerhitze und der verminder- 
ten Nässe des Bodens abzuleiten sey, folgt darauf im 
*4ten Capitol die Geschichte der gallischen Invasion, 
in Betreff deren Rec. nichts hiuzuzulügcu hat, wenn 
er voraussetzen darf ; dass die bisherigen Bemerkun- 
gen den Leser dieser Anzeige in den Stand gesetzt 
haben , sich im Allgemeinen ein Urlhcil über die Dar- 
Btellungsweise des Vfs. und über sein Verhältnis» zu 
Niebuhr zu bilden. 

In einem Anhänge folgen die Fasti cousularcs, 
nämlich die Capitolini, die des Livius, Diodor und l 
Dionysius mit einigen zwar einsichtigen, aber nicht 
tief eingehenden Bemerkungen über die Chronologie 
des behandelten Abschnitts, welche Hr. A. gleich 
Niebuhr für ganz iucurabcl erklärt: ein l’rtbeil, bei 
dem nicht berücksichtigt wird , dass diese Chronolo- 
gie, wenn sic auch auf einer Combination der spätem 
Zeit beruhen sollte, doch schon als solche unsre Auf- 
merksamkeit verdienen würde, und dass die Wider- 
sprüche nicht gross genug sind , um jede Aussicht auf 
eine Ausgleichung zu verschliessen , und doch wieder 
zu gross, um das ganze Werk aus einer allzunahe 
liegenden Quelle abzulcitcn. — Noch ist endlich zu 
bemerken, dass das Coraitien wesen, wie es scheint, 
bei einer im nächsten Bande sich darbietenden Gele- 
genheit eine ausführlichere Erörterung erfahren wird. 
Bollen wir aber zum Schluss noch auf die Frage ant- 
worten, .ob das Werk in der Gestalt, wio es sich in 
dem ersten Bande darstellt, dasBcdürfniss einer „Ge- 
schichte Roms” in vollem M»*8se befriedige: so wa- 
gen wir allerdings nicht , diese Frage schlechthin zu 
bejahen : eben so wenig scheuen wir uns aber auch 
die Versicherung zu geben , dass es sehr geeignet ist, 
das Studium der römischen Geschichte zu fördern, and 
dass cs uns besonders durcht die licht- und lebens- 
volle Ausführung Niebuhrscher Ideen sich einen An- 
spruch auf dauerade Anerkennung erworben zu habes 
scheint. 
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KUNSTGESCHICHTE. 

Leipzig , b. Engclmann u. Weigel : Münchner Jahr- 
bücher für bildende haust, llerausgegcben von 
Dr. Rudolf Marggruff. Mit artistischen Beila- 
gen, Abbildungen von originalen Kunstwerken 
in Umriss , auch Erläuterungstafcln , gefertigt 
unter Aufsicht der König). Akademie der Küusto 
« in München. Erstes u. zweites Heft. 1836 u. 1839. 
(jedes lieft 1 Rtblr. 12gGr.) 

Ein Referent, der sich des eignen Unheils nicht 
enthalten kann und zum Reccnscnten ausartet, muss, 
er mag loben oder tadeln, die Leser seiner Anzeigen 
dringend aufTodcrn, die Autoren selbst zu vernehmen. 
Der Rcc. steht in einem unbillig vortheilhaften Vcr- 
liältniss gegen den Beurthcilten , weil die grosse 
Masse von Lesern sich selbst das unbequeme Den- 
ken durch ein Blättern in literarischen Anzeigern 
ersparen und aus einem solchen Potpourri den Duft 
eiuer ganzen Blumenlese aus dein Garten der Wis- 
senschaften und Künslo auf einmal verschlucken 
möchte, und folglich dem Rcc. aufs Wort glaubt. 
Ich foderc daher die Leser zu ihrem eignen Ge- 
winne auf, dio gehaltreichen Artikel dieser Zeit- 
schrift zu bcachleu, rufe sie aber auch als Richter 
in den Fällen an, wo ich mit Dr. M. nicht einig 
werden kann. Ls liegen hier zwei Jahrgänge die- 
ser Schrift vor uns und in dem Ersten beflndet sich 
der Pros/iecltts, welcher verkündet, was wir zu er- 
warten haben; und dies ist nicht viel weniger als 
Alles, denn sogar 3Iitthci!ungcii über neuere Er— 
lindungen und Verbesserungen sollen nicht fehlen. 
Auch verspricht der Herausgeber „dio verschiedenen 
Gegensätze, welche im Kunslgebicte wie auf dem 
Fcldo der Literatur den Norden und Süden Deutsch- 
lands noch immer feindselig auseinander klüflen (?), 
zu beseitigen und auszuglcichcn.” Wir wollen selm 
wie Dr. M. Wort gehalten hat. — Mit diesem Ver- 
sprechen in Widerspruch steht folgende Stelle 
(J. 1839 S. 215): „Das Humoristische bei Sonder- 
land hat etwas vom Stile (?) der Taschenbuchbil- 
der und streift oft an die stehend gewordene outrirte 
.1. L. X. 1840. Dritter Baud, 



Komik Ramberg’s; in den ernsten Darstellungen ist 
auch viel Düsscldorfische Norm; wer kennt nicht die- 
se süssen, lächelnden und schmäclitclndcn Fraucn- 
gcsichter, welche auch bei Sondcrlaml meist immer 
ein und dasselbe Modell haben?” Als VfT. des Ar- 
tikels: „/freue der neusten Erscheinungen auf dem Ge- 
biete der vervielfältigenden Künste" haben sich Hr. 

M. und R. M'. unterzeichnet, und diese Herren so- 
wohl , als der Herausgeber mögen cs verantworten, 
warum sie die süssen , lächelnden und schmächtcln- 
den Frauengesichter Düsseldorfer Norm nennen. In 
welchen Werken, die von Düsseldorf ausgingen, 
finden sich dergl. Gesichter? — Auswüchse und 
Schmarotzerpflanzen hat aber auch jeder gesunde 
Stamm , und wenn mau die Producte der Schwäch- 
linge dieser Schule für Kennzeichen von deren Norm 
anuimmt , so ist ein solches Urtheil eben so falsch, 
als wenn jemand dio Flechten und Schwämme, wel- 
che an einem Baume wachsen, für dessen Biüthcn 
und Früchte ausgäbe. 

Art. I: »lieber den gegenwärtigen Zustand der 
Kunstkritik ”, vom Herausgeber selbst, ist sehr wich- 
tig. Man fängt nach der Behandlung dieses Gegen- 
standes an zu begreifen, wie der Herausgeber den 
Mnth haben konnte, eine ganze Welt in seine Jahr- 
bücher aufnehmen und verarbeiten zu wollen. Von 
S. 1 — 5 wird dio Entwicklung von Kunstansichten 
in einem Zeiträume von beinahe 200 Jahren, von 
Sandrart bis auf Graf A. Raczynsky , welche der Vf. 
au die beiden äussersten Punkto dieser Periode stellt, 
abgemacht. Er bezeichnet durch Bciworto die Ge- 
siunungcu von Kunstrichlern, welche durch Kennt- 
nisse, Phantasie und Gefühl dazu sich berufen glaub- 
ten, und Grundsätze der Philosophen , deren Syste- 
me Einfluss auf das Urtheil über dio bildenden Künste 
gewannen. Molche Beiwortc müssen überaus geistvoll 
und trclfciid scyn, wenn sie viel in Einem ausspre- 
chen sollen. Ref. gibt liier einige Proben. Saml- 
rart’s reichhaltige deutsche Akademie,” „Ilagcdorn's 
gehaltvolle Betrachtungen über die Malerei." — Von 
Wiukelmann wird gesagt, „dass er sich zur dich- 
terischen Anschauung des Kunstschöncn aufge- 
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Schwüngen und an dem liefern , geistigen Gehalt 
der alten Kunst werke sieh begeisterte: dagegen 
wusste Lessing’s feinsoitdcrndc Geistesschärfe die 
unabänderlichen Gränzen der Malerei und Poesie auf— 
zufiiidcn und mit leidenscliaftlicber Klarheit darzu- 
stcllcn.” Hier ist also einmal die Klarheit, nicht 
die Unbesonnenheit und der Wahn, leidenschaftlich 
gewesen. Bauingartcn wird so cluiraktcrisirt, dass 
er in einem ättsserlicheu Rationalismus befangen ge- 
wesen sev und mit diesem Urtheil wird zugleich 
Kant abgethan. Von Schiller sagt der Vf., dass 
er ,,dem systematischen Interesse der neuen Rich- 
tung zugclban gewesen sev.” „Damals war es”, fahrt 
der Vf. fort, „wo Herder, frei von den Kesseln des 
Systems (welches?) seine kosmopolitische und sym- 
bolisireude Kitnslanschauting auf die dichterischen 
Stimmen aller Völker und die Königsgrüfte von Per- 
sepolis übertrug u. s. w.’’ Nach vielen Worten , er- 
hält Gölhe ein sehr knappes Lob. Es wird ihm von 
litt. Dr. Marygra/f das Zeuaniss gegeben , dass er 
der hervorragendste unter den Weimarschen Kunst- 
freunden gewesen scy. Das archäologische Studium 
wird blos im Vorübergehn erwähnt. „Ausschliess- 
licher als die bisher genannten (meint der Vf.) tcanille 
sich Friedrich Schlegel der Erforschung und Be- 
trachtung deutscher Kunstweise zu.” Beiläufig wer- 
den auch Novalis und Tiek genannt. Der Vf. spricht 
auch von einer Schclliiig'schcn Anschauungsphiloso- 
phie, welche mit dieser Benennung ihm hinreichend 
dargelcgt zu scyn scheint. Wackenroders kunstlie- 
bender Klosterbruder, welcher dem Vf. viel Klagen 
über die daraus erwachsenen Verirrungen und An- 
wendungen entlockt , wird als ein krankhafter Ne- 
benzweig der Literatur betrachtet. Der Vf. berührt 
ein neues philosophisches System, welches in der 
jüngsten Zeit die vorhergehenden Ilauplrichtungcn 
unsrer Kuusthctrachlungeii abgeändert , ja hier und 
da fast gänzlich in den Hintergrund gedrängt habe. 
Er nennt dies System nicht mit Namen, sondern 
glaubt es hinlänglich kenntlich gemacht zu haben, 
wenn er davon sagt, dass cs sich „selbst der öf- 
fentlichen Tagcslitcralur zu bemächtigen wusste.” 
Ob diese Bezeichnungen IrefTcnd, ausreichend und, 
man mag über die Ansichten und Systeme, welche 
damit gemeint werden, denken wie man will, an- 
ständig sind, mögen andere beurtheilen , welche tie- 
fer in die Philosophie cingedrungen sind. Leute wie 
Heinsc, Förster, Fcrnow, Solger, Kreuzer, und viele 
andere werden gar nicht genannt. Von Spet, B. v. 
Rumohr, Passavaut, Schnaase und Waagen sagt der 



Vf.: „Zu gleicher Zeit ist aber auch eine Anzahl von 
Kunstkritikern bemüht gewesen, frei von den Fesseln 
der Schule und gebildet durch das lebendige An- 
schaticn und besonnene Prüfen des Kunstschöiicn in 
den Werken früherer Vergangenheit, theils in zu- 
sammenhängenden Schriften, theils in fliegenden 
Blättern ihr naturgemüsseres Urtheil auch über Er- 
scheinungen der gegenwärtigen Kunst auszuspre- 
chen und den allein zulässlicheu Standpunkt für die 
Bcurthciliing einzelner Kunstrichtungen, Gattungen 
und Werke festzustellcn. ” Auch werde ich Endes- 
unterzeichneter, Carus und Graf A. Raczynsk v auf- 
gefiihrt. Dafür mögen sich diese Herren seihst be- 
danken , was mich aber betrifft, so muss ich die Ehre 
in allem Ernste ablehnen, meinen Namen da zu fin- 
den, wo Männer wie Leasing, Kaut, Schelling 
u. s. w. so geringfügig behandelt werden , und der 
Vf. ein philosophisches Forschen als Schuifallcu und 
das Gegenlhcil von einem naturgemässen Urtheil 
hinstellt. 

Mit den prächtigsten Worten schildert nun der 
Vf. den gegenwärtigen Standpunkt der Kunst und 
Kunstkritik und meint, dass sich beide gegenseitig 
aus einseitiger Befangenheit zur Universalität erho- 
ben hällcri. Allein es folgt auch sogleich eine aus- 
führliche Klage, wie die Kunstkritik zur Tageshle- 
ratur ausgeartet und eine Verwirrung der Meinun- 
gen und Maasslosigkcit in Beifall und Tadel in ihr 
eitigerissen sey. 

Nach des \ fs. Theorie der Kritik über Kunst- 
werke , gibt cs vier Kategorien oder Beziehungen, 
unter welchen solche zu betrachten sind, nämlich 
eine historische, erklärende, ästhetische und tech- 
nische. Es wird noch eine fünfte, die scliilderndu 
Kunstkritik als Abart hinzugclügt, jedoch auch gleich 
der Misbrauch und die Ausartung derselben aus- 
führlich gerügt. Kunstwerke nur unter diesen vier 
Beziehungen betrachten zu dürfen, ist eiuo Be- 
schränkung, welche sich der Geist nicht gefallen 
lässt. Es lassen sich an Kunstwerke uneiidliclio 
Beziehungen anknüpfen und selbst ein von den Ge- 
genständen der Betrachtung sielt entfernendes Phan- 
tusiren führte oft zu Ansichten, die uncrschlossen 
geblieben wären. So wenig es Diderot und Licli- 
tenberg auf die Kunstwerko ankam , welche sie be- 
schrieben, so ist von beiden doch viel Geistreiches 
und Anregendes vorgebraehl worden, was auf die 
Kunst selbst nicht ohne Eiufluss geblieben ist. 

Noch spricht der Vf. von einer Betrachtung der 
Kunst, welche er die allegorische nennt. „Auf der 
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Erfassung, Erkenntnis« und Durchdringung dieses 
gehcimuissvollen, mystischen Inhalts beruht das We- 
sen der allegorischen Kunst Betrachtung, die sich 
vorzüglich für die Werke christlicher Kunst eignet, 
aber bis jetzt mit grösseren Glücke bei Erzeugnis- 
sen der Poesie, als der bildenden Kunst in Anwen- 
dung gebracht worden ist.” Nach dem Eingango 
könulc man glauben, der Vf. meine das Erkennen 
des Idealen im Realen , des Gedankens in der Er- 
scheinung; allein er versteht nach den folgenden 
Worten wol noch etwas anderes darunter, was wir 
nicht beurthcilcn können. Auch diese Betrachtungs- 
weise habe ihre Abwege gefunden und der Vf. sagt: 
„Aber wir haben cs erleben müssen, dass man un- 
bedeutende Kunstwerke, unter andern blosse Phan- 
tasicbildnissc von Geistlichen , zu Trägern dieser 
weltanschaucnden Mystik gemacht hat.” (?) 

Der Vf. scheint cs mit der Philosophie doch 
nicht ganz verderben zu wollen und meint, dass 
man sich bei der Beurthciluug der Kunst nicht blos 
auf die Empfindung verlassen dürfe, und kommt hier 
wieder darauf zurück, dass Lcssing die Schönheit 
als obersto Forderung für die bildende Kunst auf- 
stelll. Dieses sucht er dahin zu berichtigen , dass 
das Kunstschönc kein inhaltsloses, leeres Ideal sey, 
sondern im Ccgenthcil von einem Inhalt erfüllt scyn 
müsse, der cs zu einem charakteristischen Schönen 
umpräge u. s. w. Ein leeres Ideal ist ohnehin un- 
denkbar, denn selbst die allgemeinste Idee muss 
wenigstens ein Merkmal, also einen Inhalt haben, 
um gedacht zu werden ; am allerwenigsten aber ist 
bei Winkclmann und Leasing daran zu denken, dass 
diese sich nichts unter dein Ideal gedacht und nur 
dieses Worts in Ermanglung eines Uedankens be- 
dient hätten , und was nun das charakteristische 
Schöne betrilTt, von welchen der Vf. spricht, so 
muss bemerkt werden , dass nur ein particular beja- 
hendes Unheil gelallt und gesagt werden kann: ei- 
niges Charakteristische ist schön , das Schöne aber 
als ein Modus der Erscheinung ist nie uncharakteri- 
stisch. Es gibt keinen AllgemciubcgrifT für alle Cha- 
raktere, jeder Charakter ist ein EinzcInbegrifT, eine 
Vorstellung, es gibt also auch kein Allgcmcincha- 
raktcristischcs. Daher kann von keinem charakte- 
ristischen Schönen die Rede scyn und das Schöne 
nicht einem EinzelnbcgrilTe untergeordnet werden, 
wol aber kanu auf einen Charakter, auf etwas Cha- 
rakteristisches, das Prädicat schön, bezogen wer- 
den. Nachdem der Vf. auf feste Grundsätze bei der 
Beurthciluug von Kunstwerken gedrungen und vor 



einem falschen Enthusiasmus gewarnt hat, prüft er 
auf seine Woise den Einfluss der Schelling’schen 
und Hegcl’schcn Philosophie auf die Kritik der Kunst. 
Hier nennt er erslcre wieder die Schclling’scho An- 
schauungslehre, ohne sich zu erklären, ob er da- 
mit Schelling's System des transsccndeutalen Idea- 
lismus, oder dessen Naturphilosophie meine. In cr- 
slerem lösst sich aber alles, also auch die Duplici- 
tät der Anschauung des Ichs als Subjcct und Object 
in absolutes Sclbslbcwusslscyn auf, und in Letzte- 
rer zeigt sich dio Einung des Dualismus der Sub- 
stanz und das Aufheben des dualistischen Gegen- 
satzes in einem aus diesem erfolgten Dritten und 
es geht also auch hier aus dem Entgegensetzen 
eine absolute Einheit hervor. Doch der Vf. erklärt 
sich hierüber nicht. Den Hegelianismus nennt er 
ein Constructionsverfabren der Schule und meint, 
dass dieses über bildende Kunstwerke, nicht über 
deren Werth oder L'nwerth, entscheidend sey. Diese 
Philosophien hätten nach des Vfs Meinung ein ana- 
lytisches und ein synthetisches Verfahren der Kunst- 
kritik veranlasst. „Jene Form der Kritik, hervor- 
gegangen aus der Schelling'schcn Aiischauungsleli- 
re, welche dio liöhre Einheit der Gesetze des un- 
endlichen, ewigen Gottcsgcistes mit den Gesetzen 
der endlichen, wahrnehmbaren Welt zu ergründet! 
sucht, hat sich nur selten aus dem Gebiete syste- 
matischer Behandlung der Kurislicliro auf das oirou- 
licgcnde Feld der Tagcsblätlcr herausgewagt, je- 
doch auch schon in dieser Weise, zur Zeit der 
Wiederbelebung mittelalterlicher- deutscher Kunst- 
bestrebungen , wie in Beziehung auf symbolische 
Mythencrklärung, das Ihrige gctlian.” Mit diesen 
wenigen, unbestimmten Worten ist eine Philoso- 
phie beiseite geschoben, die einen unermesslichen 
Einfluss auf die Entwicklung der Erkennlniss ge- 
habt hat. Was das Constructionsvcrfaliren der llc- 
gel'schcn Schule, wie der Vf. es nennt, anbelangl, 
welches zwar über Kunstwerke, aber nicht über 
deren Werth oder Unwerth entscheiden soll , so 
muss ich, ohne mich zu dieser Schule zu beken- 
nen, doch erklären, dass ich das Urtheil über den 
Werth eines Kunstwerks für unzertrennbar mit der 
Prüfung halte, ob der Gedanke den ein Kunstwerk 
involvirt, sich vernünftiger Weise denken lässt, oder 
mit andern Worten, ob in dein Uedanken innre Ein- 
heit slattlimlct. Uvberhaupt ist ja das nur künstle- 
risch darstellbar, was vernünftig und bildlich denk- 
bar ist, und was dies nicht ist, kann ein Kunst- 
stück, aber kein Kunstwerk scyn. 

DiQitizGu by v_ 
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Art. II: Veler Wesen , Zweck und Bestimmung 
der Kunst, wie über die Gesetze künstlerischer Dar- 
stellung. Ucbcr das Wesen der Kunst sagt der Vf. 
vieles Treffliche. Nach seiner Ansicht, welche je- 
doch nicht die einzige Beziehung ist, unter welcher 
das Wesen der Kunst aufgefasst werden könnte, ist 
sie die gcisligo Vollendung der göttlichen Schöpfung, 
und da das Göttliche mit dem AU im immanenten Zu- 
sammenhänge steht, so ist cs die Gotteskraft, die 
durch den Menschengeist, in der Kunst, die Schöpfung 
geistig vollendet. Der Vf. spricht sich hierüber S. 25 
mit folgenden Worten aus: „Das aus den Händen 
des Menschen hervorgegangeno Kunstwerk ist eine 
menschliche Schöpfung innerhalb der natürlichen , un- 
mittelbaren, durch das schafTondc göttliche Wort hcr- 
vorgerufenen Schöpfung und um soviel höher, als 
diese letztere, jo weiter der Geist des Menschen über 
die sichtbare Natur erhaben ist. Dieser menschlichen 
Schöpfung kommt aber diese Bedeutung nicht zu, in- 
sofern sie ein bloss menschliches, sondern insofern 
sic zugleich ein durch den Geist und dio Ilaud des 
Menschen vermitteltes und vollführtcs göttliches 
Werk ist. Dio Gottheit offenbart ihr schöpferisches 
Wallen eben so durch diese zweite Schöpfung inner- 
halb der ersten, wie durch diese selbst. Der Mensch 
erscheint mithin nur als ein Werkzeug der Gottheit, 
sowie das durch ihn hervorgebrachte Kunstwerk als 
ein selbständiges Glied in der unendlichen Reihe der 
göttlichen Wcltbildungen. ” 

Der Ziceck der Kunst ist nach dem Vf. der, Zei- 
chen der Zeit zu soyn und die Bestimmung der Kunst, 
Entwickelung der Menschheit. Der Vf. spricht sich 
hierüber mit folgenden Worten aus : „ Die Bedeutung 
der bildenden Kunst geht mithin darin auf, monumeu- 
*tal, im umfassendsten Sinne öffentlich zu seyn, nicht 
bloss in ihrem Verhältnisse zu einer Vergangenheit, 
die sie zu verherrlichen sucht, sondern auch in Be- 
ziehung zu einer Gegenwart, aus welcher sie hervor- 
ging. Das Kunstwerk offenbart aber nicht nur den 
Geist eines Volks, cs wirkt auf ihn belebend und er- 
hebend wieder zurück und wird so in einem höhern 
Sinne zu einem Bildungsmittel des Volksgeistes. Die 
Belebung undSlcigcruug der wissenschaftlichen, sitt- 
lichen und künstlerischen Thätigkcit des gcsaiumteii 
Volkes, die Verschönerung und Veredlung aller Le- 
bensformen und Verhältnisse desselben, dies ist die 
allein wahre Bestimmung der bildenden Kunst u.s. w.” 



Man kann nicht umhin zu fragen, ob die Kunst nicht 
in ihrem Daseyn abgeschlossen seyn solle und ihre 
Thätigkcit nicht um ihrer selbst willen, sondern zur 
Erreichung eines Andern bestimmt scy? llat die 
Kunst einen Zweck, so ist sie ein Mittel, und als 
solches betrachtet ist sic an sich nichts, sondern nur 
etwas in Beziehung auf ein Anderes, was nicht Kunst 
ist. — Ferner! Ist nicht alles , was geschieht, Zei- 
chen der Zeit in der es gethan wird oder entsteht'# 
Da nun Kunst ein Ilervorbringcn ist, so ist sic noth- 
wendig Zeichen der Zeit (monumental nach des Vfs. 
Worten). Was aber uolhwciutig mit einem andern 
verbunden, eine Eigenschaft ist, kann nicht als Zweck 
betrachtet werden. Wenn man nun in uiiscm Tagen 
Kunstwerke entstehen sicht, besonders Gebäude, wo- 
von einige im Geist der Antike, andere des Mittelal- 
ters und wieder solche, welche im Geschmack einer 
unlängst vcrllossncn Zeit ausgeführi sind, so möchte 
man fragen, inwiefern sind diese Werke monumen- 
tal, und welche Folgerung, auf den Geist unsrer Zeit, 
begründen sie# — 

Der zweite Abschnitt: Klassisch und Romantisch. 
Was der Vf. über diesen Gegenstand sagt, hat nicht 
alleiu unsre vullkonimnc Zustimmung, sondern wir 
verdanken ihm auch, dass uns vieles uoch deutlicher 
geworden ist, was wir uns selbst nicht völlig erklären 
konnten. Wir fodern daher die ernstem Leser auf, 
diesen Artikel nicht zu übersehen und geben daraus 
einige Proben. S.33. „Man hat das Symbol als aus- 
schliesslich der antiken, klassischen Kunst zugehö- 
rig angesehen. Die symbolische Bedeutsamkeit des 
Kunstwerkes beruht auf dem üurchschcuieu des ihm 
zum Grunde liegenden allgemeinen idealen Inhalts 
durch dio äussere individuelle Darstellung desselben; 
in der einzelnen Kunstgeslaltuug muss das Allge- 
meine, die Idee, dio ursprüngliche Wahrheit zur Er- 
scheinung uud Anschauung kommen ; das Kunstwerk 
muss unmittelbarer Ausdruck des geistigen Inhalts 
seyn.” Weiler unten sagt der Vf. sehr trefflich von 
dem Romantischen: „Diese Ahnung eines Ticfern, 
dieses Hcrciuschaucn einer höheren, ausserhalb der 
Kuustgcslalt vorhandenen und geglaubten Welt in das 
Kunstwerk Und das llmausdcuien des letzteren zu ihr, 
dies ist cs allerdings, was der christlich - roman- 
tischen Kunst ihr unterscheidendes etgculhüinliches 
Gepräge aufdrückt." 



(Der Beschluss folgt .) 
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KUXSTGESIIICHTE. 

Leipzig, b. Engelinann u. Weigel: Münchner Juhr- 
biieher für bildende Kunst, llorausgeg. von Dr- 
Kudulf Marggruff u. s. w. 

(Beschluss ron Kr. 202.) 

Der dritte Abschnitt: Wer ist dazu befugt , über 

Kunst zu urtheilen ? erwirbt dem Vf. unsre wahre 
Achtung, denn ein Kritiker, der solche Grundsätze 
hegt , wie hier ausgesprochen werden , dem ist die 
Wahrheit eine ernste Sache. S. 35 sagt er: » Beru- 
fen ist überhaupt nur derjenige, welcher, vertraut init 
den Grundlagen der ästhetischen Kunstbetrachtung, 
zugleich Ucbung, Umsicht und Ticfblick in hinrei- 
chendem Manssc besitzt, um sie in entsprechender 
Weise an dem einzelnen Kunstwerke geltend zu ma- 
chen. ” — S. 40 sagt er sehr wahr: »Gelehrsamkeit 
und gutes Gcdächtuiss sind die eigentlichen Stützen 
der historischen und erklärenden Kritik, aber sie rei- 
chen nicht dazu aus, um das Schöne an den Kunst- 
werken zu erkennen. Es gilt hier, was iu ähnlicher 
Beziehung Lessing von dem Altcrthuinskräiner und 
Altcrlhumskundigen sagt: Jener hat die Scherben, 
dieser den Geist des Alterthuras geerbt, jener denkt 
nur kaum mit dem Auge , dieser sicht auch mit seinen 
Gedanken.” — Weiter untcu heisst cs: »Die üe- 
fugniss, über Kunst und Kunstwerke zu urtheilen, 
werden wir also unbedenklich demjenigen zuerthei- 
len. der auf dem höchsten Standpunkt der Kunstan- 
schauung , ich möchte lieber sagen , der Weltan- 
schauung steht, der das nach Form und Inhalt Be- 
deutsame von dem Bedeutungslosen zu unterscheiden 
weiss, der das Leben, Wesen und Gesetz der natür- 
lichen wie der künstlerischen Gestaltung begriffen hat 
und zugleich geistig -gemülhliche Bildung, Wahr- 
heitsliebe und Bescheidenheit in hinreichendem Maasse 
besitzt, um die leisem geistigen Beziehungen des 
Kunstwerks zu ahnen und jeder Einzelerscheinung 
den ihr eigentümlichen Werth zukommen zu lassen.” 
Die Untersuchungen im Gebiete der Architektur 
von Eduard Metzger , Art. III., über den Tempelbau 
in dorischem Styl, können wir dem Leser nicht cr- 
, 1 . i,. z. 1840- Dritter Band. 



lassen, selbst mit Aufmerksamkeit vorzunehmen und 
bis ins Einzelne zu beachten, denn wie in der Archi- 
tektur überhaupt, ist in dieser Abhandlung jedes Ein- 
zelne wichtig und nichts willkürlich. — Ausser der 
Sorgfalt, mit welcher die Messungen an griechischen 
Tempeln angcstellt sind , haben diese Untersuchun- 
gen auch noch die grossen Verdienste der Klarheit des 
Beweises, einer auf entwickeltem Gefühl für Schön- 
heit der Verhältnisse gegründeten Beurthcilung ar- 
chitektonischer Werke und der folgerechten Durch- 
führung, einer Erkcnutuiss, welche tief in das Wesen 
der architektonischen Schönheit eindringt, die sich 
dem Verstände als Zweckmässigkeit darlegt und dem 
äussern Sinuc als Ebcnmaass offenbart. Der Vf. 
zeigt, dass diu frühem Baumeister hauptsächlich auf 
Festigkeit bedacht wurcu und mehr als nöthig ihre 
Werke verstärkten, dass aber die Architekten, wel- 
che den Verfall der Kunst herbeiführten, leichtsinni- 
ger wurden, weniger für dio Festigkeit sorgten und 
auf eine nur das Auge reizende Schlankheit der Ver- 
hältnisse ausgingen. Uebcrflüssige Stärke und über- 
triebene Schlankheit aber sind beide unzwcckinässig 
und so ist das Ebenmaasshaltcnde das Zweckmässige 
und Schöne. Da aber in der Architektur das, was 
Ebcnmaass hält, zweckmässig und dies vernuuftge- 
mäss ist , so zeigt sich in dieser Kunst rocht deutlich, 
was ich in meiner Aesthetik in Beziehung auf alle 
Künste behauptet habe, dass das Schöne das Vcr- 
iiunftgcmüsse iu sinncfalligcr Form scy. — Auch 
geht aus dieser geistreichen Untersuchung eine oft 
und besonders in unsern Tagen verkannte Wahrheit 
deutlich hervor: dass der mathematische Verstand nur 
die Zahl , aber nicht den schaffenden Geist begreift. 

Dass die von Eduard Metzger an antiken Bau- 
werken genommenen Maasse richtig seyn müssen, 
lässt sich ohne Coulrolo dadurch beweisen, dass au» 
ihnen sich die Zweckmässigkeit der Tempclbauc bis 
ins Einzelne deinonstriren lässt. 

Ucbcr etwas wünschten wir von dem einsichts- 
vollen Vf. uoch bestimmtem Aufschluss. Es ist eine 
Beobachtung, die jeder leicht austellen kann, dass 
eine Säule oder Thurm , der sich Dach oben in geneig- 
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teil aber geraden Linien verjüngt , in mittlerer Höhe 
eingebogen scheint. Liegt der Grund davon vielleicht 
in der Rundung dos Auges, welche der äussern Form 
gerade entgegengesetzt, nach dem innerlichen Augo 
sich als Concavität darstcllen muss? Einige Archi- 
tekten, welche jedoch weit von dem YVahno entfernt 
sind, dass die bauchigen Säulen schön wären, be- 
haupten daher , dass die Säulen sich im drilton Thcilo 
ihrer Höhe ein wenig mehr verjüngen müssten, als 
in den untern beiden Drittheilen. Bestätigt sich dies 
etwa bei den Ecksäulcn der antiken Tempel ? — Nur 
dann würdo eine sanft gebrochue Linie eine Ausbau- 
chung, geben und zu tadeln scyn , wenn Anfangs - 
und Endpunkt senkrecht über einander stünden, suust 
aber nicht. 

IV. Julius Schnorr u. Karolsfeld und seine neue- 
sten Compositionen. Unterzeichnetem ist ein schöner 
Thcil des Lebens unter mannigfaltigen Beziehungen 
zu diesem bedeutenden Künstler vcrllosscn, und er 
kann daher aus voller Ucbcrzcugung bestätigen , was 
der Vf. über die Kntwickclungsperiodcn dieses zura 
Meister gereiften Mannes und seino neuesten Werke 
sehr geistreich sagt. Wir können nicht durch Aus- 
züge den Leser überheben diesen Artikel selbst zu 
lesen, und er wird seine Zeit wohl anwenden, denn cs 
ist erhebend und belehrend, dom Bildungsgänge eines 
grossen Talents zu folgen, wie wir es, durch den Vf. 
geführt, in seiner Darlegung können. Mit vollstem 
Recht zählt der Vf. Schuorr unter die Gcschichls- 
nialcr in höherer Bedeutung, denn ihm ist die Dar- 
stellung des inncrn Lebens , wie dem pragmatischen 
Geschichtsforscher, das Wesentliche in einer Bege- 
benheit. Auch ist Schnorr, wie der Vf. ebenfalls 
sehr richtig beweist, gefühlvoll und poetisch in sei- 
nen Darstellungen , was er nur denen nicht zu scyn 
scheint, die nur in elegischen Stimmungen Genuss 
linden. Dieser Aufsatz ist für Künstler und Kunst- 
freunde auch noch darum interessant, weil darin die 
Vortheile entwickelt werden, welche die durch Hu. 
Conservator Fernbach iu München verbesserte Enkau- 
stik dem Maler darbiclct. 

Der V. Artikel im I. Heft 1838 und der X. Artikel 
Jahrgang 1839 enthalten Schilderungen der neuesten 
Werke von P. v. Cornelius. Da man voraussetzen und 
fodem darf, dass jeder wahre Kunstfreund dieso Ar- 
tikel selbst liest , so ist hier eine blosse Hindcutung 
ausreichend. liu Artikel V'. : Lin Biiek auf Peter 
t'. Cornelius und die l'rescomalcrcien in den Isiygicn 
der Pinakothek in München — wird dargethan, wie 
dichterisch und wahr, und mit welchem philosophi- 
schen und hoitcru Uoislcsblicke Cornelius das Lehen 



der Künstler und die Kunstgeschichte auffasstc und 
darstellle. Im X. Artikel: dio Weltschöpfung von P. 
v. Cornelius — zeigt der Vf. , wio der Meister in die- 
ser bildlichen Kosmogonie den jüdisch christlichen 
Mythos poetisch benutzt hat. Wir stimmou dem Vf. 
völlig in dem bei, was er 8. 177 ausspricht. »Noch 
niemals ist die YVeltscliöpfung, überhaupt ein seltener 
Gegenstand künstlerischer Darstellung, in so er- 
schöpfender Vollständigkeit aufgefassl und mit den, 
das geistige Leben des Universums uud der Mensch- 
heit bewogouden und besclcndeu Kräften in eine so 
innige und anschaulich lebendige Verbindung ge- 
bracht worden , als von Cornelius." 

Es ist ein grosser und schöner Gedanke, die Ent- 
wickelung des Mcnsckengcistcs und Lebens, in Wis- 
senschaften , Künsten und Sittlichkeit, als Fort- 
setzung der Weltscbüpfung uud von der Welüdeo 
umfangen , aufzufasseit. 

Am Schluss dieses Aufsatzes zeigt der Vf., wio 
eigentümlich und geistreich Cornelius dio bitdlicho 
Darstellung Gottvaters und dio Engelsbildungcn in 
Vergleich zu altern Meistern aufgefasst hat. Hiebei 
ist zu bemerken, dass in früherer Zeit Gottvater und 
üottsohn darum auf gleiche Weise dargestcllt wur- 
den , weil die römische Kirche sich für die Lehre des 
Athanasius entschied und die Behauptungen des 
Arius: dass der Sohn jünger als der Valor sey , für 
ketzerisch erklärt. So hat man auch noch eineu 
Kupferstich von Israel v. Meckencn , in welchem dio 
Dreieinigkeit, als drei einander gleiche Personen dar- 
gestellt ist, was sich ebenfalls auf die Lehre des 
Athanasius bezieht. 

Ucbrigens hätte es keiner Vergleichung dos Cor- 
nelius mit Rafael und Michel Angelo bedurft, welcho 
der Vf. anstcllt, um unsere Verehrung gegen Erstem 
zu begründen, den wir, an sich selbst, als Cornelius, 
sehr hoch ehren. 

Art. VI. Maximilian /, Kurf.v.Baiern, Stand - 
l/ild von L. Schwanthaler. Iu dieser kurzen Abhand- 
lung wird uicht allein Maximilians Standbild, sondern 
überhaupt des phautasiercichen Schwanthalers grosse 
Aufgaben, die ihm zur Verherrlichung der Geschichte 
des Vaterlands der König vonBaiero gestellt bat, be- 
sprochen und dieses schöpferischen Künstlers Talent 
ehrenvoll dargelegt. Den Beschluss des Jahrgangs 
1838 macht ein Correspoudenzartikel über München. 

Die Xr. IX: Zur Geschichte der Holzschneidekunst 
von A. L. Ilmbreit , fördert die Entscheidung des 
schwierigsten Punktes der Streitfrage: Ob II. Hol- 
bein der jüngere eigenhändig in Holz geschnitten habe, 
ganz und gar nicht. Dass Dürer einiges, aber nicht 
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alles , was ihm zugeschrieben wird , eigenhändig ge- 
schnitten hat, daran zweifeit wohl momanii mehr. 

XL Die Zerstörung von Jerusalem von WUkelm 
Kau! hach. Von diesem Künstler sagt der Vf.: „Es ist 
ihre in derThat nirgends allein und ausschliesslich um 
die äussere Darstellung, sondern zugleich auch um das 
Darges teilte, nicht blos um dos Formelle, sondern 
vornehmlich um das demselben inwohnende geistige 
Liehen zu thun , nicht die nbgebihlete Begebenheit als 
solche gilt ihm etwas , sondern insofern sie eine all- 
gemeine oder besondere Wahrheit aiisspricht, er 
sucht den Ucdankcti zur Anschauung zu bringen, der 
ihnt zum Grunde liegt und allein im Staude ist, die 
Darstellung derselben über das zufällige Erscheinen 
der Wirklichkeit in das höhere Gebiet der geistigen 
Wahrheit zu erheben, und eben durch diese Richtung 
schliesst sich Kaulbach der historischen Schule an 
u. s. w." Wir möchten dagegen sagen, dass Kaul- 
bachmehr zu den poetischen Malern gehöre, denn es 
kommt bei den Gegenständen , die er darstellt , gar 
nicht darauf an , sie als möglich oder wirklich , son- 
dern als notli wendig bildlich zu denken , so dass der 
Akt des Bildens und Denkens als nothwendig Eins 
gedacht werden muss. So ist weder der Gcister- 
kampf (jetzt in» Besitz de« Grafen A. Raczynsky) 
noch die Zerstörung von Jerusalem, als eiuc histo- 
rische Darstellung zu denken. Jenes ist das poetische 
Bild des nie ruhenden innern Kampfs und dieses des 
verschuldeten , von höliern Mächten bcschlussneu und 
auf Erden vollzoguen Untergangs einer in sich zer- 
fallenden Grösse. Dass jenes die ilunnenschlacht, 
und dieses die Zerstörung von Jerusalem vorstellt, 
ist nur ein Ankuüpfea eines Allgemeinen an ein Be- 
sonderes. Die malerischen Studien (in Del), die Kaul- 
bach gemacht hat, gehören zu dem Vollkommensten, 
was in dieser Weise in neuerer Zeit geleistet worden 
ist, und mit Recht ertlieilt ihnen der Vf. volles Lob. 

XII. _ Die Zerstörung Sodom'* von Bönuventura 
Genei It, Obwohl ich diese Zeichnung nicht gesehen 
habe, so glaube ich doch, dass der Vf. in Lob und 
Tadel gerecht verfährt. Er zählt auch Geuelli zu den 
historischen Künstlern in höbrent Sinne und bedauert, 
dass dieser Meister in Deutschland nicht genug be- 
kannt und anerkannt worden wäre. Wir müssen da- 
gegen einwenden, dass dies grossen Thoils seine 
eigne Schuld ist, denn Ur.Dr. Härtel in Leipzig hatte 
ihm Gelegenheit gegeben, sich rühmlich ausztt- 
zeichnen. 

Art. XIII. Shuke*peare von L. Schwanthaler. Der 
Vf. sagt: „Es ist ein grosser Fortschritt der neuesten 
Sculplur, dass sie der ikouischeu Statue ihr liecht 



wiedergegeben bat” Angemcasuer wäre vielleicht, 
plastisches Bildniss zu sagen. Der Vf. legt der 
Handlung und dem Ausdrucke dieses Bildnisses einen 
Beweggrund unter, den man doch schwer darin er- 
kennen möchte. Er sagt : „Vielleicht hat der Künst- 
ler an den Augenblick gedacht, wo der Bühnendich- 
ter der Probe eines seiner Stücke beiwohnt.” War- 
um , muss mau dann fragen , blickt Shakespeare nach 
einer andern Seite, als der, welcher die gauze Figur 
zugewendet ist und was zog seinen Blick ab 4 — Wo 
ist «he Bühne , auf der seiu Drama aufgeführt wird '4 
Ist diese da, wohin er das Angesicht richtet, ihm also 
zur Seite , so sicht er entweder die Schauspieler über 
die Achsel an , was in diesem Falle nicht erfreulich 
wäre , oder die Stellung ist unzweckmässig. Ist aber 
die Bühne dort, wobiu die Figur gerichtet ist, so 
wendet er den Blick von dem Gegenstaude ab , der 
ihn beschäftigen soll. Vielleicht legte der Künstler 
ein tiefer aus dein Wesen des Dichters geschöpftes 
Motiv der Stellung des Bildes zu Grunde. Der Dich- 
ter achtet nicht auf die ausser« Gegenstände, die seine 
Augen eben jetzt scheu und seine Blicke schweifen 
umher, als suchten sio das Bild, dass die Phantasie 
dem Geiste vorhält. Es ist der Zustand und Ausdruck 
eines Dichtenden, der auch die nicht bemerkt, die ihn 
beobachten. 

Unter XIV finden wir tun Verzeichnis» neuerer 
lithographischer Werke und Kupferstiche, und in die- 
sem die Lithographien von J. G. Schreiner nach den 
Fresco - Gemälden der König). Allerheiligen - Kapelle 
zu München aufgefülnt. Diesem Umstande verdankt 
cs Heinrich Hess , der doch den Kircheustyl der Ma- 
lerei in unsern Tagen, angemessen der vorgeschrilt- 
nen Kunst , aber mit alter Feierlichkeit und zugleich 
gefühlvoll ausbildcte , dass sein Name in zwei Jahr- 
gängen der Münchner Jahrbücher, in welchen ein 
Aufsatz über eine Zeichnung von Geuelli, die sechs 
volle und eng gedruckte Seiten einniusmt, Raum fand, 
einmal genannt und beiläufig von schien Werken ge- 
sagt wird : „ Bis jetzt sind von diesem trefflichen 
Werke (bezieht sich auf Lithographien) 4 Hefte in 
lg Blättern erschienen , mit folgenden Darstellungen : 
Moses den Quell aus dem Felsen schlagend u. s. w. — 
überall ernster , religiöser Sinn , Auschmiegen an den 
alten Typus , aber mit selbständiger Freiheit des Gei- 
stes, indes» mehr Lieblichkeit, als imponirende 
Grösse." Ob dieses Urlheil gerecht ist , kann nicht 
den Lithographien gegenüber entschieden werden, uud 
der Ausspruch dessen, welcher tirosshoit den Wer- 
ken dieses Meisters abspricht, kann doch auch nur 
für individuell gelten. Es Wird mir daher wohl auch 
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erlaubt scyn, Zusagen, dass wenig Werke neuerer 
Kunst eine solche innere Grösse , bei einer gleichen 
Sammlung und heiligen Ruhe desGcmüthes, vor mei- 
nen Blicken entfalteten, als diese Fresken von Hein- 
rich Hess in der Allerheiligen Kirche des Königs von 
Baiern. 

Art. VI. enthält eine Anzeige der aphoristischen 
Bemerkungen von Leo t«n Klenze. 

Eine Zeitschrift, welche eine gründliche und 
ausführliche Erwägung über Kunst und Kunstwerke 
zulüsst und einen ernsten Zweck hat, war bisher ein 
unerfülltes Erfoderniss und es ist daher den Münchner 
Jahrbüchern ein erfolgreicher Fortgang zu wünschen, 
zugleich aber auch, dass die Herausgeber, bei vielon 
dankbar anzuerkennenden Verdiensten, sich nicht 
parteilicher Einseitigkeit hingeben und auf eigne Ge- 
nialität sich verlassend , mit Geringschätzung auf das 
herabsehen, was sie verächtlich Schulfesseln, Sche- 
matismus und Formalismus nennen, und nicht in der 
Meinung verharren, dass philosophisclieSystemc ohne 
Anwendbarkeit auf Kunst wären. Quandt. 

PHILOSOPHIE. 

Mvnnrnc, b. Kl wert: Die Grundzüge der philoso- 
phischen Tugend - Und Rechitlehre. Aus dem 
Nachlass von David Theodor August Suahedissen. 
Ib39. 194 S. 8. (20 gGr.) 

,.Compcndicn kommen nicht auf die Nachwelt 1 ', 
sagte einst ein akademischer Lehrer, und er mochte 
Recht haben, weil sie das Bedürfniss des gegenwär- 
tigen Augenblicks bedenken und in öffentlichen Bü- 
chersammlungcn nicht aufgenommen zu werden pfle- 
gen. Vorliegende Grundzüge machen davon eine ge- 
wisse Ausnahme, da sie zuerst vor der Nachwelt des 
Verstorbenen erscheinen, und derselben nützlich zu 
scyn hoffen. Man darf sie willkommen heissen , in- 
dem sic eine gut geordnete Uebersicht der praktischen 
Philosophie gewähren und zur w iederholten Erwägung 
der Gegenstände auffordem oder mündlichen Vorträ- 
gen zum Leitfaden dienen. Der selige Snabedisten 
gehörte zu denjenigen Lehrern Deutschlands, welche 
keiner einzelnen Schale entschieden sich anschlosscn, 
ohne deswegen alles in den Schulen Vorgetragene von 
sich abzulehuen, zn den Eklektikern im bessern Sinne, 
die mit besonnener Unparteilichkeit dem Standpunkte 
ihrer Zeit und der eignen Walirheitforschung Genüge 
leisten wollen. 

Die allgemeine Grundlage des Praktischen stützt 
sieh auf den Freiheitbegriff, durch Selbstbetätigung 
gewonnen , an welchen sich die Begriffe von Hand- 



lang, Zweck, Person, Zurechnung a.s.w. schlossen. 
Das freie Menschenleben ist recht beschaffen , wenn 
es sich selbst, d. i. seinem Wesen oder Begriffe ganz 
entspricht, es ist dann gut und vernünftig. Dies gilt 
als Gesetz für den Willen , als ein aus der Freiheit und 
für die Freiheit hervorgehendes Sollen, zugleich als 
höchstes Gut. Tugend ist die Kraft des Guten, die 
Herrschaft über Begierden und Neigungen , sie ist ein 
freies Leben des Guten von innen heraus. Dies kann 
sich erweisen in Beziehung auf ihn selbst, in Bezie- 
hung auf Gott und auf die Ausseuwelt Daraus er- 
wachsen die einzelnen Pflichten. 

Der Tugendlehre schlicsst sich die Rcchtslehre an 
als die rechte Ordnung des äussern Miteinandorlebens 
der Menschen, Recht kann nur scyn, was vernünf- 
tig ist, als dem Wesen des Menschen gemäss. Das 
Vernunflrecht verhält sich zum geschichtlichen Rechte 
wie der Begriff, das Wesen des Rechts, zu seiner 
zeitlichen Verwirklichung. Das Urrccht und das Prin- 
zip aller Rechte ist das Recht als ein Mensch unter den 
Menschen zu gelten. Es tritt in Beziehung zur Erwer- 
bung besonderer Hechte des Kigenthums, der Vertrüge, 
dann auch zum Strafrecht. Die Vernunft fodert Bu- 
strafung des Unreciits, erweiset sich in der Straf- 
rechtsgcwalt. Strafe hat ihren Zweck in sich selbst, 
als Wirkung der Kraft des Rechtes sich gegen das 
Unrecht geltend zu machen. Iliemit sind im Wesent- 
lichen die verschiedenen Slrafrccbltheorien einstim- 
mig, deren Lehren in der Anwendung nicht scharf von 
einander geschieden werden können. Staaten verhal- 
len sich gegen einander wie einzelne Personen und 
der Unterschied des philosophischen Staatenrechts vom 
Menschenrechte besteht nur in den Bestimmungen, 
wodurch sicli Staaten als Personen von einzelnen Men- 
schen als Personen unterscheiden. Von der Kirche 
heisst cs: sie stehet im Staate, wiefern sie ein zeitli- 
ches äusseres Dascyn hat, der Staat stehet in der 
Kirche, wiefern das zeitliche Leben der Menschen 
durch die Kirche geheiligt, somit der Staat selbst aus 
einer blos rechtlichen zu einer ethischen und religiö- 
sen Gemeinschaft der Menschen veredelt und erhoben 
werden soll. Rechtlichkeit des Lebens ist nicht zu 
scheiden von der Sittlichkeit demselben, durch die 
Scheidung würden sie ihre Seele verlieren. 

Dies Wenige genüge zur allgemeinen Bezeich- 
nung vorliegender Grundzüge. Sie enthalten in der 
Verthcilung des Einzelnen weder zu viel noch zu we- 
nig. und geben ein Zcugniss von der einstigen Zweck- 
mässigkeit der akademischen Vorträge des achtungs- 
werthen Verfassers. PP. 
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Leipzig, b. Brockhaus: Der Roland von Berlin. 

Von H'. Alexia. In drei Bänden. 1840. (GRthlr.) 

'W ir Deutsche haben nicht eben eine grosse An- 
zahl guter Romane aufzuweisen. Der Mangel öffent- 
lichen Lebens und unsere eigentümliche, speculative 
Natur , die sich so gerne abseits des hellen Tages der 
■Wirklichkeit bewegt, und der Umstand, dass wir 
nur selten in der Gegenwart und in der Gegenwart 
heiterem , frischem Genüsse stehen , weist uns in der 
Sphäre der Poesie zumeist der Lyrik zu; unsere Drä- 
uten, unsere Heldengedichte, unsere Romane sind 
zumeist lyrisch gehalten und gefärbt; das produci- 
rende Subject kommt nicht aus sich und über sich 
hinaus; es spielt nur in der FaUtMorgana seines jetzt 
froh, jetzt wehmütig gestimmten Innern. Bei sol- 
cher Beschaffenheit unserer poetischen, darstellenden 
Natur bringen wir cs nur schwer zur individuellen, 
objectiven Gestalt; unsere Productioucn sind nicht 
scharf genug particularisirt und umgränzt; die Per- 
sönlichkeit ist matt ; eine sicht, fühlt, denkt, spricht, 
■wie die andere, und im Kreiso ihrer Beziehung und Ver- 
schlingung verschwimmen sio eher in einander, als 
dass sie sich darin erhalten und ihre Sclbstbeslän- 
digkeit bewahren; die Haudlung, die frische That 
und die lebendige Spannung der Glieder der Entgegen- 
setzung unterbleibt. Da sind Engländer und Franzo- 
sea andere Leute , als wir. Wenn wir das Leben so 
oft nur durch das — Milchglas unserer Subjcclivität 
fahl und verschwommen sehen, schauen sie ihm scharf 
ins Auge , schauen es , wio es ist. Ihre pootischcn 
Gestalten sind daher tüchtige , lebendige Persönlich- 
keiten; deren Handlung ist fortschreitend, spannend, 
wirksam. Wio ketzerhaft es klingen mag: keiner 
der Goethc'schcn Romane halt den Vergleich mit den 
bessern französischen und englischen Romanen aus ; 
ausgenommen den Werther\ aber Wcrther ist ein ly- 
rischer Roman und in ihm ist der Deutsche Virtuos, 
Prototyp. 

Wir haben voranstehende allgemeine Betrach- 
tung der Anzeige von H'. Alexis’ neuestem Romane : 

.4. Z. 1840. Dritter Bund. 



Der Roland von Berlin, vorausgeschickt, in der Ab- 
sicht, den Werth und die Bedeutung dieses Romans, 
den wir mit unserm aufrichtigsten Beifall freudig be- 
grüscen, ins rechte Licht zu stellon. Denu in ihm 
ist der schöne, mit unseror inneren poetischen Natur 
so sehr in Widerspruch stchonde Versuch gelöst, mit 
den Elementen des deutschen öffentlichen Lebens und 
Treibens, wio sie unsere Vorzeit bicti^t, einen in sich 
zur concreten Lebendigkeit und persönlichen Umgren- 
zung der Gestalten ausgcbildetcn und in reicher Man- 
nichfaltigkeit geschmückten Roman zu liefern; aus 
dem Bereiche unserer poetischen Abstractioncn und 
Schattenbilder in den grünen Garten der Wirklichkeit 
uns einzuführen. Dass diese Wirklichkeit die Gestalt 
der Vergangenheit , der Vorzeit annimmt, thut ihrer 
Lebendigkeit und concreten Fülle keinen Eintrag; sie 
ist in sich selbst belebt. 

Wir müssen es nun zuvörderst gar sehr loben, 
dass uns der Dichter in jene Zeiten versetzt , die an 
eigentlicher, gesuudcrEntwickclung so überreich wa- 
ren. Das Auftauchen und Aufkeimen der fürstlichen 
Macht, des ordnenden Verstandes und der sittlichen 
Kraft mitten in dem noch chaotischen, iosgebunde- 
nen Treiben der Stande, in Zeiten, wo cs noch kein 
allgemeines Regiment gab, aber wo doch die Macht 
und die Nothwendigkeit seines Bedürfnisses noch in- 
nerhalb des Eiuzollcbens , der rohen, freien Persön- 
lichkeit gehalten und vertreten wird. Dieser Kampf 
ist in dem Städtclcbcn am Ausgange des Mittelalters 
zu schauen; nicht leicht bowegter, als in den Mar- 
ken, wo so viele Elemente hinzutraten, die ander- 
wärts fehlten, — deutscher und nichtdcutschcr Volks- 
geist im Gegensätze , eine stiefmütterliche Natur, 
fcrnhcrgekoinmeno Fürsten, die feinere fränkische 
Sitte und die rohere märkische im Contacto — und 
Anderes. Der Roland von Berlin spielt 1 J42 und in 
den folgenden Jahren zu Berlin und Köln und schil- 
dert uns jenen Kampf, welchen die beiden Städte, in 
jeder derselben die verschiedenen Stände unter sich, 
und diese znsammt wieder mit Kurfürst Friedrich den 
Zweiten aus dem Hause der Hohenzollcrn führten, — 
ein ungeheures Material, aus welchem ein anschauii- 
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ches Bild des ganzen damaligen, öffentlichen, wie 
Privatlebens geschaffen wird, Lust und Leid, liadcT 
und Gelage, Schmutz und Pracht, und mittcu in die- 
sem Getriebe scharf ausgebildeter Gegensätze und 
Beziehungen kecke, lebensmuthige, biedere, ge- 
wiegte und gewürfelte Persönlichkeiten, denen es 
allen mit ihrem Thun und Lassen gewaltiger Ernst ist; 
denn es streitet Jeglicher für seinen Heerd, Jeglicher 
fühlt sich als einen Theil des Ganzen , als ein Glied 
in der Kette des bürgerlichen Gemeinwesens ; denn 
Berlin und Köln, im Bunde mit andern Städten der 
Mark und Hanse waren solche freie, bürgerliche Ge- 
meinwesen, als deren Symbol der Roland gilt, ein 
steinernes Ritterstandbild, das jede Stadt bcsass, 
welcher Blutbann, die Krirainaljustiz, zustand. Kr ist 
so zu sagen das Symbol der städtischen Souveräni- 
tät gewesen ; Hort der Freiheit und Unabhängigkeit. 
So fasst H'. Alexis den Roland von Berlin , dessen 
Säule vordem in der Nähe der Nikolaikirche stand, 
wie sie noch in Brandenburg an der Havel, ein rohes, 
mächtig hohes, steinernes Riltcrstandbild mit gezück- 
tem Schwerte — den Blutbann andcutcnd, zu schauen 
ist (I, 79.). 

Einen Begriff zu geben , wie IV. Alexis die Zeit, 
die er vorführt, auffasst, lassen wir ihn im Folgen- 
den sprechen, nachdem er zuvor seines Helden Woh- 
nung auf engem, winklichlem Raume beschrieben, 
welcher Platz nicht eben ein Zeichen der Niedrigkeit 
und Armuth gewesen soy. „Stürme und Strömun- 
gen”, sagt unser Vcrf. (I, 68), „brachen sich daselbst 
leichter, als in breiten, langen Strassen. Und was 
war die Geschichte einer Stadt im frühem Mittelalter 
anders, als fortlaufende Reihungen, Stürme und Strö- 
mungen zwischen den Gewerken und Geschlechtern, 
unter einander und gegeneinander, so Rcchto such- 
ten, oder, die sie hatten, vertheidigen und erweitern 
wollten.” 

Wie IV. Alexis mit innigem Behagen am Kleinen 
und am Grossen, am Bedeutenden und Unbedeuten- 
den verweilt, so führt er mit einem Male, um die 
Scene seines Romans zu eröffnen , in eine Rathver- 
sammlung der Berliner und Kölner ein , vergisst aber 
nicht, uns mit allen Nebenumständen bekannt zu ma- 
chen. Das Rathhaus, worin diese Versammlung ge- 
halten wird , tritt uns in anschaulichem Bilde entge- 
gen. Die Berliner und. Kölner liegen mit einander in 
Fehde; es handelt sich um das Aufziehen der Stadt- 
uhr und denUnterhalt des Stadtwundarztes. ImHin- 
tergrundc dieser Streitigkeit steht eine andere, tiefere, 
ernstere: Heinrich Mollner, dem Sohne eines schlich- 



ten Bürgers, der für beider Städte Wohl kämpfend 
gefallen, eine verbürgte Summe von 47 Schock aus- 
zuzahlen. In des Bürgermeisters aus adligem Ge- 
schlechte Johannes Rathenow Hause war der Ver- 
waiste erzogen und nuu zum Jüngling herangewach- 
sen. Es konnte billiger Weise die an ihn verbürgte 
Summe nicht länger vorenthalten werden. Der Bür- 
germeister dringt auf Auszahlung ; aber nicht allein 
um des Geldes, auch um Mollners bürgerlicher Her- 
kunft willen erhebt sich Zank und Fehde, dass Ge- 
schlechter gegen die Bürgerlichen , Stadt gegen Stadt 
sicht und mit jeder Stunde des Kampfes Ausbruch zu 
befürchten ist. IV. Alexis versäumt nicht, uns mit 
den eigentümlichen Zärtlichkeiten, die sich Kölner 
und Berliner da sagten, bekannt zu machen. Im 
Munde der Berliner hiessen die Kölner Fischweiber, 
wendische Bankerte, die Berliner mussteu die alte 
Geschichte von der Blutwurst erfahren , da sie statt 
eines Schweins einen Juden geschlachtet und zer- 
hackt, eine Wurst mit dem Fleische zu füllen. Die 
Schnapphäimc vom Lande haben ihre Freude an die- 
sem Hader der Städto und reizen die Intervention der 
Gasscnjugend auf, welche den grossen Hader in ihre 
kleine Rancüne travestirt. Wie so Alto und Jungen 
streiten und rechten , begiebt sich ein artiges Schau- 
spiel. Herr Niklas Pernewitz, ein Rathsherr aus 
Brandenburg, und Freund des Berlin -Kölner Bürger- 
meisters Rathenow, will den Zwist der Städte bei- 
legen und steigt, weil auf gewiesenen Wegen vor 
dichtem Gedränge nicht beizukommen ist, durch ein 
Fenster in die erhitzte Versammlung. Dieser Mann 
mit seinem rothen Vollmondsgesicht ist echter Volks- 
redner voll treffender, kerngesunder Sprüche; es ge- 
lingt ihm zwar nicht ganz, den erhobenen Sturm zu 
beschwören, aber er macht doch Eindruck; und er 
selbst verliert nicht seinen Gicichmnth beim bösen 
Spiel. Nachdem er sich abgeredet auf dem Rath- 
hause und, mit Johaunes Rathenow aus der Versamm- 
lung rückkehrend, auf der Strasse vom Frcuude ge- 
trennt hatte, und in die offen stehende Thüre des 
blauen Hechts eilte, „hatte er eine Miene, als habe 
er den lieben, langen Vormittag an Nichts gedacht, 
als die Kebhühncrpustete und den süssen Wein, den 
ihm Meister Minne winkei, dcrWirth, zapfen sollte" 
( 1 , 66 ). 

Der Hader der Städte Berlin und Köln spinnt sich 
fort, bis die Gewerke, die Repräsentanten der bür- 
gerlichen Bevölkerung, gedrückt von den edlen Ge- 
schlechtern, welche im Rathe sasseu, die Dazwi- 
schcukunft des Kurfürsten anspracbcn, welcher dann 
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in dio Stadt cinzicht , den alten Rath absetzt , und die 
Verwaltung der beiden Städte trennt. Rathenow wird 
zum Bürgermeister von Berlin eingesetzt , nachdem ihn 
der Kurfürst zuvor als Bürgermeister von Berlin und 
Köln entlassen. Aber nicht lauge hält sich unter sol- 
chen Umständen der adlige Bürgermeister zu Berlin; 
die Geschlechter werfen ihm vor, er halto es mit den 
Gewerken, die Gewerke, er halto es mit dem Kur- 
fürsten und verrathe die Rechte der Stadt. Ein Auf- 
stand erhebt sich gegen ihn; er muss fliehen — ein 
Unbekannter hatte ihm einen Fischerkittel umgewor- 
fen, dass er heimlich der Wuth seiner Feinde entkam 
— jener Unbekannte war Freund Niklas Perncwilz 
aus Brandenburg. Jahre lang lebt jetzt Rathenow im 
freiwilligen Exil , nachdem er der an ihn ergangenen 
Ladung nicht Gehorsam geleistet; die Verwaltung 
beider Städte ist in den Händen der Gewerke. Aber 
auch gegen solch’ einen bürgerlichen Bürgermeister, 
dessen Charakter das Widerspiel von Rathenow’s 
Biederkeit ist, erhebt sich ein Aufstand, beide Städte 
söhnen sich aus. Rathenow kehrt wieder. Um die- 
sen ehrenhaften Mann , der zwar in den Vorurthcilcn 
seiner Geburt befangen, aber im öffentlichen Leben der 
Ausdruck der unerschütterlichsten Wahrhaftigkeit und 
Gerecktigkcit ist, gruppiren sich die andern Charaktere 
aus den Geschlechtern und dem Adel , alle markirte 
Gestalten. Johannes Rathenow hat eine Tochter, dio 
mit dem Sohne eines reichen Kölner Kaufherrn Schümm 
verlobt iat. Aber die Kinder wie dio Väter werden 
durch den politischen Zwist geschieden. Elsbeth hat 
Henning Mollncr von Jugend an lieb gewonnen; aber 
Tochter wie Vater verschmähen den Bürgerlichen, der 
ein kecker, frischer, prächtiger Geselle, in jedem Streite 
voran, bald den unbeschränktesten Einfluss auf die Ge- 
werke gewinnt. In der Schilderung der Beziehungen, 
die sich ergeben aus dem sich vorbereitenden Falle 
Rathcnow's und der Möglichkeit seiner Rettung durch 
Moltner, wenn er sich diesem und dessen Standesge- 
nossen anschliessen würde, sind diese von IV.AIcxii 
meisterhaft hervorgehoben. 

So lieblich wird uns Elsbeth geschildert : „Jetzo 
trat eine Jungfrau an dicThürc der Kirche und tauchte, 
sich beugend, die Finger in das Weih Wasserbecken. 
Es war cino Gestalt, so schlank und wohlgethan, und 
ein Gesicht als bitte der Februar Rosen darauf ge- 
streut, dass auch ein Anderer, als ihr Vater sich 
freuen mochte. Ja man konnte viel darüber verges- 
sen. So kam es denn auch, dass, ob es gleich noch 
an der Schwelle der Kirche war , wo die Lento an- 
dere Gedanken haben sollten, Alt und Jung stille Stand, 



um die Jungfrau zu sehen. Es giebt wohl ein Bilduiss 
von ihr und Manche habcn's gesehen, aber ich wills 
nicht neunen. Doch wer das Bild sah, könnte mei- 
nen , dass das fromme, feine Gesicht, die Augen nicht 
immer so demülhig niedergeschlagen hält, ist's nur 
der erste, fromme Andachtsnicdorsclilag , wenn sie 
über dio Schwelle tritt. Nachher weiss sie die Augen 
wohl aufzuschlagcn und sich umzuschaucn, dessen 
bewusst, was sie wirken. Ja vielleicht sinnt' sie 
schon jetzt, schlau seitwärts schielend, wohin sie 
nachher zuerst den Blick wenden will.” 

Durch Elsbeth nun ist Henning Mollncr, der in- 
dessen sich auch dem Kurfürsten empfohlen, dem lulcr- 
essc Rathenows verbunden. Rathenow aber widersteht 
aus Standcsvorurtheiien der Verbindung seiner Toch- 
ter mit ihm. Eine solche Kränkung ist Henning Moll- 
ner unerträglich, er entschliesst sich die Vaterstadt 
zu verlassen. Die Gewerke hatten den Kurfürsten 
vor die Stadt gerufen. Ehe Mollncr davon geht, öff- 
net er demselben die Thore. Der Kurfürst weiss um 
Mollncr's Liebe zu Rathenow’s Tochter und giebt die- 
sem, nachdem er ihn zum Bürgermeister wieder ein- 
gesetzt, Winke, dass er seine Zustimmung zur Ver- 
bindung der Liebenden geben möge. Rathenow aber 
antwortet: »Henning Mollncr hat Ew. Kurfürstlichen 
Durchlaucht die Thore der Stadt geöffnet, er muss 
als Vcrräther verbannt werden.” Mollncr aber ver- 
bannte sich freiwillig. Rathenow, wenn auch zuwei- 
len schwach und dem cindringcndcn Sturme der be- 
wegton Elemente, welche er beruhigen, und zum 
Ziele bringen soll, nicht gewachsen, erscheint stets 
doch ein echt deutscher, ehrenwerther und ehrenfe- 
ster Charakter; er »liebt seine Stadt, wie seinen Aug- 
apfel;’’ ihre Freiheit und Unabhängigkeit — den Geist 
Rolands , zu schirmen und schützen , ist ihm heilige 
Aufgabe. Er kann sich nicht zufrieden geben, dass 
er die Bittschrift der Gewerke um die Dazwischenkunft 
des Kurfürsten unterschrieben ; der Vorwurf, dass er 
der Stadt Rechte verschleudert habo, ist ihm gräss- 
lich. »Ihr standet schwer in Berlin", öhgt Niklas 
Pcrncwitz zu ihm , bei dem herrlichen Wiederfinden, 
da der greise Rathenow, etitblösst von aller Habe, aus 
der Verbannung heim zu kehren gedenkt und im Hause 
seines Brandenburger Freundes bei nächtlicher Weile 
entspricht, »Ihr standet schwer In Berlin, weil Ihr 
zwischen Zweien standet. Dem Einen wolltet Ihr’s 
Recht thun und mit dem Andern nicht verderben , das 
gelingt nimmer. Die Städtschen sahen Euch an als 
Vogt, den der Markgraf über sie gesetzt ; die vom Mark- 
grafen, ich sage nicht Herr Friedrich selbst, sahen 
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Euch auf die Finger und Iraulen Euch nicht, weil Ihr 
ein Bürger wart und einen; geraden Rücken trugt.” 
Wie die vom Adel gegen ihn intriguirt, losen wir tref- 
fond aus der Rede des Ritters Voss au den Berliner 
Rath (111. 40.). 

Balzcr Boylin , der Nachfolger Rathenow's , war 
seines Gewerkes ein Rosstäuscher und führte einen 
schlechten Lebenslauf ; er war bankbrüchig geworden 
in Stettin und anderwärts, und hatte doch immer Geld, 
man wusste nicht wie. Er diente allen schlechten Sa- 
chen und warf allen braven Leuten Rechtsstreite an 
den Hals. Bürger hetzte er gegen Patrizier uud wie- 
derum diese gegen die Gemeinen. Uebcr den Mark- 
grafen redete er lächerlich , damit er die Bürger ver- 
führte uud Anhang gewann. Da Keiner, weder von 
den Geschlechtern, noch von den Gewerken übrig ge- 
blieben, den er nicht verunglimpft, und mit den An- 
dern verunciut, so wurde er zum Bürgermeister er- 
wählt. Als solcher spielte er ein Recht der Stadt nach 
dem andern in die Hände des Kurfürsten. Im Aufstande 
des Volks gegen ihn wurde auch sein Haus zerstört 
und er selbst davon gejagt. 

Dio endliche Entwickelung der Fabel des Romans 
ist ebenso einfach, als befriedigend. Rathenow, der 
aus seiner Verbannung zurückgekchrt , nimmt, nach 
Balzer Boytins Fall, seine Stelle als Bürgermeister 
wieder ein. Der vertriebene Boytin aber zieht, mit 
den Kurfürstlichen im Bunde, vor die Stadt und bela- 
gert sic. Zwischen dem jungen Schümm, Sohn des rei- 
chen Hathmanus von Köln, und Elsbcth, Rathenow's 
Tochter, wird nach der Aussöhnung der Städte, das 
frühere Verhältnis» mehr aus politischen, als aus Grün- 
den der Neigung, wiederaufgenommen. Dio Schümms 
wissen am Vcrlobungstage nicht genug Pracht und 
Reichthum zu entfalten, was sic unter anderm da- 
durch bewerkstelligen , dass der ungeschlachte Bräu- 
tigam, auf einem Rosse mit silbernem Ilufbeschlagc, 
einen Töpfermarkt zusammen reitet, wofür hernach 
die Inhaber durch glänzende Bezahlung schadlos ge- 
halten werden. Rathenow, um sein Vermögen im 
Unglück gekommen , ist dieser plumpe Luxus doppelt 
zuwider, und es gereut ihn, die Hand seiner Toch- 
ter dem Henning Mollncr versagt zu haben. Bei der 
Verlobung und am angcsclzlen Hochzeittage ergiebt 
sich allerlei Unglück für den Bräutigam. Im Momente? 
da er vom starken Finger den Vcrlobungsring abzic- 
hen will, ihn der Braut zu überreichen, lässt er den- 
selben fallen , dieser verrollt in ein Mauseloch. Am 



Tage der Trauung, vom Priester gefragt, ob sie Schum tu 
zum ehelichen Gemahl begehre, sagt Elsbeth: Nein. 
Sic ist von Sinnen, fällt vor dem Altäre in Ohnmacht. 
Zugleich erscheinen die Feinde vor den Mauern der 
Stadt , der Kurfürst ist erzürnt, denn die Städte haben 
seine Bauplaue vereitelt. Dio Sturmglocke ertönt, man 
eilt zur Gegenwehr; inmitten dieser Verwirrung un- 
terbleibt die Trauung. Elsbeth wird in das väterliche 
Haus zurückgebraeht. Obwohl die Städte Berlin und 
Köln, mit Hülfe des Ritters Köpkiu Zarnekow, eines 
echten Condolticre, den Sieg erringen, und viele Ge- 
fangene machen, so hatten sie doch der Letztem auch 
viele verloren, unter ihnen Henning Mollner, der aus 
seiner Verbannung — am Tage des Sturms auf die 
Stadt und der beabsichten Trauung seiner Geliebten, 
hcimgckchrt war, und für die Vaterstadt gelochten 
hatte. Die Kurfürstlichen belagern auch fortwährend 
Berlin und Köln, Köpkin Zarnekow, mit den Kurfürst- 
lichen im Einverständnisse , lebt in Saus und Braus, 
und schwelgt mit einer Dirne , welche die Stadt hatte 
auspeitschen und verweisen lassen , masst sich dicta- 
torische Gewalt an und denkt an Nichts weniger, als 
die Städte von ihren Feinden zu befreien. Sein Re- 
giment wird täglich drückender. Der Umstand, dass 
er dio ausgepcilschte Dirne im spanischen Putze zu 
einem Ball, wozu die edelsten Familien geladen waren, 
führte, empörte dio Wohlgesinnten. Der junge Schümm 
soll auf sein Gcheiss mit der Verrufenen tanzen , da- 
gegen sträubt sich seine Schwester, sein Vater, er 
selbst; sic gerathen mit Köpkin in Kampf und der Ver- 
lobte Elsbcths erliegt. Jetzt erscheint Henning Moll- 
ner, als Abgesandter des Kurfürsten; vor dem Ruthe 
wird der Friede, den derselbe zu schlicssen geneigt 
scy, augeboten. Obwohl die Bedingung hart, so un- 
terschreibt doch der Rath, nur Ralhcnotv und ein 
Kaihmaun Konrad Rykc nicht. Henning Mollner 
kommt wieder ins Rathciiow'schc Haus; er hält bei 
dom Vater um Elsbeth an, der antwortet ihm: „Johan- 
nes Rathenow brach nimmer sein Wort, liier, ent- 
sinnst Du Dielt, als Du damals flohest, gab ich cs: 
Ehe nicht der Roland von teinem Stein springt und 
durch die Stmlt spaziert — Lieber armer Junge, ’s ist 
mein Wort. Ich habe nichts mehr,. bin ein armer 
Mann; mein Wort ist schwer, das kann kein Mark- 
graf, kein Kaiser, keine Folter fort heben." Rathenow 
spielte darauf an, dass!!. Mollner inzwischen vom Kur- 
fürsten zum Ritter war geschlagen worden. 

C Iler Oetchluss folgt.) 
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V ebersicht 

einiger neueren Arbeiten über Meteorologie. 

Indem Ree. in den folgenden Zeilen eine Uebersicht 
über einige besondere Werke und Abhandlungen in 
Zeitschriften geben will, welche in den letzt ver- 
flossenen Jahren über diesen Thcil der Naturwissen- 
schaften erschienen sind , beginnt er mit der folgen- 
den von ihm selbst herausgegebenen Schrift: 

IIai.i.e, b. Gebauer: Vorlesungen über Meteorolo- 
gie von Ludwig Friedrich Kämtz, Dr. Med. und 
Philos. , Professor der Physik an der Universität 
zu Halle. Mit 6 Tafeln in Steindruck. 1840. 
XVI u. 591 S. 8. (2 Rthl. 12 gOr.) 

Häufig war der Vf. aufgefordert worden, aus sei- 
nem Lehrbuchc der Meteorologie, von welchem in 
derselben Verlagshandlung bis jetzt 3 Bände erschie- 
nen sind, einen Auszug zu geben; es schien ihm bei 
Bearbeitung desselben zweckmässiger, diesen Ge- 
genstand auf eine populäre, allgemein verständliche 
Weise zu behandeln, als die Form eines Coinpcn- 
diums zu wählen , in welchem die einzelnen Thatsa- 
chen oft nur mit wenigen Worten angcdcutet sind, 
die nähere Erläuterung dem mündlichen Vorträge des 
Lehrers überlassend. Während das grössere Lehr- 
buch eine innige Bekanntschaft mit der Physik vor- 
aussetzt und fast alle Gesetze , welche durch eine so 
grosse Zahl von Beobachtungen erwiesen werden, als 
dem Vf. zu Gebote standen, mit Hülfe der Mathema- 
tik entwickelt werden , hat der Vf. in diesen Vorle- 
sungen nur wenige Vorkenntnisse vorausgesetzt und 
den Gegenstand auf eine ähnliche Weise behandelt, 
als er dieses in seinen Vorlesungen an der hiesigen 
Universität zu thun pflegt. Daher werden so weit als 
dieses nöthin scheint, die wichtigsten Gesetze der 
Experimentalphysik, welche den einzelnen Lehren 
zum Grunde lieget! , diesen vorausgeschickt , so dass 
das Ganze dadurch auch denen verständlich wird, wel- 
che nur eine allgemeine Uebersicht über die Erschei- 
nungen haben wollen , ohne sich specieller mit diesem 
Theilo der Naturwissenschaften näher zu beschäf- 
tigen. 

A. L. Z. 1840. Dritter Band. 



Dio Anordnung der Materien ist im Ganzen die- 
selbe als in dem grösseren Lehrbuche des Vfs. , nur 
ist hier der gauzc erste Abschnitt des grösseren Wer- 
kes , welcher von der chemischen Beschaffenheit der 
Atmosphäre handelt, wcggelassen worden ; der Stand- 
punkt der Wissenschaft hat sich seit 10 Jahren , wo 
der Vf. jenen Abschnitt bearbeitete , in sofern geän- 
dert, dass immer seltener in besseren physicalischen 
Schriften die Ansichten gefunden werden, nach denen 
allen Veränderungen der Witterung chemische Pro- 
zesse zum Grunde liegen sollen. Daher behandelt 
der Vf. im ersten Abschnitte den Gang der Wärme 
während des Tages und Jahres. Manche Behauptun- 
gen, welche in dem grösseren Werke aufgestellt sind, 
werden hior berichtigt oder modificirt, da dem Vf. ge- 
genwärtig eine weit grössere Zahl von Beobachtun- 
gen zu Gebote stand, als bei der früheren Arbeit. 
Denn ausser denMessungen zu Lccth und Padua konn- 
te er mohrjährige eigene zu Halle, sowie von Gatte- 
rer zu Güttingen zu Grunde legen. Auch die Gesetze, 
welche die Erfahrungen an andern Orten gezeigt hat- 
ten , benutzte der Vf. bei Bearbeitung des Gegenstan- 
des , ohne dass er jedoch dio Grössen selbst mittheilt. 
Nur kurz hat derselbe die Erscheinungen in den Po- 
largegenden berührt, da cs ihm schien, als ob die 
Erörterung dos Gegenstandes in einem Werke wio 
dem vorliegenden zu viel Raum erfordern würde , ob- 
gleich die Beobachtungen der Russen auf Novaja 
Semlja, sowie die der Engländer auf ihren Polarrei- 
sen zu manchen interessanten Resultaten führen. 

Im zweiten Abschnitte betrachtet der Vf. die 
Winde, auf eine ähnliche Art, als dieses im Lehr- 
buche der Meteorologie geschehen ist , wobei er zu- 
gleich in der Kürze das sogenannte Athmen der Erde 
betrachtet. Hervorbeben aber will der Vf. eine Ein- 
schränkung der bekannten Behauptung von Franklin 
nach welcher ein Wind sich früher in der Gegend zei- 
gen soll, nach welcher er weht, als in derjenigen, 
aus welcher er kommt. Schon in dem Lehrbuchc 
glaubte der Vf. diesen Satz einschränken zu müssen; 
später hat er mehrere Erfahrungen gesammelt, zu- 
folge deren unsere SW-Stürme sich der Hegel Frank- 
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Um zuwider ausbreiten. Ara auffallendsten verhielt 
sich in dieser Hinsicht der SW-Slurra vom 99. No- 
vember 1836, welcher sich in London um 10 Uhr 
Morgens, ira Haag um 1 Uhr, in Amsterdam um 1 
Uhr, in Emden um 4 Uhr, in Hamburg um 6 Uhr, in 
Lübeck, Bleckede und Salzwcdcl um 7 Uhr und in 
Stettin um 9*/ 9 Uhr Abends zeigte und sich nach die- 
sen Angaben etwa mit einer Geschwindigkeit von 17 
Meilen in der Stunde oder 112 Kuss in der Socunde 
nach derjenigen Richtung bewegte, nach welcher er 
ging. In diesem Abschnitte, sowie in mehreren der 
folgenden hat der Vf. mehrere der Thatsachcn über 
die Drehung der Winde nach der Ansicht von Dove 
mitgetheilt, auf welcho er sogleich nachher zurück- 
kommen wird. 

In dem dritten Abschnitte, welcher die Hvdro- 
metcore behandelt, war es dem Vf. möglich, die Ge- 
setze über die Aenderungen des Dampfgehaltcs und 
der Feuchtigkeit der Atmosphäre gründlicher zu be- 
handeln, als ihm dieses in dem Lchrbucho möglich 
war; er benutzte dabei Messungen , welche er erst 
nach Erscheinen dieses letzteren llicils in Halle, theils 
. in den Alpen, theils am Ufer der Ostsee gemacht 
hatte. Schon diese drei Reihen von Beobachtungen 
mit denselben Instrumenten zeigen unter sich manche 
Verschiedenheiten ; noch auffallender treten diese 
hervor, wenn sie mit denen verglichen werden, wel- 
che von Uro. Aeulwr in Apenrade mit dem Schwefcl- 
ätherhygrometer gemacht sind. Der Vf. wird bei ei- 
ner anderen Gelegenheit auf eine nähero Erörterung 
dieses Gegenstandes zurückkommen. Sonst werden 
die übrigen Erscheinungen , welcho eine Folgo von 
der Verdunstung oder dem Niederschlage des Dam- 
pfes sind, auf eine ähnliche Weise behandelt, als in 
dem Lehrbuche ; hinzugekomraen sind aber die Re- 
sultate der Messungen, welche der VT. mehrere Jahre 
hindurch über den Durchmesser der Nebelbläschen in 
den Wolken augestellt hat, aus deneu mit grosser 
Wahrscheinlichkeit hervorgehl, dass diese Grosso 
eino regelmässige jährliche Periode zeigt. 

Im vierten Abschnitte kehrt der Vf. auf die Vcr- 
theilung der Wärme auf der Erde zurück. Eine sol- 
che Trennung des scheinbar Zusammengehörigen in 
zwei verschiedene Abschnitte, so unroethodisrh sie 
auf den ersten Anblick zu seyn scheint, ist nach des 
Vfs. Ansicht deshalb nöthig, weil auch in der Atmo- 
sphäre die Phänomene nicht so gesondert sind, als 
dieses in einer systematischen Schrift zu geschehen 
pflegt. Die Winde und Hydrometeore sind Folgen 
von Wärmoverbältiiisscn , aber umgekehrt hängen die 
letzteren wieder von jenen ab, so dass mehrere Gc- 
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setze erst behandelt werden können, nachdem die 
Verhältnisse der Winde und der wässrigen Nieder- 
schläge in der Atmosphäre betrachtet sind. Da die 
Zahl der Bestimmungen von mittleren Temperaturen 
sich seit dem Erscheinen des Lehrbuches der Meteo- 
rologie sehr vcrgrösserl hat, so hat der Vf. die Lage 
der Isothermen in verschiedenen Gegenden der Erde 
aufs Neue bestimmt und die Resultate seiner Rech- 
nungen angegeben, ohne dass er jedoch dem Plane 
der Schrift zufolge das nähere Detail mütheilen konn- 
te. Ausserdem linden sich hier manche Zusätze in 
den Gesetzen, welche die Abnahme der Wärme mit 
der Höhe betrcfTen ; jedoch noch nach Erscheinen der 
vorliegenden Arbeit hat der Vf. manche Thatsachen 
aufgefunden, welche ihn zu einer tieferen Einsicht in 
viele Vorgänge in der Atmosphäre geführt haben. 
Die Beobachtungen nämlich, welche Hr. Aehse seit 
dem Ilerbsto des Jahres 1837 täglich mehrmals auf 
dem Brocken an.stcllt und welche der Vf. für jeden Tag 
mit den gleichzeitigen in Hallo vergleicht, zeigen 
manche Anomalieen , welche auf den ersten Anblick 
überraschend sind, welche sich aber als diirggreil'en- 
de Naturgesetze zu erkennen geben. So geschieht 
esz. B. nicht selten, dass namentlich im Winter der 
Brocken 10° R. wärmer ist, als er nach dem gleich- 
zeitigen Thermoraetcrstande in Iiallo sevn sollte; doch 
ist dieses nur bei südlichen Winden, namentlich SO 
der Fall. Diese Vergleichung zeigt ferner, dass die 
wässrigen Niederschläge zwar zum Tlieilc von der 
Dampfracnge in don unteren Schichten, also dem Hy- 
grometerstande in Iiallo, abhäugen, dass aber die 
Wärmeabnahme mit der Höhe weit einflussreicher ist, 
indem diese zwar mit von der Windrichtung abhängt, 
aber bei heilerem Wetter weit langsamer erfolgt, als 
bei trübem. 

Hiernach behandelt der Vf. in dem folgenden fünf- 
ten Abschnitte die Aenderungen des Barometers. Nach 
Angabe der Einrichtung des Instrumentes und der Art 
der Beobachtungen werden zuerst die regelmässigen 
Oscillationcn betrachtet und manche Zusätze zu den 
früheren Untersuchungen des Vfs. gemacht, wohin 
namentlich die Resultate seiner eigenen Beobachtun- 
gen gehören. In den folgenden Abthcilungen wird 
der Zusammenhang der übrigen Modificationen der 
Atmosphäre mit dem Barometerstände betrachtet, wo- 
bei die gleichzeitigen Beobachtungen in Halle und auf 
dem Brocken zur Aufhellung mehrerer Dunkelheiten 
dienten. Was den Zusammenhang der Stürme mit 
dem Barometerstände betrifft , so hat der Vf. hier die 
so oft behandelte Frage umgekehrt, indem er nicht 
sowohl die Aufgabe stellt, weshalb das Barometer 
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bei Stürmen so niedrig oder, genauer gesprochen, so 
unruhig steht, sondern vielmehr den Satz aufstellt! 
dass es stürmen müsse, wenn das Gleichgewicht der 
Atmosphäre so sehr gestört ist, als der Barometer- 
stand unter diesen Verhältnissen angiebl. Dass aber 
diese Störung selbst ihren Grund in einer anomalen 
Vcrthcilung der Wirme auf der Erde habe, das hat 
der Vf. theils in diesem Abschnitte, thcils in der Vor- 
rede angegeben und spätere Untersuchungen haben 
ihn noch mehr davon überzeugt. 

Sodann folgen die Gesetze der Luftclcctricität. 
Obgleich cs lange Zeit Mode war, fast alle Acnde- 
rungeu der Atmosphäre aus dem Verhalten der Elec- 
tricität abzuleiten, so ist doch dieses unstreitig der 
duokclste Thcil der ganzen Meteorologie. Fast Nie- 
mand hat bis jetzt eine anhaltende Reihe von Messun- 
gen mit denselben Instrumenten an demselben Stand- 
punkte gemacht und die mancherlei Thatsaclien, wel- 
che von verschiedenen Beobachtern aufgefunden sind, 
so viel Interesse dieselben auch haben, lassen cs doch 
unentschieden , ob das von ihnen Gegebene Gesetz 
oder Ausnahme scy. Wird cs bei dieser Beschaffen- 
heit der Beobachtungen auch leicht, unbestimmte, 
hochklingcndc Gesetze über die Wirkung der Electri- 
cität aufznstellcn , so kann man doch dadurch keine 
klare Einsicht in das Ganze erhalten. Aber bei we- 
nigen Untersuchungen wird es so schwer, gute Er- 
fahrungen zu sammeln. Selbst wenn mau unter den 
günstigsten Umständen bei heiterem Wetter beobach- 
tet, so zeigt das Elcctromctcr in kurzen, nur wenige 
Minuten betragenden, Perioden so lebhafte Osciila- 
tioncu , dass inan sich in ein Labyrinth verliert, in 
welchem man nur mit Mühe und nach vielen frucht- 
losen Versuchen den Weg tludct, welcher der rechte 
zu scyn scheint. 

t Die Fortsetzung folgt.') 

SCHÖNE LITERATUR. 

Leipzig, b. Brockhaus: Der Roland von Berlin , 
— von ff. Altxit u. s. w. 

(Bete Muss von Kr. 204.) 

Die dringenden Bitten der Tochter vertröstet Rathe- 
now auf die Zeit, da ihres Vaters Ilaupt der Grabstein 
drücken und mit ihm sein Wort begraben liegen würde. 
Da schauen sic erschreckt nach dem Fenster, durch 
welches ein heller Fackelzug herein leuchtete, dumpfe 
Gemurmel und viele Schritte hallten. Der Zorn des 
Markgrafen hatte sich nach dem steinernen Roland, — 
dem Wahrzeichen der Unabhängigkeit der Stadt, 



gewandt; Rathenow schaut in das offene Grab der 
Freiheit und spricht kein Wort mehr, schaut ruhig 
dem Werke zu, wie sie am Roland hämmern und 
meisscln. Im Namen des Kurfürsten ward er nun ab- 
gebrochen, als Sinnbild des obersten Gerichts und 
Blutbanns, welcher der Stadt hinfort nicht mehr zu- 
stcheu sollte. Den Roland luden sic auf eine Schleife 
und zogen ihn bei Fackelschein durch die Gassen nach 
der langen Brücke und liier sticsscn sic ihn übers Ge- 
länder in dio Spree. 

Traurige Tage kamen jetzt für die stolzen Herren 
von Berlin und Köln. Sie mussten dem Kurfürsten den 
Eid der Treue schwören. Kathcuow's unerschütter- 
liche Festigkeit erscheint noch einmal im Zwiegespräch 
mit dem Kurfürsten, welcher zu ihm spricht: Du willst 
nicht mein Freund scyn ? Mein Feind willst Du auch 
nicht scyn. Du hast cs geschworen. Was willst Du 
denn? „Den Wandcrstab nehmen, Herr, den Rücken 
kehren meiner Stadt, die frei war, und im Ausland 
einen Ort mir suchen, wo ich frei sterben kann." Seine 
Kinder bleiheu zurück, „sein Recht nimmt er mit in 
die Verbannung ”. Und da nun der Kanzler den Kur- 
fürsten fragte: „Aber wen werden nun Ew. Gnaden 
zum Bürgermeister von Berlin bestellen i ” antwortete 
der: „den Balzcr Boytin.” Da erschrak der Kanzler 
sichtlich: „den schlechten Mann, das ist nicht gut. 
Gnädigster Herr!” „Freilich ist’s nicht gut, aber wo 
die guten Männer uns verlassen , müssen wir die 
schlechten brauchen; das ist der Fluch der Fürsten!” 

lliemit schlicsst der Roman. Ein Kapitel führt 
uns noch den Kurfürsten vor, wie er müde des Regi- 
ments , des säuern Regiments , heimzieht nach dem 
schönem , gesittigtern Franken , wo eine wärmere 
Sonne scheint, und die Zügel der Herrschaft seinem 
ritterlichen Bruder Albrccht Achilles übergiebt. 
Dieses wilde Toben und Tosen des städtischen Lehens 
und seine Freiheit musste zu Grunde gehen , schön 
aber und erhebend sind immer die Charaktere, (he sich 
um die untergehende Freiheit des Individuums klam- 
mern. Daher Rathcuow’s Wesen und Thun uns un- 
spricht. Die Andern aber, die Fürsten, welche die 
chaotischen Elcmcnto beschwören und einen neuen, 
weltgeschichtlichen Tag hcraufbeschwöreii , dio er- 
scheinen oft im Dienste einer feindseligen Macht. Erst 
nach Jahrhunderten, wenn des WeltgeisU Plane und 
Fügungen offenbar geworden, strahlt ihr Ruhm, den 
sic in Fehde und bitterem Hader aus Vollmacht einer 
kommenden Zeit gewannen , im hellen Glanze. 

Heimzichend nach Franken, empfangt der Kur- 
fürst auf dem Wege noch die dankbare Huldigung 
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Henning Mollncrs nnd seiner Söhne, denn cs waren 
seit den erzählten Hergängen an die zwanzig Jahre 
vergangen, und seine Buben sind der Mutter Elsbcth 
wie aus den Augen geschnitten. "Herr Gott,” rief 
Hönning, »wenn ich vergessen wollte, gnädigster Herr, 
was Ihr an mir gethan!” Drauf sprachen sie viel und 
der Kurfürst erinnerte sich gern , was für Dienste ihm 
der Ritter geleistet in so manchem Kriege, und an 
zwei Grabeshügeln vor ihnen gedachten sic der Stelle 
wo Johannes Rathenow und Konrad Rykc von Räu- 
bern angcfallcn wurden , als sie nach Sachsen entflie- 
hen wollten. Hier sind sic erschlagen , aber nicht be- 
graben; denn ihre Gebeine wurden nach Berlin ge- 
bracht und in St. Nikolai beigesetzt. Der Kurfürst 
stieg da ab, und das eine Kreuz auf demGraboshügel 
fasste er an, und senkte den Kopf, und alsdann fragte 
er mit dumpfer Stiinmo den Henning: „Meinst Du, 
dass Deiner Elsbcth Vater gerächt ist?” „ Gewiss, 
Gnädigster Herr,” antwortete der, „es vergingen nicht 
sechs Wochen, so war der Köpkin Zarnekow gefan- 
gen; er endete dann auf dem Rade mit fünf Spiessge- 
sellen”. VVehmüthig schüttelte der Herr den Kopf: 
„So er niederschaute aus jener Welt auf diese Stelle, 
mein lieber Henning, und gerade jetzt niederschaute, 
ich meine das wäre ihm mehr Rache . " Henning ver- 
stand cs und senkte den Blick. „Es war ein wacke- 
rer Mann”, sagte der alte Kurfürst, „ein Mann, wie 
ich keinen Zweiten in den Marken fand. Wären sie 

Alle gewesen, so wie er, so biederstarr" „Dann 

wäre es schwer zu regieren'’, fiel Henning ein. „Nein 
Lieber, wenn alle bieder wären, dann wäre es nicht 
schwer; wenn ein Fürst mit lauter Geraden zu thun 
hätte, dann könnte er selbst mit ihnen gerade gehen; 
sic fänden mitsammen das Ziel. Gcrado, wie diese 
Beiden , die hier neben einander bluteten. Sie waren 
sich im Leben feind, aber Beide rechtlich, trafen sich 
beide auf dem letzten Pfade und Beide fanden zusam- 
men ein Ziel. Das Ziel, setzte der Kurfürst hiuzu, 
das Keiner verfehlt.” 

Und als sähe er den eigenen Hügel vor sich, der 
seine müden Glieder decken sollte, blickto er vor 
sich und so ritten sie weiter. An der Gränze wandte 
er sich noch einmal um. breitete, wie unwillkürlich 
die Arme nach dem Lande, das er auf immer verliess, 
und seine Lippen bewegten sich , wie zum Segen ; die 
Worte hörte man nicht ; daun drückte er stumm dem 
Ritter die Hand , winkte den Söhnen, und nun war er 
auf fremdem Land. Er wandte sich nicht mehr um. 
Henning hielt mit seinen Söhnen, bis die Ritter im 



Walde verschwunden waren. Dann ritt er langsam 
heim. Ihm war nie so weh um’s Herz gewesen ; und war 
doch ein so glücklicher Mann ! In dieser abendlichen 
Stillo, nach dem wildbewegten Tage, der zwischen 
Groll und Hass, Kampf und Mord dahinschwand, 
schliesst die Erzählung. Die getrennten Glieder schlin- 
gen sich, wie auf höheres Geheiss, versöhnt zusam- 
men. Dieses Leben des Ganzen und des Einzelnen 
verschlang sich so bunt und mannichfaltig, in Lust 
und Leid, in Hader und Freundschaft, dass man oft 
den Faden zu vcrlicron Gefahr lief. Ihn hier in einer 
kurzen Anzeige zu verfolgen, ist unmöglich. Alles 
ist so cigcnlhümlich gefärbt, dass cs sich kaum wic- 
dergeben lässt. Diese Fülle von Sprüchwörtern uud 
volkstümlichen Redensarten im Munde der ehrwür- 
digen Altvordern, diese Lust und Ausgelassenheit 
und Pracht ihrer Gclngo, der Rcichthum des Handels 
und Verkehrs , alle Situationen und Beziehungen des 
damaligen öffentlichen und Privatlebens führt uns der 
Dichter vor. Er kennt genau jene ganze Zeit in ihrer 
Stärke und Schwäche; er hat sie in dor Tasche, wie 
fein ausgeprägte , goldene Denkmünzen ; die zeigt er 
jedoch nur zuweilen vor, wirft aber bei jeder Gelegen- 
heit kleine Münze freigebig aus, in die er eines jener 
Denkstücke umgewcchscll hat Mit behaglicher Frei- 
heit, die vielleicht nur zu sehr sich ins Weite und 
Breite spinnt, gebietet er über seinen Stoff. Recht 
erfreulich ist ferner seine Auffassung der Landschaft, 
der äussern Natur, welche den Schauplatz der Hand- 
lung hergiebt. Mit Lust schildert er den nebelgrauen 
nordischen Himmel und das Dunkel der Kieferforsten, 
in denen die ziehenden Raben krächzen; die Schnee- 
decke, die nur zuweilen ein Sonnenstrahl durchbricht. 
Wir haben genug von sonnenhellen Tagen des Südens 
gehört; wir müssen auch dem Norden scino Poesie 
abzugewinnen suchen, wie dicss etwa Etzdorf , als 
Landschaftsmaler, so trefflich gethan hat. Ein gleiches 
Verdienst rechnen wir W. Alexis hoch an. 

Werfen wir noch einen Blick auf die ganze Lei- 
stung unsere Dichters, so finden wir sic nach dem 
Gcsammteindrucke, den sie hervorbringt, des besten 
Lobes werth und wünschen ihm Glück, dass er auf 
der bctrotcDcn Bahn freudig fortschreiten möge. Die 
deutsche Literatur kann nur gewinnen und die Nation 
wird mit ihren innersten Interessen , mit dein frischen 
Leben der Gegenwart befreundeter und vertrauter, 
wenn sie ihre Vergangenheit in solchem Spiegel schaut 
So mag cs kommen , dass der deutsche Roman auf 
deutschem Boden doch uoch sein Gedeihen findet p. 
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Vebersicht 

einiger neueren Arbeiten über Meteorologie. 

(.Fort Setzung ton Sr. 203.) 

och schwieriger aber wird die Untersuchung 
bei Hegen und bei Gewittern. Der plötzliche Wech- 
sel der Eleclricilät zeigt so viel Paradoxes, dass der 
Vf. bezweifelt, dass dieser Punkt je völlig aufge- 
klärt werden wird. Selbst schon an demselben Stand- 
punkte kann ein einziger Beobachter nichts ausrich- 
ten, da er seine Aufmerksamkeit anhaltend auf das 
Elcctrometer richten muss, dabei aber die Bewölkung 
und die übrigen Verhältnisse kaum beachten kann und 
noch weuiger Zeit behält, das Beobachtete niederzu- 
schrciben. Aber auch die Messungen an einem ein- 
zigen Standpunkte, mögen sic auch noch so vollstän- 
dig seyn, genügen nicht; denn da hier thcils die ci- 
genthümliche Eleclricilät der Wolken und des Nie- 
derschlages, thcils die Vcrtheilung verschiedener 
Wolken auf einander wirkt, so kann man, um die 
Gesetze der Verbreitung der Eleclricilät in jedem Kalle 
ku finden , nur dasselbe Verfahren anwenden , als in 
der Experimentalphysik, wo man in verschiedenen 
Entfernungen rings um einen Leiter die Spannung be- 
obachtet. Es müssten also mehrere Beobachter oder 
vielmehr Gruppen von Beobachtern in der Entfernung 
etwa einer halben Meile von einander mit genau ver- 
glichenen Uhren etwa von Minute zu Minute oder in 
noch kürzeren Zeitintcrvallcn Art und Starke der 
Eleclricilät nebst Bewölkung, Stelle des Blitzes u.s.w. 
beobachten und dann ihre Messungen vergleichen. 
Dieses dürfte jedoch einer von den frommen Wün- 
schen seyn , welche vor der Hand noch nicht realisirt 
werden dürften, lu diesem Abschnitte hat der Vf. 
manche neuero Erfahrungen über Gewitter und Hagol 
mitgcthcilt , welche in dem Lehrbuchs fehlen ; haupt- 
sächlich ist die anomale Wärmcabuahme nach der 
Höhe bei beiden Phänomenen ausführlicher betrachtet. 

In dem folgenden siebenten Abschnitte werden 
die optischen Phänomene in der Atmosphäre so aus- 
führlich betrachtet, als dieses ohne Mathematik mög- 
A /- 1840. Dritter Band. 



lieh ist und vieles konnte daher uur kurz angedeulet 
werden. Im achten Abschnitte werden die Gesetze 
des Erdmagnetismus hauptsächlich nur in so weit be- 
trachtet, als zur Erklärung der Polarlichter nöthig 
ist, doch müssen diese nach den Untersuchungen von 
Gottes , welche der \ f. erst nach dem Abdrucke des 
Abschnittes kennen lernte, berichtigt werden. Im 
letzten Abschnitte endlich werden die problematischen 
Phänomene, llühcrauch, Sternschnuppen und Feuer- 
kugeln behandelt; die neueren Untersuchungen über 
die Periodicilät der Sternschnuppen haben zu manchen 
Berichtigungen der in dem Lchrbuche uufgestelltcu 
Sätze geführt. 

Der Vf. schlicsst mit dem Wunsche, dass das 
Publicum diese Arbeit mit demselben Wohlwollen auf- 
nehmcn möge, uls das Lehrbuch und wendet sich zu 
der folgenden Arbeit: 

15k.iu.in , b. Sander: Meteorologische Untersuchun- 
gen von II. It'.liove , Mitgliede der Akademie der 
Wissenschaften zu Bcilin. 1H37. VIII u. 34 l S. 
8. mit 2 Stcindrucktal'cln. (I Kthlr. 16 gGr. ) 

Der Inhalt dieser Arbeit ist, folgender: I. Ueber 
den inneren Zusammenhang der Wiltcrungserschci- 
nungen (S. 1 — 9S). II. Ueber die von dor Windcs- 
richlung abhängigen Veränderungen des Druckes, der 
Temperatur und der Feuchtigkeit der Atmosphäre 
(S. 99 bis Ende) mit folgenden Uuterablhcilungen : 
1) die Windrosen; 2) das ürehungsgcsclz; 3) mitt- 
lere Veränderungen des Barometers, Thermometers 
und Hygrometers; 4) die Hydromctcorc und die Luft- 
slrömc, durch welche sie bedingt werden; 3) die all- 
gemeinen Bewegungen der Atmosphäre ; 6) die mitt- 
leren Zustände und ihre periodischen Veränderungen. 

Es war ein scharfsinniger und für die Wissen- 
schaft sehr fruchtbringender Gedanke des Vfs., zu 
untersuchen, ob das von Schiffern und Naturforschern 
öfter ausgesprochene Gesetz , dass der Wind in un- 
seren Gegenden in seinen Acnderungcu eine gewisse 
Regelmässigkeit zeige, begründet sev oder nicht. 
Eigene Beobachtungen , welche er in Königsberg an- 
stellte, bewiesen dasselbe und daran knüpfte er cino 
Uciho von Untersuchungen, welche zu den wichtig- 
11 hh 
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sten gehören, die in neuerer Zeit über meteorologi- 
sche Gegenstände angestellt sind. Er theilte diesel- 
ben in Paggendorffs Annalen der Physik mit, doch 
waren sie hier durch eine Reihe von Bänden zerstreut 
und cs war also vielen Lesern schwer, eine Uebcr- 
sicht über das Ganze zu erhalten, und so entschloss 
sich der Vf. zur Mittheilung in dem vorliegenden Wer- 
ke, wo sic in einer neuen, vermehrten und verbes- 
serten Gestalt erscheinen. Sic bilden die zweite Ab- 
theilung des Buches. Die erste enthält eine Vorle- 
sung, welche der Vf. in Königsberg hielt und im er- 
sten Bande der Königsberger Vortrage über Natur- 
wissenschaft ahgedruckt wurde, aber auch hier viel- 
fach verbessert und vermehrt erscheint. 

Das Princip, welches den Untersuchungen des 
Vfs. zum Grunde liegt uud durch welches er die Er- 
scheinungen in unseren Gegenden mit denen der Tro- 
pen in Verbindung setzt, ist folgendes. Der Wind 
zeigt in unseren Gegenden in seinem Verlaufe eine ge- 
wisse Regelmässigkeit. Kommt er jetzt etwa aus 
Norden , so geht er in der Regel nach einiger Zeit 
nach NO, hierauf nach O uud so kehrt er nach län- 
gerer oder kürzerer Zeit nach N zurück; er bewegt 
sich also nach dem SchifTerausdruck mit der Sonne. 
Dieser Verlauf ist wenigstens weit häufiger als der 
umgekehrte und wenn letzterer statt findet, so ist der 
Wind in der Regel veränderlich und stürmisch und das 
Wetter mehr oder weniger schlecht. Indem der Vf. 
sich zunächst an die Richtung der Windfahne hält, 
beweist er diesen Satz, welchen er das Drehungsge- 
setz nennt, sowohl theoretisch, als durch die in vie- 
len Gegenden der Erde gesammelten Erfahrungen. 
Rec. muss jedoch die Leser auf den reichen Inhalt der 
Schrift selbst verweisen. 

Eine solche Aenderung des Windes muss aber 
auf das Verhallen aller meteorologischen Instrumente, 
sowie auf den Verlauf der Witterung vom grössten 
Einflüsse seyn und weit mehr, als die Windfahuen, 
deren Richtung oft durch locale Störungen abgeäudert 
wird , beweisen sie die Richtigkeit dos Drehungsge- 
setzes. Bleiben wir zunächst bei dem Barometer stehen, 
v als demjenigen meteorologischen Instrumente , dessen 
Angaben sich vomBeobachtungspankte bis zur obersten 
Gräuze der Atmosphäre erstrecken, so ist cs ein durch 
die scharfsinnigen Untersuchungen von L. v. Buch er- 
wiesenes Gesetz, dass dieses bei verschiedenen Win- 
den eine sehr nngleiche Höhe habe , indem es in Eu- 
ropa etwa bei NO am höchsten, bei SW am niedrig- 
sten steht und zwischen beiden Punkten sich regel- 
mässig ändert Gesetzt also der Wind komme aus N, 



so hat das Barometer in der Regel einen Stand , wel- 
cher höher ist als das Mittel, da aber der Wind bei 
seinem regelmässigen Verlaufe nach NO geht, so 
steigt es noch so lange, bis er aus dieser Gegend 
kommt. Wehte gestern also N, heute dagegen NO, 
so ist das Barometer seit gestern gestiegen, aber die- 
ses Steigen ofTenbarto sich schon am ganzen gestri- 
gen Tage, indem das Barometer am Abende höher 
über dem Mittel stand , als am Morgen. Heute aber, 
wo der Wind aus NO weht, hat das Barometer sei- 
nen höchsten Stand erreicht und es w'ird fast stationär 
bleiben; geht jedoch der Wind schnell nach O, so 
sinkt das Barometer schon am Abende und noch mehr 
ist dieses der Fall an demjenigen Tage, wo O weht, 
indem der Wind nach SO geht, bei welchem das Ba- 
rometer tiefer steht, als bei 0. Ist endlich der Wind 
bis zu SW gelaugt, so hat das Barometer seinen tief- 
sten Stand erreicht, der Wind geht nach W und das 
Barometer steigt und dieses Steigen während des Ta- 
ges dauert fort, so lauge bis der Wind wieder aus 
NO weht. So also sinkt das Barometer regelmässig 
bei Winden , welche auf dor Ostscitc der Windrose 
zwischen NO und SW liegen, steigt dagegen bei den 
übrigen und diese Verhältnisse liefern unstreitig den 
besten Beweis des Drchuiigsgcsctzcs. Wäre dieses 
nämlich nicht richtig, sondern ginge der Wind z. B. 
eben so oll von O nach NO, als nach SO, so würden 
die Beobachtungen zwar dem Oslwindc stets einen 
Barometerstand geben , welcher niedriger wäre als 
bei NO und höher als bei SO, aber das Sinken wäh- 
rend des Tages wird fehlen. Drehte sich nämlich der 
Wind nach SO, so würde das Barometer vom Mor- 
gen bis zum Abende sinken; ginge er dagegen nach 
NO, so würde cs steigen und da beide Drehungen 
gleich oft Vorkommen, so würde im Mittel der Luft- 
druck während des ganzen Tages gleich gross seyn, 
was die Erfahrung nicht bestätigt. 

Ganz etwas Aclinlirhcs zeigen Thermometer und 
Hygrometer, nur werden hier die Phänomene etwas 
niodificirt , da die Angaben beider Instrumente zu lo- 
cal sind und wir in der Höhe von wenigen hundert 
Fussenschon Verhältnisse antrefTen können, welche 
von denen abweichen, welche der Stand derselben am 
Boden nach dom mittleren Verhältnisse in dieser Höhe 
bedingen würde. Ist der Himmel also heiter, so kann 
zwar in derselben Jahreszeit die miniere Temperatur 
eines solchen Tages eben so gross seyn , als die eines 
trüben, aber dio Verthcilung der Wärme ist sehr un- 
gleich ; bei jenem haben wir eine kalte Nacht und ei- 
nen heissen Tag, bei diesem ist der Morgen fast eben 
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so warm , als der Mittag. Da nun die östlichen Win- 
de im Allgemeinen weit heiterer sind als die westli- 
chen, so wird bei jenen das Verhalten der Tempera- 
tur und somit zugleich des relativen Feuchtigkeitszu- 
standes etwas anders seyn, als bei diesen. Da nun 
die nordöstlichen Winde die kältesten, absolut und 
relativ trockensten, die südwestlichen dagegen die 
wärmsten, absolut und relativ feuchtesten sind, so 
wird bei östlichen Winden das Thermometer vom Mor- 
gen bis zum Abende steigen, die Dampfmengo zu- 
nchinen und die Luft zugleich feuchter werden, bei 
westlichen Winden dagegen von Allem das Gcgen- 
theil erfolgen , und nur am Tage werden W'egcn den 
starkem oder schwächern Einwirkung der Sonne Ur- 
regelmässigkeiten Vorkommen, welche uns das Ba- 
rometer nicht zeigt. 

Der Vf. hat das Gesagte durch die Beobach- 
tungen aller Instrumente bewiesen und Kec. ver- 
weist daher die Leser auf die Schrift selbst. Be- 
stimmter aber als es dem Vf. möglich war, hat Rec. 
diese Thatsache in seinen eigenen Beobachtungen 
erkannt, welche für das Barometer vom 1. Januar 



1827 bis Ende November 1839 gehen, für das Ther- 
mometer für die Jahre 1827 | und 1828 und vom 
1. Novbr. 1831 bis Nuvbr. 1839, für letztere Pe- 
riode auch für das Hygrometer gemacht sind, wo- 
bei freilich oft ganze Monate fehlen. Die Messun- 
gen umfassen die Zeit von 6 Uhr Morgens bis 10 Uhr 
Abends von Stunde zu Stunde, da Rec. jedoch 
ohne Gchülfen beobachtete, so sind Lücken fast an 
jedem Tage kaum zu vermeiden, welche er dann 
durch Interpolation so gut als möglich auszufüllcn 
suchte; jedoch ist die mittlere Zahl wirklich ge- 
machter Beobachtungen täglich etwa 13. Indem er 
nun dio mittlere Windrichtung jedes Tages auf- 
suchte, ordnete er alle Messungen von Stunde zu 
Stunde; das für jeden Wind gefundene Mittel je- 
der Stunde verglich er in jedem Monate mit dem 
allgemeinen Mittel eben dieser Stunde und erhielt 
auf diese Weise die folgenden Tafeln, in welchen 
das Zeichen bedeutet, dass Druck, Wärme, 
Dampfgehalt und Feuchtigkeit der Atmosphäre grös- 
ser waren, als das allgemeine Mittel, während das 
Zeichen — das Gegentheil anzcigt. 



Barometer bei 0° R. (Pariser Linie.) 



Wind| 


6» | 


7» | 


! »h | 


9 h | 


10h | 


| 11 h 


1 Mitt»s| 


1 l h 


1 * h 1 


Sh | 


1 * h | 


1 5h | 


6h | 


7h | 


1 8h 


1 9h | 


10h 


N 


+ 1,38 


+ 1,42 


+ 1,46 


+ 1.501 


+ 1,5* ] 


|+ 1,56 


+ 1,59 


+ 1,61 


+ 1 ,6 4 


+ 1,66 


+ 1,65 


+ 1,70 


+ 1,72 


+ 1,73 


+ 1,74 


+ 1,75 


+ 1,76 


KO 


+ 1,44 


+ 1,40 


+ 1,48 


+ 1,5*1 


+ 1,55 


+ 1,54 


+ 1.58 


+ 1,53 


+ 1,53 


r 1,55 


+ 1,5* 


+ !,5S 


t- 1,52 


+ 1.53 


+ 1,64 


-1,54 


+ 1.65 


O 


+ 0,85 


+ 0,85 


+ 0,85 +0,8* 


-0,80 


+o,;a 


+ 0,75 


+ 0,7* 


+ 0,69 


+ 0,67 


+ 0,64 


+ 0,6* 


r 0,60 


-t-0,53 


+ 0,58 


+ 0,57 


+ 0,56 


SO 


- 0,0;, 


-0,10 


-0,14, 


- 0,18 


-0,<S 


-0,*8 


-0,35 


-0,37 


-0,41 


-0,44 


-0,49 


-0,5* 


-0,55 


-0,57 


-0,59 


-0,60 


- 0,60 


s 


- 0,84 


- 0,85 


-0,88 


- 0,95 


- 0,97 


- 1,0* 


- 1,06 


- 1,09 


-1,1* 


-1,14 


-1.17 


-1,19 


- 1,20 


- 1,22 


- 1,*' 


-l.« 


- 1,23 


SW 


-1,07 


- 1,10 


-1,111 


- 1,1» 


- 1,15 


-1,18 


-1,18 


- 1,18 


- 1,18 


-1,19 


- 1,20 


- 1,20 


-t,*l 


-1,20 


-1,20 


- 1,18 


- 1,18 


w 


-0,47 


-0,46 


-0,44 


-0,4* 


-0,40 


-0,57 


-0,35 


-0,3* 


- 0,50 


-0,28 


-0,26 


- 0,24 


-0,23 


-0,** 


- 0,2 t 


-0,21 


-0,21 


KW 


+ 0.« 


+ 0,48 


+ 0,5* 


| + 0,59 , 


+0,65 


+0,69 


+ 0,75 


+0,80 


+0,85 


+0,89 


1+0,94 


+0,9» 


+ 1,02 


+ 1,05 


+ 1,09 


+ 1,11 


+ 1,14 



Thermometer R. 



Wind 


1 6 h 1 


1 7h j 


1 »h 


1 9h | 


10h | 


1 H h 


| Miltag| lh | 


* h | 


Sh | 


4h 


1 5 h 


| 6h 


1 7h 


| 8h 


| 9h 


| 10h 


N 


- 0,80 


1-0,96 


- 1,05 


- I,*0 


-1,51 


-1,4* 


- 1.55 


-1,53 


-1,50 


-1,45 


1- 1,46 


- 1,45 


- 1,57 


-1,30 


- I,t6 


- 1,24 


- 1,16 


NO 


- 1,89 


-1,97 


- 2,01 


-2,06 


-*,1S 


-2,09 


-2,08 


-2,0* 


-1,97 


-1.91 


-1,85 


-1,79 


-1,74 


- 1,75 


-1,77 


- 1,'9 


-1,79 


O 


- l,6ll 


- 1,65 


- 1,60 


-1,54 


-1,40 


- 1,34 


- 1,*» 


- 1,18 


-1,14 


- 1,05 


- 1,05 


-0,99 


- 1,05 


-1,1* 


- 1,15 


- 1,16 


-1,20 


so 


- 0,86 : 


-0,81 


-0,61 


-0,4* 


-0.18 


-0,0* 


+ 0,1 5 


+ 0,*6 


+ 0,51 


+ 0,36 


+ 0,34 


+ 0,27 


+ 0,18 


+ 0,10 


-0,01 


-0,08 


-0,10 


s 


+ 0,10 


+ 0,44 


+ 0,5« 


+ 0,70 


+ 0,8> 


+ 0,94 


+ 1,03 


+ 1,13 


+ 1,14 


+ 1,2* 


+ 1,18 +1,16 


+ 1,10 


+ 1,04 


+ 1,0* 


+ 0.99 


+ 0,99 


sw 


-1,07 


- 1,0t 


+ 1,09 


+ 1,08 


+ 1,15 


+ 1,12 


+ 1,10 


+ 1,07 


+ 1,03 


+ 1,04 


+ 0,96 


+ 1,03 


+ 1,00 


+ 1,00 


+ 1,03 


+ 1,07 


+ 1,11 


w 


+ 1,04 


+ 1,01 


+ 0,93 


+ 0,8* 


+ 0,75 


+ 0,6* 


+ 0.54 


+ 0,45 


+ 0,40 


+ 0,36 


+ 0,35 


+ 0,37 


+ 0,40 


+ 0,40 


+ 0,41 


+ 0,4« 


+ 0,54 


NW ! 


-0,2+1 


-0,38 


-0,59, 


-0,85 


- 1,07 j - 1,51 


-1,50 


-1,57 


-1,60 


-1,61 


-1,60; 


-1,5*1 


-1,43 


-1,34 


-1,27 


-l,lu 


-1,07 



Dampf, Pariser Linien. 
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0 1 


-0,01 


-0,0? 


-0,01 


0 


+ 0,01 


0 


0 


0 


NW 


-0,02 


-0,08 


“0,1* 


-0,l6| 


-0,181 


-0,17 


-0,19 


-o,**| 


-0,*i : 


- 0,*2 


-0,22| 


- 0,131 


-0,*6 


-0,26 


-0,*5 


-0,25 


-0,» 
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Feuchtigkeit, Prozente der Sättigung. 

6 h I 7>> I 8h I 9h I 10h I l|h |MitUg| lh | | #h | 4h | sh | 6»« 1 7h | 8h | 9h | 10 h 



N 


+ 2,5 1 


+ 2,7 


+ 5,2 


+ 2,8 


+ 2.9 


+ 5,2 j 


+ 5,4 


+ 5,2 


+ 5,5 


+ 5,1 


+ 2,7 


+ t,s 


+ 1.6 


+ 1,6 


+ 1,0 


+ 0,9 


+ 0,7 


NO 


+ 5.0 


+ »,* 


+ 5,4 


+ 8,2 


+ 2,9 


+ 2,8 


+ 2,0 


+ 1,9 


+ 1,9 


+ 1,8 


1,1 


+ 0,9 


+ 0,4 


+ 0,2 


0 


+ 0,t 


+ 0,1 


O 


+ 1.0 


+ 1.1 


+ 1.2 


+ 1,2 


+ 1,0 


+ 0,6 


+ 0.5 


0 


- 0,5 


+ 0,6 


- 0.7 


- 0,8 


- 0,7 


- 0,9 


- 0,9 


- 0.9 


0,9 


SO 


+ 1.5 


+ 1,0 


- 0 


- 0,4 


- 1,0 


- 2.2 1 


- 3.2 


- 5,7 


- 5,8 


- 5,5 


- 5,3 


- 2,2 


- 1,6 


- 1,0 


- 0,5 


+ 0,3 


+ 0.6 


s 


- 1.8 


- 1,7 


- 2,4 


- 2.5 


- 2, ft 


- 2,9 


- 5,0 


- 5,0 


- 5,0 


- 5.0 


- 2,7 


- 2,5 


- 1,9 


- 1.6 


-*,0 


- 2,1 


- 1.9 


SW 


- 1,9 


- 2,0 


i - 2,0 


- 1,8 


- 1,9 


- 1,8 


- 1,6 


- 1,4 


- 1,5 


- 1.2 


- 1.2 


- 1,0 


- 0.9 


- 1,0 


- 0,7 


- 0.8 


- 0,9 


w 


- 0.8 


- 1,0 


- 0.7 


- 0,7 


- 0,5 


+ 0,1 


+ 0,2 


+ 0,6 


+ 0,8 


+ 0,8 


+ t,o 


+ 1,1 


+ 1.4 


+ 1,5 


+ 1,5 


+ 1,4 


+ 1.5 


NW 


+ 0,5 


0 


1 + 1,0 


+ 2,1 


+ 5,0 


1 + 4,1 


+ 4,2 


+ 3,7 


l + +,0 


+ 5,7 


+ 5,5 


+ S,2 


+ 2,7 


+ 2,6 


+ 2,4 


+ 1,9 


+ 1,7 



Hör. hat diese Resultate seiner Beobachtungen mit- 
gethcill, nicht nur, weil dadurch die Ansicht dcsVfs. 
auf eine sehr entschiedene Weise bestätigt wird, son- 
dern weil dadurch die Grössen berichtigt werden, wel- 
che in den oben erwähnten Vorlesungen mitgcthcill 
sind und welche keinen so langen Zeitraum umfassen. 
Besonders tritt das erwähnte Gesetz bei dem Barome- 
ter hervor, bei welchem locale Einwirkungen der 
Sonne auf den Boden einen weit geringeren Einfluss 
haben , als bei den übrigen Instrumenten. Doch darf 
Kcc. nicht unerwähnt lassen , dass auch diese Tafel 
noch manche Anomalieen zeigt, welche ihren Grund 
wohl darin haben , dass die Beobachtungen noch kei- 
nen hinreichend langen Zeitraum umfassen. Betrach- 
tet man z. B. das Verhalten des Barometers bei Nord- 
wind, so sollte man bei NO einen grösseren Luft- 
druck erwarten, als ihn die Tafel zeigt; auch die Va- 
riationen desselben während des Tages beiXO sind 
noch etwas anomal. Besonders auffallend aber zeigt 
sich das Gesetz bei SO und N'W und hier ist der 
Gang so beschaffen , dass sich in manchen Mona- 
ten kaum eine Spur von der regelmässigen Periode 
des Barometers an den Tagen zeigt, wo einer dieser 
'Winde weht, indem bei SO das Maximum, bei 
XW aber das Minimum am Abende fehlt. Werden 
die Winde aufgesuchl bei welchen das Barometer 
zu verschiedenen Tageszeiten seinen höchsten und 
niedrigsten Stand erreicht, so ändern diese ihre Rich- 
tung ziemlich regelmässig. Es sind diese nämlich 



um CUltrMorg.: 


Maxim. N28«0, Minim. S37 W 


» — — 


— X 24 0, — S31 W 


Mitlag 


— X 20 0, — S 27 W 


3 Uhr Abends 


— X 15 0, — 8 22 W 


6 Uhr — 


— X 12 0, — S 19 W 


9 — — 


— X 10 0, — S 17 W 



Es ändert sich also die Richtung dieser Winde stünd- 
lich etwa 11 m 1J Grad und zwar nähern sie sich um 
diese Grösse dem Meridiane. Es würde den Rec. hier 
zu weit führen, wollte er noch Mclirercs über den 
Gegenstand sagen, cs möge daher die Bemerkung 
genügen, dass auch die Beobachtungen , welche der 
verstorbene Lohrmunn mehrere Jahre hindurch in 



Dresden machte, so wie diejenigen, welche unter der 
Leitung der Petersburger Akademie in verschiedenen 
Gegenden Russlands gemacht werden, nach den Rech- 
nungen des Rec. zu ähnlichen Resultaten führen. 

Es möge genügen, auf den wichtigsten Satz auf- 
merksam gemacht zu haben, welcher diesen Unter- 
suchungen zum Grunde liegt und dessen Einwirkung 
auf die meteurologiselien und klimatischen Verhält- 
nisse verschiedener Gegenden mit einer Vollständig- 
keit uaehgewiosen wird , wie sie der jetzige Zustand 
der Beobachtungen und die Zeit, welche solche Rech- 
nungen fordern, dem einzelnen Forscher nur immer 
gcstattcu. Rec. muss cs den Lesern selbst überlas- 
sen, die näheren Erörterungen einzelner Punkto in 
der trefflichen Schrift selbst narliznlcsen und schlicsst 
daran sogleich die Anzeige der folgenden Schrift des 
Verfassers : 

Bkrliv , b. Sander: lieber die nicht periodischen 
Aenderungen der Temperalttrver/hcilwiy auf der 
Oberfläche der Erde in dem Zeitraum von 1789 
bis 1838. Eine in der Akademie der Wissen- 
schaften gelesene Abhandlung von II. )!'. IJove. 
4. 1810. 131 S. (2 Rthlr.). 

So weit es dem Vf. möglich war giebt er für alle ein- 
zelnen Monate innerhalb des gedachten Zeitabschnit- 
tes die Temperatur von 60 Orten, Ihcils innerhalb, 
thcils ausserhalb Europas; nicht alle railgclheilten 
Grössen sind jedoch wahre Mittel, da aber der Vf. 
die Beobaclitungszcitcn mitthcilt, so lassen sich da- 
durch annähernd die nöthigen Corrcctioncu machen. 
Dicso Bestimmung der wahren Miltcl und die daraus 
folgende Verthcilung der Isothermen war aber nicht 
die Absicht des Vfs bei der vorliegenden Arbeit; er 
wollte vielmehr die Abweichungen der Temperatur 
von ihrem mittleren Verhallen aufsuchen und bat des- 
halb folgenden naturgemässen Weg cingeschlagcn. 
Er nahm für die einzelnen Monate innerhalb eines ge- 
wissen Zeitraums das Mittel und verglich dann die 
Abweichungen in den einzelnen Jahren mit diesem 
Mittel, entfernte dadurch also theils die vorhandenen 
Fehler der Instrumente, thcils die Fehler die aus der 
Benutzung von nicht wahren Mediis entsprangen. 



(.Pie Fortsetzung folgt.} 



133 — 207 431 

ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG 

November 1840- 



Vebersic kt 
einiger neuen Arbeiten über Meteorologie. 

(Fortsetzung von X r. 20fi.) 

^Zuerst gebt nun mit Bestimmtheit uns dieser Unter- 
suchung hervor, dass oft längere Zeit anhaltende Ur- 
sachen die Temperatur auf grossen Strecken der Erd- 
oberfläche erhöhen oder herabdrückeu. Diese Ab- 
weichungen, so wie überhaupt dio Veränderlichkeit 
der Temperatur ist zwischen den Tropen am klein- 
sten, jedoch in der Gegend der Moussons bedeuten- 
der als in der Region der Passate; in höheren Breiten 
in der Nähe der Küsten grösser als über dem Mcoro 
und im Innern der Continente. Indem der Vf. nun dio 
mittlere Veränderlichkeit der Temperatur an demsel- 
ben Orte in den einzelnen Monaten untersucht, er- 
giebt sich , dass dieselbe im Januar am grössten ist, 
dann schnell gegen den April hin abiiunml, in unse- 
ren Breiten im Sommer wieder grösser wird und ihr 
absolutos Minimum im September, dem beständig- 
sten Monate unserer Breiten erreicht. Wenn cs zu- 
nächst auffallen kann, dass der April zu den bestän- 
digsten Monaten gerechnet wird, so wird doch nach 
dem Vf. jeder Beobachter aus eigener Erfahrung zu- 
geben , dass dio schnell auf einander folgenden Os- 
cillationen der Instrumente in diesem Monate im All- 
gemeinen zwischen engen Grunzen geschehen, der 
mittlere Fehler der einzelneu Jahre daher unbedeu- 
tend wird. Rcc. hat jedoch auf einem etwas andern 
Wege abweichende Gesetze gefunden (Lehrb. der 
Meteorol. II. ), und es wäre sehr wünschens- 
werth, dass ein Physiker, welcher vieljährige Beob- 
achtungen von demselben Orte besitzt, die Tempe- 
raturen eines jeden Tages und ihre Abweichungen von 
dein Mittel derselben untersuche, um auf diese Weise 
die vorliegenden Verhältnisse zu bestimmen. Stets 
aber wird bei dieser Untersuchung der Uebelstand 
eiutreten, dass uns das Thermometer nur die in der 
Nähe der Erdoberfläche gellenden Gesetze augiebt, 
ohne dass wir dadurch etwas über die mittlere Wärme 
der ganzen über uns befindlichen Luftschicht erfah- 
rt. (i. Z- 1140. Dritter Baud. 



reu. Selbst wenn man nur Punkte nimmt, welche 
uicht sehr hoch hegen, scheint sich ein solcher Gang 
zu ergeben, dass das Maxiraum der Veränderlichkeit 
dein Winter, das Minimum dein Sommer entspricht. 
Wenigstens deuten darauf Vergleichungen des Rec. 
zwischen Halle und Brocken, die freilich erst einen 
zu kurzen Zeitraum umfassen, um daraus etwas All- 
gemeines herzulcilcn. 

Nachdem der Vf. in einer Reihe von Tafeln, deren 
Verdienst wohl nur diejenigen würdigen können, 
welche sich mit solchen Arbeiten beschäftigt haben, 
die Zalilengrösscn zusammen gestellt hat, giebt er 
von S. 117 an die Resultate, von denen Rec. die 
wichtigsten hervorheben will. Es fällt sogleich in 
die Augen, dass grössere Abweichungen von der 
mittleren Tcmperalurvertlieilung nicht lokal auffreten, 
sondern sich gleichzeitig über grössere Strecken der 
Erdoberfläche verbreitet zeigen. Die quantitative 
Ucbcreinstimmiing an nicht zu sehr von einander 
entfernten Orten, die regelmässige Ab- oder Zu- 
nahme der Differenzen , wenn man in einer bestimm- 
ten Richtung auf der Oberfläche der Erde forlschrei- 
tel, müssen zu der l'ebcrzeugung führen, dass zu 
allen Zeilen des Jahres allgemeiner wirkende Ur- 
sachen diese Abweichungen hervorrufen, dass daher 
wenigstens für einen so langen Zeitraum als den ei- 
nes Monates jenen allgemeinen Ursachen gegenüber 
lokale Störungen durch örtliche Bedeckung des Him- 
mels und Niederschlag als ein untergeordnetes Ele- 
ment aiizusehen seyen. Werden die Tafeln genauer 
verglichen, so ergebcu sich daraus dio nachfolgenden 
Sätze: 1) die tropischo Atmosphäre des indischen 
Wasserbeckens scheint keinen mit Sicherheit nach- 
weisbaren Einfluss auf die europäischen Wilterungs- 
verliällnissc zu äussern. 2) Die Tcmpcratiirverhält- 
nisse der Passatzone des atlantischen Oceaties stehen 
in unverkennbarem Zusammenhänge mit den Witte- 
ruiigsverhältni.ssen der sie begrenzenden gemässig- 
ten Zone 3) Die Winlerkälte verbreitet sich in der 
Reget von Norden noch Süden, eine ungewöhnliche 
Wärme mehr in entgegengesetzter Richtung. 4) Die 
Grösse der Abweichung vom Mittel ist in der liege 
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an einer Stelle am grössten und nimmt dann nach al- 
len Seiten hin ab; diese Abnahme der Abweichungen 
findet in der Regel langsamer von Süd nach Nord 
Statt, als nach Ost und West, cs rinden sich also 
gleichartige Wittcrungsvcrliültnissc häutiger von S 
nach N, als von \V nach O. Häufig zeigen sich Ge- 
gensätze der Witterung schon in Europa sehr deut- 
lich, oft aber gehören Europa, Asien und America 
demselben Wittcningssyslcino an. Ree. muss die 
Leser auf die Arbeit selbst verweisen, um mehrere an- 
derweitige Folgerungen über die Verbindung und den 
Gegensatz der Verhältnisse in verschiedenen Gegen- 
den kennen zu lernen und schliosl mit dem Wunsche, 
dass recht viele, besonders jüngere Naturforscher 
ähnliche Untersuchungen unslelleii mögen, denn nur 
auf diese Art wird es möglich , dass die so sehr ver- 
nachlässigte Meteorologie gefördert werden kann. 

Es scheint dem Ree. zweckmässig, an die so eben 
erwähnten Schriften von Hu. Hove die folgenden Ar- 
beiten anziischlicssen: 

Observation* oit ihe Hurricane t and Sturm» o f Ihr 
Wett Indie* and t/ie ctio.% t uf the United State* 
by II . (j. Redfield. Sillimau’s American Journal 
of Science and Arts Bd. XX V. S. 1 14. 

Swmmonj Statement s of some of the leading t'acl * 
in Meteorologe by II'. C. Redfield d as. S. 122. 

Some Account of Vioteni t'otnmnar H'hirlwiml », 
which appear to hare resnlled from the uctinn 
of large circular fire» by IF. C. Redfield das. 
Bd. XXXVI. S. 30. 

On Ute Conrtes of Hurricane» by IF. f. Red ficht. 
Ln Nautical Magazine and Naval Chroniclc, Ju- 
nuar 1K39. p. I. 

London , b. Weale: An Atlew/it Io develop the law 
of storms by means of facti, arranged rtccording 
Io place and Ihne ; and hence tu pnint o nt tt 
cause fnr Ihe variable icind», toilh the riew to 
practical tur in naiigation. Bv Limit - Colonel 
IF. Reid. 1S3S. 436 S. mit 9 Charten (1 Pfund 
1 Schilling). 

Jemand , der nicht an einem grossen Orte lebt, 
wo die Zahl der literarischen Hülfsmittel bedeutend i>t, 
wird stets in einiger Verlegenheit scyn , wenn er ei- 
nen wissenschaftlichen Gegenstand verfolgen will, 
da er häufig auf Werke verwiesen wird, deren An- 
kauf in der Regel die Kräfte eines Privatmannes über- 
steigt und welche eben so anf öffentlichen Bibliotheken 
vermisst worden. Schon solche Schriften, welche 
eine ganze Wissenschaft oder einzelne Theile der- 
selben systematisch umfassen, werden hier vergeb- 
lich gesucht. Noch schlimmer steht cs mit den Zeit- 



schriften, welche gegenwärtig doch fast die einzige 
Quelle für Physik in ihrem weitesten Umfänge sind. 
Daher ist es dem Rec. nicht möglich, von den in- 
teressanten Arbeiten des llu. Redfield, welche in ver- 
schiedenen englischen und amcricanischen Zeitschrif- 
ten zerstreut sind, mehr als die obigen anzuzcigcn, 
von denen er einige auch nur durch die gütige Mit— 
Ihcilung von lln. Dave benutzen konnte. Innig aber 
schliesst sich au diese Arbeiten die Schrift von Reiit 
an , welche zum Tlieil nur eine weitere gründlicho 
Ausführung derselben ist. Die Icitcuden Sätze ihrer 
Arbeit sind aber bereits iro Jahre 1S27 von Dove aus- 
gesprochen uud in der Folge von ihm selbst, beson- 
ders in seinem Streite mit Schouw weiter entwickelt 
worden. 

Redfield ist der Ansicht, dass alle Stürme, be- 
sonders die grossen Orcanc nur Wirbelwinde sind, 
dass sie nach einer gewissen Richtung forlschreiien, 
welche von der Windrichtung auf ihrem ganzen Zuge 
sehr abwcichen kann und dass hieraus die veränder- 
liche Heftigkeit uud Richtung der Wimlstosse abge- 
leitet werden kann. Hieraus erklärt es sich denn, 
dass diese oft befugen Stürme, welche die stärksten 
Baume entwurzeln und in Weslindicn ganze Ort- 
schaften um werfen, sich iu einer Stunde nur durch 
einen Raum von höchstens 17 Seemeilen, etwa 
22 Fuss m der Secunde lurlbewegcn, also dieselbe 
Geschwindigkeit haben, als der von den Engländern 
mit dem Namen pleusant gute bezeielmeie Wind. 
Zugleich aber glaubt er, dass die Stürme uuf diese 
W eise entstehen. 

Nachdem Redfield die Phäuomcno bei mehreren 
Slürmeii ausführlich betrachtet hat, fährt er m der 
erwähnten Abhandlung im Nautical Magazine ^p. 20) 
fort: »-Es wird schwierig werden, mehrere der 
Tliatsachcn , welche in dein Obigen besprochen 
sind , mit der herrschenden Theorie der Winde 
in Verbindung zu bringen. Mir scheint cs wahrschein- 
lich , dass die Wege, welche die grossen Stürme ver- 
folgen, mit völliger Gewissheit, das grosse Gesetz 
des Kreislaufes in unserer Atmosphäre beweisen; 
und da» die lange Zeit verfolgte Theorie, welche sich 
auf die Verdünnung der Luft durch die Wärme stützt, 
einem mehr natürlichen Systeme der Winde und Stür- 
me weichen muss , welches blos auf den weit ein- 
facheren Bedingungen des Gesetzes der Gravitation 
beruht. Gewöhnlich wird angenommen , dass der 
Lauf der Stürme, welche über die Britischen Inseln 
gehen , verwickelter sev, als an den Küsten der Ver- 
einigten Staaten. Es ist nicht tm wahrscheinlich, dass 
der Weg von vielen europäischen Stürmen nach Süd- 
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osten gerichtet ist. Eine Vergleichung der Berichte 
von Seefahrern hat mir gezeigt, dass während ein 
Sturm im Englischen Kanäle aus XV oder WSW 
wehte, er in Elsinbur aus SO kam; aus NO an der 
Ostküste von Schottland und aus X oder W iui Irlän- 
dischen Kanäle, was offenbar auf eine Drehung nach 
der linken Seite deutet. Der grosse Slurin vom 
29. X ovember 1836 erschien iin nördlichen Deutsch- 
land , nachdem er die Küsten von England verlassen 
hatte und andere Stürme sind ebenfalls aus England 
nach Osten gegangen.” Indessen glaubt Ree. , dass 
gerade dieser Sturm zum ’l'hcil gegen die allgemeine 
Gültigkeit des von Redfietd aufgcstelltcn Satzes spre- 
che; denn die Schnelligkeit, mit welcher dieser Sturm 
's/fi Osten fortrücklo, war mehrfach grösser als die 
Ilu. Redfietd als Maximum angenommene und 
hätte sich dabei der Wind noch wirbelförmig gedreht, 
so halten die St5s.se vielfach heftiger seyn müssen, 
als sic wirklich waren. Ausserdem hat Ree. alle Be- 
richte verglichen , welche kurz nach jenem Sturme in 
öffentlichen Blättern bekannt gemacht wurden, hat 
jedoch kaum eine Nachricht von einer Drehung ge- 
funden, sondern lange Zeit anhaltend aus SW oder 
W und eben daher kamen auch die sehr heftigen 
Slösse in Halle, welche freilich nur eine Andeutung 
von der grossen Wulh des Sturmes auf dem eigent- 
lichen Zuge desselben waren. Imless sieht sich Rer. 
zugleich zu der Bemerkung gcni.lhigt, dass cs ihm 
ganz an gleichzeitigen Beobachtungen über die Wind- 
richtung im südlichen Deutschland fehlt , um über die 
etwanige Wirbelbewegung in diesem Kalle zu ur- 
t heil en. Das aber glaubt er als Resultat seiner 
Vergleichungen über die Temperalurvcrtheiluiig in 
Deutschland bei den einzelnen Winden mit Bestimmt- 
heit aussprechen zu dürfen , dass eine ungewöhnliche 
Vcrlheilung der Wärme solche Winde zur Folge 
hatte, so wie die ältere Theorie forderte. So ist z. B. 
dann, wenn in Hülle im Winter der SO - Wind weht, 
Wien zum Theil mehrere Grade kälter als Peters- 
burg. Eben so kennt Rcc. einige Fälle, wo cs ain 
Rheine wärmer als im Mittel, in Halle massig kalt 
war und von hier die Kulte bis Preussen in einem 
hohen Grade zuuahm ; Petersburg aber, der nächste 
Ort, von welchem Rcc. Beobachtungen hat, zeich- 
nete sich wieder durch milde Temperatur aus. Eine 
Folge davou war lebhafter XO in Halle und Berlin, 
lebhafter SVV in Petersburg. Wie der Vf. dio Ent- 
stehung der Winde aus der Gravitation hcrlciten will, 
begreift Rcc. in der That nicht, denn was er in der 
zweiten der oben erwähnten Abhandlungen von der 
Ablenkung der Passate des atlantischen Meeres an 



den Gebirgen Mexico’» sagt, hält keine nähere Piü- 
fnng aus. 

Doch abgesehen von der Unrichtigkeit der Grund- 
idee verdienen die Bemerkungen t on Redfietd und 
Heid über das Fortschrciteu und die Beschaffenheit 
vieler Stürme alle Beachtung, Beide sagen iin Grunde 
dasselbe, was Höre schon eine Reihe von Jahren 
früher weit gründlicher von theoretischer Seile ent- 
wickelt hatte, aber ihnen stand eine weit grössere 
Menge von Erfahrungen , namentlich die Tagebücher 
von Seefahrern zu Gebote und so ist der Beweis, wel- 
chen sie für ihre Folgerungen führen, weit ausführ- 
licher entwickelt , als dieses einem auf dem Conti- 
nente lebenden Gelehrten möglich ist. 

Die Orcanc in niederen Breiten sind cs besonders, 
welche beide betrachten. Hier wehen auf dem atlan- 
tischen Meere bekanntlich zwei Winde, der untere 
NO- Passat und der obere SW. Wird auf irgend 
eine Weise das Gleichgewicht derselben gestört, so 
bildet sich ein Wirbel, welcher nach einer bestimm- 
ten Richtung fortgehend auf seiner Peripherie eine 
ungeheure Geschwindigkeit hat, wobei sich dann 
der Wind nach einer bestimmten Richtung in jedem 
Punkte ändert. Der Weg aber, welchen der Mittel- 
punkt eines solchen Wirbels verfolgt, hängt innig mit 
der Richtung der allgemeinen Winde zusammen uml 
dieses ist ein Umstand , welchen besonders Reiil sehr 
ausführlich betrachtet hat. Betrachten wir z. U. die 
westindischen Orcane, so beginnen dieselben z wi- 
sche IO’ und 2(1° nördlicher Breite uud zwischen 00° 
und 60° westlicher Länge von Greenwich , also etwa 
in jener Gegend, wo in jenem Meere die Gränzc bei- 
der Passate (die Region der Calmcn des Ree.) liegt, 
anfangs bewegt sich ihr Mittelpunkt vou SO nach 
X' W, aber diese Bahn krümmt sich in einer Breite von 
etwa 30 Graden , wird hier nördlich und geht nun 
mehr oder minder parallel mit der Ostküste America’« 
nach NO, olTeubar wohl mehr eine Folge von dem 
Ilerabsinken des oberen SW- Windes, als von der 
Richtung dieser Küste. Wenn mau die hierüber ge- 
gebene Charte von Reid betrachtet , so wird man al- 
lerdings von dem auffallenden Parallelismus der Bah- 
nen überrascht. Einen ähnlichen Zusammenhang der 
Bahn dieser Orcane mit dem oberen und unteren Luft- 
strome bemerkt man auch in den Gegenden , wo die 
Mussons wellen. Aber selbst iu niederen Breiten än- 
dert sich der ziemlich allgemein verbreiteten Vorstel- 
lung zuwider bei so gewaltigen Aufregungen der At- 
mosphäre der Luftdruck sehr bedeutend und beido 
V fl", führen eino Reihe von Thatsachcn an , wel- 
che ganz bestimmt beweisen , dass oft in Zeit weni- jOOgle 
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gcr Stunden das Barometer mehr als einen Zoll ge- 
sunken ist 

Aus dieser Bewegung der Winde leitet Heid auch 
den so oft besprochenen Satz von Franklin her, dass 
dio heftigen NO -Stürme sich früher in den südlichen 
als in den nördlichen Thcilcn der Vereinigten Staaten 
zeigen, ein Satz, welcher sehr oft auf alle Luft- 
etröuie ausgedehnt worden ist. Diese NO -Stürme 
sind Theile von Wirbeln , bei denen sich die Luft in 
der Richtung N, W, S, 0 dreht, welche in gerin- 
ger Entfernung von den aincricanischcn Küsten fort- 
zieheu und von SW nach NO gehen, dergestalt, dass 
der Sturm sich ganz so verbreiten musste, als Frank- 
lin behauptete. 

Möge das Gesagte genügen, auf die Arbeiten 
beider Vff. aufmerksam gemacht zu hüben; meh- 
re res von den vielen gelegentlich eingestreuten Be- 
merkungen von 1 leid mitzutheilcn, gestaltet der 
Raum nicht. 

Weimar, im Industrie -Compt. : Feber Gewifier 

von Fr. Arago, beständigem Sccretär der Köuigl. 

Acadcmie der Wissenschaften zu Paris u. s. w. 

Aus dem Franz. 18111. VIII u. 208 S. 8. (16 gGr.) 

I Ir. Arago ist bekanntlich seit Jahren Dcpulirter 
und spricht in den Kümmern mit grosser Lebhaf- 
tigkeit, und streut dabei nicht selten beissende Be- 
merkungen in semo Vortrüge; werden ausgezeich- 
nete Männer begraben , so hält er Leichenreden 
u. s. vv. Dadurch hat er sich einen populären Na- 
men erworben. Früher beschäftigte er sich mit dem- 
selben Eifer mit Physik und Astronomie und dio 
Wissenschaft verdankt ihm mchrcru der glänzend- 
sten Entdeckungen, doch wurde sein Name nicht 
so oft in öffentlichen Blättern genannt. Rec. will 
durch diese Bemerkungen Hn. Arago keinen Vor- 
wurf machen, da natürlich ein Jeder seiner Neigung 
folgen muss, doch wird er nicht selten daran erin- 
nert, was einst ein ausgezeichneter deutscher Na- 
turforscher zu dem im vorigen Jahre erschossenen 
Heyelachweiler sagte, er möge nicht vergessen, Furier 
der Staatsmann sei morgen vergessen und Furier der 
Gelehrte werdo noch nach Jahrhunderten mit Ehren 
genannt werden. Dagegen kann cs Rec. nicht bil- 
ligen, dass Hr. Arago noch immer sich Arbeiten 
unterziehen will, welche er früher, wo die Politik 
ihm nicht alle Zeit raubte, übernahm. Wohl Nie- 
mand wird seine früheren Lcbcrsichtcii in den An- 
nette* de chimie unbefriedigt aus der Hand legen und 
Rec. gesteht dass er dieselben last jedesmal mit 
Vergnügen und nie ohne vielfache Belehrung durch- 
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gelesen hat. Um so mehr aber ist es zu bedauern, 
dass llr. A. schon seit Jahren die trefflichsten Ar- 
beiten und Tagebücher, wclcho der Pariser Acade- 
mio mitgetheilt werden, mit der Bemerkung in Be- 
schlag nimmt, duss er daraus nächstens das Resul- 
tat luilthcileii wolle; da er selber jetzt wohl keine 
Müsse dazu hat, so scheint cs uns doppelt unver- 
antwortlich, dass er dio Arbeit nicht einem Andern 
überlässt. 

Di eso Betrachtungen drängten sich dem Rec. un- 
willkürlich auf als er diese ursprünglich in dem An~ 
ttuaire pour l'au 1838 befindliche Abhandlung durch- 
las. Was in derselben enthalten ist, sagt der Titel, 
doch muss Rec. gestehen, dass ihm mehrere Ar- 
beiten über denselben Gegenstand bekannt sind, ■» 
denen derselbe weit genügender behandelt ist. Selb«, 
über die Beschaffenheit der Eicctricität bei denselben 
wird nur wenig mitgetheilt. Dagegen ist die Wir- 
kung der Blitzschläge sehr ausführlich betrachtet und 
aus älteren und neueren Schriften wird eine grosso 
Menge biehcr gehöriger Thatsachcn mitgetheilt. Meh- 
rere Phänomene aber, welche dem Rec. doch sehr 
Zweifelhaft scheinen, sind wohl nur deshalb beschrie- 
ben, um die Aufmerksamkeit späterer Beobachter 
darauf zu lenken. 

ln einigen Punkten kann Rec. nicht mit dem Vf. 
übercinstimmen. Bekanntlich hat derselbe cs als ei- 
ne wesentliche Bedingung zur Ausbildung der Ge- 
witter angesehen, dass zwei Wolkeiischichtcn sich 
über einander belinden und olle Erfahrungen welche 
er selbst gemacht hat, bestätigen diesen Satz. Da- 
gegen glaubt der Vf. (S. 8) dass es auch aus einer 
einzigen Wolke blitzen könne. Xwur scheint cs 
möglich, dass der clectrische Gegensatz zwischen 
Wolke und Erde zur Erzeugung einer Explosion ge- 
nügen könne, aber was die Beschreibungen von Ge- 
wittern belrilft, bei denen nur eine einzige Schicht 
vorhanden gewesen seyn soll, so lassen dieselben 
uoch Manches zu wünschen übrig. So sah Rec. in 
diesem Jahre ein Gewitter, bei welchem der grössto 
Theil des Himmels in der Nähe des Zcuiths heiter 
war, cs erschienen gegen NW dichte C'umiilostrati, 
aus denen cs blitzte; nur an einer einzigen sehr 
kleinen Stelle ragten Fahnen von Cirris über den 
dunkeln Wolkeuraud vor. Nach einer Viertelstunde 
hörte das Blitzen auf, die Cumulostrati zogen theds 
fort, thcils lösten sie sich auf, die Cirri wurden 
sichtbarer und etwa eine halbe Stunde später be- 
deckten sic den Himmel in einer so dichten Masse, 
dass die Bonne kaum durchdringcu konnte, 
tu«, folgt.) 
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NATURWISSENSCHAFTEN. 
Bkrmn, b. Morin: Die Küfer der Mark Bran- 
denburg, bearbeitet von 117 Ih. l'erd. Eriehson, 
Dr. d. Med. u. Philosoph., approb. Arzte , u. h. w. 
Enter Band. Erste Ahlhl. 1837. Zweite Abthl. 
1839. Zusammen VIII u. 740 S. gr. 8. (Jede 
Abthl. * lltblr.). 

Seit einer Reihe von Jahren hat man es sich ange- 
legen scyn lassen, die Erzeugnisse des Pflanzenrei- 
ches in der Mark Brandenburg mit Sorgfalt und Eifer 
aufzusuchen und zu bearbeiten. Es sind bereits in den 
Floren von Dietrich (18*4), Kunih (1813), Rebentisch 
(1804), Ruthe (2te Aufl. 1834) und v. Schlechtenduhl 
(1823 u. 24) inehr oder weniger wissenschaftliche Be- 
arbeitungen derselben dem Publiko vorgelegt worden, 
welcho den verschiedenen Bedürfnissen ahzuhclfcu 
und den an sie inil Recht zu machenden Ansprüchen 
nach Möglichkeit zu genügen suchten; ja selbst in 
einer im Jahre 1838 bereits bei Duncker und liumblot 
erschienenen ,, Flora Berolinensis secumlum online s 
naturales" hat Kunth die natürliche Methode ver- 
folgt. — Für die Gebilde im Kreise des Anorgani- 
schen hat Klöden seine Thätigkeit verwendet und 
uns sowohl in seinen n Versteinerungen der Mark 
Brandenburg", als auch in den die Geognosie und 
Mineralogie berücksichtigenden Abhandlungen in den 
10 letzten Programmen der Berliner Gewerbeschule, 
welcher er als Director vorsteht, sehr schätzcnswcr- 
the Beiträge zur näheren Kenntniss in dieser Hinsicht 
geliefert. — Nur das Feld der Zoologie blieb bisher 
noch fast ganz oder doch griisstentheils unbearbeitet 
liegen, wahrscheinlich aus dem Grunde, weil Jeder, 
der demselben seine Thätigkeit zuwendete, zu grosse 
Schwierigkeiten vor sich sah, um den Ansprüchen, 
die an ein Unternehmen der Art nur gar zu leicht 
gemacht zu werden pliegen, ganz entsprechen zu 
können. 

Freilich ist ein solches Unternehmen aber auch 
nichts Geringes , umso mehr, wenn mau die Forde- 
rungen erwägt, die von wissenschaftlicher Seite mit 
Recht an einen Faunisteu gemacht werden, nach de- 
.4. /,. Z. 1840. Dritter Hand. 



non er ja nicht nur das Material vorzuführen , sondern 
auch die Wissenschaft,' in deren Gebiet er sich thätig 
beweisen will , in dem Giade sich anzueignen hat, 
wohin sie durch die vielfachen Forschungen bis zu 
dem Augenblicke geführt worden ist , damit er bei 
seinen Arbeiten nach Möglichkeit in ihrem Geiste 
verfahre. 

Dass der gelehrte Vf. solchen Anforderungen 
rücksichtlicli der Entomologie hinreichend gewachsen 
ist, hat er nicht allein durch das in Rede stehende 
Werk, sondern auch schon früher durch andere wis- 
senschaftliche Leistungen, so wio in der ncuesteu 
/eit durch scino Mnuoyruiihie der Stafihglinen an den 
Tag gelegt ; und cs ist gerade tun so erfreulicher, 
dass ein Mann, wie der Vf., der mit so grossem 
Eiferauf cnlomologisrhem Gebiete thätig ist, es auch 
nicht verschmäht hat, seine specielle Aufmerksam- 
keit der Käferfauna eines weder durch Klima, nocli 
durch BodciibcschalTeiihcit besonders begünstigten 
Läudcrbezirks, der aber dennoch an Käfern reichhal- 
tig genug zu scyn scheint, um die Fauna der nord- 
deutschen Ebene repräseulireu zu können, zugewen- 
det hat, und seit einer langen Reihe von Jahren die 
Materialien hierzu gesammelt. Ihm stehen auch mehr, 
als jedem noch so eifrigen Sammler alle llülfsmittol 
zu Gebote , um sieh genau von dem zu unterrichten 
was bisher an Käfern in dem Gebiete der Mark wirk- 
lich gefunden ist, und seine vielfachen Connexioncn 
setzen ihn zu jeder /eit in den Stand, Alles nach 
eigener Ansicht zu bestimmen und zu beschreiben. 

Rechnet Rcf. hierzu nun noch deu Mulh, mit wel- 
chem der Vf. seine Arbeit begonnen, und zieht 
den Fleiss in Betracht, mit welchem er dieselbe fort- 
setzt: so lässt sich mit Wahrscheinlichkeit hoffen, 
dass die Beendigung derselben zur Freude aller Co- 
leopturologcu der Mark (und vielleicht, auch ande- 
rer) uicht in einer gar zu grauen Ferne liegen wird. 

Die Einrichtung dos Werkes selber angehend, 
so hat der Vf. die Latreille's che Einlheilung in natür- 
liche Familien demselben zum Grunde gelegt, und es 
sich selbst zur Pflicht gemacht, nur da von der von 
Latreille vorgezcichnctcn Folgen abzuwoicheu, wo 
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ihm eine andere natürlicher erscheinen wird, ohne 
jedoch jene Kintheilung in Pentameren, Helcromeren, 
Tetrameren und Trimeren weiter zu beachten, deren 
Unzuverlässigkeit durch zahlreiche Ausnahmen als 
Hauptabteilungen für die Käfer schon seit dem An- 
fänge dieses Jahrhunderts in Deutschland anerkannt 
worden ist. Die Einführung des Plurals der bekann- 
testen Gattung für die Bezeichnung der Familie, in 
welcher jene rorkoramt , scheint auch dem Ref. be- 
sonders aus dein Grunde, dass solche Benennung am 
meisten mit der gewöhnlichen Sprechweise überein- 
kommt, sowie auch des Vortheiles wegen, dass sie 
bei allen Familien gleichmässig angewoudet werden 
kann, für vollkommen zulässig, und bedurfte wohl 
kaum noch oiucr Entschuldigung. 

Die Aufstellung neuer Gattungen oder die Zusam- 
menziehung solcher bereits von anderen Schriftstel- 
lern gebildeter, hat der Vf. nach seiner Versicherung 
überall nur erst dann gewagt, wann er nach der Ver- 
gleichung aller in der Königl. Sammlung zu Berlin 
beliudlichen inländischen und exotischen Arten eine 
genaue und gründliche Einsicht in die Natur dersel- 
ben gewonnen hatte, und Ref. darf versichern, dass 
ihm gerade auch in dieser Hinsicht des Vfs. Arbeit 
von sehr schützbarem Wcrthe erschienen ist , sowie 
er es auch anerkennen muss, dass die eigentlich cha- 
rakterisirenden Merkmale mancher Gattungen schär- 
fer noch an vielen Orten dieser Arbeit hervortreten, 
als uns diesetbeu von ihren Begründern initgctheilt 
worden siud. 

Wenigen Faunisten möchten zu solchem Zwecke 
wohl soviel Hiiifsmiltel zu Gebote stehen , wie der 
Vf. beuutzen konnte. Durch die eigene Anschauung 
der Land - Se-hestridt sehen Sammlung in Kopenhagen , 
sowie der eigenen Sammlung des verewigten Fahrt- 
ests» f welche jetzt Eigenthum der Universität zu Kiel 
ist, und durch die mannichfache Benutzung der sehr 
bedeutenden Coloopteren - Sammlung des Hn. Fr. 
Schüppel in Berlin, in welcher sich viele von Ggl len- 
dul , Herbst und anderen Autoren selbst bestimmte 
Arten befinden, wurde es dem Vf. möglich, manche 
Dunkelheiten aufzuhellen, selbst Unrichtigkeiten zu 
beseitigen , und überall in solchen Fällen Fingerzeige 
zu geben, die Jedem, dem cs um Richtigkeit und 
Genauigkeit bei seinen eigenen Forschungen zu thun 
ist, nur angenehm seyn können. Alles von Iliiger 
Beschriebene und Erwähnte, sowie einen grossen 
Reichlhum von Mittheilungen der entomologischen 
Schriftsteller der frühsten Zeit , aus der Familie der 
Staphylinen sogar die allergrösste Anzahl der von 



Gravenhorst beschriebenen Arten, welche die Königl. 
Sammlung zu Berlin hauptsächlich aus der Hel/tcig - 
Hoß'rnannseggachcu und der Knoeh scheu Sammlung 
besitzt, stand ihm zur Vergleichung und Benutzung 
bei seiner Arbeit zu Gebote, woher es ihm denn auch 
leicht wurde, manche Synonymen, von denen er nur 
dio allerwichtigsten citirt hat, zu berichtigen. 

Nach dem Vörbildc des für die Wissenschaft un- 
sterblichen Fabriciu* hält auch unser Vf. die Muud- 
tlieilc zur Bestimmung der Gallungscharaktcre von 
der höchsten Wichtigkeit , und ihre Untersuchung 
scheint ihm überall unerlässlich, selbst wenn sie, be- 
sonders bei sehr kleinen Arten , die Benutzung des 
Microscops nothwendig machen sollte. 

Die Beschreibungen der einzelnen Arten sind im 
Allgemeinen mit Genauigkeit augefertigt, und selbst 
da etwas ausführlicher gegeben, als es Manchem 
nöthig erscheinen möchte, sobald der Vf. es wegen 
der Unterschiede weniger bekannter Arten für Be- 
dürfnis hielt, um dadurch ihre Verschiedenheiten 
desto deutlicher herauszustcllen. Alle wirklich neuen 
von ihm selbst erst aufgestclltcn Arten und Gattun- 
gen aber siud vollständig charakterisirt und boscliric- 
ben. Zur grösseren Bequemlichkeit und leichteren 
Ucbcrsirhtlichkeit steht dann auch noch vor jeder Be- 
schreibung der Arten eine kurze Diagnose in lateini- 
scher Spruche , sowie diese gleichfalls bei der Aus- 
einandersetzung der Familien- und Gatiungscharak- 
tere in Anwendung gebracht worden ist. 

Die Menge der bisher beschriebenen Gattungen 
und Arten ist schon ziemlich bedeutend, wie aus dem 
Folgenden zu ersehen ist, und dennoch wird knum 
der vierte Thcil aller in der Mark vorkommenden Kä- 
fer in diesem ersten Bande enthalten sevn. Nur acht 
verschiedene Familien hat der Vf. bis jetzt in dem- 
selben abgcbandelt, und zwar 1) die Caraben von 
S. 1 — 139 mit 44 Gattungen und 243 Species, die im 
Nachtrage enthaltenen Arten milgerechuct, 2) die 
Dytiscen von S. 140 — 189, bei deren Bearbeitung der 
VI. ganz dor Einlheilung gefolgt ist, dio er in seiner 
kleinen Schrift: „Genera Dylisoeorttm , ßrrol. 1832.’’ 
aufgestellt hat, nur dass er zu dem Linncischen Na- 
men Dytictu zurückkehrte, mit 14 Gattungen und 
99 Species, 3) die Gyrinen mit 2 Gattungen und 
6 Species , 4) die Hydrophilen mit 14 Gattungen und 
5t Species, 5) die Silphen mit 6 Gattungen und 67 
Arten, 6) die Pselaphen mit 7 Gattungen und 24 Ar- 
ten , 7) dio Staphylinen , denen er um seiner „ Genera 
et species Staphylinorum " willen , welche gleichzeitig 
mit vorliegender zweiten Ablbeilung dieses Werkes 
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im Buchhandel erschienen ist, eine pan* besondere 
Sorgfalt gewidmet hat, um dadurch die vielen Schwie- 
rigkeiten, welche sich ihm hier enlgegeustellcn muss- 
ten, desto durchgreifender zu beseitigen, von S. 292 
bis 649 in acht verschiedeneu Untcrablheilungen mit 
72 Gattungen und 362 Arten, 8) die Ilisteren mit 
10 Gattungen und 52 Arten, so dass im Ganzen bis 
jetzt 169 Gattungen mit 904 Species in dem ersten 
Bande abgehandelt worden sind. 

Möge denn nun zur recht schnellen Fortsetzung 
des so rauthig begonnenen Werkes, dass wir nicht 
nur allen Käfersainiuleru der Mark, sondern jedem 
Colcopterologen mit voller Ucberzcugung anempfeh- 
lcu können, der Vf. Kraft und Gesundheit behalten, 
damit die Freunde der Coleopterologie möglichst 
bald in dem Besitz des Ganzen kommen! Druck uud 
Papier sind gut. Sch. 

Vebersicht 
einiger neueren Arbeiten über Meteorologie. 

( Beschluss »oi» Kr. 207.) 

Beachtung verdienen die Vorschläge, welche der 
Vf. macht, um mehrere noch nicht vollständig auf- 
geklärte Punkte bei den Gewittern zu ergründen, 
jedoch scheint es dem Rec. als ob nicht alle zu dem 
erwünschten Resultate fuhren würden. Dieses glaubt 
namentlich Rec. von dem auf S. 123 erwähnten höchst 
sinnreichen Verfahren um die kleinste Länge eines 
Blitzes zu Anden. Man soll dazu nämlich die An- 
zahl von Secunden beobachten, während welcher 
man das Rollen des Donners hört und diese Zahl 
mit 337 Metern, dem Wege des Schalles in einer 
Secunde mullipliciren. Angenommen nämlich, di» 
ganze Ausdehnung eines Blitzes liege nach einer 
gewissen Länge seitwärts vom Zenit h und der Blitz 
sei geradlinig , so kommt offenbar der Donner von 
dem zunächst liegenden Punkto des Blitzes und wir 
hören dio Explosionen desto später, je weiter die 
erzeugenden Punkte entfernt sind. Nun bilden of- 
fenbar die Länge des Blitzes, welche wir mit Alt 
bezeichnen wollen, so wie die beiden Gesichtslinien 
AC und BC in unserer Voraussetzung ein Dreieck, 
in welchem AC die grössere Seite bezeichnen möge. 
Nun ist bekanntlich AC-' All + BC oder AC — UC 
<AB und da AC — BC durch den Weg gegeben ist, 
welchen der Schall während der Dauer des Donners 
durchlaufen würde, so tist das Minimum der Länge 
bekannt. Der Vorschlag ist sinnreich und leichter 
ausführbar, als das bekannte vom Rec. öfter auge- 
wendete Verfahren, die sekeinbaro Höbe uud den 



Winket der Gesjchtslinien nach beiden Enden zu mit 
dem Intervall zwischen Blitz und Donner zu ver- 
gleichen, doch bezweifelt Rec. im hohen Grade seine 
Ausführbarkeit. Selbst in der vergleichungsweise 
ziemlich ebenen Gegend von Halte hat Rec. zuwei- 
len einen mehrere Secunden langen Donner nach ei- 
nem Kanonenschüsse gehört; er hat ferner dieses 
Verfahren bei mehreren Gewittern des jetzigen Som- 
mers geprüft, aber darnach schien cs ihm, als ob 
die Länge der Blitze sich regelmässig bei der An- 
näherung des Gewitters an das Zeuith so wie seiner 
Entfernung änderte, was doch wenig wahrschein- 
lich ist. 

ln Betreff des in neueren Zeiten so häufig be- 
sprochenen Wetterleuchtens ist der Vf. der Meinung, 
dass dieses von entfernten , zum Theil oder gauz un- 
ter dem Horizont stehenden Gewittern herrühre; eine 
Erfahrung von Saussure und eine zweite von Ilmcard 
worden zur Bestätigung derselben angeführt. Hielte 
es Rec. für uölkig, hier noch einige eigene Beobach- 
tungen mitzutheilen, so könnte er eine grössere An- 
zahl derselben geben ; freilich ist diese Ansicht ein- 
facher und bat einen geringeren Reiz als viele geist- 
reicher klingende über eine stille Entladung der at- 
mosphärischen Electricilät. Rec. wünscht, dass recht 
viele Leser die Schrift aufmerksam lesen und sich 
bemühen möchten , die Behauptungen des Vf», durch 
Beobachtungen zu prüfen. 

Copenhaokn , b. Gyldendal : Tableau duClimai et 
de la Vegetation de Pltalie , resuitat de deux 
voyages cn ce pays daus les tnnees 1817 bis 
1819 et 1829 — • 1839. par J. T. Schouw, profes- 
seur de botanique ä l’L’uiversite de Copciihague. 
VoL I. X u. 214. 227 S. gr. 8. mit einem Alias 
von 5 Charten. 

Selten ist Rec. so gespannt gewesen auf die Er- 
scheinung eines seit mehreren Jahren angekündig- 
leu Werkes als auf das vorliegende, in welchem 
der Vf. die Resultate seiner Forschungen über die 
Pllanzengeographie Italiens mitlheileo wollte. Alles 
was Rec. erwartete ist im hohen Grade erfüllt wur- 
den und so schliesst sich diese Arbeit auf eine wür- 
dige Weise an dio früheren Untersuchungen des Vf», 
über Pllanzengeographie und Klimatologie au. Die- 
ser erste Band enthält die Resultate von ilöhenmes- 
sungen und gicbl dann eine Zusammenstellung aller 
Beobachtungen der Temperatur und der Regenmen- 
ge , welche der Vf. während seines mehrjährigen 
Aufenthaltes in dem besprochenen Lande erhalten 
konnte. Ein Auszug aus diesem Werke ist nicht 
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möglich and es bleibt dem Rcc. nichts übrig als die 
Versicherung, dass Niemand der sich ernstlich mit 
dem Gegenstände beschäftigt, dasselbe unbefriedigt 
aus der Hand legen wird, und dass Jeder, welcher 
die Temperaturvcrlheilung in Europa betrachten will, 
dasselbe nothwendig benutzen muss. 

Wien , b. Gerold: Theorie der U'oiken oder Ne- 
pheleologie nach ihrem neuesten Standpunkte 
bearbeitet von Anton Gundinger, Welipricster 
und corrcspondirendcra Mitgliede u. s. w. X u. 
186 S. 8. (12gGr.) 

Seitdem Howard und Förster ihre MonogTaphicen 
der Wolken herausgeben, verschiedene Physiker 
dieselben bearbeiteten und Reisende diese Lehre mit 
Erfahrungen in verschiedenen Ländern bereicherten, 
schien eine neue Arbeit darüber wünschenswcrtb. 
Der V'f. sucht diese Lücke der Literatur auszufül- 
len und betrachtet die Wolken nicht bloss unter 
physicaiischem Standpunkte , sondern auch in ästhe- 
tischer und anderer Hinsicht. »Die Wolken, sagt 
derselbe in letzterer Beziehung S. 4, sind in der 
That sächliche Zeugnisse wichtiger Ereignisse für 
das Menschengeschlecht; sie waren es nämlich, die 
in alter Vorzeit Sinai’* Gipfel umhüllten , als Jehova 
zur Gesetzgebung herniederstieg; eine Wolkensäulo 
führte das sündige Israel in der Wüste herum; eine 
Wolke war es, in der Gott niederschwebte in’s Hei- 
ligthum und es mit seiner Majestät erfüllte. Oft 
waren sie in der Hand der göttlichen Weisheit so- 
gar Mittel, seine Gerechtigkeit zu offenbaren und 
die Zoruschale über die Sünder auszugiessen. So 
regneten sie zu tXoa’s Zeiten 40 Tage und 40 Nächte 
und ersäuften in ihrom Inhalte fast das ganze Men- 
schengeschlecht ; über Sodom und die sündhafte Ge- 
gend entbanden sie Feuer- und Sclnvcfelregcn und 
in den Tagen Eliä schlug der gerechte Gott Volk 
und Land dadurch, dass er die regnenden Wolken 
verscheuchte.” Was nun den physicalischen Theil 
des Buches betrifft, so scheint dem Vf. doch eine Men- 
ge neuerer Schriften unbekannt zu sevn, da er von 
physicalischen Schriften lost nur die Naturlehre von 
Baumgartner anführt. Obgleich er daher einige nicht 
uninteressante eigene Erfahrnngen inilt heilt, ist sei- 
ne Theorie mehr oder weuiger der de Lucschen ähn- 
lich und der Kleclricität wird eine grosse Rolle bei 
allen Vorgängen zugetheilt. Am Schlüsse finden 
sich einige sogenannte Baucrregcln über die Loos- 
tage, wobei zugleich die Frage untersucht wird, ob 
inan diese nach dein gregorianischen oder juliaui- 
schcn Kalender rechnen solle. Eben so werden die 



Erfahrungen der Landlcute über die Aeusserungert 
mancher Thierc bei bevorstehenden Aenderungen <ler 
Witterung gegeben. Es ist in der That auffallend, 
dass inan Regeln der Art auf dieselbe Weise in al- 
len Gegenden Deutschlands wieder findet, ohne dass« 
dieselben je von einem unbefangenen Naturforscher 
geprüft sind. So heisst cs S. 145: „die Hunde wer- 
den vor Stürmen unruhig, kratzeu mit vielem Un- 
gestüm die Erde auf und fressen Gras, was sie auch 
bei sehr heissem Wetter zu thun pflegen; ein Be- 
weis, dass zu wenig und zu viel Eleclricität schwe- 
re Luft erzeugen (hat der Vf. hierüber Versuche 
angestclit^ Rec. ). Diese schwere Luft wirkt, das»* 
der Hund vor einem Sturme sehr ausdüustet, gerne 
um seinen Herrn sich aufhält und sich ihm bestän- 
dig zuschinciclielt." Fast mit denselben Worten hat 
Rec. diese Regel von Hirten, also, nach der Ansicht 
vieler Leute, den eigentlichen Meteorologen gehört; 
zufällig hat derselbe sich aber lange Zeit viel mit 
der Natur der Hunde beschäftigt und eine Reihe von 
Jahren einen ihm gehörigen Hund beobachtet. Kratzte 
derselbe sich bei grosser Hitzein die Erde, so ge- 
schah es um sich ein kühles Lager zu bereiten, Gras 
frass er entweder aus Uebcrmuth, oder auch wenn er 
sich dem Magen überladen hatte und das Anschmci- 
cheln an den Herrn geschah freilich bei heftig brau- 
senden Stürmen oder Donnerwettern, nicht aber der 
Witterung wegen , sondern eben dieses geschah bei 
jedem starken Geräusche, wie einem Hämmern und 
starken Poltern in der Nähe. Auf dieselbe Weise 
dürften sich viele andere Thiere verhalten; so hat 
Rec. einige Wochen einen Schlammpeitzker (Cböyfe* 
fossilis') beobachtot ohne etwas Näheres gefunden 
zu haben. 

London, b. Black u. Armstrong: Aeolus. A Work 
intended to appear occasionally ou the Molions 
of tlic Atmosphäre. Januar 1840. 63 S. 8. 

Da das Werk des ungenannten Vfs. welcher meh- 
rere Jahre in der Schweiz lebte, noch nicht vollen- 
det ist, so lässt sich darüber kein Urtheil fällen. Doch 
erwartet Rec. nach der hier mitgethcilten Probe nicht 
viel von demselben. 

Gi’bkn, b. Fcchnor: Meteorit; oder .Vene Witte- 
rung* - Lehre vom Professor S.G. Dietmar. Her- 
nusgegcheii von seinen Erben. Mit lilhogr. Plänen 
und Karlen. 1838. XVIU.8I5S.8. (3 Ktlilr. 6gGr.) 

Ein altes Sprichwort sagt: de mortui* nil nisi bene 
und so enthält sich Rec. eines jeden Unheiles. Der 
Blitz z. B. ist nach S. 55 eine Explosion vom Knall- 
gas u. s. w. L. F. Kämtz. 
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NATURWISSENSCHAFTEN. 
Halle, b. Schwetschko u. Sohn: Systematische 
Encyklopädie und Methodologie der theoretischen 
Naturwissenschaften von Dr. Gurt. Suckow, ord. 
Uonorar-Prof. der Philo», a. d. Uni vor», zu Jena. 
1839. XU u. 313 S. gr. 8. CI Rthlr. 12 gGr.) 

Das gegenwärtige Werk, sagt der Vf. in der Vor- 
rede, beabsichtigt, den Studirenden und anderen 
Freunden der Naturwissenschaft eine gedrängte Uc- 
bcrsicht ihrer verschiedenen Richtungen zu geben 
und dadurch in das besondere Studium der letzteren 
ciuzuführeii. Der Zweck , vorzüglich Anfängern zur 
Richtschnur zu dienen, wird es rechtfertigen, wenn 
der Vf. seinen Standpunkt nicht in einer solchen wis- 
senschaftlichen Hohe genommen, welche diesem wi- 
derstreben würde. Sciu llauptgesichlspunkt musste 
vielmehr seyn, durch scharfe Souderung der verschie- 
denen Zweige der Wissenschaft nach ihrem Gegen- 
stände und durch Verbindung derselben nach ihrer 
inneren logischen Ordnung seine Aufgabe zu läsen. 

Im Allgemeinen darf Rcf. aus voller Ueborzcu- 
gung versichern, dass es dem Vf. in einem nicht ge- 
ringen Grade gelungen ist , seine Aufgabe dom ange- 
deuteten Zwecke gemäss zu lösen, da das Buch den 
Anfänger mit genügender Leichtigkeit in die theoreti- 
schen Naturwissenschaften einzuführen, mindestens 
ihm doch sehr wichtige Fingerzeige zu geben vermag, 
wie er es am geschicktesten und zweckmässigsten 
anzufangen habe, sich in dem behandelten Gebiete 
zurecht zu finden, und welcher Mittel er sich mit be- 
sonderem Vortheile bedienen könne, um seinen beab- 
sichtigten Zweck um so sicherer zu erreichen. 

Da es in dem Gebiete der naturwissenschaftli- 
chen Literatur nur wenige und meist unbedeutende 
Schriften dieser Art giebt , deren junge Sludireude 
sich mit besonderem Vortheilc bei dem Beginn ihrer 
Studien bedienen könnten , und das Feld der ver- 
schiedenen Zweige der Naturwissenschaften mit je- 
dem Tage sorgfältiger und umfassender angebaut 
wird: so hat dem Rcf. vorliegendes Werk auch um 
so zcitgcniässcr erscheinen wollen, je mehr sich das 
A. L Z. 1840 Dritter Baud. 



Bedürfnis» cncyclopädischer Arbeiten auch für diese 
Wissenschaften immer dringender herausstellt. 

Da» ganze Werk zerfällt in einen allgemeinen 
und einen besonderen Theil. Jener behandelt in dem 
ersten Abschnitte: die Encyklopädie und Methodolo- 
gie der Wissenschaften überhaupt, und giebt im 
zweiten: eine allgemeine l'ebersicht der systemati- 
schen Encyklopädie und Methodologie der theoreti- 
schen Naturwissenschaften ; dieser dagegen beschäf- 
tigt sich im ersten Abschnitte mit der systematischen 
Encyklopädie , im zweiten mit der Methodologie der 
theoretischen Naturwissenschaften, wobei der Vf. 
mit sehr vieler Umsicht und gründlicher Sachkennt- 
nis alle einzelnen Zweige der verschiedenen Disci- 
plineu dieser Wissenschaft , jeden in einem besonde- 
ren Kapitel , ins Auge gefasst und für den Anfänger 
mit solcher Klarheit und in einer so fasslichen , wie 
zugleich auch angenehmen Sprache beleuchtet hat, 
dass selbst derjenige, welcher schon weiter in die 
Wissenschaft eingedrungen ist, das ganze Buch 
nicht ohne besonderes Interesse losen und unbe- 
friedigt aus der Hand legen wird. 

Gern ginge Ref. bei der Beurthcilung dieses in 
der That sehr vortrefflichen Buches auch auf das Ein- 
zelne ein , würde er nicht thcils durch den für diese 
Blätter beschränkten Raum, tlieils durch die Natur 
des Buches selbst, das bei der grossen Mannichfal- 
ligkcit der darin abgehandclten Gegenstände nur ein 
allgemeines Urtheil zulässt, daran behindert. Um 
aber doch den Lesern dieser Blätter eine möglichst 
deutliche Vorstellung vou dem zu geben, was sie in 
demselben suchen dürfen , erlaubt er sich den Inhalt 
etwas genauer zu bezeichnen. Der erste Abschnitt 
des alig. Thcilcs behandelt in einzelnen Kapiteln : 

I. Wissen und Wissenschaft. Gelehrsamkeit. II. En- 
cyklopädie der Wissenschaften; allgemeine und be- 
sondere; ideale und reale ; systematische und alpha- 
betische. 11L Das Studiren und die Studirenden. Der 
Geiehrtenstand. IV. Die Methode und Methodologie. 

V. Unterricht und Unterrichtsanstalten ; Unterricht 
auf Universitäten. VI. Das Studircn auf Universitä- 
ten. VII. Mittel und Bedingungen zur Bildung auf 
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der Universität. Die Hodegetik. In dem zweiten Ab- 
schnitte findet man; I. Die Natur, als Gegenstand 
der Naturwissenschaften. II. Die Arten der Erschei- 
nungen. III. Die Arten der Wahrnehmung. IV. Die 
mathematische und philosophische Bestimmung der 
Naturerscheinungen. Mathematische Naturphiloso- 
phie. V. Die Erforschungsmethoiien der Naturge- 
setze. VI. Die Naturwissenschaft rücksichtiich ih- 
rer Stelle im wissenschaftlichen Ganzen aller unserer 
Krkenntniss. VII. Die Aufgabe der theoretischen Na- 
turwissenschaft der Körper und des Geistes. VIII. In- 
halt und Beslandtheile der theoretischen Naturwis- 
senschaft der Körper und des Geistes. IX. Das Stu- 
dium der Naturwissenschaften, besonders auf Uni- 
versitäten. X. Encykiopädtc und Methodologie des 
Studiums der Naturwissenschaften. Zweck und Nu- 
tzen desselben. XI. Geschichte und Lilteratur der 
uaturwisscnschafii. Encyklopädio und Methodologie- 
XII. Bücherkeuutnis8 beim Studium der Naturwis- 
senschaften. Anleitung dazu. Der besondere Theil 
behandelt je in zwei verschiedenen Kapiteln eines 
jeden Abschnittes: Erstes Kapitel des ersten Ab- 
schn.: Allgemeine theoretische Naturwissenschaften. 
A. Der Körper: I. Die Morphologie. II. Die Phoro- 
noraie. III. Die Akustik. IV. Die Optik. V. Die Ther- 
mologie. VI. DicPolarilätslehre. Ml. Die Adhäsions- 
lehrc. VIII. Die Chemie. IX. Uebersicht der hierher 
gehörigen Schriften. B. Des Geistes (allgemeine 
Psychologie) Zweites Kapitel des ersten Abschn.: 
Spccielle theoretische Naturwissenschaften. A. Der 
Körper: I. Die Astronomie. II. Die Almosphäro- 
logie. III. Die Oryktogtiosio. IV. Die Phylologie. 
V. Die Zoologie. VI. Die Gcognosie. VII. Die Geo- 
logie. VIII. Die Geographie, li. Des Geistes (dio 
psychische Anthropologie). Erstes Kapitel des zwei- 
ten Absclm.: Allgemeine naturwissenschaftliche Me- 
thodologie. A. Allgemeine Momente: I. Zweck des 
naturwissenschaftlichen Studiums. II. Mittel zu dem- 
selben. III. Kraft zur Anwendung der dargebotenen 
Mittel. Aeusserer und innerer Beruf. B. Erforder- 
nisse zum naturwissenschaftlichen Studium- 1. Ge- 
sunder Körper. II. Gute Sinuesorgaue. 111. Körper- 
liche Gewandtheit iut Expcrimeutiren. IV. Beobach- 
tungsgabe. V'. Treues Gedächtnis«. VI. Phantasie. 

VII. Vergloichungs - und Coinbuialionsvermögen. 

VIII. Seelenruhe und Besonnenheit. IX. Wahrheits- 
liebe und Unbefangenheit. X. Philologische Kennt- 
nisse. XI. Philosophische Kenntnisse. Xll. Welt- 
historische Kenntnisse. XIII. Mathematische Kennt- 
nisse. XIV. Fertigkeit im bildlichen Darstellern 



XV. Gehöriger Büchcrvorrath. XVL Sammlung von 
Instrumenten'. XVII. Mineralogische , philologische, 
zoologische Sammlungen. XVIII. Excursionen und 
Reisen in die Gegenden des In - und Auslandes. 

XIX. Zweckmässige Einrichtung und Anordnung des 
naturwissenschaftlichen Studiums auf der Universität. 

XX. Wahl der Lehrer. XXI. Acussere Lebens Ver- 
hältnisse, C. Prüfung auf alle diese Erfordernisse. 
Zweites Kapitel des ziceiten Abschnittes : Besondere 
Methodologie des naturwissenschaftlichen Studiums. 
A. Die Methode des Studiums einzelner naturwissen- 
schaftlicher Zweige. B. Die Methode der Wahrneh- 
mung: I. Die Melhodo Beobachtungen anzastoUeti. 

II. Die Methode Versuche anzustellen. C. Die Me- 
thode der naturwissenschaftlichen Reisen: I. Allge- 
meine Regeln für naturwissensch. Reisen. II. Beson- 
dere Regeln der Methode mineralogischer Reisen. 

III. Bcsondcro Regeln der Methode phi lologisch - 
und zoologisch - geographischer Reisen. IV. Beson- 
dere Regeln der Methode allgemein - geographischer 
Reisen. — 

Einem jeden dieser einzelnen Abschnitte ist eine 
im Ganzen recht befriedigende Litteralur vorange- 
schickt , wiewohl Ref. hier und da einige der neue- 
sten Schriften, besonders im Fache der vergleichen- 
den Anatomie von Garns, v. ßaer, RathUe und dergl. 
vermisste, die aber mit Leichtigkeit bei Gelegenheit 
einer zweiten Auflage, die dem Buche, das wir allen 
Mediciuern und Naturforschern, besonders denen, (he 
es noch erst werden wollen, unbedingt zur Benutzung 
empfehlen können, gewiss nicht fehlen wird, nach- 
getragen werden können. Die äussere Ausstattung 
ist dem Inhalte desselben vollkommen angemessen. 

Schulz. 

Leipzig, b. Fleischer: Zeitschrift für die Ento- 
mologie, herausgegeben von E. f\ (iermar, Dr. 
der Med. u. Philos., ord. Prof. u. s. w. zu llallc- 
. Erster Bd. 1839. VII u. 400 S. gr. 8. und Zwei- 
ten Bdcs. Erstes llft. 1840. 810 S. (Jedes Heft, 
deren zwei einen Band bilden, 1 lillilr. 8gGr.) 

Schon lange ist es ein sehnlicher Wunsch vieler 
Freunde der Entomologie gewesen, durch eine aus- 
schliesslich diesem Zweige der Naturwissenschaften 
gewidmete Zeitschrift gleichsam ein Repertorium zu 
erhalten, aus welchem sie »ich mit Leichtigkeit von 
dem Fortschreileu dieser Wissenschaft im Allge- 
meinen , wie über die einzelnen Arbeiten auf die- 
sem Felde im Besonderen unterrichten könnten, ein 
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Wunsch, der um so lebhafter gehegt wurde, als 
es in Deutschland keine einzige Zeitschrift gab, 
welche für schnelle Verbreitung und Bekanntma- 
chung alles dessen Sorge getragen hätte, was dem 
Entomologen von Fach zu wissen wünschenswert!) 
und nöthig erscheinen muss. Selbst die in der That 
recht umfassenden und gelungenen Jahresberichte , 
wie sio das Hleg man ii'nt-ho Archiv für Naturge- 
schichte, früher von Burmehler, später von Erichson 
verfasst, seit einigen Jahren lieferte, konnten dem 
Bedürfnisse nur theilweis abhelfen , und das Maga- 
zin für Insektenkunde von Germar und Zinken, ge- 
nannt Sommer , erfreute sich nicht einer bedeuten- 
den Verbreitung. Wir müssen es aus diesem Grun- 
de dem Herausgeber Dank wissen , dass er end- 
lich den wiederholentlich an ihn ergangenen Auf- 
forderungen nachgegeben und sich dazu entschlos- 
sen hat, in einer besonderen Zeitschrift, von der 
jährlich mindestens ein Band , aus zwei Heften be- 
stehend, erscheinen soll, Alles das ruitzutheilen, 
was Jedem, der sieh aus Neiguug oder amtlich mit 
der Entomologie beschäftigt , zu wissen wünschcns- 
wcrlh und nethig seyn dürfte. Um derselben die 
nur zu erwartende Ausdehnung und Mannichfaltig- 
keit zu geben, forderte der Herausgeber alle ihm 
bekannten Entomologen Deutschlands in einer ge- 
druckten Zuschrift auf, ihm ihre Entdeckungen und 
Beobachtungen im Felde der Entomologie zur Be- 
kanntmachung raitzutheilcn und auf solche Weise 
zur Realisiruog jenes Wunsches, aber daneben auch 
für die Verbreitung der Zeitschrift Ihätig zu seyn , 
während er sich erbot, ohne Rücksicht auf einen 
persönlichen Gewinn, weder Mühe noch Kosten zu 
scheuen, um den Anforderungen, die man an ihn 
machen könnte, zu genügen. Dem in jener Zu- 
schrift angegebenen Plane gemäss nimmt diese Zeit- 
schrift auf: 1) Originalabhandlungcn über alte Tlieile 
der Entomologie mit Ausschluss der Beschreibungen 
einzelner Arten, in sofern dieselben nicht ein be- 
sonderes Interesse darbteten , und gleichsam als be- 
sondere monographische Darstellungen oder als Bei- 
träge zur erweiterte» Kenntniss einzelner Faunen 
zu betrachten sind. 8) Auszüge oder Uebcrsetznn- 
gen ciitoinologischer Abhandlungen aus solchen 
Schriften, welche der Entomologie nicht alleiu ge- 
widmet sind, mit Bemerkungen begleitet 3) An- 
zeigen und Recensioneo einzelner Sv hriflen. 4) Mcr- 
kautilischc Anzeigen und andere kurze Bemerkun- 
gen über vermischte Gegenstände aus dem Gebiete 
der Entomologie. — Die vorliegenden drei Hefte 
führen sich auf eine in der Thal sehr cmpfehlens- 



werthe Weise bei dem entomologischen Publikum 
ein , indem das erste lieft vier Originalabhandlungen 
enthält, von denen Nr. 1: „Beiträge zu einer Mo- 
nographie der Schilderungen ” und Nr. 4: „drei neue 
Gattungen der Cicadinen ", den Herausgeber selbst 
zum Vf. haben, während Nr. 8: „Beiträge zu einer 
Monographie von Maniitpa , mit einleitenden Be- 
trachtungen über che Ordnungen der Orthopteren und 
Ncuropteren” vom Dr. Erichton in Berlin und Nr. 3: 
„Ueber die chemische Constitution des Fettkörpers 
und das durch denselben erzeugte sogenannte Oelig- 
werden der Schmetterlinge " vom Prof. Dr. DÖbner 
in Augsburg herrühren. Das zweite Heft, im All- 
gemeinen noch reicher ansgestattet , enthält in Nr. 1 
eine Abhandlung: „Ueber die Elateriden mit häuti- 
gen Anhängen der Tarseeglieder ” vom Herausge- 
ber; in Nr. 2 „eine monographische Bearbeitung der 
Hymenoptercn - Gattung Leuen» pia” von J. 0. We*t~ 
tkeotl, zu welcher die Einleitung ursprünglich in engli- 
scher Sprache geschrieben war, hier aber von dem 
Herausgeber deutsch mitgctheilt wird; in Nr. 3 „ei- 
ne Auseinandersetzung der europäischen Arten der 
Gattubg A omada" von Dr. Iler rieh - Schaffer ; in 
Nr. 4 eine Uebcrsicht der neuesten entomologischen 
Literatur mit kurzer, kritischer Beleuchtung des 
Werlbes der einzelnen Werke, die gewiss jedem 
Entomologen sehr willkommen seyn wird, und in 
Nr. 5: „ Vermischte Bemerkungen und Corrcspon- 
denz - Nachrichten ”, unter denen gleichfalls recht 
viel Interessantes gefunden wird. Das so eben er- 
schienene erste Heft des zweiten Bandes enthält vier 
Originalarbeiteu und zwar unter Nr. 1: „ Andinet — 
ServiUe’* hittoire naturelle de» Orthoplire* , vergli- 
chen mit Burmeitler ’» Handbuch der Entomologie, 
Ster Bd, 2te Abtb. ist« Hälfte”, vom Prof. Btirmei- 
»1er in Halle; unter Nr. 8 „eine Revision der deut- 
schen Aphodicn- Arten”; vom Dr. Med. Schmidt in 
Stettin; unter Nr. 3: „Ueber die Familie der Gall- 
wespen”; vom Forstratke und Prof. Hurtig in Braun- 
sclin'eig und unter Xr. 4: „Ueber die Gattung Slaphy- 
linu» ” ; vom Geh. - Hofr. und Prof. G rarenhoret in 
Breslau. — Von jeder der einzelnen Abhandlungen 
lässt steh mit Recht sagen, dass sie den behandelten 
Gegenstand in der Art , wie sie ihn sich zur Aufgabe 
gestellt hat, möglichst erschöpft, indem (he VIY. 
nicht nur (he für jeden Fall vorhandene Literatur 
sorgfältig zu Käthe gezogen und überall m l ge- 
schärftem Blicke genau geprüft haben, was ihre 
Vorgäugor ihnen zur Benutzung darboten, sondern 
überall auch eine gewisse Originalität erkennen las- 
sen, welche bekundet, wie sehr sic ihres Gegen- 
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Standes Meister sind. Dürfte Rer. sich erlauben , ir- 
gend Etwas zu bemerken, was er vermisste, so wäre 
es dieses, dass Hr. Hübner seine Erfahrungen am 
Schlüsse der Abhandl. giitigst mitgethcill hätte, wo- 
durch man am leichtesten dem Oeligwcrden der 
Schmetterlinge, eine von jedem Lcpidoptcrologcn 
gemachte unangenehme Erfahrung, Falls solches 
überhaupt möglich ist, Vorbeugen könnte. — Schliess- 
lich glaubt Rec. nur noch im Sinne aller Entomologen 
zu handeln, wenn er den lebhaften Wunsch aus- 
spricht, dass sich diese Zeitschrift nicht nur einer 
allgemeinen Unterstützung seitens aller derer, welche 
sich zu einer schriftstellerischen Thäligkeil in diesem 
Gebiete berufen fühlen , sondern auch einer recht 
weiten Verbreitung und 'fhcilnahmc erfreuen möge, 
damit durch sie das Feld dieses angenehmen Thciles 
der Naturwissenschaften immer mehr noch angebaut 
werde. Die äussere Ausstattung gereicht der Ver- 
lagshaudluug zur Empfchluug. Schulz. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Leipzig: Katalog der Poelitzischen Bibliothek. 1839. 

XXVIII u. 800 S. gr. 8. 

Der am 27. Februar 1838 verstorbene GchcimcRath 
und ordentliche Professor derStaatswisscnschnften an 
der Universität Leipzig Karl Heinrich Ludwig Poclitz 
hatte testamentarisch verordnet, dass seine Bibliothek 
■uit der Leipziger Raths- oder Stadt -Bibliothek ver- 
bunden, jedoch abgesondert in demselben Locale 
aufgestelll und von einem besondcrii Bibliothekar 
verwaltet werden sollte. Zugleich hatte derselbe 
ungeordnet , dass ein Realkatalog angefertigt, in 
350 Exemplaren gedruckt und diese . sümmtlichen 
Exemplare dauerhaft gebunden zur Bibliothek selbst 
gebracht und von da gegen Schein, wie alle übrigen 
Bücher , verliehen werden sollten. Der Bearbeitung 
des Katalogs hat sieh der noch von Poclitz selbst 
ernannte erste Bibliothekar dieser Sammlung, Dr. 
Karl Theodor llagner, Lehrer an der Leipziger 
Realschule, unterzogen und die gewiss schwierige 
Arbeit auf eine recht verdienstliche Weise vollendet. 
Bei dem grossen Rciehthuinc jener Sammlung an pä- 
dagogischen und philosophischen (1588 Numcrn), an 
geschichtlichen und statistischen (67 10 Numcrn, wel- 
che S. 155 — 528 verzeichnet sind), so wie au staals- 
wissenschafllichcn Werken (1911 Numcrn), bei der 
ausgezeichneten Sorgfalt, welche auf zweckmassige 
und übersichtliche Anordnung des grossen Materials 
wenigstens in dem späteren Thcilc des Werkes, auf 
Angabe dcrVcrfasser anonymer Schriften und andere 
bibliographische Rücksichten verwendet ist, werden 



Freunde der Littcralur , namentlich aber Gelehrte, 
welche sich specieli mit den oben angeführten Wis- 
senschaften beschäftigen, vielfache Belehrung und 
reiche Ausbeuteiinden. Um so schmerzlicher ist cs zu 
bedauern, dass dieses Werk der Benutzung eines 
grösseren Publicums ganz und gar entzogen ist , weil 
kein einziges Exemplar davon in den Buchhandel ge- 
geben wurde. Konnten die oder der Testamentsvoll- 
strecker mehrere Exemplare in Leipzig verschenken 
und sogar eine Abänderung in dom Plane des Katalogs 
gestatten, so würden sic eine solche noch vielmehr 
in Bezug auf die Tcstamcnlsclauscl , welche sämmt- 
liche Exemplare in die Mauern Leipzigs bannt, 
haben vornehmen können und den lebhaftesten 
Dank der Littcratoren sich erworben haben. Ucbri- 
gens beläuft sich die Zahl sämmtlichcr Nuracru auf 
13360, wobei jedoch selbst die bändercichstcn Werke 
immer nur als eine Nuraer gerechnet sind. Für die 
classischo Littcralur enthält das Verzeichnis fast 
gar nichts, und auch für deutsche Sprache und 
Littcralur hätte Rcf. bei Poclitz grössere Schätze 
erwartet, lutercssaulc Zugaben bilden 1 ) die von 
dem Stadtrath Dr. Seeburg mitgot heilten Nach- 
richten über das Pochtzische Testament, 2) eine 
kurze Autobiographie des Verstorbenen mit Anga- 
be der Schriften, welche er selbst für seine vorzüg- 
lichsten gehalten, 3) das Verzeichniss der Schrif- 
ten von Poclitz, welche 184 Numcrn betragen und in 
die verschiedensten Gebiete des menschlichen Wis- 
sens hinciuschlagen. Dabei sind natürlich viele ein- 
zelne Abhandlungen uud Kcccnsioncn in Zeitschriften 
■licht gezählt ; sonst würde die Zahl unstreitig viel 
grösser seyn. Dass das Verzeichniss der Disserta- 
tionen nicht gedruckt ist, kaun Rcf. nur missbilligen; 
das dafür gegebene Register, so genau es auch gear- 
beitet ist und so sehr cs auch die Benutzung erleich- 
tert, konnte leicht wcgbleiben, da eine systematische 
Anordnung befolgt ist. Das Werk ist mit deutlichen 
uud scharfen Lettern auf schönem Papier gedruckt. 

Man kann der Leipziger Stadtbibliothek, die in 
ihrem srhöncri Locale musterhafter Ordnung und aus- 
gezeichneter Vorsteher sich erfreut , zu dieser neuen 
Bereicherung Glück wünschen, obgleich es besser 
gewesen wäre, wenn diese Sammlung, wie dies bei 
den jüngst erworbenen Vermächtnissen von Schubert 
und Blüniner geschehen ist, den vorhandenen Bü- 
chern hätte einverleibt und durch Vetkauf zahlreicher 
Doublctten eine anderweitige Bereicherung möglich 
gemacht werden können. Doch den Willen des Ver- 
storbenen musste mau ehren. F. A. E. 





4*7 210 458 

ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG 



December 1840. 



KIRCHEXGE SCHICHTE. 
Constasz, b. Carl Glükhcr : Die grossen Kir- 
ch enversa mm hingen des 15. und 16. Jahrhunderts 
in Beziehung auf Kircheneerbesserung, geschicht- 
lich und kritisch da rgestelll mit einleitender Ucbcr- 
sicht der frühem Kircheugeschichle von J.U.ron 
Westenberg. 1840. 1.Band XXX u. 436 S. II. Band 
VIII u. 603 S. III. Band VI u. 413 S. IV. Band 
VI u. 4528. nebst 108 S. Register. 8. (7Rthlr.) 

(Koji tinem katholischen Mitarbeiter .) 

Sechs und zwanzig Jahre lang war die Leitung 
des alten und ausgebreiteten Bisthums Konstanz 
dem vortrefflichen Freiherrn von Wcssenberg an- 
vertraut. Wie er in dieser Zeit für dio heiligsten 
Interessen der Menschheit mit Segen gewirkt, wird 
die Geschichte einst der Nachwelt rühmend verkün- 
den, wenn dio Slimman des unbesonnenen Partei- 
eifers und thörigter Leidenschaften verklungen, und 
ruhige Besonnenheit und unbefangene Würdigung 
an ihre Stelle getreten seyn werden. Die Politik 
des römischen Ilofes und wohl auch die der mei- 
sten weltlichen Regierungen scheint nicht zu wol- 
len, dass Männer, welche durch Geist, Gelehrsam- 
keit und Thatkraft sich auszeichnen, den Bischofs- 
stab führen; man geht mit der Mittclmässigkeit un- 
genirter den Gang des Herkommens. Darum glaubte 
der römische Hof bey Dalbergs Lebzeiten dem rühm- 
lichen Zeugnisse desselben über seinen Generalvikar 
von Wessenberg weniger, als den leidenschaftlichen^ 
gehässigen Dcnuncialionen einer dem letztem feind- 
seligen, fanatischen Partei. Nach Dalbergs Tode 
aber begann ein Verfahren, an das man sich nur 
mit Wehmnlh erinnert, und welches damit en- 
digte, dass bei der neuen Organisation der katho- 
lischen Kirche iu Deutschland jenes ehrwürdige Haupt, 
welches durch vicljährige Verwaltung des bischöf- 
lichen Amtes sich in den Augen aller Gutgesinnten 
die Krone der Ehre erworben halte, mit keiner Tiare 
geschmückt wurde. 

Ein weniger edles Gemüth hätte sich nach einer 
solchen Erfahrung von den Angelegenheiten der 
Kirche abgewendet, und wahrlich ein Wessenberg 
A. L. ZS. 1S40. Dritter Band. 



hätte in seiner tiefen , philosophischen und histori- 
schen Gelehrsamkeit, in seinem reichen Dichter- 
talent und in seinem fein gebildeten Kunstsinn Ilülfs- 
qucllen genug gehabt, um von einem thatenreichen 
Leben, in ehrenvoller, an geistigen Genüssen rei- 
cher Müsse auszuruhen. Allein er hatte der Kirche 
gedient, nicht um äusserer Ehre willen oder wegen 
Lohnes, sondern aus Licbo, aus heiliger Begeiste- 
rung für das Reich Gottes. Deswegen widmet er 
dieser heiligen Sache fortwährend den schönsten 
Theil seiner Zeit und Kraft : er wirkt für dieselb e 
als ausgezeichneter Schriftsteller, wie er früher für 
sie gewirkt als ausgezeichneter Kirchenprälat. Eine 
Reihe vortrefflicher Werke sind die Frucht dieser 
Thätigkcit. Unter diesen ist aber das hier anzuzei- 
gende das wichtigste und verdienstvollste sowohl 
hinsichtlich des Gegenstandes als der Ausführung. 

Die Synoden sind dem Vcrf. und mit ihm 
gewiss jedem katholischen Theologen, der den Geist 
und das Wesen der Verfassung seiner Kirche mit 
unparteiischem Sinne aus der Geschichte erforscht 
hat, die Pfeiler des Kirchenbaues. »Sie sind zu- 
gleich für die Kirche das Mittel ihrer Erhaltung 
ihrer Reinigung und ihres Fortschrittes. Der Ge- 
sammiheit , nicht dem Einzelnen , ist die Fortpflan- 
zung und Bewahrung der geoffenbarten Lehre on- 
vertraut. Auch gehört es zum innersten Wesen der 
von Christus gestifteten Kirche , dass ihre Angele- 
genheiten durch gemeinsame Berathung im Geiste 
der Liebe verhandelt werden. Dos Stifters göttli- 
ches Wort, die Lehre und das Benehmen der Apo- 
stel und die Uebung ihrer Nachfolger in den ersten 
Zeiten setzen diese Wahrheit ausser Zweifel." Dar- 
um wurden in frühem Zeitcu alle wichtigem An- 
gelegenheiten von allgemeinen, Provinz- und Bis- 
thumssynoden berathen und geregelt. Und wäre 
mau diesom ursprünglichen Grundsätze treu geblie- 
ben : „die Kirche wäre von vielen Verderbnissen und 
Zerrüttungen bewahrt, sie wäre weit weniger von 
Stürmen hin und her geschlagen worden." 

Ist daher die Geschichte der christlichen Reli- 
gion überhaupt nicht nur dem Thoologcn vom Fa- 
che, sondern jedem gemüthsreichen Denker einer 
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der wichtigsten Zweige des menschlichen Wissens; 
su ist cs uueh die Geschichte der grossen Kirchon- 
versarnmtungen, weil diese gleichsam die Cardinal- 
punktc sind, um welche die ganze übrige Geschichte 
sich bewegt, oder, um mit dem Verf. zu reden, „die 
wichtigsten Abschnitte des auf den Wellen der Zeit 
dahinrollcndeu kirchlichen Lebens. ° 

Das stärkste Interesse bieten aber (ur unsere 
gegenwärtige Zeit die drei grossen Kirchcnversamm- 
lungen dar, die im fünfzehnten und sechzehnten 
Jahrhundert durch ein schreiendes Uebermass der 
Ausartung ins Dasein gerufen wurden. Zu Corutanz, 
Basel und Trient kamen die hochwichtigen Fragen 
über die Ursachen der vielen .Missbrauche und Un- 
ordnungen, welche die Kirche dem Untergänge cnl- 
gcgenzulührcn drohten, und über die Mittel, ihnen 
abzuhelfen, zur ernsten Berathung. Da bei dieser 
Beralhung, nach der Natur der Sache, auf die Ar- 
beiten und Beschlüsse der frühem Kircheovorsainm- 
lungcu bis in das graueste Altcrthum zurückge- 
gangen werden musste, da auf der andern Seile die 
ganze Entwickelung des Kirclicnthuins in deu drei 
letzten Jahrhunderten aus den Beschlüssen jener 
drei Coucilion, als ihrem Fundamente, hervorgegan- 
gen ist; so müssen diese Versammlungen nothwen- 
dig als der Mittelpunkt der ganzen Kirchengeschichte 
angesehen werden, so, dass durch ihre richtige Auf- 
fassung und Würdigung dio rechte Einsicht in die 
Geschichte der Kirche und in ihre Verfassung be- 
dingt ist. Wurde auch auf diesen Versammlungen 
nicht erreicht, was iu Absicht auf gründliche Ver- 
besserung der Kirche zu ihrem Frommen hatte er- 
reicht werden sollen ; so bleiben sie dennoch bedeu- 
tungsvolle, Epoche machende Erscheinungen in der 
Kirchengeschichte, und es mögen die Freuude des 
Fortschrittes in der katholischen Kirche selbst, welche 
dermalen so eifrig die Wiedererweckung der alten Sy- 
iiodalcinrichtuiig verlangten, daraus lernen, dass wahre 
Verbesserung nicht von der Form, sondern von dem 
Geist zu erwarten ist; denn mit Recht sagt der Verf.: 
»Fehlt der Geist, der einzig dem Wahren und Gu- 
ten, gemäss Christi Sinn uachstrebt ; so vermögen 
auch die Synoden nichts. " 

Indessen ist nicht Alles, was auf jencu Ver- 
sammlungen verhandelt und beschlossen wurde von 
gleicher Wichtigkeit und gleichem Interesse für Alle, 
denen das Wohl der Krcho am Herzen liegt. Der 
Verf. hat sich aber gewiss deu wichtigsten Gegen- 
stand aus jenen Verhandlungen zur Behandlung aus- 
geschieden. Er bezeichnet nämlich seinen Gegen- 



stand selbst folgender Weise näher : „Man erwarte 
hier nicht eine ins Einzelne gehende Erzählung we- 
der der Feierlichkeiten, noch aller Verhandlungen, 
weder der politischen oder Privatangelegenheiten, 
noch der dogmatischen Erörterungen , die auf jenen 
drei Concilien statt fanden. Mein Werk beschränkt 
sich auf die Darstellung und Beleuchtung dessen, 
was hier in Beziehung auf die Verbesserung kirch- 
licher Zustände, welche die Einen verlangten und 
erwarteten, und welcher Andere sich widersetz- 
ten, verhandelt und beschlossen worden ist, und 
was damit zunächst in Berührung stellt.” 

Eiue nähere Prüfung des Inhalts dos vorliegen- 
den Werkes zeigt uns, dass Ur. v. H r . der Aus- 
führung eines so wichtigen Werkes nach allen An- 
forderungen, welche man an einen Geschichtsschrei- 
ber zu machen berechtigt seyn kann, vollkommen 
gewachsen ist. Was zuerst den Standpunkt an- 
belangt, auf welchem der Verf. steht; so ist dieser 
der eines nüchternen, besonnenen und darum auch 
wahrhaft freisinnigen Katholiken. „Das Ideal der 
Kirche, deren Grundzüge uns die Evangction und 
die Schriften der Apostel darstcllou, sagt er, wird 
stets der Gegenstand der innigsten Verehrung und 
Sehnsucht des acht katholischen Christen sevu. Jede 
Spur , die er davon iu der Wirklichkeit walirniraml, 
erfreut sein lierz, jede Verunstaltung erregt in ihm 
Wchmuih und den Wunsch nach Besserung.” Die- 
ses Ideal ist der Spiegel, in welchem sich dem Verf. 
die Geschichte der Kirche rcflectirt, dieses der Maass- 
stab. welchen er bei Beurlheilung ihrer erfreulichen 
und [betrübenden Erscheinungen anlegt. Er gehört 
nicht zu denjenigen, welche meinen, dass man bei 
den ersten Grundlinien der Kirclieiivcrfassung , wie 
sie in jenen Quellen nicderlcgt sind, hätte stehen 
bleiben sollen: er erkennt vielmehr an, dass auf je- 
nem Fundament das Gebäude aufgeführt werden 
musste, und was in der Entwickelung jener Ele- 
mente und durch ihre Ausbildung Grosses und Er- 
spricsslichcs geschehen ist zur Ausbreitung und 
Förderung des Chrisleiilhums, das würdigt er dank- 
bar und theilnehmend. Der Schlussteiu des Gebäu- 
des der Kirchenverfassung ist ihm das oberste Bi- 
scliofthum und er hält dafür, dass die Entwickelung 
seiner Macht im Laufe der Zeiten uothwendig und 
wohltliätig gewesen, und dass darum kein Katho- 
lik wünschen könne, dass dieses Band der Einheit 
in Lehre und Zucht sich löse. — Auf der andern 
Seite aber steht er weit ab von dem Standpunkte 
jener Hyperkatholiken , die der Geschichte Ge- 
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walt anthun, um herauszubringen, dass die Kirche 
stets vollkommen und ihrem Ideale entsprechend ge- 
wesen, Kr erkennt die entstellenden Missbrau- 
che , welche daroh die Verkehrtheit der Zeiten 
erzeugt und fortgepflanzt wurden, und wünscht mit 
tSehnsucht, dass der Stuhl zu Hom und mit ihm die 
Kirche von diesen gereinigt werden und als ein 
makelloses Vorbild aller echtchristlichen Weisheit 
mul Tugend vor aller Welt leuchten mögo, und der 
oclite Katholik kann , nach seiner Ucberzcugung, 
,, durch keine selbstsüchtigen Nobenrücksichten sich 
von der heiligen Pflicht entbunden glauben, mit frei- 
müthiger Bescheidenheit und fern von knechtischer 
Kurcht , durch Wort und That nach Kräften rnilzu- 
wirken , damit dio von der Lehre des Evangeliums 
und von dem Geiste der unwandelbaren Grundsätze 
der Kirche bezeichnelcn Mittel angenommen werden, 
wodurch allein ihre gründliche Verbesserung in Haupt 
mul Gliedern bewirkt werden mag, auf dass Chri- 
stus in aller llorzen regiere.” Er verlangt Ver- 
besserungen, aber er will dieselben nicht im Stur- 
me errungen wissen, sondern im besonnenen Fnrt- 
schreiteu. „ Keine Gesellschaft vereinigt in sich so 
viele Elemente fester Beharrlichkeit, und zugleich 
steter Vervollkommnung wie die christliche Kirche; 
für keine sind rasche und stürmische Veränderun- 
gen unpassender, aber auch keiner ist der Gang all— 
mäliligcr, nie ruhender Entwickelung so einzig an- 
gemessen. Auf dem hollen Grunde des Christen- 
thums bloibt kein Makel unbemerkt. Das Herkom- 
men, als Schutzwehr der Missbrätiche, wird von 
dem Evangelium, von den heiligen Vätern uml selbst 
von päbsllichen Aussprüchen verworfen. Gerade die 
muthigsten und beredtesten Vertheidiger der Kirche 
und des römischen Stuhls, ein Cyprian, ein Ire- 
ii «im, ein Bernhard hielten es auch für ihre Pflicht, 
die verunstaltenden Ausartungen und Anmassungen 
mit furchtloser Kreimüthigkcit zu rügen, und durch 
die Schriften, worin sie es ihaten, glaubten sie den 
zuverlässigsten Beweis ihrer Verehrung für die Kir- 
che und den hedigen Stuhl an den Tag zu legen.” 
Sowohl nüchterne Katholiken als unparteiische Pro- 
testanten werden damit einverstanden seyn, dass 
dieser Standpunkt des Verfs. derjenige ist, von wel- 
chem aus allein man aus der Feder eines katholi- 
schen Kirchenhistorikers erwarten darf die Wahrheit 
auf eine fruchtbare Weise vorgotragen zu schon. Hier 
ist Liebe zur heiligen Sache des Chrisicftthums, 
Liebe zur Wahrheit, welche , wie Duclos mit Hecht 
sagt, allein die Forschungen der Gelehrten leiten 



sollte, und Unparteilichkeit, ohne welche die Muse 
der Geschichte zur Dicnstmagd von Parteizweckon 
herabgewürdiget wird. Der Zweck, welchen der 
Verf. sich gesetzt hat, ist nicht der einer Partei; 
weder der ultramontanen, noch der ullraliberalen : 
er ist mit dem Zweck, das Christeuthum selbst zu 
fördern, identisch. „Als die schönste, süsseste Be- 
lohnung würde es der Verf. betrachten , wenn es 
ihm gelänge, in vielen, besonders der jüngern Män- 
ner seines Standes, den Geschmack für alles Grosse, 
Wahre und Schöne in der Kirche und den regen 
Sinn für jede aus ihrem ursprünglichen Geiste er- 
wachsende Verbesserung zu beleben.” Er wünscht 
aber zugleich: „seine Beleuchtung einiger der be- 
deutendsten Anstrengungen dafür möge in Vielen 
die Uebcrzeugung begründen und auffrischen, dass 
jede solcho Verbesserung, um zu gelingen, von dem 
ernsten Entschlüsse der Selbstreform ausgehen und 
mit dem Geiste der Weisheit gefordert werden müs- 
se, der die Erhaltung der Einigkeit im Schoosse der 
Kirche nie aus den Augen setzt. ” 

Bei näherer Prüfung werden wir uns überzeu- 
gen, dass der Verf. im Verlaufe seines ausführli- 
chen Werkes diesen Standpunkt nie verlassen, die- 
sen Zweck nie aus den Augen gosetzt habe. 

Man erwartet von dem Geschichtschreiber mit 
Recht ein gründliches Quellenstudium. Bei dem 
Verf. findet man einen Reichthura von Erudition nach 
allen Richtungen hin, wie nicht leicht bei einem an- 
dern Schriftsteller. Man erstaunet, wie der ehr- 
würdige Greis, nach einem Leben voll angestreng- 
ter Thäligkeit, die Riesenkraft haben konnte, eine 
Masse von Quellen durchzustudircn, vor deren blos- 
sem Anbliek mancher jüngere Mann, der sich auch 
zu den Gelehrten rechnet, zurückschrecken dürft« 
Ihm ist nicht leicht ein Werk von den neuern oder 
älterem entgangen, was in näherer oder entfernte- 
rer Beziehung zu seinem Gegenstände steht, von 
den kinderreichsten Hibliothekwerkon an , bis her- 
ab zu einzelnen Abhandlungen und zu den Erzeug- 
nissen der Journalistik. Und er hat nicht bloss ge- 
lesen, sondern mit prüfendem Geiste gewürdigt. 
Rec. verweist stau vieler Beispiele nur auf die mei- 
sterhafte Vergleichung der beiden Hauptgeschichts- 
schreibcr des Tridcntinum, Sarpi und Palla vicini, im 
vierten Bunde. 

Bei grossem Werken und einer Menge von 
reichlich flicssenden Quellen begegnet es Schrift- 
stellern nicht selten, dass sie von ihrem Stoffe über- 
flügelt und fortgerisscu werden, wohin sie eigenl- 
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lieh nicht kommen wollten. Bei unserm Vorf. hin- 
gegen waltet über der weitschichtigen Masse des 
Stoffes ein ordnender ruhiger Geist. Er ist ganz 
Herr seines Gegenstandes, mit dem er nicht zu rin- 
gen braucht; er scheidet überall das nicht zur Sache 
Gehörige aus, drängt die Ergebnisse eines mühsa- 
mon Quellenstudiums oft in wenige Sätze zusam- 
men und verbreitet über Alles Licht und Klarheit. 
Auch da, wo er auf den ersten Anblick zu weit aus- 
zuholcn scheint , überzeugt sich der prüfende Leser 
bald, dass dieses zum Vcrständniss des Ganzen nolh- 
wendig war, wie denn z. B. der Leser, welchem 
cs beim ersten Anblicke auffallcn mochte, dass eine 
Uebersicht der frühem Kirchcngcschichte, welche 
einen ganzen Band füllt, auf die Geschichto der 
Kirchenversammkingcu des täten und 16len Jahr- 
hunderts einleiten solle, wenn er am Schlüsse des 
Ganzen steht, leicht einschen wird, dass (wie der 
Verf. in der Vorrede sagt) die Geschichto der Re- 
form-Bestrebungen jener drei Concilicn nicht ver- 
standen und gewürdigt werden könnte, ohne eine 
solche genauere Uebersicht von den Anfängen und 
dem Zusammenhänge der Ursachen, aus welchen 
die Ausartungen und Verderbnisse in der Kirche 
hervorgegangen sind , und wegen welcher die zu 
deren Beseitigung angewandten Mittel ungenügend 
waren, oder zum Tbeile dom Uebol neue Nahrung 
gaben; dass aber eine solche Uebersicht nicht auf 
euren engem Raum zusammengedrängt werden konn- 
te, weil es sich hier einerseits um Begründung einer 
genauem Erkennlniss und richtigeren Bcurtheilung, 
andererseits nicht bloss um Zusammenstellung 
von Thatsachen-, sondern vielmehr um Ent- 
wickelung der Gründe und Ursachen handelte, war- 
um die Dingo sich so und nicht anders gestaltet 
haben. Dieser historische Pragmatismus, welcher 
liicnach dem Ganzen zum Grunde liegt , herrscht 
auch in allen einzelneu Thcilen und ist das herr- 
schende Element, welches bei der Anordnung bis in 
die einzelnen Abschnitte und Kapitel herab vorge- 
waltct hat. 

Was die äussere Form anbelaugt ; so gleicht 
die Darstellung des Vfs. einem klaren, aber tiefen 
Bache, der ruhig und sanft über den Grund dahin 
gleitet, so, dass man diesen überall sieht, ein unge- 
übtes Auge aber sich leicht über die Tiefe desselben 
täuschcu könnte. 

Nachdem Rec. im Allgemeinen das Werk cha- 
rakterisirt hat, gebt er zu einer kurzeu Darlegung des 
Einzelnen über. 



Je seltener übrigens in unsern Tagen ein Werk 
von solcher Wichtigkeit und Gediegenheit aus der 
Masse von mittolmässigcn und erbärmlichen Schriften 
hervortaucht, mit wolchen uns die Menge allzeit fer- 
tiger Schrifstellor , namentlich auch unter den süd- 
deutschen Katholiken, überschwemmt; um so mehr 
dürfte cs Entschuldigung finden, wenn wir die Auf- 
merksamkeit der Leser der A. L. Z. für das vorlie- 
gende noch einige Spalten hindurch in Anspruch zu 
nehmen uns erlauben. 

Der ertie Band giebt eine gedrängte Uebersicht 
derKircbcngeschichte von dem Anfänge dcsChristen- 
thurns bis zu der Periode, welche den Hauptinhalt 
des Werkes ausmacht. „Die Religionen des Aller- 
thums waren particulär und nationell. Das Chrislcn- 
tbum ist Weltreligiou ; seine Grundidee das Reich 
Gottes, das oberste Gesetz in diesem Reich das Ge- 
setz der Liebe ; sein Cultus Anbetung Gottes im Geiste 
und in der Wahrheit. Auf diesen erhabenen Grund- 
lagen errichtete der göttliche Stifter des Christen- * 
thums einen Bund, an welchem Theil zu nehmen alle 
Völker berufen wurden.” Der Bund , worin das We- 
sen dor Lehre Jesu bestand, beruhte auf der Idee: 
dass alle Meuschen durch Liebe zu Gott als ihrem 
Vater im Himmel und durch Liebe gegeu einander, 
als Brüder, als Kinder Eines Vaters im Erdcnleben 
verbunden seyu sollten, um auch nach diesem Leben ' 
in Gottes ewigem Reiche, nur auf höherer Stufe ver- 
einigt zu bleiben. Diese Idee uovcrrückt und unge- 
trübt zu erhalten , war die grosso Aufgabe der Kirche 
für alle künftigen Zeilen. 

Zur Kualisirung dieses Zweckes bedurfte die 
Kirche einer Verfassung , welche sich frühzeitig aus 
den von dem göttlichen Stifter gegebenen Elementen 
entwickelte : Presbytercn und Bischöfe und unter ihnen 
Diaconeu leiteten die Gemeinden. Petrus, der bei 
allen Anlässen, dem Auftrag des Herrn gemäss, in 
der Leitung der kirchlichen Angelegenheiten voran- 
giug, nannte »ich in seinen Briefen „dcnMitältcsten.” 
„Er und alle Apostel zeigtou bei der Ausübung ihrer 
Gewalt, dass sio nur als Diener des Einen Hauptes 
Christi handelten, der ihnen jeden Rangstreit als un- 
passend verwies.” 

Anstalten der GoUcsverehrung, Verwaltung der 
Sacramentc, und geistige Leitung der Gemeinden ge- 
hörten zum Berufe der Acitesten und Bischöfe. Mit 
der Erweiterung der Sprengel entwickelte sich die 
Gewalt der letztem und bildeten die hierarchischen 
Verhältnisse sich aus. 

(.Pie Forteeteung folgt .) 

""" " 
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KI RC1IENGE SCHICHTE. 

Coxstans , b. Glükher: Die grossen Kirchcnrer- 
saminlungen des 13. und 16. Jahrhunderts in Be- 
ziehung auf Kirchenverbesserung — — von 
J.Il. von ffessenberg u. s. w. 

IFortsetzung ron Kr. 210.) 

ßei diesen hierarchischen Verhältnissen war cs 
aber Grundsatz in der apostolischen und der nach- 
folgenden Zeit , das Gemeinsame gemeinsam zu 
behandeln: „ Versammlungen waren das Wesen 

und die Seele der Behandlung gemeinsamer An- 
gelegenheiten." Die Versammlung der Gemein- 
de zu Jerusalem durch die Apostel , um über 
die fernere Verbindlichkeit des Gesetzes zu bera- 
then, ist dai Vorbild für alle Synoden und kirchen- 
versammluugen geworden. Ebenso ist aber auch das 
Leben der Christen in den ersten Jahrhunderten das 
Vorbild für alle Zeilen geworden. Mitten unter Kampf 
und Verfolgung cnlfaltctcu sich die herrlichsten Blü- 
then, reifleu die schönsten Früchte von der Saat, 
welche Jesus ausgestreut. Doch „läutern und ver- 
edeln kann die Religion die Natur des Menschen, auf- 
heben nicht.” Schwerer als der Kampf gegen die 
äussern Gefahren war daher der Kampf gegen jene 
Gefahren, welche sich, nach errungenem Siege nach 
Aussen, von lnneu entwickelten. Die christliche 
Lehre in ihrer erhabenen Einfachheit wurdo nicht von 
Allen richtig aufgefasst. Beruf der lehrenden Kirche 
war es, nicht neue, weder mündliche noch schrift- 
liche Uebcrliefcrungeii — im Anfang war zwischen 
beiden kein Unterschied — zu machen ; sondern aus 
Zcuguisscu zu erklären: was apostolische Ucborlic- 
ferung scy. Dies der wahre Sinn des quod semper, 
quod ubigue et ab Omnibus creditum esi. Wäre die 
Theologie bei dieser Aufgabe geblieben; nie wäre der 
Streit über das Ansehen der l'cberlieferung im Ver- 
gleich mit der Schrift entstanden, dem Unverstände 
und den Künsten der Theologen ist dieses Streites 
Ursprung zuzuschrciben. 

„ Die Theologie ist nicht das Orakel christlicher 
Wahrheit; ihre Aufgabe ist, als Organ der lehrenden 
Kirche die Zeugnisse für die von ihr und in ihr über— 
A L Z. 1840 Dritter Baml 



lieferten kirchlichen Lehren mit vorzüglicher Beach- 
tung ihrer Uebereiustimmung in den crstcu Zeiten zu 
erforschen, in ihrem Zusammenhänge lichtvoll dar- 
zustcllcn und gegen jede Anfechtung zu vertheidi- 
gcn.’’ So lange man getreu dem Geiste desChristcn- 
thurns mehr bedacht war nach der Lehre Jesu zu han- 
deln, als sie zu crgrübeln, war Freiheit der Meinung, 

Liebe und Duldsamkeit, und „ der Gebrauch der Ver- 
nunft tcurde mit dem Glauben nicht nur nicht für un- 
verträglich , sondern sofern er sich von Anmassung 
und Stolz frei erhält , ihm sogar für sehr zuträglich 
erachtet .” Doch' bald sollte cs anders kommen. Die 
Begierde, das Unbegreifliche zu erforschen, die 
Einflüsse jüdischer und heidnischer Philosophie , wo- 
zu auch die Nothwondigkeit kam, die Lehren des 
Christeuthums gegen dio Angriffe der Wcltwcishcit 
zu vertheidigen , erzeugton die Speculttiion und diese 
wurde die fruchtbare Mutter der Ketzereien, welche 
Jahrhunderte lang den Frieden der Kirche trübten. 

Wenn gleich die darob entstandenen Wirren mehr 
eine theoretische als praktische Tendonz hatten; so 
wirkten sie doch mittelbar auch verderblich auf das 
kirchliche Leben. Es sprossten aber auch frühzeitig 
solche Verirrungen auf, die vermöge ihres Charak- 
ters sogleich durch den entscheidendsten Einfluss auf 
das Leben sich kund gaben. Dio Quelle derselben 
lag in dem natürlichen llang zur Trägheit, in der Vor- 
liebe zum Sinnlichen, in der Anhänglichkeit an das 
Hergebrachte und Gewohnte und in der Scheu sittli- 
cher Anstrengung. „Durch diese wurde dem Einflüsse 
theils jüdischer, Ihciis heidnischer Denkweise und 
Sinnesart Bahn gemacht. Als zu diesem Allein der 
traurige Wahn sich gesellte, man könne Gott und dem 
Mammon zugleich dienen, gerieth das sittliche Leben, 
welches in den erstcu Zeiten des Christenthums so 
herrlich geblüht hatte, in tiofen Verfall und Cyprian 
klagte: „dass bei der Priesterschaft die Dcmutli, bei 
den Andern der Glaube abnehme und überall die Ge- 
winnsucht die Oberhand erhalte." Chrysostomus aber: 
„Verschwunden sey dio schöne Liebe, Alles voll in- 
nerlichen Krieges und auch dieser nicht ollen, sondern 
verdeckt. Uoberall tausend Larven; uni) was scy 
von Allem die Ursache? Die Liebe zum Geld.” 
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ln dieser Verdorbenheit verfiel der Eifer für Ver- 
besserung des kirchlichen Lebens auf neue Wege. 
Es trieb schon im dritten Jahrhundert Einzelne an, 
einer Welt voll Täuschung und Gräuel auf ewig Ab- 
schied zu sagen , mit völliger Entäusserung irdischer 
Güter und Geschäfte den damit verbundenen Sorgen 
und Bestrebungen zu entfliehen und ein einsames, 
ganz dem Himmelreich zugekchrtcs Leben zu ergrei- 
len.” So entstand das Münchst/ium , dessen schnelle 
Vusbreitung, dessen vielseitige Gestaltung, dessen 
gute und schlimme Seiten der Vf. mit mildem und 
wahrheitsliebendem Geiste schildert. 

Dio Verdienste um die Cultur, sowohl des Bo- 
dens als der Wissenschaft, welche man gewöhnlich 
lern Bencdictincr-Ordcn nachrühmt, und welche auch 
der Vf. hervorhobt, siud neuerdings von Jordan und 
zwar, wie Rec. meint, nicht ohne Gnmd bestritten 
worden. Ob durch den Fieiss dieser Mönche mehr 
Handschriften aus dem klassischen Altcrthura erhal- 
ten worden , oder ob mehrere durch ihre Unwissenheit 
zu Grund gegangen sind * ist noch die Frage. Und 
trenn der Ordou in einzelnen Gegenden zur Urbarma- 
chung des Bodens thätig gewesen: so:ist er später in 
andern der Entwicklung der Bodencultur durch Aus- 
übung drückender Fcudalrechto hemmend entgegen- 
getreten. 

Ursprünglich war die Kirche von aller Einmi- 
schung iu politische und weltliche Angelegenheiten 
entfernt, indem sie den Z weck des Christenthums, 
die Völker zur höchsten Stufe der Gesittung zu er- 
heben, auf dem von dem Schöpfer vorgezeichneten 
rein geistigen Wege verfolgte. Diesem Zwecke ge- 
mäss billigt und preist das Cbristenthum die Freiheit, 
aber nur diejenige, welche die Gerechtigkeit zur Grund- 
lage hat; cs schärft seinen Anhängern Gehorsam 
gegen dio Obrigkeit, Mässigung , Bescheidenheit 
ein; bestimmt Weltrehgion zu seyn, verträgt cs 
sich mit ollen Staatsverfassungen : cs begünstigt 
und bevorzugt keine derselben , aber sein Geist soll 
in allen so Regenten als Regierte durchdringen, 
damit alle der höbern Freiheit der Kinder Gottes 
theilkaftig werden. 

Aber auch von der Kirche selbst sollten die 
Formen weltlicher Herrschaft ferne seyu und sio 
waren cs ursprünglich. Hatte doch der Stifter den 
Jüngern bestimmt und ernstlich genug gesagt, dass 
nein Reich nichts mit den Reichen dieser Welt ge- 
mein haben, sondern eine Gcmciuschaft der Heili- 
gen seyn solle. Dass die Kirche nach Weltglanz 
und äusserer Hoheit strebte, und dass sie in ihrer 



eigenen Verwaltung die Gestalt, dio Eigenschaft 
und die Maximen der weltlichen Regierungen an- 
nahm, hat die traurigsten Früchte getragen. Jenes 
brachte sic in unvermeidlichen Conilict und ver- 
flocht sie in verderbliche Händel mit den irdischen 
Gewalthabern. Dieses richtete die grössten Zerrüt- 
tungen in ihrem Innern an. Wir müssten die Grän- 
zen einer Kccension weit überschreiten, wenn wir, 
diesen gedrängten — ohnehin nur ein schwaches 
Nachbild des meisterhaften historischen Gemäldes 
gebenden — Auszug fortsetzend . zeigen wollten, 
wie der Vf, den aus den angegebenen Ursachen 
entsprungenen tiefen Verfall der Kirche mit histo- 
rischem Griffel schildert und in den nachfolgenden 
Jahrhunderten verfolgt. Wir begnügen uns daher 
mit Anführung der L'eberschriften der nachfolgen- 
den Paragraphen : Ausbildung der Hierarchie. An- 
sehen und Wirksamkeit der Kirchensy/iWen. Grund- 
lagen des hierarchischen Kirchcngebäudcs vom vier- 
ten bis ins llte Jahrhundert. Ausbildung des Kir- 
chenguti und zeitlicher Unterhalt des Klerus. Ge- 
staltung des Verhältnisses zwischen Kirche und 
Staat. Folgen der Anwendung äusserer Gewalt und 
der Maximen weltlicher Politik in Behandlung der 
Kirchensachen auf dio Glaubensrichtung. Einfluss 
auf alle Gegenstände der Disciplm und auf das 
ganze kirchliche Leben. Ehelosigkeit des Klerus. 
Einfluss der Zunahme und Gestaltung des Kirchen- 
guts auf die Vergebung der Kirchenämtcr und das 
Yerhältniss zum Weltlichen, Ausartungen in den 
Bussanstalten. Veränderungen in den Anstalten ge- 
meinsamer Andachtsübung. Zunehmende Vencelt- 
lichung det kirchlichen Indiens im zehnten und in 
den folgenden Jahrhunderten. Entwickelung des 
PabsUhums zur unbeschränkten Monarchie. Haupt- 
ursachen der Fortschritte des Pabstthums im Mittel- 
alter. Durch das Wachsthum der Pabstmacht wird 
dio Verweltlichung der Kirche mehr gefördert, als 
gehemmt. Gregor VII und Innoccnz III als Re- 
formatoren. Die Nachfolger Innoccnz III streben 
nach immer grösserer Erweiterung des mittelalter- 
lichen Systems der Hierarchie im Interesse der Kirche 
und der Religion. Wirkungen des Bannfluchs und 
Interdicts. Einfluss der Pabstgcwalt auf die Le- 
bensordnung der Geistlichen. Umgestaltung des 
Mönchtlmms im Mittelalter. Nach dem Verfall der 
reichen Mönchsorden entstehen die Bettclordcn. Be- 
handlung der Irrgläubigen. Der Streit mit dem 
Staate wegen Belehnung mit Kirchenpfründen und 
sein Erfolg. Die Folgen der Unbeschränktheit des 




16 » 



N um. 211. DECEMBEH 1840. 



470 



obersten Pontiftcats zeigen sich für die Kirche stets 
verderblicher. Trennung der morgenländiscben von 
der abendländischen Kirche. Scheiduug der abend- 
ländischen Christenheit in Gibellinen und Guelfen. 
Die Kreuzzüge. Tiefe Verdorbenheit in allen Zu- 
ständen der Kirche, begründet in der Abweichung 
von ihrer ursprünglichen Verfassung. Dieser tiefe 
Verfall der Kirche in allen ihren Zuständen wird 
geschildert mit den eigenen Worten gleichzeitiger, 
zum Thcile von der Kirche heilig gesprochener 
Schriftsteller, eines Feier von Blois, Arnold von 
Brescia, eines heiligen Bernhard von Clairvaux , der 
heiligen Hildegard, des Johann von Salisbury, des 
Matthäus Paris, des Abts Joachim zu Fioris in Ca- 
labrieu, der heiligen Brigitta, des Heinrich Snso 
und Petrarca. Der Band schliesst mit den schönen 
Worten: „Eine grosse sich stets verstärkende 
Wehklage durchzog das weite Gebiet der Kirche 
mit sehnsüchtigem Kufe nach einem von der Gc- 
satumtheit bestellten , gottbeseellcu Gericht , nach 
dessen Aussprüchen die durch die ll&upter und 
Glieder zerrütteten Zustande mittelst dos der Kirche 
bis ans Ende der Zeiten versprochenen Geistes der 
Wahrheit von Grund ans erneuert werden möchten. 
.1»* dem Munde der Völker Heu Gattes Stimme 
»ich vernehmen.“ _ 

Der zweite Band beginnt mit der Nach Weisung, 
wie mit dem steigenden Verderbnisse das Verlangen 
nach einer durchgreifenden Verbesserung sich lauter 
und bestimmter aussprach. Aber unter den Vorste- 
hern der Kirche und vorzüglich auf Seite des höchsten 
Oberhauptes offenbarte sich die entschiedenste und 
hartnäckigste Abneigung und Widersetzlichkeit gegen 
eine solche Reform und dieser Umstand ist als die 
fruchtbarste Quelle von Glaubenstrennungen, Spal- 
tungen und einer Menge Verwirrungen und Gräuel zu 
betrachten , welche im Mittelalter die Kirche verwü- 
steten und verunstalteten. „Def Kampf um die welt- 
liche Oberhoheit über alle Länder und Reiche dor Chri- 
stenheit, welche die Päbsto Ansprachen, und das 
Glück , mit dom sie grosstentheils diesen Kampf bis- 
her gekämpft hatten , zugleich die durch deu Kampf 
herbeigeführte Erbitterung der Gemüther, brachten 
die Kirche in immer liefere Zerrüttung und stellten 
ihre Hierarchie an einen Abgrund, und unvermerkt 
war es in Rom zur herrschenden Ansicht geworden : 
dem Pahst bleibe nur die Wahl, entweder Alles zu 
unterjochen oder selbst uotcr ein schimpfliches Joch 
zu gerathen. ” Zwar hatten Gregor VII und Inno- 
conz III ein ernstes] thatkraftiges Streben gezeigt, ver- 



mittelst solchen Kirchenregiments die grundverderbteu 
kirchlichen Zustände zu reformiren, und dadurch die 
Bedenklichkeit eines solchen Kirchensvstems , wenn 
gleichkiicht gehoben, doch wenigstens gemildert. Nach 
Innoccnz III wurde jedoch die Richtung auf Verbesse- 
rung der Kirchenzucht immer mehr von dor angestreng- 
ten Sorge für Handhabung uud Erweiterung derPabst- 
roach t verdrängt , und „ als einmal die jede Schranke 
verschmähende Pabstgewalt den Gipfel erreicht haue, 
vermehrten sich in der Kircho ohne Scheu und Maass 
die Verderbnisse jeglicher Art; ein Missbrauch 
wurde die Quelle vieler andern , dio niedrigsten Lei- 
denschaften bedienten sich des Ansehens der Kirchen- 
gewalt zu ihrer Befriedigung. ” So laut nun in dieser 
Zerrüttung das Verlangen nach einer Verbesserung 
sich kundgab , so bitter man über die Ausartung des 
Pabstthums klagte, so lag doch dessen Zernichlung 
in Niemandes Wünschen. „Man fühlte, dass dadurch 
die Kirche , in welcher alle Glieder von der Verdcrb- 
niss ergriffen waren , nicht gebessert , dass vielmehr 
nur ein Organ zerstört würde, das, wohlthätiger 
geordnet und angewendet, zur Verbesserung der Kir- 
che wirksam beitragen könnte.’’ 

Endlich errang die Staatsklugheit Philipps des 
Schönen von Frankreich, um was die Macht der deut- 
schen Kaiser vergeblich gekämpft, deu Sieg über die 
Pabstgewalt; aber dieser Sieg gereichte nicht zum 
Gedeihen, sondern zu noch grösserer Verderbniss der 
kirchlichen Zustände. Indem Philipp es durchzu- 
setzen wusste, dass Clemens V. den päbstlichen Stuhl 
nach Avignon verlegte , bewirkte er , dass die Ver- 
dorbenheit des päbstlichen Hofes ihre V ollcndung er- 
reichte , und »lass ein bcklagcnswcrtlnes Schisma die 
Kircho vierzig Jahre hindurch zerrüttete. Nicht ohne 
tiefe Wehinuth liest man die furchtbaren Zerrüttungen 
aller Art , von denen in diesem Zeiträume die Kirche 
heimgesucht war. Nach vielen fruchtlosen Anstren- 
gungen und Kämpfen kam endlich im März 1409 ein 
allgemeines Concilium in Pisa zu Stande, dessen 
grosse Aufgabe es war, das Schisma zu heben und 
dio Verbesserung der Kirche an Haupt und Gliedern 
zu bewerkstelligen. V ergebens! Indem das Conci- 
lium zur Hebung der Spaltung die beiden Gegenpäbstc 
absetzte und an ihre Stelle Alexander V wählte, 
ohno dass es im Stande gewesen wäre, der Abse- 
tzungssentenz der beiden erstem Folge zu geben, 
vergrösserto cs das Schisma ; denn anstatt zweier 
Gegenpäbstc waren nunmehr deren drei , die sich ge- 
genseitig um die Herrschaft stritten und mit dem Bann 
belegten. Auch die beabsichtigte Reform kam nicht 
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zu Stande; denn wiewohl Alexander V vor seiner 
Wahl versprochen hatte, das Concilium nicht aufzu- 
lösen , bis dieselbe verwirklicht seyn würde , erklärto 
er doch schon in der vierten Sitzung, welcher er vor- 
sass, dasselbe für geschlossen, und die Reform, wel- 
che nicht hinlänglich vorbereitet sey, für vertagt. 

Der gutmüthige, aber charakterschwache Alexan- 
der V starb 1410 und wurde durch den Cardinal Bal- 
thasar Cossa ersetzt, welcher den Namen Johan- 
nes XXIII annahm. Dieser herrschsüchtige, von 
ungestümen Leidenschaften getriebene Mann, der 
nicht auf lautern Wegen zur höchsten Macht in der 
Kirche gelangt war, iwar auch keineswegs geeigen- 
schaftct , ihr den Frieden zu geben. Die Spaltung 
mit all ihren traurigen Folgen dauerte fort, und wurde 
auch durch das Schein - Concilium , welches der neue 
Pabst nach Rom berief, nichts weniger , als gehoben. 

Endlich gelang cs den Bemühungen des Königs 
Sicgmund , das Concilium in Vonstanz zu Stande zu 
bringen , dem die Hebung des Schisma Vorbehalten 
war. Die Charaktere Siegmuuds und seiner Zeit, so 
wie der vorzüglichsten Männer, welche auf dem Con- 
cilium thutig waren, sind von dem Vf. mit Meister- 
hand gezeichnet, wie denn überhaupt das Werk auch 
in Beziehung auf die gelungenen Charakterschilde- 
rungen an die Qeschichtswerke der Alten erinnert. 

Die ausführliche Geschichte dieses Conciliums, 
das von seinen beiden Aufgaben, das Schisma zu he- 
ben , und die Reform der Kirche in Haupt und Glie- 
dern zu bewerkstelligen, nur die erstcre löste, indem 
cs die Gegcnpäbstc Johann XXIII und Gregor XII, 
erstem mit grosser Mühe und nach vielen fruchtlosen 
Verhandlungen — zur Abdankung bewog; Bene- 
dict XIII aber, der sich nicht unterwarf, absetzte, 
und an die Stelle derselben Martin V zum alleinigen 
Pabst erwählte ; leidet keinen Auszug, und auf kei- 
nen Fall werden die Freunde kirchenhistorischer Stu- 
dien cs bereuen, wenn sie dieselbe im Werke selbst 
nachlcscn. 

Rec. beschränkt sich darauf, ein Paar Punkte 
auszuhoben. ,, Nachdem das iSchisma gehoben war, 
waren dio Väter zu Constanz der Ansicht , dass der 
wirklichen Vornahme des Reformwerks auch die Nic- 
derdrükkung des Unterfangens der böhmischen Lehrer 
vorangehen müsse, die nicht nur durch heftigen, schar- 
fen Tadel schreiender Missbrauche die Laien zu de- 
ren Abstellung aufriefen, sondern auch durch küh- 
nen Widerspruch gegen mehrere Lehren und Ein- 



richtungen der bestehenden Hierarchie ihre Grund- 
lagen erschütterten. Der doppelte Frevel, der sich 
den Vätern zu Constanz in diesem Unterfangen dar- 
stelltc , welches einerseits dio Einheit uud die Macht 
der Kirche bodrohte und andrerseits ciucn offenba- 
ren EiugrifT in das ihren Vorstehern allein vorbe- 
haltene Recht zur Bestimmung ihrer Reform ent- 
hielt , war in ihren Augen eben so wie der Streit 
der Gegenpäbste um die Kirchengewalt ein llinder- 
niss, das weggeräumt werden musste, bevor zur Re- 
form geschritten werden könne. Daraus erklärt sich 
der einstimmige Eifer , womit sie sich gegen die 
böhmischen Reformatoren vereinigten.” 

»Ungeachtet der offenbar auf eine Verbesse- 
rung des kirchlichen Lebens abzielendcn Richtung 
der Vorträge des böhmischen Predigers ist es That- 
sache, dass das Coucil ihn nicht als Eiferer für 
Kirchenreform, sondern als Irr lehr er , als Verbreiter 
ketzerischer Lehrsätze verdammt hat. Aus den Ver- 
hören, die mit dem Angeklagten zu Constanz statt- 
fanden, und die zum Theile durch tobenden Lärm 
und gehässige Schmähungen erbitterter Eiferer auf 
eine nicht erbauliche Art unterbrochen wurden, ist 
es jetzt, soweit die Berichte davon vorlicgen, höchst 
schwierig, mit Genauigkeit zu ermitteln, wiefern 
seine Lehre wirklich mit den Anklagen überein- 
stimmte u. s. w." 

Nachdem sofort das ganze Verfahren gegen 
IIuss und Hieronymus von Prag mit der grössten Um- 
sicht geschildert worden, heisst es: „Die Verbren- 
nung eines für irrgläubig Erklärten, um seinen Irr- 
thura zu vertilgen oder zu rächen, muss heut zn 
Tag als eine Machtübung erscheinen, die sich selbst 
das Urtheil spricht, und die des Parleigeistcs un- 
verdächtigen Berichte von Aogen- und Ohrenzeu- 
gen werfen auf die zu ConsUuz vollzogene That 
einen zu düstern Schauen, als dass die grösste Ge- 
neigtheit, die Blutschulden eines Zeitalters durch sei- 
ne herrschende Denkart zu entschuldigen, sie abzu- 
waschen vermöchte.” Damit iat Rec. vollkommen 
einverstanden. Ob aber, wie es weiter heisst, ge- 
rade die schwerste Schmach auf Siegmunds kronum- 
straltes Haupt falle; ob gerade er hätte über dem 
verkehrten Zcitgcislc stehen sollen, über welchen 
sich doch so viele erleuchtete Männer des Conci- 
liums, ein Gerson, ein Cardinal von Ailly u. A. nicht 
zu erheben vermochten; — darüber dürften sich 
noch manche Zweifel erheben. 

(Oie Fortsetzung folgt.) 
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KIRCHEN GE SCHICHTE. 

Coxstanz , b. Carl Glükhcr: Dir grossen Kir- 
chenvrrsammlungen des 15. und 16. Jahrhunderts 

in Beziehung auf Kirchenverbesserung von 

J. U. von Wessenberg u. s. w. 

(Fortsetzung von Nr. 2tt.) 

R ec. sagt das am Schluss der vorigen Nrnncr Auf- 
gestellle nicht, um mit «lern Vf. zu rechten; aber die 
Frago, ob gerade der Höchstgestellte sich über den 
Geist der Zeit erheben solle wenn es die Höchstbc- 
gabten nicht vermögen, lässt sich bei dieser Sache 
nicht abweisen. Mit vollem Recht hat aber der Vf. die 
Ausflucht, welche oft zur Entschuldigung des Con- 
ciliums gemacht wurde: Das Concilium habe über 
Hass nur das L’rtiieil „schuldig der Ketzerei” aus- 
gesprochen, ihn als überwiesenen Ketzer der welt- 
lichen Macht überliefert; die Strafe, welche ver- 
hängt worden, sey daher ganz Sache der weltlichen 
Macht, — nicht berührt; denn, in der ThaUwussten die 
Väter recht wohl, welche Bestrafung auf ihr „Schul- 
dig” von der weltlichen Macht erfolgen werde, wenn 
der König sein sicheres Geleit zurücknehme, und 
haben sich daher deutlich genug ausgesprochen. 
Aber noch deutlicher sprachen sich die meisten durch 
die Art aus, wie sie in den Kaiser drangen, die 
Bestrafung zu vollziehen. 

Am ausdrücklichsten behandelt der Verf. der 
Aufgube gemäss, die er sich bei seinem Werke ge- 
stellt , die Verhandlungen des Conciliuras in Betreif 
ih r Kirchenrefunn. Die Beschwerden , deren Ab- 
hülfo verlangt wurde, und der Gang der ganzen 
Verhandlung werden mit historischer Treue aus 
den Quellen angeführt und mit Ruhe und Umsicht 
gewürdiget. Merkwürdig ist cs, dass das Conci- 
lium diese seine wichtige Aufgube nicht gelöst hat, 
wiewohl die zahlreichen Missbrauche und Missstäu- 
de im kirchlichen Leben allgemein unerkannt waren ; 
wiewohl ihre Hebung von allen Gutgesinnten laut 
gefordert, von den hervorragendsten Männern der 
Versammlung als Lebensfrage durgcstellt wurden; 
wiewohl die Mehrheit der Väter für solche Reform 
A. L. Z. 1840. Dritter Bund. 



war. Und warum kam sie denn bei so bewandten 
Umständen nicht zu Stande'? Weil die Väter trotz 
dos nagelneuen Vorganges in Pisa sich durch die 
römisch gesinnte Partei überreden liessen, die Pabst- 
wahl vor der Reform vorzunehmen! Ist cs nicht 
merkwürdig, dass selbst ein Gerson, ein d’Ailly und 
so viele andere ausgezeichnete Freunde der Reform 
sich überreden konnten, durch vorher gestellte Be- 
dingungen vielleicht auch durch die Person des zu 
Wählenden für die Fortdauer der Verhandlungen und 
die Vollendung des mit so vielem Eifer begonnenen 
Werkes sich volle Gewähr verschallen zu können? 

So war also hier, in einem Zeitpunkte und boi einer 
Versammlung, von welcher der Wcltsang der näch- 
sten Jahrhunderte abhing, die Politik der Curiali- 
sten, nach deren Sinne die so allgemein und so laut 
geforderte Reformation nicht war, mächtiger als alle 
Gelehrsamkeit und Beredsamkeit derer, die die öf- 
fentliche Meinung auf ihrer Seite hatten. Martin V, 
welcher zum Pabst gewählt wurde, hob das Con- 
cilium auf, nachdem er mit einzelnen Nationen Con- 
cordate geschlossen, und nachdem einige spärliche 
Beschlüsse in Betreff der Kirchenverwaltuug ange- 
nommen waren. Die meisten und wichtigsten Be- 
schlüsse des von dem Concilium eigens niederge- 
setzten Reformcollegiums blieben fromme Wünsche. 

Uebrigcns wurden die wichtigen und erfolgrei- 
chen Grundsätze des Kirchenrcchts, an denen in den 
/.eiten des christlichen Alterthums Niemand gezwei- 
felt, die aber während der päbsthehen Allgewalt iin 
Mittelalter in den Hintergrund gedrängt worden wa- 
ren, von dem Concilium zu Constauz nicht nur aus- 
gesprochen, sondern mit Erfolg und in wichtigen Fäl- 
len geltend gemacht, z. B. dass ein Concilium nicht nur 
über dem Pabste stehe, sondern dass cs auch das 
Recht habe, des Pabst cs Entscheidungen zu refor- 
raircu. Diese Cardinalpuncle des wahren katholi- 
schen Kirchenrechts bilden uicht nur die Grundlage 
der Freiheiten der gallikanischen Kirche: sie sind 
nicht nur von deu berühmtesten französischen Ca- 
nonisten früherer Zeit mit allem Aufwande von Ge- 
lehrsamkeit und Talent festgcbaltcn worden; an ihnen 
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hielten fiel» die einsichtsrollern Kitiholihen oller Zei- 
ten mul Nationen. Ob aber gleich solche Fundamen- 
tal -Artikel des katholischen Kirchenrechts und der 
katholischen Kirchenvcrfassung von katholischen 
Theologen neuerer Zeit häutig weggeleugnet und 
bekämpft, wul auch von protestantischen in der Regel 
iynorirt werden ; sie stehen dennoch fest, so fest 
als dio Autorität der allgemeinen Concilieu selber. 
Der Ycrf., welcher kein Kirchenrecht, sondern eine 
Geschichte schreibt, handelt ganz folgerecht, wenn 
er hier ihre Geltendmachung von Seiten des Con- 
cilii mit nur kurzen, aber lilaren und unzweideuti- 
gen Worten berichtet. 

Auch der Vorgang dieses Couciliums , nach Na- 
tionen zu stimmen , war wichtig und für kommende 
Fälle um so lehrreicher, da in Trient die Abstimmung 
nach Köpfen sich als in vielen Dingen gar nachthei- 
lig hcrausgcslcllt hat. Doch scheint die Abstim- 
mungsart des Conciliums von Basel — nach Deputa- 
tionen — noch zweckmässiger gewesen zu scyn , 
wenn gleich ein anderer Grund als der der Zweck- 
mässigkeit, namentlich ein Grund iu der Repräsen- 
tation der Kirche, für diese Stimmordnuug schwer 
nachzuweisen seyn dürfte. 

Die Geschichte des Basler Conciliums ist in der 
ziveiten Abihcilung dieses Bandes dargestellt. Be- 
kanntlich wurde diese Kirrhenversaminlung in Folge 
der Beschlüsse von Conslanz durch Martin V zu- 
sammenberufen, nachdem die Versammlungen in 
Pavia und Siena zu keinem Resultat geführt Mar- 
tin V erlebte den Zusammentritt der von ihm be- 
rufenen Väter nicht mehr. Sein Nachfolger Eugen 
IV aber suchte das Concil gleich bei seinem Be- 
ginne wieder aufzulösen, setzte den Hcformver- 
suclicu desselben fortwährend alle erdenklichen Hin- 
dernisse entgegen , und obgleich er auf Sicgmuuds 
Verwendung dasselbe endlich anerkunnic: so ver- 
fiel er doch bald wieder mit ihm, und selzto ihm 
ein anderes Concil zu Ferrara und später zu Flo- 
renz entgegen. Die Väter zu Basel aber behaupte- 
ten standhaft die Rechtmässigkeit ihrer Versamm- 
lung, setzten nach langem Kampfe Eugen IV ab, 
und wählten an seine Stelle den Amadeus von Sa- 
voyen , der den Namen Felix V aniiahm, zum Pabst. 
Die Politik der weltlichen Mächte aber schwankte 
lange zw ischen beiden Parteien , bis sich das l'cber- 
gewicht auf die Seite Eugens neigte, und die Bas- 
ler Väter gezwungen wurden, ihro Versammlung 
«ufzulösen. Das Nähere über diese Transactionen, 
d.c jeden Freund des kirchlichen Lebens mit Be- 



Irübniss erfüllen, wird der Leser in unserm Werke 
mit grosser Klarheit und Umsicht dargestellt lin- 
den. Reccnsent beschränkt sich auf einige Bemer- 
kungen. 

Ucber die Gültigkeit der Basler Beschlüsse 
herrschen unter den katholischen Theologen und 
Canonisten verschiedene Ansichten. Einige spre- 
chen ihnen durchaus alle Rechtskraft ab, weil das 
Concil schisrnotisch gewesen. So neulich ein Un- 
genannter in den historisch - politischen Blättern 
vou Philipps und Görres. Andere wollen nur jene 
Decrete für gültig anerkennen, W’elche vor der 
gänzlichen Trennung des Concil» vom Pabsto ge- 
fasst wurden, und verwerfen somit gerade die 
wichtigsten Basler Beschlüsse über die Kirchenre- 
form. Die Anhänger eines freisinnigen Kirchensy- 
stems aber vindiciren alten Dccrctcu des Basler 
Coucil8 volle Gültigkeit, weil dasselbe ein wahr- 
haft öctiuieuischcs gewesen scy. Wenn nun gleich 
der Vf. als Geschichtschreiber auf oino nähere Wür- 
digung dieser Ansichten nicht cingcht; so erhellet 
doch aus seiner Darstellung die Rechtmässigkeit 
und der öcuincnische Charakter des Concils un- 
zweifelhaft. Entweder sind nämlich die Beschlüsse 
des Conslanzcr Conciliums gültig oder uichL. Sind 
sie es nicht; so waren Mariiu V und sein Nach- 
folger auch nicht rechtmässige Päbste, weil erste- 
rer von jenem Concil und in Folge seiner Beschlüsse 
gewählt war. Sind aber die Coiistanzer Beschlüsse 
gültig, so muss auch das Basler Concil rechtmässig 
seyu , weil es auf dessen Beschlüsse und iu Folge 
derselben zusammciiberufcn war und handelte. Auch 
trennte sich nicht das Concilium vom Pabst, wohl 
aber der Pubst sich vom Coiuiliuin, und dieses 
musste unter der gegeboneu Voraussetzung dasselbe 
Recht haben, einen hartnäckig widerstrebenden Pabst 
abzusetzen, wie das von Coustauz. 

Promulgirt wurden diese Beschlüsse nur in Frank- 
reich , w o auf ihnen die bekannte pragmatische San- 
ctiou beruht, aus welcher später die von Bussucl 
verfassten 4 Artikel der gallikauischen Kirche her- 
vorgingeii. ln Deutschland kamen sic, in Folge des 
Coucordalsj welches der sehlaue Aeueas Sylvins zu 
Stande gebracht, nie in Anwendung. Wäre cs ge- 
schehen , so hätte wohl die ganze Geschichte der drei 
letzten Jahrhunderte einen andern Verlauf genommen, 
denn die Basier Reformbeschlüsse , wie Manche sio 
auch noch zu wünschen übrig lassen, hätten, wenn 
auf ihnen fort gebaut worden wäre, sicher die Grund- 
lage einer daurcudeo allgemeinen Kirchen Verbesserung 
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abgegeben , durch welche die Reformation des 16. 
Jahrhunderts mit ihren Folgen, der Trennung, ver- 
mieden worden wäre. 

„Allerdings” — sagt der Vf. eben so schön 
als wahr, — „war dieser Ansgang eines Concils, 
das, wie kein früheres, aus einer grossen Zahl 
durch Gelehrsamkeit und Frömmigkeit ausgezeich- 
neter Männer gebildet , mit wahrem Ernst an der 
Kirchenverbesserung gearbeitet hat, nicht glorreich. 
Es erlosch, wie ein hellglänzendes Licht, dem die 
Nahrung entzogen wird. Nicht den Vätern , aus de- 
nen cs zusammengesetzt war, sondern dem Schwach- 
sinn und Wankclmuth der Höfe , die cs im wahren 
Interesse ihrer Staaten und Völker aus ullcn Kräften 
hätten unterstützen sollen , und vorzüglich dem Ehr- 
geize des verschmitzten Italieners Aeneas Sylvius . 
endlich dem Zusammenwirken der grossen Zahl sol- 
cher Leute im Klerus und Luicustand , die aus eigen- 
nützigen Absichten die Kirchenreform scheuten, ist 
cs zuzuschreiben, dass das Ergcbniss seiner Arbeiten 
hinter der grossen Aufgabe, die es sich vorgosetzt 
hatte, zurückblieb, und dem Nachruhme welcher 
ihm gebührt, die Fruchtbarkeit des Erfolgs keines- 
wegs gleichkam.’’ 

„Dem Unbefangenen kann cs jetzt nach Allem, 
was dargestellt wordcu, kaum zweifelhaft sevn , dass 
eine ganz weltliche, unsichere Politik cs war, welche 
die Forderungen der Religion und des Kirchcn- 
wolils und die Erwartungen der Christenheit verei- 
telt hat.” 

„Inzwischen wurde die schmachvolle Schwäche, 
womit man das Concil fallen liess , um sich wieder 
unter den Schatten des römischen Hofs zu stellen, 
durch die noch auffallendere Schwäche bestraft, 
womit man sich in den dunkeln Irrgängen der Diplo- 
matie auch diejenigen Vorlheile ablockcn liess, die 
der Preis waren, um den uian den Zweck jener 
Kirchenversammlung hingegebeu hatte. Demi die 
Schwäche einmal tun einer feigen Klugheit zur 
Maxime erhüben worden, findet sie, uie die tt'ill~ 
kür der Gewalt , keine Grenze mehr . — Die Miss- 
brauche, denen die Väter zu Basel lur immer einen 
Riegel vorzuschiebcn gedachten, schritten wieder 
mit frecher Stirn einher. Alles ging, wie zu Rom 
so auch in den einzelnen christlichen Ländern, aufs 
Neue seinen verkehrten Gang.’’ 

Dio gedrängte Schilderung dieses vcrkchrton 
Ganges bis zum Anfang des hüten Jahrhunderts füllt 
den Rest dieses wichtigen Bandes aus , wobei je- 
doch der Vf. mit gewohnter Milde und Unpartei- 



lichkeit auch überall das Gute hervorliebt, was na- 
mentlich einzelne Päbste für Kunst und Wissen- 
schaft gclhan haben. 

Rcc. übergeht vieles Wichtigo und beschränkt 
sich auf diese kurzeu Andeutungen, um nnch eini- 
gen Raum für eine Iliuwcisutig auf die beiden fol- 
genden Bände zu gewinnen, in welchen dio Ge- 
schichte des Conciliums von Trient mit derselben 
Meisterschaft dargcstellt ist , auf die wir im Bishe- 
rigen wiederholt verwiesen; wobei jedoch das In- 
teresse des Lesers in dem Maasse sich steigert, in 
welchem die Ereignisse und ihre Folgen uns näher 
liegen. 

Nach dem Lateran - Concilium schienen nicht nur 
alle Zwistigkeiten im Schoossc der Kirche beendigt, 
sondern man glaubte auch die R’.Tormbcschlüsse von 
Cuustanz und Basel seyen gänzlich beseitigt und über- 
all scy kein Gedanke mehr an eine Kirchenvcrbes- 
seruug, der Ausübung der kirchlichen Machtfülle 
liege überall kein iiiiulcrniss mehr im Wege. „In 
stolzer, sclbstgcnügsanier Pracht feierte Rom seinen 
Triumph mit einem noch nie gesehenen Aufwand für 
die Förderung der Wissenschaften und Künste. Der 
Ehrgeiz und die Gicrde nach Lebensgenuss , gewal- 
tiger jetzt als je in dem gelehrten und geistlichen 
Stande vorherrschend , fanden in den Missbrauchen 
die lockendsto Aussicht und Befriedigung, und be- 
dienten sich mit einem Schein von Bildung der heidni- 
schen Weisheit, um den traurigen Gedanken an Re- 
formen ferne zu hallen. Auf die Treue solcher Bun- 
desgenossen glaubte man zu Rom rechnen zu dürfen, 
wo der Sinn weit mehr auf w-eltliche, als geistliche 
Dinge gerichtet war. Kein Gewölk am kirchlichen 
Himmel trübte die Ruhe, wclcho man von der Höhe 
des Vaticana über das Gebiet des christlichen Glau- 
bens ausgebreitet sah. Niemand halte hier eine Ah- 
nung, dass cs eine Ruhe war wie sie dem Aus- 
bruch eines gewaltigen Sturmgewitters vorhorzugo- 
hen pllegt. ” Je mehr dio Missbrauche Zunahmen, 
je tiefer ihre Wurzeln gingen, je weuiger man an 
ihre Ausrottung d,o Ilaml legen zu wollen schien; 
um so erustlicher wurde bei den Einsichtsvollem dio 
Ucberzcugung, dass die kirchlichen Zustände einer 
gründlichen Verbesserung bedürfen, wozu die Erfin- 
dung der Btichdruckcrkuiisl, die Erweckung der 
klassischen Studien u. s. w. wesentlich beitrugen. 
Die Missbrauche mit dem Ablasskram brachten das 
unter der Asche ghmmonde Feuer zum Ausbruch. 

Rcc. hat sich durch die kurze Darstellung der 
Geschichte der durch Luther herbeigeführteu Rcfor- 
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mation, welche den Ucbergang zur Geschichte der 
Kirchenversammlung von Trient bildet, besonders 
angezogen gefühlt. Inzwischen werden die strengen 
Eiferer beider Confcssionen hier, wie noch an man- 
chen Orten, schwerlich mit dem Vf. zufrieden seyn. 
Die Eiferer seiner Kirche werden ihm die unumwun- 
dene Freiinülhigkeit nicht vergeben , mit welcher er 
auch hier foilfährl. Missbrauche und Missgriffe aufzu- 
derken. Die Eiferer der protestantischen Kirche dürf- 
ten aber schwerlich durch das Unheil befriedigt seyn, 
welches der Vf. über die Reformation des lClcn Jahr- 
hunderts fällt. Ersagt: ,, Der einzig richtige Gesichts- 
punkt , aus welchem das Werk der Reform mit wah- 
rem Nutzen ausgeführt werden konnte, ging im Gc- 
wiire der polemischen und politischen Verhandlungen 
ganz verloren. Kein Tlicil gab ernstlich dem Gedan- 
ken Raunt, das Benehmen des göttlichen Stifters, 
dessen Namen ilorh beide stets im Munde führten, 
zum Vorbild zu wählen. Dieser batte sich nämlich 
überall weit entfernt gezeigt, dogmatisirend und po- 
Icmisireud, sein Reich Gottes, seine Grundverbesse- 
rung des menschlichen Geschlechts auf ein System 
von Lehrsätzen begründen zu wollen, sondern all 
sein Bestreben ging offenbar und geradezu darauf 
aus, durch eine vollständige Umänderung, gleichsam 
Wiedergeburt der das Wollen Und Tlnm hervor- 
bringendcu Gesinnung den ganzen inuern Menschen 
zu heiligen und dann dadurch zur höchsten Bescli- 
gitng empfänglich zu machen. Allein es war in der 
Kirche längst dahin gekommen, dass die christliche 
Religion in eine eben so tiefe Ausartung gesunken 
war, wie diejenige, in welcher Christus die mosai- 
sche Religion Vorland , als er die Ausübung seines 
Lehramtes begann. Die Christen hingen jetzt, wie 
vorhin die Juden, an der Schale, am Buchstaben; 
der Geist war entschwunden; auch die grosse Mehr- 
heit der christlichen Welt, wie vorhin die der jüdi- 
schen, theilte sich in Pharisäer und Sadduzäer. Der 
wahrhaft Erleuchteten und Frommen waren Wenige, 
Von den Ausartungen in der Kirchenordnung war ijocli 
am meisten Erkenutniss in der Welt, weil man sie 
mit Augen sehen, mit Händen greifen konnte; schon 
viel weniger von den Mängeln und Ausartungen des 
Unterrichts; am allerwenigsten aber von der Verdor- 
benheit der das ganze Leben leitenden christlichen 
Gesinnung. Und auch von denen , die diese Verdor- 
benheit eiusahen , glaubten die Meisten , dass die 
Reform des Aeussern und Innern vorzüglich durch 
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ein verbessertes Syriern von Lehrsätzen begründet 
werden könne und solle.'’ 

Von diesem Standpunkte aus kann der Vf. ei- 
ne Reformation nicht für eine solche erkennen, dio 
dem Bedürfnisse entsprach , deren Urheber von vorn«» 
herein sich keines bestimmten Zieles bewusst wa- 
ren, sondern mehr von dem Erfolg forlgclragera 
wurden und so bald auf das dogmatische Gebiet ge— 
riethen, auf dem sich von nun an dio Hauptsache 
des Streites bewegte. Von diesem Standpunkte 
aus urtheilt er auch über die Hauptpersonen, die in 
diesem grossen Drama aufstanden, anders als die 
Systematiker beider Confessioncn heut zu Tag ur— 
thcilen. Er ist eben so weit entfernt, in Luther 
den ausserordentlichen Mann und dessen Geistcs- 
grössc und Charakterstärke zu verkennen , als des- 
sen Schritte und Vcrfahrungsart überall zu billigen, 
wie er hinwiederum die Missgriffe, welche in dem 
ganzen Streite katholischer Scits sowohl von Rom 
als von den deutschen Theologen gemacht wurden, 
eiuer scharfen Kritik unterwirft. Er leugnet nicht, 
dass einerseits die Beseitigung alles äussern Zwan- 
ges in Religionssachen als unerlässliche Bedingung 
einer wahrhaft bessernden Kirchenreform hätte an- 
erkannt werden sollen; behauptet aber, auch ande- 
rerseits hätte sich die Nothwcudigkcit der Erhal- 
tung uud Befestigung eiuer wohlgeordneten Kir- 
chenrcgicruug von selbst aufdringen sollen. 

Wäre das Couciliuin , dessen Geschichte den 
Hauptinhalt dieser beiden Bände ausmacht, gleich 
Anfangs, als die Reformatoren es selbst verlangten, 
zusanunenberufen, wäre ihm die ernste Vornahme 
der für uuthig erkannten Reform der gunzen Kir- 
che zur Aufgabe gegeben worden, so möchte cs 
dem Strom der aufgeregten Gedanken - und Ge- 
müllisbewegungcn eine dem Gesamratbcdürfniss ent- 
sprechende Richtung gegeben haben. Dass aber 
Rom, indem es dagegen sich liartuäckig sträubte, 
und die Reformation gewaltsam unterdrücken zu 
können meinte (doch wohl, weil cs zur Reform sei- 
ner selbst, welche in der allgemeinen hätte begrif- 
fen seyn müssen , wenig geneigt war) , selbst die 
Veranlassung zur unheilbaren Trennung wurde, wird 
kein besonnener Katholik leugnen können. Diese 
Aufgabe konnto das endlich, nach vielen vergebli- 
chen Bemühungen und Unterhandlungen (den 13. 
Dccembcr 154ö) zu Trient eroffnete Conciliuiu nicht 
mehr lösen. 

Ixi folgt.) 
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KIRCIIENGESCIIICHTE. 

Gunstanz , b. Glükhcr: Die grasen Kirchenver- 
tiiminlungcn <lcs 15. und 16. Jahrhunderts in Be- 
ziehung auf Kirchenverbesserung von J. JI. 

von Weitenberg u. s. w. 

C Beschluss von Sr. 212.) 

w elf lies war aber nunmehr die Aufgabe des Tri- 
dentinerConciliuins? wie suehle cs dieselbe zu lösen? 
wie verhält sich zu dieser Aufgabe der Erfolg? Diese 
Fragen wollen wir anstatt dem Vf. wie bisher Schrüt 
vor Schritt zu folgen, kurz aus seinem Werke 
beantworten. „Nachdem die dogmatische Trennung 
der Protestanten von den Katholischen einmal erfolgt 
war. wurde von den meisten katholischen Theolo- 
gen die Vertilgung oder doch die ilemmuug der 
Ketzereien als die Hauptaufgabe des Concils ange- 
sehen, so wie auch die Protestanten Alles aufbo- 
ten, um ihrer neuen Dogmenlchre Geltung zu ver- 
schaffen. Die katholischen Gelehrten hielten nteh- 
reulheils für jenen Zweck weit weniger den Weg 
der Reformen dienlich, als die genaue Bestimmung 
der Glaubenslehren, welche sic von den Reforma- 
toren augefochteu sahen oder gefährdet glaubten, 
ilievon versprach man sich vorzüglich zu Rom 
grossen Vorlhcil , weil dadurch die Freiheit des Ur- 
llieils eingeschränkt würde. JUan bedachte aber 
wohl zuwenig, dass der Keim der Ketzereien nicht 
so sehr in einer mangelhaften Krkcnntuiss oder in 
einer Ungenauigkeit der Glaubcnsbestümuungcn liegt, 
als in einer Schwäche des Glaubens, der durch 
kirchliche Missbrauche, Ausartungen und Verderb- 
nisse wankend oder irre geworden*’ u. s. w. 

Glaubte aber das Concil auch vor Allem über 
die bestrittenen Glaubenslehren feste Bestimmungen 
geben zu müssen; wollte cs, nachdem eine Aus- 
gleichung mit dem bereits erstarkten und von dor 
katholischen Kirche streng abgeschiedenen Pro- 
A L. Z. 1840. Dritter Band. 



testantismus nicht mehr thunlich erschien, durch 
strenge Grcnzabschcidung der weitern Ausbreitung 
desselben cntgcgcnarbcitcn : so konnte cs dennoch 
der Aufgabe nicht enthoben scyn, die Kirche in 
Haupt und Gliedern zu reformiren. Nur dadurch 
war die Wurzel aller bisherigen Streitigkeiten zu 
heben, nur so konnte eine Wiedervereinigung der 
getrennten Parteien , wenn auch für spätere Zeiten, 
möglich gemacht werden. 

3Ian würde den Vätern des Concils Unrecht 
tliun, wenn man behaupten wollte, dass sic allzu- 
mal misskannt , dass dieses ihre wahre Aufgabe 
sey. Waren gleich so hervorragende Geister wie 
Gcrson, v. Ailly und Andere nicht im Sclioossc der 
Versammlung ; so erhoben sich doch vom Anfang 
nn starke Stimmen für eine durchgreifende Reform; 
auch von Seite der weltlichen Machte, namentlich 
der Kaiser Karl und Ferdinand wurde dieselbe mit 
Nachdruck gefordert , und eben so laut verlangte 
eine solche die öffentliche Meinung. So vielen und 
lauten Anforderungen konnte das Concil sich nicht 
ganz entziehen. Es hat eine Reihe von Rc- 
formhcschliissen gefasst; allein „ein umfassender 
Plan lässt sich aus denselben eben so wenig als die 
Zusaninicufügung einzelner Anordnungen zu einem 
grossen Reformwerk entnehmen. Es sind Bruch- 
stücke ohne oder nur mit loser Verbindung. Indem 
man das Betrachten und Erwägen der ganzen Suimu» 
von Missbrauchen und Ausartungen, zu deren Ab- 
• Stellung die Kirche auf forderte, vermied, konnte auch 
von Eulwcrfung eines vollständigen Reformwcrkes 
nicht die Rede seyn. " 

Uebcrblicken wir den ganzen Verlauf dieser vicl- 
jäbrigcn , mehrmals unterbrochenen Verhandlungen, 
wie er von dem Vf. aus den bewährtesten Quellen eben 
so klar und schon als unparteiisch dargestellt wird: so 
werden wir uns über einen solchen Erfolg nicht wun- 
dern. Die Nationen waren' auf dieser Versammlung 
nicht gleichmässig Vertretern Diejenigen, bei welchen 

Ppp 
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das Bedürfnis einer durchgreifenden Verbesserung 
wegen der Zeitereignisse am stärksten gefühlt wer- 
den musste, waren es am wenigsten. Wegen der 
langen Dauer und der Unterbrechungen war ein öfte- 
rer Wechsel des Personals unvermeidlich. Gleicher- 
raassen wechselte auch in Folge der Eifersucht und 
Uneinigkeit die Politik der beim Couciliuin einfluss- 
reichen Mächte. Mitten in all diesem Wechsel aber 
war die Politik des der Reform abholden römischen 
Hofes unwandelbar dieselbe. Dieser wusste sich 
des ganzen Geschäftsganges durch seine Legaten zu 
bemächtigen, und denselben mit gewandter Schlau- 
heit und beharrlicher Consequenz in seinem Sinne zu 
leiten. Daher das Endergebniss der ganzen Verhand- 
lung, welches von dem Vf. folgcndcriuasscii darge- 
legt wird : 

„Veranlasst durch eine kirchliche Revolution, die 
nicht nur einzelne Zweigo des bcslchcuden Glaubens, 
so wieder Verfassung und Vorschriften der Kirche an- 
grilf, sondern selbst die Grundlagen davon unlcrwühlte, 
gab das Coucil von Trient, wie noch keines vor ihm, 
den katholischen Völkern ein Gesetzbuch in die lland, 
das sic vor der Verwirrung, welche der Xeuerungs- 
geist iu> Glauben und im kirchlichen Leben ongench- 
tot hatte, bewahren uud die verbroitete Neigung zu 
Reformen innerhalb bestimmter und enger Grenzen 
cinhalten sollte. Von diesem Gesichtspunkte aus be- 
trachtet konnte das Werk durch Folgerichtigkeit 
und zusammenhängenden Gliederbau selbst den Geg- 
nern Bewunderung abnöthigen. In Beziehung auf diu 
Grundideen und Grundlagen der ursprünglichen Kir- 
chcnverfassung und ihrer ungestörten Entwickelung 
blieb aber das Ergebniss des Kirchenrathes von 
Trient weit hinter der Erwartung. Dagegen wurden 
durch ihn eine Menge Verhältnisse im Einzelnen ge- 
regelt, deren Unordnungen Jahrhunderte gedauert 
und angewachscu waren. Manche kirchlichen Ein- 
richtungen, der Erhaltung des Ganzen dionlich und 
der Erbauung förderlich , erhielten durch die Aus- 
sprüche von Trient neues Ansohen. Aber der Wur- 
zeln, der Grundursachen vieler Missbrauche wurde 
geschont, und in allen Stücken , wo die hergebrachte 
päbstliche, Gewalt hätte Abbruch leiden müssen und 
die Missbriuche des römischen Hofes abzustellcn 
waren, wussto es seine Politik so zu leiten, dass 
die Reform seinem Gutdünken überlassen blieb. Das 
llauptbestreben zu Trient ging dahm, durch bleibende 
Feststellung einer mit aller Strenge zu handhabenden 
Gleichförmigkeit sowohl in Discipliuareinrichlungen 



als in Glaubcnsbcstimmungen über alle streitigen 
Punkte die Stärke der katholischen Kirche zum Wi- 
derstand gegen die Neuerungen zu vermehren. Die 
Scheidewand zwischen Katholiken und Protestanten 
wurde befestigt, die Kluft zwischen beiden erweitert ; 
imSehoossc der katholischen Kirche selbst aber wurde 
das Streben nach solchen Verbesserungen, wodurch 
die Axt an den Baum der Gebrechen wäre ge- 
legt worden, auf lange Zeit gelähmt und nieder- 
gehalten.’' 

Nachdem der Vf. die Hauptergebnisse des Con— 
cils dargclcgt, über die Vollziehung seiner Beschlüsse 
in verschiedenen Ländern der katholischen Christen- 
heit das Gehörige beigebracht , und die verschiedenen 
Gesichtspunkte der Geschichtsschreiber über dasselbe 
cliaraktcrisirt hat, schildert er den Einfluss und dio 
Wirkungen desselben nach verschiedenen Seilen uud 
durch diese interessante Schilderung wird dem Werke 
ein Schlussstein gegeben, der cs sehr passend bis 
auf die neuesten Zeiten fortführt. Wir wollen der 
Angabe dos Inhaltes dioser §§. nur wenige Bemer- 
kungen beifügen. 

„ Ein/! ns s des Concils von Trient und seiner 
Beschlüsse auf die Macht und das Aasehen des rö- 
mischen Stuhles und Hofes." Rom hatte ans Scheu 
vor einer Prüfung dessen, was seit Jahrhunderten 
emgeführt worden , der Berufung des Conciliums 
widerstrebt; aber seine Politik hatte es so gut zu lei- 
ten verstanden, dass durch dasselbe seine Macht be- 
siegelt und befestiget wurde. Nachtmals- Bulle. Je- 
suiten. Gralianischcs Decret. Veränderte Stellung 
der Bischöfe. Nuntiaturen u.s. w. Grundsatz der welt- 
lichen Höfe ward es: dem Pabste die Füsse zu küs- 
sen, aber wo möglich die Hände zu binden. (Rec. 
hätte auf das „wo möglich” einen beaonderu Nach- 
druck gelegt gewünscht.) 

„Birkungen des Concils in Hinsicht des gegenseitigen 
Verhältnisses zwischen Katholiken und Protestanten." 
Was hier über den, in manchen erfolgten Streitigkei- 
ten kumigegebenen, Glaubenscifer boiiler Thcilo, dio 
Stroittheologie und die Verfolgungasucht gesagt ist, 
wird wohl den Eifrigen beider Confessionen nicht 
Zusagen. Desto mehr aber werden gemässigt 
Denkende aller Parteien damit einverstanden seyn: 
„dass Nichts die Getrennten einer Vereinigung 
naher bringen könne, als wenn man sich auf beiden 
Seiten alles Ernstes bestrebe , ciuandcr in dem Masse 
der in allem Guten fruchtbaren Liebe zu übertreffen t 
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Höchst wahrscheinlich wird eine uussero Vereini- 
gung erst alsdann erfolgen , wenn der Goist einer 
gründlichen Selbstbcsscrung alle Parteien der Chri- 
stusbekenuer wird durchdrungen haben. Die so be- 
wirkte Vereinigung wird die Kirche als die Braut Christi 
ohne Makel und Kunzei der Welt darstellun. ” 

„ Resümiere ll'irhiingen des Concils zu Trient auf 
die Behandlung der Glaubenslehren und auf Lehrfrei- 
heit" Dieser §. beginnt mit dein schönen für die Denk- 
art des Vf* charakteristischen Salze: „Hätten die 

Lehrer in der Kircho jederzeit den Unterschied zwi- 
schen gelehrten Bestimmungen und der Öffentlichen 
Lehre nach der apostolischen Ucberlieferung genau 
festgehalten und nicht ihre durch gelehrte Forschun- 
gen erworbenen Begriffe und Ansichten zu Glauhens- 
nnrmcn zu erheben gctrnchlct; hüllen sie sorgsam 
jede Verunstaltung der Christuslehrc mit Schlüssen 
der speculirendcu Vernunft vermieden; hätten aio 
endlich stets die Bescheidenheit und Nüchternheit be- 
obachtet, Nichts, was die christliche OfTenbantng in 
Gciicimniss gehüllt hat, entschleiern , und solche 
Hinge, worüber Christus selbst nichts geoffeubarot 
hat , nicht ergründen und erklären zu wollen, wie 
einfach wäre danu die Glaubenslehre geblieben, und 
wie viel ungetrübter hätlo ihr Einfluss auf die Gcsin- 
liunguu und das Leben ihrer Bekenner scyn müssen, 
du sic dem Bereich unlauterer Triebe und Loiden- 
KcJiuf teil und ihrer Zweifel und Grübelsucht, Zank- 
sucht und Rechthaberei wäre entzogen worden.” 
Nach dem ganzen Stand der damaligen Wissenschaft 
und der theologischen Streitigkeiten war zu erwarten, 
dass das Concil mehr dogmatische Entscheidungen 
geben werde, als ein früheres. Doch wurde in Folge 
Seiner Entscheidung nicht immer mehr Deutlichkeit 
uud Einfachheit, sondern in manchen Punkten mehr 
Dunkelheit und Spitzfindigkeit in die Glaubenslehren 
gebracht. Hier wird über die Jansenistischen Streitig- 
keiten, über Biichcrvorbotc, Inquisition und ver- 
wandte Gegenstände viel Treffliches gesagt. Eben 
so in dem folgenden §, der den Einfluss des Concils 
auf kirchliche Discipliiiarcinrichtung und das kirch- 
liche Leben schildert, über kirchliche Lebensordnung, 
die Residenzpflicht der Bischöfe, die Befreiungen der 
Geistlichen und den Cölibat, nebst dein was die Be- 
schlüsse über diese Gegenstände gewirkt und wie sio 
befolgt worden seyen. Der Vf. , überall bemüht, wo 
er an Einrichtungen seiner Kirche tadelu muss, auch 
die gute Seite des besprochenen Gegenstandes her- 



vorzuheben, thut dieses namentlich hinsichtlich des 
Culibats. — 

„Einfluss desCnncil* auf die Behandlung der Ehe- 
sachen.” In diesem §. findet der Vf. Veranlassung; 
seine eben so humane als verständige Ansicht über dio 
Einsegnung der gemischten Ehen mit kurzer Berüh- 
rung der neuesten durch diesen Gegenstand herbei- 
guführten Zeitereignisse auszusprechcu. — 

„ Veber den Einfluss des Concils auf das M'önchs- 
i cesen und die Gottesdienst Ordnung" wird manches 
wichtige, von katholischen Kirchenbehörden wohl 
zu beherzigende Wort gesprochen. Der folgende 
§. drückt durch seine Aufschrift die historische 
Wahrheit aus, die er näher ausluhrt: „Oie ver- 
stärkte Kirchengeaalt wurde mehr zur Erhaltung 
des Bestehenden, als zu Verbesserungen angcicendet 
Eben so der folgende: „Anfängliche Befolgung, nach- 
herige Vernachlässigung der Vorschriften des Concils 
in Hinsicht der Provinz - und Bist h ums - Synoden.“ 
Dass unter allen Anordnungen, welche das Concil 
zur Wiederherstellung des kirchlichen Lebens machte, 
diess die wichtigste scy, welche Früchte sie Anfangs 
getragen, wann und warum diese Einrichtung ausser 
L'ebung gekommen, wird nachgcwicscn. In den fol- 
genden §§. wendet sich der Vf. zu der Philosophie, 
ihrem Einfluss auf die kirchlichen Zustände, ihren 
Verirrungen, der Stellung, welche die Kirche gegen 
sie einnnhra, und welche ihre eigene Reform verhin- 
derte, und schildert sofort die Stellung der Kirche 
zur Staatsgewalt, und die Folgen der französischen 
Revolution für die kirchlichen Zustände. Ueberall 
begegnen wir einem hochgebildeten, tiefdenkenden 
Geiste, dem keine Erscheinung der Zeit, kein Er- 
zeugnis* der Literatur älterer und neuerer Zeit fremd 
geblieben, der vielmehr aus allen Blülhen des mensch- 
lichen Geistes Honig der Weisheit gesammelt hat, 
und denselben, durch gereiftes Nachdenken verarbei- 
tet, zur Beachtung seiner Zeitgenossen in schöner 
Form vorlegt. 

Man hat in neuerer Zeit von verschiedenen Seiten 
her die Behauptung vernommen : dio katholische 
Kirche habe in Folge der Concilicn von Florenz, der 
vom Lateran und Trient sich auch in Beziehung auf 
Verfassung und Discipliu so fest gestaltet und ver- 
knöchert, dass sic einer Veränderung und Verbesse- 
rung in dieser Beziehung nicht mehr fällig, oder nicht 
mehr bedürftig scy. Die Väter des Concils von Trient 
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und selbst der Vorsitzende Legat hatten diese Ansicht 
nicht. Letzterer sagte in der Hede, mit welcher er 
die Versammlung schloss: „es habe nach Maassgabo 
der Umstände das Gute anstatt dos Besten gewählt 
werden müssen; vielleicht werde Gott, sey dieses 
vollzogen, den Pfad zu Bcsscrm zeigen." 

Aber auch seither konnten nur solche, wclcho 
mit der Geschichte der katholischen Kirche und dem 
Wesen ihrer Verfassung nicht bekannt sind , jeuer aus 
der nämlichen Quelle hervorgegangenen Ansicht bei- 
pllichtcn, aus welcher die Lehre entsprossen ist, dass 
dio Unfehlbarkeit , welche die katholische Kirche für 
ihre Gesaunnthcit in Auspruch nimmt, dem Pabslo 
zukomme. Diese Quelle sind die maassloscn Thco- 
rieen über die Kirchcngcwalt, welche von den Jesui- 
ten aufgestellt wurden. Die deutlichste W idcrlegung 
dürften solche Theorien in dem vorliegenden Werke 
finden , dessen Verfasser am Schlüsse die Nolhwcn- 
dio'kciteu einer fortschreitenden Vervollkommnung 
der Kirche darthul, und dus wirksamste Mittel hiezu 
vorerst in der Wiederherstellung des Instituts der 
Provinzial- und bischöflichen Synoden findet. Was 
hierüber gesagt ist, verdient dio crnstlichsle Beach- 
tungaller derjenigen, deiicu das Wohl der katholi- 
schen Kirche um Herzen liegen muss, besonders der 
deutschen Bischöfe und ihrer Ordinariate. 

Das, was zum Wesen der katholischen Kirche 
gehört, wird nicht nur von ihren Gegnern, es wird 
auch von denjenigen häufig »nisskannt, welche sich 
für ihre treuesten Söhne halten, und neben einem 
Liberalismus, welcher gar oft seines Zieles verfehlt, 
breitet sich iu ihrem Schoossc eine Partei immer wei- 
ter aus, und giebl sich immer rühriger eine Tendenz 
kund, welche einerseits durch Verfinsterung der Gei- 
ster und andererseits durch Wiederherstellung mittel- 
alterlicher Zustande dem gesunkenen kirchlichen 
Leben aufhelfcn will, wenn es ihr anders mit dem 
Vorleben, dieses Leben fördern zu wollen, wahrer 
Ernst ist, was nur von den Parteigänger», nicht aber 
von den Partei/iVArer» überall vermuthet worden 
kann. Haben doch selbst protestantische Historiker 
durch einseitige Auffassung und sophistische FerfAei'- 
dignny mittelalterlicher Zustande und Persönlich- 
keiten hiezu das Ihrige beigetrayen und tragen es 
noch täglich bei ! Eine wilde Polemik , welche 
dem Gedeihen der Wissenschaft eben so sehr , als 
dem des christlichen Geistes hinderlich ist, ist er- 
wacht. Während solche unter den Theologen beider 
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Kirchen geübt wird , ist im Innern der Kirche die bo 
zeichnete Partei thätig, mit allen Mitteln ihre Zweck.« 
zu verfolgen. Nur die Macht Scheiterhaufen zu er 
richten fehlt ihr noch, um die Glaubensgcrichte wie- 
der einzusetzen. Sie würde keinen Augenblick Be- 
stehen, von solcher Macht Gebrauch zu mache«, 
falla ihr dieselbe eingeräumt würde. Die weltliche 
Politik scheint an manchen Orten die Verfinsterung, 
an weichet jene Partei arbeitet , für ein bequemes 
Mittel anzusehen, um die Gläubigen in den Schran- 
ken der Ordnung und des Gehorsams zu erhalten : 
mindestens dürften Manche glauben, die Rückkehr 
zur alten Zeit iu einer Richtung führe auch in andern 
Beziehungen eben dahin. Aber auch da, wo die Po- 
litik der Aufklärung der Geister zugewendel ist, giobt 
sich nicht selten der katholischen Kirche gegenüber 
ein Schwanken und eine Unsicherheit in den Maass- 
rcgeln und Meinungen kund, welche oft auf eine min- 
der klare Einsicht in das Wesen und die wahren Be- 
dürfnisse dieser Kirche schiicssen lassen. 

Milten in einer solchen Zeit ist ein Werk , wie 
das vorliegende , eine sehr wichtige Erscheinung. 
Zwar wird es von den Parteimännern schwerlich ge- 
hörig gewürdigt werden. Eher dürften diese den 
Versuch machen, es zu verketzern und nieilerzu- 
schimpfen. Desto mehr aber werden die Besonne- 
nem daraus lernen, was unserer Zeit vor Allein noth 
thut. Dio Freunde der Wissenschaft werden an die- 
sem Beispiele lernen, welcher Weg ciiizusch/agcn 
ist , wenn das Studium der Geschichte zum Bessern 
führen solle; die Freunde des Fortschritts unter de« 
Katholiken , welches Ziel sie im Auge haben müssen, 
wenn das Forlschrcilcn ein wahres, gedeihliches seyn 
soll ; die Gegner des Katholicismus , was an ihm 
Wesen und Grund , und was äusserlich und zufällig 
ist; die Vorsteher der katholischen Kirche, wohin 
ihr Augenmerk gerichtet seyn muss, wenn sie wirk- 
lich dus Wohl ihrer nnvertrauten Ilccrdc befördern 
wollen ; die Staatsmänner, welche Richtung die 
Politik hinsichtlich dieser Kirche cinschlagcn muss, 
ne ipiid delrimenti capiat respublica. Möge darum 
dieses Werk diejenige Beachtung finden, welche cs 
so sehr verdient! 

Druck und Papier sind brav. Bei einer bald zu 
hoflcmlcii zweiten Auflage ist aber dem Uorrcctor 
mehr Flciss zu cmpfchleii. 

A. B. a. 
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PRAKTISCHE THEOLOGIE. 

Btm.is , b. Reimer : Die Lehre vom christlichen 
Kultus nach den Grundsätzen der evangelischen 
Kirche im wissenschaftlichen Zusammenhänge dur- 
gestclll von Kurl Wilhelm Vetter, ovangcl. Pfar- 
rer zu Jenkau. 1839. VIII U.247S. 8. (IRthlr.) 

Hamborg u. Gotha, b. Perthes: Theorie des christ- 
lichen Kultus von l'riedrich Ehrenfeuchter. 18-10. 
XXXVI u. 421 S. 8. (2 Rthlr. 6 gGr.) 

Es ist in der Ordnung, dass die mannigfachen mehr 
vereinzelten Bestrebungen, welche die letzten Jahr- 
zehridc für den evangelischen Kultus in Theorie und 
Praxis hervorgerufen haben, ihre Früchte in umfassen- 
deren Darstellungen tragen, umso mehr, da die letz- 
tem auch durch die Umgestaltung gefordert werden, in 
welcher gegenwärtig die praktische Theologie als Wis- 
senschaft begriffen ist. Denn wie sehr sich auch noch 
immer die Ansichten über bessere Eiutheilung und 
Gliederung dieser lange so vielfach verworrenen Dis- 
ciplin durchkreuzen — darin stimmen , Alle , welche 
daran arbeiten überein, dass es gilt, sie in Uebercin- 
Ktiinmung mit dem Organismus des kirchlichen Lebens 
zu bringen. Da aber licht sich dann je länger je mehr 
der Kulms als der Punkt hervor, über den wir zu- 
nächst ins Reine kommen müssen, sowohl im Ganzen 
als nach seinen einzelnen Elementen. Schon die be- 
kannten „unvorgreiflichen Gutachten in Sachen des 
protestantischen Kirchenwesens ” von 1804 gaben ei- 
nen mehr auf die unmittelbare kirchliche Praxis be- 
rechneten heilsamen Impuls , der aber theils in zu en- 
gen Kreisen beschlossen blieb, theils zu kurze Zeit 
nacliwirktc. Aus dem reger erwachten kirchlichen 
Leben, während der Befreiungskriege, ging die noch 
immer beachlungswcrthe Schrift von Hess über den 
christlichen Kultus hervor. Die Verhandlungen über 
die Synoden und die Union, das Heformations- Jubi- 
läum von 1817, der Streit- und Schriftwechsel über 
die preussischc Agende, die Fragen über Gesang- 
buchs -Reform und Perikopen, neuerlich besonders 
über das Verhältuiss der Kunst zum Kultus — dies 

A. L. St. 1840. Dritter Band. 



Alles hat den lebendigsten Austausch der Ansichten 
über Wesen, Bedeutung und Form des gemeinsamen 
Gottesdienstes unter uns Protestanten veranlasst; An- 
griffe auf ihn ans der römisch-katholischen Kirche 
kamen hinzu ; in den Bearbeitungen der praktischen 
Theologie überhaupt, so wie in den Schriften über 
einzelne ihrer Hauptzweige wurde die Sache von den 
verschiedensten Gesichtspunkten aus erörtert. Den- 
noch sind die beiden anznzcigendcn Schriften die er- 
sten, welche den Gegenstand in dieser Einheit und 
von einem umfassenderen Standpunkte aufiiclunen und 
durchzuführen suchen, weshalb Rcc. etwas ausführ- 
licher bei ihnen verweilen zu müssen glaubt. Er sicht 
sich über gcnötliigt, den Anfangs gehabten Plan, 
beide nach ihren Grundgedanken um) Haupt - Particcn 
fortlaufend neben einander zu stellen und eine streng 
vergleichende Bcurtlicilung zu liefern, aufzugebcu, 
da ihre ganze Anordnung und Darstellung zu sehr von 
einander abweicht, als dass ein solcher Versuch bei 
der hier gebotenen Kürzo für die Einsicht in das Ei- 
gcnthümliche einer jedcnjschrerspriesslich seyn dürfte, 
und muss cs den Lesern überlassen, sich selbst eine 
schärfere Parallele zu zichn. Er kann daher auch 
mit Hrn. Vetter' s Schrift als der frühem beginnen, ob- 
gleich Ifr. E. noch mehr auf die allgemeinen Grundge- 
danken zurückgeht und weiter ausholt. 

Hr. V. giebt in der Einleitung S. 1 — Iß zuvör- 
derst eine ganz allgemeine Deduktion von dem Begriffe 
des Kultus. Kr will, dass er gefunden werde aus 
dum Begriffe der Kirche, wie derselbe der praktischen 
Theologie zum Grunde liegt und stellt ihn , nachdem 
das Xöthige über die Eiutheilung der geistlichen Thä- 
tigkeiten in die des Kirchcnreginienls und des Küchen- 
dienstes beigebracht ist, dahin auf, dass Alles, was 
im Küchendienste als Einwirkung auf die in einer be- 
stimmten zeitlichen Einheit gewordene kirchliche Ge- 
meinschaft hervorlritt, das Gebiet des Kultus bilde, 
während alle kirclicndicnstlichen Thätigkeitcn, welche 
ausserhalb des Kultus auf die in dor zeitlichen Ent- 
wickelung noch werdende Gemeinde gerichtet sind, 
sich in den Sphären des kirchlichen Jugendunterrichts 

Qqq 
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und der speciellen Seelsorge abgrenzen. Aber nicht 
jene mannigfachen Arten der Einwirkung bilden auch 
nach der für'» Erste mehr empirischen Betrachtung 
den Kultus, sondern das Gebiet desselben ist bei ihr 
bereits zum Thcil unabhängig von ihnen vorhanden, 
weshalb auch der Vf. unmittelbar nachher diese gar 
zu einseitigo Fassung zurücknimmt und sich durch 
eine Darlegung des Verhältnisses zwischen Klerus und 
Laien und zwischen der Miltheilung von Seilendes er- 
steren , so wie der Aneignung von Seiten der letzteren 
den Uebergang zu einer auf dem Wesen des christ- 
lich-religiösen Selbstbewu8$t8eyns beruhenden Auf- 
fassung bahnt Nach ihr ist der Kultus Sclbstdarstcl- 
lung und Offenbarung des religiösen Lebens und er 
wird christlicher Kultus, in sofern sich derselbe in der 
Form dieses Sclbstbewusstscyns vollzieht, ja, >?nach 
dieser seiner innerlichen Wesenheit" kann er (S. 10) 
betrachtet werden „als die fortgesetzte Offenbarung 
göttlichen Lcbeus, wie es durch Christum in die zeit- 
liche Erscheinung hereingelrcten ist und durch die Er- 
weisung des heil. Geistes in den Gläubigen sich fort- 
setzt”, wobei nur zu bemerken seyn dürfte, dass als 
solche Offenbarung das ganze Leben der Gläubigen 
zu betrachten ist, Röm. 12, 1. Die spcciiischc Dif- 
ferenz des Kultus im engem Sinne tritt so nicht scharf 
genug hervor und zu einer völlig exakten Begriffsbe- 
stimmung kommt es nun auch da nicht, wo der Kul- 
tus nach seinen erscheinenden Formen, natürlich hier 
nur vorläufig und ganz im Allgemeinen, dargestollt 
wird. 8.11—14. Diese Formen sind dieselben, durch 
welche sich das geistige Leben in der menschlichen 
Natnr überhaupt manifestirt, je nachdem es entweder 
auf allgemeine objective Weise unter der Form des 
Begriffs als Wissenschaft zur Erscheinung kommt, 
oder sich in seiner Unmittelbarkeit auf subjektive, in- 
dividuelle Weise zur Anschauung bringt. Da aber 
das religiöse SelbstbewussUcyn in der innersten Sub- 
jectivität des Menschen wurzelt und ohne die objek- 
tive Vermittelung des wissenschaftlichen Begriffs sich 
aus dem Quell des göttlichen Lebens das letztere an- 
eignet, so steht es bei seiner Manifestation auch — 
cs sollte wohl heissen „ allein ” — in einem unmittel- 
baren Verhällniss zur Kunst, bei welcher Gelegenheit 
dann der Vf. ein für alle Mal mit jener theologischen 
Ansicht bricht, nach der die Religion durch einen 
blossen Akt des Wissens konstruirt werden soll. So 
erscheint iin Kultus ein heiliger Kreis von Kunslfor- 
men , unter welchen das religiöse Leben ausgespro- 
chen , mitgetheilt, angeeignet wird, und es ist die 



Aufgabe der Theorie, sowohl das Verhällniss, in wel- 
chem das christlich religiöse Sclbstbewusstscyn zu 
seiner Darstellung im Kultus steht, als auch die Man- 
nigfaltigkeit der Kunstformen, unter welchen das re- 
ligiöse Leben zur Mittheilung kommt, auf allgemeine 
Weise sicher zu stellen, wobei jedoch immer die 
Identität von Thätigkeit auf Seilen dos Geistlichen 
und von Rcceptivität auf Seiten der Gemeinde fcst- 
zuhaltcn und ein Unterschied zwischen Klerus und 
Laien im römisch-katholischen Sinn unbedingt abzu- 
weisen ist. Da aber die Mannigfaltigkeit der Formen 
auf einer höheren Einheit beruht, somit der Kultus in 
der Gomeinde zu oinem Organismus wird, so bestimmt 
der Vf. seine Aufgabe weiter dahin, dass er zuvör- 
derst in eiuem allgemeinen liaupuhcilc auf elementa- 
rische Weise das Wesen der verschiedenen Kultus- 
foriucn dein christlich religiösen Sclbstbewusstscyn 
gemäss nachzmveiscn und dann auf konslructive 
Wo >se die organische Einheit derselben zu beschrei- 
ben sucht. Der zweite, besondere Hauptthei! da- 
gegen soll die Theorieen für dio besondern Bestand- 
tlicilc des Kultus umfassen und dio weitere Ausfüh- 
rung dessen geben , was früher in der Homiletik und 
Liturgik als einzelnes Element des Kultus behan- 
delt wurde. 

Ref. mag gegen diese Methode, din Sache anzu- 
fassen im Ganzen so wenig als gegen das Gewicht 
Etwas cinwundeii, welches Hr. V. auf seinen allge- 
meinen Theil legt. Er glaubt vielmehr gerado in ihm 
wie das vcrhältnissmässig Eigentümliche, so das 
vorzugsweise Verdienstliche der Arbeit zu erkennen, 
indem cs weit schwieriger und erspriesslicher ist , auf 
die leitenden Principien zurückzugehn und sie klar 
vor das Bewusstseyn zu heben , als nur nach einem 
gewissen Takt allerlei an sich vielleicht ganz gute Re- 
geln und Vorschläge zu geben, denen aber die erfor- 
derliche Begründung fehlt und die sich doshalb nicht 
gegen andere eben so subjektive Vorschläge schützen 
können. Aus dem Mangel einer solchen Begründung 
folgt dann für den Kirchendienst thcils mechanische 
Gedankenlosigkeit, tlieils ein schwankendes, rathlo- 
ses Wesen , da die Anweisung zu ihm doch nie alle 
möglichen Fälle und Verhältnisse im Voraus aufführon 
und besprechen kann. Auch bietet die Ausführung 
des Vfs. im Allgemeinen so viel Treffliches dar, das« 
seine Aufgabe nach der von ihm verfolgten Seite hin 
im Wesentlichen wohl als gelöst und die ganze Ar- 
beit als ein reeller Fortschritt angeachn werden muss 
zur gründlichen und lebendigen Behandlung dieses 
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Zweiges der praktischen Theologie, wie sich aus 
»lein weitern Verlauf unsrer Anzeige ergeben wird. 

Der deinen (arische Theil erörtert zunächst ge- 
nauer das Verh&ltmss der Kunst zum Kultus nach den 
bereits angcdcutelen Gesichtspunkten. Dem Inhalte 
nach beruht das Wesen einer jeden Konstthätigkcit 
auf der Identität zweier Momento, 1) der freien schö- 
pferischen Thätigkeit der Phantasie und 2) der eigen- 
tltümlichen Sphäre, in welcher der Künstler mit sei- 
ner Thätigkeit versirt und deren er sich als seiner 
ideellen Welt bewusst ist. Der Form nach besteht 
jeues Wesen in der Besinnung, der Kombination und 
dein Maasse, ohne welche die ursprüngliche Erre- 
gung der frei bildenden Phantasie verworren und un- 
verständlich bleibt. Jede Kunslproduction durchläuft 
aber die drei Momente eben dieser ursprünglichen Er- 
regung, der Conception, wo bereits die Formbildung 
hinzutritt, und der Ausführung bis hin zur erschei- 
nenden Darstellung. Das Resultat dieser drei Mo- 
mente ist das Schöne, ihr Zweck das freie Wohl- 
gefallen daran , das Substrat für die künstlerische 
Thätigkeit die Natur, deren StofT für dieselbe em- 
pfänglich ist und, von dem idealen Leben des Geistes 
ergriffen und durchdrungen , in den Elementen der 
Rede, des Bildes, des Tones und der Bewegung er- 
scheint. Das erste und zweite Element entspricht 
dem überwiegenden Gedankeiilcbcn , das dritte und 
vierte dem überwiegenden Empllndungsleben; aber 
das ersto und dritte steht unter der Kategorie derZeit 
das zweite uud vierte unter der des Raumes, so dass 
die Eintheilung sich kreuzt. Auf dem Gebiete des 
Kultus nun ist aber die Phantasie nicht in derselben 
Weise schaffend wie auf dem allgemein künstleri- 
schen Gebiete. Denn dort empfängt sie ihren Inhalt 
vou dem christlich religiösen Sclbstbewusstseyn und 
erscheint mithin nur als forrabildende Thätigkeit, wor- 
aus theils der Unterschied der weltlichen und heiligen 
• Kunst, theils das dienende Verhäitniss der letztem 
im Vergleich zu der Religion und mittelbar zum Kul- 
tus sich ergiebt. D es führt den Vf. auf eine zweite 
Haupterörierung über den religiösen Kunslstyl und 
über die Differenzen, welche in Beziehung auf die 
quantitative und qualitative Besouderung der Kunst- 
fonnen im Kultus euitreten müssen und wirklich in 
den verschiedenen Kirchengemeinscbaftcn eingetre- 
ten sind , je nachdem so oder anders einseitig verfah- 
ren und die Kunst nach ihrer Bedeutung entweder völ- 
lig verkannt oder zu hoch gestellt wird. Das Priucip 
der evangelischen Kirche ist und bleibt , dass der In- 



halt ihres Glaubens die einfachste Vermittelung durch 
die einfachste Kunstform in sich trägt, wesshalb 
Keuschheit und Simplicität, jene rücksichtlich des 
Inhalts, diese rücksichtlich der Form, den unabän- 
derlichen Kanon für den evangelischen Kultus bilden, 
der alles Epideiktische und Ucberladeue ausscheidet. 
Nach einer andern Seite begränzt sich der religiöse 
Inhalt — worunter aber im Sinne des Vfs. billig das 
unmittelbar aus dem religiösen fficsscndc sittliche Ele- 
ment mit begriffen werden muss — dadurch , dass 
zwar das allgemein religiöse keineswegs unbedingt 
auszuschliessen, immer aber in seiner innigen \ er- 
bindung mit dem cigenthümlich christlichen zu fassci» 
ist. Das letztere beruht auf der durch Christus als 
den Sohn Gottes verwirklichten Erlösung, die im 
Glauben angeeignet seyn will. Dieser Glaube ist aber 
Glaube der Gemeinde. Mithin kann vor ihr weder das 
spekulative Denken als solches noch das aus über- 
wiegend individueller Erfahrung entspringende mysti- 
sche Element zur Darstellung kommen. Da ferner 
jedes christliche Lebensmoment mit der Thatsache 
der Erscheinung Christi zusammenhängt und in sofern 
an eine geschichtliche Basis geknüpft ist , muss cs so 
auch iin Kultus hervortreten. Daraus folgt das Prin- 
cip der Schriftmässigkeit , welches im Katholicismus 
durch seine hierarchische Tendenz zum mindesten 
verdunkelt ist , jedoch ohne eine engherzige Buch.sia- 
benhcrrschaft für die evangel. Kirche zu rechtfertigeu 
und den Unterschied zwischen A. und N. T. aufzu- 
beben. Hierauf werden , in Angemessenheit zu den 
oben angegebenen allgemeinen Kunstformen, die iin 
evangelischen Kultus erscheinenden entwickelt als 
religiöse Rede , in ihrer Verbindung mit dem hier sehr 
untergeordneten mimischen Element der Bewegung, 
als das musikalische Element, w’elches bei weitern 
überwiegend in dem Gesänge auftritt, und als die 
Formen der bildenden Künste , in der Architektur, 
Skulptur und Malerei, durchweg mit Berücksichti- 
gung und auf dem Grunde der aufgestcliten Principicn. 
Ein eigener Abschnitt vom Verhäitniss der Prosa und 
Poesie, welcher aber zu sehr ins Specielle geht, als 
dass man die in ihm enthaltenen, übrigens ausgezeich- 
neten Erörterungen nicht theils früher bei den allge- 
meinen Grundsätzen über die religiöse Kode, theils 
später in dem betreffenden Abschnitt des speciellen 
Theiles verarbeitet wünschen sollte, bcschliesst den 
olcmentarischen Theil. 

Der konstruktive Theil weist die organische Ein- 
heit der cinzelncu Bestandtheilc des Kultus nach so. 
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dass zuerst gezeigt wird , wie der Inhalt des religiö- 
sen Selbstbcwusstseyns aus der Einheit, in welcher 
er ursprünglich beschlossen liegt, in die Vielheit über- 
geht. Der Vf. gewinnt hier durch Beachtung des 
Verhältnisses, worin das religiöse Element zu den 
Momenten des zeitlich bewegten Lebens steht, als 
verschiedene M anifestationen das Gebet und die fromme 
Betrachtung. Das erste, die reinste Selbstdarstellung 
der religiösen Lebendigkeit, steht als der Mittelpunkt 
da für die gemeinsame Aneignung der göttlichen Gna- 
de. Die fromme Betrachtung schliessl den unmittel- 
baren Gefühlsinhalt in der Identität des durch ihn be- 
wegten Willens und in der lebendigen Vermittelung 
des Gedankens in sich. So wird der Kultus die ge- 
meinsame Erbauung im Leben des Kciches Golfes 
und nimmt den Menschen in der Totalität seiner gei- 
stigen Kräfte in Anspruch. Wenn nun der frommen 
Betrachtung die Predigt entspricht, so offenbart sich 
in ihr auch überwiegend die Selbstthätigkcit des Geist- 
lichen, welchen die Gemeinde mit ihrer Aneignung 
der Predigt entgegenkommt. Im Gebete tritt dieser 
Gegensatz weniger hervor. Der Geistliche erscheint 
hier mehr als Organ der Gemeinde, daher vorhältniss- 
roässig gebundener. Dort waltet die Freiheit auf dem 
Grunde der Schrift, hier die Gebundenheit, ohne iu 
unbewegliche Erstarrung umzu schlagen. Aber der 
Inhalt des religiösen Lebens will auch von der Ge- 
meinde uumittelbar dargcstelll seyn, und dies ge- 
schieht in dem Gesänge, dessen wahren Charakter 
der Churul an sich trägt. In diesen Bcstaudtheilen 
scheint sich dem Vf. der evungcl. Kultus so zu er- 
schöpfet!, dass für ein viertes keilt ilaurn übrig 
bleibt. 

Aber dies gilt doch nur von dem Kultus, wie er 
sich gewöhnlich unter uns gestaltet. Für das, was 
wir heilige Handlung im engern Sinne nennen, muss 
in ihm allerdings noch Baum übrig seyn und hier dürfte 
der Vf. durch zu einseitige Kücksichl auf die ihm zu- 
nächst vorschwebcndc Form eine Lücke gelassen ha- 
ben , welche den Eindruck der sonst so schönen und 
so gemessen fortschreitenden Entwickelung stört. 
Durch das, was darüber später so wie über die einzel- 
nen heil. Handlungen beigebrarht wird, scheint diese 
Lücke um so weniger ausgcfülll, als auch da der Be- 
griff an sieb nirgends genügend gegeben ist, und was 
der Vf. bemerkt, grösslcnlheils in dem speciellen 
Theile einen weit angemessenem Ort gefunden haben 



würde. Auch kann Rcf. nicht bergen, dass er die 
Erbauung bereits hier noch mehr in den Vordergrund 
gestellt, wenigstens an ihr die Seite der Förderung 
im christlich religiösen Leben entschiedener geltend 
gemacht sehen möchte. Allerdings hat man lange 
genug — und noch dazu mit Vernachlässigung des 
religiösen Elementes — den Kultus blos von dieser 
Seite betrachtet. Geringschätzung dcsGesangcs und 
Gemeiudegebetcs war davon die Folge in Theorie wie 
in Praxis; die Predigt zumal wurde nur aus diesem 
Gesichtspunkte aufgefasst und der ganze gemeinsame 
Gottesdienst sank zu einem blossen Alittel für Beleh- 
rung und Besserung herab. Wie wir aber im Be- 
griff stehn, in der Theorie über diese ordinäre Ansicht, 
und hoffentlich auf immer, hinauszukommen, so sol- 
leu wir darum nicht in das entgegengesetzte Extrem 
verfallen und vergessen , dass der Kultus theils mit- 
telbar, thcils unmittelbar wesentlich unter die admi- 
nieuia salutis gehört, und dass diese Seile vollkom- 
men gleiche Berechtigung mit der andern in Anspruch 
nehmen darf, nach welcher er als frischer Ausdruck 
des in der Gemeinde bereits entwickelten religiösen 
Geistes gefasst und behandelt seyn will. 

Jener Beschränkung ungeachtet lässt unser Vf 
im Hinblick auf die Praxis aber doch noch einen vier- 
ten Ueslandthei! zu, die biblische Vorlesung. Er 
spricht sich darüber, so wie über Perikopen- Samm- 
lungen so gründlich , als umsichtig aus und geht dann 
dazu fort, wie sich die mannigfaltigen Bestandfhcife 
des Kultus wieder zur Einheit mit einander verbinden 
müssen. Weder die Ansicht, nach welcher über- 
wiegend nur auf den einen Bcstandthcil des Kultus 
aller Werth gelegt wird und die andern blos als den- 
selben begleitend erscheinen, noch die ihr entgegen- 
gesetzte, nach welcher ohne bestimmte Einheit jeder 
Bcstandthcil die religiösen Bedürfnisse nach den ver- 
schiedenen Scelcnverinögcn gleich sehr befriedigen 
soll, kann hier genügen. Vielmehr kommt Alles auf 
lebendigen Organismus an, dessen höchstes Princip 
der heilige Geist ist in seiner unausgesetzten Wirk- 
samkeit auf die Gemeinde. Dies wird in Beziehung 
auf Gesang, Gebet und Predigt in schlagender Argu- 
mentation diircligcführt und damit ein sichrer Stand- 
punkt zur Bcurtheilung so mancher Verkehrtheiten 
gewonnen, auch über Erbauung und Erbauliches Man- 
ches von dem nachgcholl , was wir oben vermissten. 

(Dl* Fort sei sung folgt.') 
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PRAKTISCHE THEOLOGIE. 

Beri.ix, b. Reimer: Die Lehre r um christlichen 
Kultus nach den Grundsätzen der evangelischen 
Kirche im tdssenschaf fliehen Zusummenhange 
dargestellt vou Karl Wilhelm Vetter u. s. w. 
u. s. w. 

(Fortsetzung von Kr. 214.) 

Durch dies Alles ist das Wesen des Kultus und 
seiner Bestandthcilc erst an sich gegeben. Soll es 
in der Wirklichkeit zur Erscheinung kommen, so 
muss der Kultus in zeitlicher Einheit auftreten. Mit 
der Konstruktion desselben in dieser Beziehung be- 
schäftigt sich der zweite Abschnitt des konstruktiven 
l'heils. Der vollständige Gottesdienst am Sonntage, 
derunvollständige oder Wochcngottesdienst, der Tauf- 
kultus, der Konflrinations-, Abendmahls-, Trauungs- 
und Begräbniss- Kultus, der Kultus der Ordination 
und Installation, die Einsegnung der Wöchnerin und 
die Weihung der für den Kultus bestimmten Gegen- 
stände, endlich der Festgottesdienst — sic werden in 
der angedeoteten Reihenfolge mit einer der Wichtig- 
keit der Gegenstände entsprechenden grossem oder 
geringem Ausführlichkeit der Befrachtung unterwor- 
fen. Aber wie gesagt — das Unpassende der spcciel- 
lcn Erörterungen bei den von dem Kapitel über den 
Sonntags- und Wochengoltcsdicnst und von dem 
über den Festgottesdienst eingeschlossenen Kapiteln 
an dieser Stelle liegt auf der Hand. Auch fehlt es an 
einer allgemeinen durchgreifenden Bestimmung über 
das Kriterium , nach welchem andere Feierlichkeiten 
mit dem Kultus in Verbindung gebracht werden dür- 
fen oder nicht. Sonst zeichnet sich auch dieser Ab- 
schnitt, besonders in dem Kapitel über den Festgot- 
tesdienst , welchen der Vf. auch den bedingten Got- 
tesdienst nennt, durch eben so inniges Anschliessen 
an die kirchliche Praxis als durch tiefes Eindringen 
in die ihr zum Grunde liegenden christlichen Ideen aus 
und vereinigt mit dem strengen Halten über dem We- 
sentlichen wohlthucndc Freiheit und feinen Takt in 
der Würdigung des Ausserwcseutlichen. 

Der zweite Ilaupttheil stellt unter den besondern 
Theorieen der Kultus -Elemente dio Theorie der rcli- 
A. L. Z. 1840. Dritter Band. 



giöson Rede voran , unter welcher letztem hier ohne 
Weiteres die Predigt verstanden wird. Dies scheint 
wieder einseitig. Denn neben der eigentlichen Predigt 
nimmt im cvangcl. Kultus dio Rede im engem Sinne 
eine nicht unbedeutende Stelle ein. Der Vf. selbst 
vmdicirt ihr dieselbe früher. Daher durfte sie schwer- 
lich nach ihrer Eigentümlichkeit und ihrem Unter- 
schiede von der Predigt übergangen werden. Die 
letztere wird zunächst betrachtet als das, was sie als 
religiöse Thätigkcit an sich ist, sodann nach der Art, 
wie sie in der Fortbewegung ihres Inhalts Darstellung 
und Erscheinung wird, d. h. in ihrer Urbildung — 
nach dem gewöhnlichen homiletischen Sprachgcbrau- 
che Meditation und Disposition — ihrer Konception — 
Fixirung im sprachlichen Ausdruck, gewöhnlich Am- 
plifikation — und ihrer Ausführung durch den Vor- 
trag — Deklamation und Aktion. Ein Rückblick dar- 
auf, wie sich die Predigt in ihrer Erscheinung mit 
den andern Kultusformcn zur höchsten organischen 
Einheit zusammcnschlicsst, beendet diese Theorie, 
welche scharfe, sichere und reiche Grandzüge ent- 
hält und manche weitschichtige Homiletik überflüssig 
macht, da sie tiefer als die meisten s. g. Anleitungen 
zur Knnzelberedsamkcit auf dio Sache cingeht und 
neben den allgemein gültigen Principien auch der 
Individualität den gehörigen Spielraum lässt, l'cber 
Einzelnes will Vf. nicht streiten und nur bemerken, 
dass hin und wieder, namentlich in dem letzten 
Abschnitt der Theorie gar zu viele, geradezu wört- 
liche Wiederholungen aus dem ersten Hauplthcile 
Vorkommen, ein Uebelstand, welcher uns auch bei 
den beiden folgenden Theorieen begegnet. Sollte 
dies den Vf. nicht bestimmen, bei einer etwaigen 
Umarbeitung sich entweder in dem allgemeinen 
Haup'tthcile bei seinen Ausführungen mehr zu be- 
schränken oder die Sonderung in den allgemeinen 
und specicllen Thcil lieber ganz aufzugeben, und, 
nachdem die Elemente der religiösen Hede, des 
Gesanges und Gebetes aus dem Wesen des evan- 
gelischen Kultus entwickelt sind , die besonderen 
Theorieen darüber an den entsprechenden Stellen 
gleich einzuweben und so seine Arbeit zu einem 
noch geschlossenem Ganzen zu runden? 

Rrr 
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Die Theorie des Kirchengesanges zieht, in ei- 
ner ähnlichen Gliederung wie die der rel. Rede, 
zuvörderst die religiöse Poesie als das an sich 
seyendc Element desselben in Betracht , sodann das 
Kirchenlied in seiner Einheit mit dem musikalischen 
Elemente, und drittens wird diese Einheit wieder 
im Verhältniss zu den übrigen Kultusformen auf- 
gezcigt. Auch hier bewährt sich die Richtigkeit der 
früher aufgcstclltcn allgemeinen Principicn. Die Kri- 
terien eines ächten Kirchenliedes werden trefflich ent- 
wickelt, die Hauptrcgcln bei der Wahl der Lieder 
kurz, aber durchaus dem Zwecke entsprechend zu- 
sammengefasst, über Wechsclgesängc strenge, aber 
im Ganzen wahre Ansichten ausgesprochen und bei 
der Würdigung des Altardienstes mit den Intonatio- 
nen, Kollekten und Responsorien , wie solche in dem 
s. g. sächsischen Ritus bestehen, Einseitigkeiten ver- 
mieden, welcho dem an die preussischc Agcude ge- 
wöhnten Geistlichen nur zu leicht begegnen können. 
Auch die Principien für die Redaktion von Gesang- 
büchern sind, obschon nur augedeutet, beachtungs- 
wert h. 

In der Theorie des Kirchengebetes werden aus 
dem Wesen des letztem seine verschiedenen Arten 
und nothwcodigcn Eigenschaften abgeleitet, daran 
die Formen seiner Manifestation geknüpft — ein Ab- 
schnitt, welcher allen Bearbeitern von Agenden drin- 
gend empfohlen werden kann — und zum Schlüsse 
die übrigen Bestandteile des Kultus nach ihrem Zu- 
sammenseyn mit dem Elemente des Gebetes in Erwä- 
gung gezogen. Greift nun besonders diese Partie, 
wie bemerkt, in den allgemeinen Ilauptthcil zurück, 
so befremdet cs auch, dass der so sorgfältig um sich 
schauende Vf., bei der Frage, ob das Hauptgebet 
vor oder nach der Predigt seine Stelle finden soll und 
bei seiner Entscheidung für die letztere Ansicht, die 
Ein würfe nicht berücksichtigt hat, weiche neuerlich 
dagegen aus der Notwendigkeit hergenommen sind, 
dass, wenn der christliche Kultus seiner Idee voll- 
kommen entsprechen solle, er seinen Kulminations- 
punkt finden müsse in der Feier des Abendmahls. 
Nicht, als ob wir die daraus für die Stelle des Haupt - 
gebetes vor der Predigt gezogenen Folgerungen für 
genügend hielten. Aber der Vf. hätte so zugleich 
Gelegenheit gefunden, auf die ganze Frage nach dem 
rechten Schlüsse des vollständigen Gottesdienstes 
noch tiefer cinzugchn und u. A. auch die Idee, welche 
in dem Scegeu liegt, gründlicher zu entwickeln. 

Doch diese und manche andere bei einem so 
spröden Stoffe kaum vermeidliche Mängel verschwin- 
den gegen die Vorzüge der Arbeit, in deren Aner- 



kennung man sich bei unbefangener Würdigung bald 
vereinigen dürfte. Freilich wird, wer einen unbe- 
dingten Horror vor den Formen und Formeln der Ho — 
gefächen Schule hat, sich dadurch vielleicht von dem 
Buche zurückgcstossen fühlen und auch Ref. gesteht, 
dass ihm ihre Anwendung bisweilen gekünstelt und 
gar zu stereotyp erschien. Allein diese Formen sind 
von einem reichen Inhalte gefüllt und Vf. ist weit ent — 
fernt , einer falschen Objektivität das Recht der Sub- 
jektivität zum Opfer zu bringen. Umgekehrt werden 
die eifrigen Auhänger jener Schulo gerade um ihret- 
willen missbeliebig über den Vf. urtheilen. Allein 
bei dem streng wissenschaftlichen Gange, welchen er 
zu nehmen suchte, wird er sich darüber schon beru- 
higen können. Dachte er sich dann (Vorr. S. VII. ) 
einen Kreis von Lesern , die gern in eigner Gcdan— 
kenthätigkeit eine wissenschaftliche Entwickelung 
verfolgen und die bündige, präcise Kürze der breitem, 
populären Darstellung vorzichn , und bestimmte er 
sein Buch besonders den Studircndcn zur Vorberei- 
tung bei Vorlesungen über praktische Theologie , so 
wird es auch diesem Zwecke entsprechen , wenn sich 
mit der gehörigen geistigen Reife ernster, wissen- 
schaftlicher Sinn verbindet. Noch mehr würde es 
der Fall scyn, hätte der Vf. mit seinen Expositionen 
wenn nicht eine gute Auswahl der nöthigsten literari- 
schen Nachvveisungen, doch eine kurze geschicht- 
liche Entwickelung der Epochen verbunden, welche 
der christliche Kultus sowohl im Allgemeinen als 
auch in seinen einzelne» Ilauptforincii durchlaufen hau 
Die Erfüllung dieser Forderung hat ihre Schwierig- 
keiten. Es ist jedoch nach einzelnen Andeutungen 
zu schliessen, z. B. S. 201. nicht zu zweifeln, dass 
ihnen Ilr. V. gewachsen ist. 

Konnte nun Ref. von seinem Werke bei der ge- 
schlossenen Darstellung und bei der Herrschaft über 
den StofT, dio cs im Allgemeinen auszcichnct, ohne 
grosse Mühe ein, wie er hofft, anschauliches Bild 
liefern, so hält dies schwcror bei der Ehren feuchter 1 - 
sehen Schrift. Zwar sucht sic den Hauptinhalt auch 
in kurze Paragraphen zusammen zu drängen. Allein 
die Grundanschauung wird aus ihnen bei weitem nicht 
klar und muss erst aus den weitern, sehr ausführli- 
chen, und, wie uns bed finken will, hin und wieder 
ziemlich massloscn Expositionen und Expektoratio- 
nen entnommen werden, welche den iu den §§. con- 
ccntrirtcu Gedanken folgen. Dazu weicht die ganze 
Anordnung so sehr von der herkömmlichen Weise, 
diese Gegenstände zu besprechen ab und bei allem 
auch ausgesprochenen Bestreben, das Ganze wie aus 
einem Gusse zu arbeiten, kommen so manche Sprünge 
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und Abschweifungen vor, dass eine Uebersicht, wio 
der Zweck dieser Blätter sie heischt , leicht der ge- 
hörigen Anschaulichkeit entbehren dürfte. Ref. sucht 
sie nach Kräften zu geben und wird , was zur Beur- 
theilung des Standpunktes im Allgemeinen nüthig 
scheint, kurz andeuten. 

Die den fünften Thcil des Ganzen umfassende 
Einleitung geht aus von dem Gegensätze zwischen 
Innerem und Aeussercm als dem allgemeinsten Gebiete, 
in welchem sich der Kultus entwickelt. Sofort wird 
aber dieser Gegensatz dahin gespannt, dass unter dem 
Innern die Religion , unter dem Aeusscrn die Mensch- 
heit zu verstehen sey. Dies scheint uns die ganze 
Angelegenheit von vorne herein zu verschieben. Nim- 
mermehr macht beim Kultus die Menschheit gleich- 
sam den einen Faktor und die Religion den andern 
aus ; sondern wir werden wohl dabei bleiben müssen, 
dass diese sich auf dem Boden des menschlichen Gei- 
stes aus seinem tiefsten Grunde hervorhebt und nun 
innerhalb der Menschheit Erscheinungen hervorruft, 
weiche das Aeussere zu der Religion bilden. Auch 
kommt der Vf. später selbst darauf hinaus. Denn 
S. 1 — 7 sind nur Präliminarien zur wirklichen Einlei- 
tung, deren erstes Kapitel von der Entstehung des 
Kultus und dessen Theorie handelt S. 7 — 48, wäh- 
rend das zweite die Methode der Theorie des Kultus 
aufstellt S. 49 — 87. — Dort wird zuvörderst der 
Kultus aus dem Wesen der Religion entwickelt, dies 
Wesen aber, vgl. besonders S. 12 f., objektiv als schö- 
pferischer Gottesgedanke im Menschen , subjektiv als 
das Seyn des Menschen in Gott bestimmt. Abgese- 
hen von der vvillkührlichcn Umbiegung des Sprach- 
gebrauchs , welcher bisher unter objektiver Religion 
immer etwas ganz Anderes verstand, so fällt auch 
der schöpferische Gottesgedankc im Menschen über- 
haupt nicht unter den Begriff 1 der Religion , mögen wir 
jenen Gedanken mit dem Vf. immerhin identisch fas- 
sen mit der Liebe Gottes zu den Menschen. Dicso 
Liebe begründet für den Menschen die Möglichkeit 
der Religion; eine Seite der Religion selbst ist sie 
nicht und die Religion ist auch nicht sowohl Scyn des 
Menschen in Gott, denn auch von dein entschieden- 
sten Gottesläugncr gilt A. G. 17,28, sondern sie ist 
Bcwusstseyn des Menschen von Gott und das objek- 
tive Element dabei ist dies, dass dies Bewusstscyn 
keine blosse Einbildung ist, kein blosses Bcwusst- 
seyn von Affcktionen des eignen Innern ohne die Si- 
cherheit, dass ihnen irgend etwas Reelles entspreche. 
llr.E. wird cs vielleicht für „Mangel anElasticität des 
Gedankens” erklären (Vorr.), wie Ref. sich in seine 
Weise nicht finden kann. Allein so gem er vorur- 



teilsfrei auf fremde Ansichten eingeht — zum will- 
kürlichen Fixircn zweier sich gegenseitig ausschlies- 
sender Standpunkte und zum eben so willkührlichcn 
Yoitigiren von einem auf den andern kann er sich nicht 
entschliessen. Auch er fasst die Religion als Leben 
ja als das tiefste, höchste, freiere Leben, und als 
Liebe; aber das Leben Gottes in dem Menschen ist 
ihm in Uebereinstimmung mit der Schrift das Princip, 
der Impuls und Trieb zur Religion, nicht ein eignes 
Element von ihr und in ihr. 

Eher können wir mit dem übereinstimmen , was 
weiter über die Notwendigkeit der Verwirklichung 
der Religion gesagt wird, als deren Spitze der Kultus 
anzusehen sey, so wie mit der Darstellung der Ent- 
wickelung der Religion von der Xaturrcligion bis zum 
Christentum und des Verhältnisses , iu welchem auf 
den verschiedenen Stufen dieser Entwickelung der 
Kultus zu dem religiösen Elemente steht. Zwar 
sclilics8t sich der Vf. hier sichtlich au Hegel; wenn 
aber irgendwo, so hat dieser seine Verdienste in 
scharfer und grossartiger Auffassung der Rcligions- 
gescliichte. Nur dürfen nicht, wie dies bekanntlich 
auch bei ihm bisweilen der Fall ist, dio historischen 
Erscheinungen einem bereits fertigen Schematismus 
zu Liebe gepresst werden. So bei dem Vf., wenn 
um eines solchen Schematismus willen drei Formen 
der Naturrcligion herauskommen müssen, während 
eigentlich von vieren die Rede war. Das Christen- 
tum aber ist dio Verwirklichung der Religion im ab- 
soluten Sinn; sein Eigentümliches „das specifiscbe 
Hervortreten des Principicllcn in der Erscheinung”, 
d. h. „cs ist nicht Mittheilung einzelner, bestimmter 
Lehrsätze und Wahrheiten, sondern Mitteilung eines 
unendlichen Lebens. — Was wir oft als ein anderes 
Wesen, das tiefer und verborgener in uns wohnt, von 
uns als Erscheinung unterscheiden können; was wir 
als eine ewige Urgcstalt begrüssen, die nur in ge- 
weihten Augenblicken der irdischen Existenz hervor- 
tritt und einen bald wieder verlornen Blick in ein ent- 
schwundenes Paradies thun lässt. Das ist in Christo 
als die vollkommenste Persönlichkeit erschienen.’' 
8. 28 und 30. Wer möchte da nicht beistimmen? 
Wer nicht der Auffassung des Christentums als der 
Realität der Idee S. 35? „Das, woraus das Leben, 
wie aus einer verborgenen Quelle, seine Kraft und 
Nahrung saugt, hat sich als Leben im Leben selbst 
cntüllt; das, worin alle Religion besteht, hat sich 
iu seinen Elementen offenbart, gleichsam über sich 
selbst nachgedacht und so das Problem ullcr Religion 
gelöst.” — Achnliche treffliche Ansichten die Fülle 
finden wir in dem Abschnitte dieses ersten Kapitels, 
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weicher die Eutvvickolung des Chrislenthums zum 
Kultus und zwar durch die Idee des Reiches Gottes ) 
durch die Idee der Kirche und durch das Wesen der 
Gemeinde enthält. Leider läuft aber auch viel 
Schwankendes und Unklares mit unter, so bei der 
Kirche, von der cs zweifelhaft bleibt, ob der Vf. un- 
ter ihr den ganzen Komplox der zur Erhaltung und 
Fortpflanzung unmittelbar dienenden Formen des 
Kultus oder die Gemeinschaft der Gläubigen versteht. 

Das zweite Kapitel der Einleitung sucht zum Be- 
huf einer methodischen Kultus - Theorie zunächst den 
StofT für dieselbe gehörig auszuscheiden und zu be- 
gräuzett. Element des Kultus, oder was dem Vf. da- 
mit identisch ist, liturgisches Element ist Alles, was 
die religiöse Thäligkeit des Einzelnen zu einem er- 
gänzten oder ergänzenden Gliede der Gcsammldar- 
stolluug des religiösen Lebens in der Gemeinde macht. 
Daher eignet dem Kultus zuerst ein Element der Ent- 
sagung, dann ein Element der Weihe. Aber warum 
nur diese beiden'? Könnte nicht eben so gut ein drit- 
tes — das der Verkündigung — schon hier hercingc- 
zogen werden? Der Begriff des Resultates, wel- 
chen der Vf. gleich darauf dem Kultus vindicirt und 
vermöge dessen er die oben berührte befangene An- 
sicht, als scy er nur Mittel, auf das Schlagcndsto 
zurückweist, ohne ,,dcm Erregenden im Kultus 1 ’ sein 
Recht zu vergeben, würde dabei immer bestehen. 
Durch diese Ausführung wird dann die iu einem eig- 
nen §. noch näher motivirte Voraussetzung vorberei- 
tet, au welcher die Thcorio fest halten müsse, dass 
einerseits der Mensch vom christlichen Leben cigcn- 
thümlich durchdrungen scy, so wie andererseits, dass 
in jedem Menschen als solchem eine ewige Beziehung 
auf das Christliche liege. Auch dass die Theorie klar 
werdo über das Verhältniss des Kultus zur Xatiouali- 
täl, dem konfessionellen Unterschiede, und den aus 
der Individualität entspringenden Vorschlägen und 
Anordnungen, ist liöthig. Nun erst wird ihr ihre 
Stelle in der praktischen Theologie angewiesen, so 
dass sie als Gipfel derselben erscheint, während „die 
Kraft der Religion, Lehre und Dogmen hervorzubrin- 
geu in der Gemeinde durch die Beziehung auf die Ein- 
zelnen zur Katechetik, die Kraft, iu historischer Ent- 
wickelung die Völkerindividualitäten zu durchdringen 
zur Seelsorge und iu Beziehung auf dasAcusscrc und 
auf das Recht, welches aus jeder historischen Ent- 
wickelung hervorgeht, zuin Kirrhenrccht wird”, eine 
Gliederung, die zwar der vom Vf. angedeuteten Ein- 
theilung der Theologie überhaupt analog ist, aber 
durch die verschobene Stellung der Katechetik und 



Seelsorge gegründetes Bedenken erregt Noch grös- 
seres Bedenken entsteht bei der Eiuthcilung der Theo- 
rie des Kultus selbst, welche in drei Haupt- Abll» ei - 
lungen zerfällt: Erstens: in so fern in dem Kultus 
eine Beziehung Gottes zu dom Menschen liegt; zwei- 
tens : in so fern in ihm eine Beziehung des MeuscLen 
zu Gott liegt; drittens: in so fern sich beide Bezie- 
hungen iu dem Kultus durclulringcn. 

Wir sind weit entfernt, die erste Beziehung aus 
einer Theorie des Kultus unbedingt ausschciden zu 
wollen. Gewiss muss Gott sich zuvor iu Vcrbiudui»<g 
mit dem Menschen gesetzt haben, che sich dcrMcuadi 
in Verbindung mit Gott setzen kann. Begreifen wir 
dann jene That, jenes Entgegenkommen Gottes als 
Offenbarung oder als Gnade, so kann und muss aller- 
dings der Kultus auf seinen letzton Grund aufGolt zu— 
rückgeführt und, wie der Vf. in dem ersten Abschnitte 
des ersten Hauptlheils Ihut, als göttliche Institution 
betrachtet werden. Aber dies berechtigt nicht, aus 
jener Beziehung das eine Glied in ihm selber zu ma- 
chen, dem die Beziehung des Menschen auf Gott als 
das andere koordiuirt wäre und aus deren gegenseiti- 
ger Durchdringung dann noch eine neue dritte Seite 
im Kultus entstehe. Sondern die erste Beziehung is 
ihm überhaupt zu unterbreiten , und auf dieser Basis 
dann die weitere Entwickelung seines Wesens, der 
verschiedenen Formen in seiner Erscheinung u. s. f. 
in fortlaufend gegenseitiger Verbindung der beiden Be- 
slandtheile zu versuchen. Wo nicht , so können nur 
Willkührlichkciten herauskommen, bei denen die 
Dinge auf den Kopf gestellt werdon. So hier, wenn 
der Vf. unter die erste Beziehung nicht blos den Kul- 
tus als Vergegenwärtigung des Glaubens, sondern 
selbst als Andacht bringt. Denn wollen wir nicht in 
den dialektischen oder naturphilosoplnschcn Pantheis- 
mus Vorfällen, gegen den unser Vf. sehr feierlich pro- 
testirt, so denkt doch bei der Andacht der Mensch an 
Gott, nur getrieben vom gölllichcn Geiste (Vgl. den 
Vf. selbst S. 175); aber Gott denkt sich nicht in dem 
Menschen. Merkwürdiger Weise nimmt nun dieser 
erste Theil, der, wie aucli jeder der beiden andern, 
wieder durch eine besondere Einleitung eingefühn 
wird , fast so viol Raum ein . als der zweite. Diese 

Ausdehnung konnlo er aber nur gewinnen, indem der 
Vf. Vieles unter den ersten Gesichtspunkt brachte, 
was unter den zweiten gehört , und hin und wieder 
sich in Diskussionen verlor , welche der Sache ferner 
liegen, wie eine kurze Angabe des Inhalts zeigen 
wird. 

>V Goo S Ie 
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KIRCHENRECHT. 

Ew-avoen, b. Th. Bläaing: Die Kirchenverfas- 
sung nach Lehre und Recht der Protestanten. 
Von Dr. Fr. Jid. Stahl, ord. I’rof. der Rechte an 
der Universität au Erlangen (jetzt in Berlin). 1840. 
XIV u. *87 S. 8. (I Thlr. 8 gQr.) 

W„ schon Luther mit Recht vor den Juristen in 
der Kirche warnte, so geziemt es noch immer jedem 
evangelischen Protestanten , da wo Rechtslehrer sich 
über kirchliche Verhältnisse aussprechen , wohl zu- 
zusehen, dass nicht, durch Uebertragung juridischer 
Principien auf ein ihnen fremdes Gebiet, die Kirche 
in eine Rechts - und Zwangsanstalt verwandelt, das 
Symbol zu einem Corpus juris gestempelt, dadurch 
das innerste Wesen der evangelischen Freiheit alte- 
rirt, und die Menschensatzung von Neuem auf den 
Thron erhoben werde , von welchem Luther ‘t Kraft 
und Kühnheit sie nur mit grosser Mühe hcrabstürzte. 
Dio Nachweisung nun, in wiefern diese Besorgniss 
bei dem vorliegenden Werke gegründet sey, hat uns 
der Vf. erspart, indem er selbst, in der Vorrede und 
Einleitung, seinen Standpunkt deutlich genug angiebt. 
Er hat schon im Voraus die Ahnung, dass man sei- 
nem Buche „den Vorwurf des Kalholisirens” und der 
„Hinneigung zur verrufenen protestantischen Ortho- 
doxie” machen werde (8. X.). Er aber hegt die Ue- 
berxeugung, „dass eine gesicherte kirchliche Gemein- 
schaft ohne bindende Symbole unmöglich ” sey, dass 
die Fortführung und Vollendung der Bestrebungen 
Luther' s und Spener’t „eine Kirche ohne Bekenntnis » 
und ohne Verfassung" geben würde (8. XI.). Sein 
Ziel ist daher „die Wiederherstellung der alten pro- 
testantischen Verfassungslchrc, die durch alle dio in 
Milten liegenden willkürlichen und einseitigen Stand- 
punkte ( Thomasius , Böhmer, Eichhorn,') entstellt 
worden” (8. VIII.), von der er aber „ abzugehen hier 
wie überall Bedenken nimmt." Kein Wunder daher, 
dass er die Eigcnthümlichkcit des Kirchenrechts dar- 
in findet, dass es im Ganzen auf einer dogmatischen 
A. L. Z. 1840 Dritter Ban4. 



Grundlage ruht;'’ dass er es beklagt, dass in der pro- 
testantischen Kirche kein „ausgebildetcs Dogma" über 
die Verfassung, und keine „bestimmten Gesetze ” 
über dieselben vorhanden seyen, und dass „die phi- 
losophische Theorie seit dem Ende des 17. Jahrhun- 
derts die allein wahre Basis des Rechts , die kirchliche 
Lehre, verdrängt" habe (S. 1 — *.). Wir haben 
hier den Vf. selbst reden lassen, und es ergiebt sich 
daraus zur Genüge, wie gegründet seine oben geäus- 
serle Besorgniss hinsichtlich der zu erwartenden Vor- 
würfe war. 

Der erste Abschnitt: Geschichte der Ansicht, 
S. 5—46, giebt eine sehr concise, klare und fast 
durchgängig treu aus den Quellen geschöpfte Darstel- 
lung der drei Hauptsysteme , des Episkopalsystems, 
(Stephani, Reinkingk, Carpzov, Gerhard,) de« Tor- 
ritorialsystems, (Thomasius , J. II. Böhmer,) und des 
Kollcgialsystems, (Pfaff, H'iese, Schnaubert.) Bei 
dieser Darstellung macht der Vf. es sich zum Haupt- 
zwecke, zu zeigen, dass diese drei Systeme nicht 
etwa blosse Erklärungsversuche der laudesherrlichen 
Gewalt, sondern eben wirkliche kirchenrochtlichc 
Systeme über den Rcchtsgrund, das Wesen, die 
Gränzen und die Ausübung der Kirchengcwalt , dass 
sie nicht zufällige Versuche Einzelner, sondern Aus- 
flüsse der herrschenden Ansichten der verschiede- 
nen Epochen sind. Das Epikopalsystera, als dessen 
Hauptaufgabe die Erhaltung der reinen Lehre hervor- 
tritt , und welches die allgemeine Lehre der älteren 
Dogmatiker war, wird eben deshalb von dem Vf. als 
das System der „protestantischen Orthodoxie” be- 
zeichnet, und da ihm das Altkirehlicbc als solches 
unbedingt für das Orthodoxe gilt, besonders in Schutz 
genommen. Vou dem Tcrritorialsystemc , das, ba- 
sirt auf Thomasitis Naturrccht, nur die Erhaltung des 
äusseren Friedens, und daher die wechselseitige To- 
leranz der verschieden Glaubenden zur Aufgabe hat, 
bemerkt der Vf. mit Recht, dass cs ganz „den Cha- 
rakter des Rationalismus an sich trägt.” 

(.Der Beschluss folgt.') 

Sss 
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PRAKTISCHE THEOLOGIE. 

Ueiu.iv, b. Reimer: Vie Lehre vorn christlichen 

Kultus nach den Grundsätzen der evangelischen 
Kirche im wissenschaftlichen Zusammenhänge 
dargestvilt von Karl Wilhelm Vetter u. s. w. 

u. 8. w. 

C fl f Schluss von Nr. 215 .) 

> 

Nachdem in dem Abschnitt über den Kultus als 
göttliche Institution das Wesen einer solchen in ihrem 
Unterschiede von menschlicher Institution entwickelt 
ist, führt die weitere Darstellung tlic Idee des Kultus 
nach den drei Momenten aus, dass er, immer mit 
Rücksicht auf seinen göttlichen Ursprung, teils als 
Ausdruck göttlicher Offenbarung , thcils als Ansdruck 
göttlicher Weihe, thcils als Vergegenwärtigung und 
Darstellung (r.Naturwcrdung”) des Glaubens zu fas- 
sen scy. Als Ausdruck göttlicher Offenbarung stellt 
er die Ideen des Scyns (des Absoluten), des Geistes 
und der Liebe dar und empfängt dadurch den Charak- 
ter des Feierlichen, der Verkündigung und der Voll- 
endung als harmonisches Ganze und lebendiger Orga- 
nismus. Die Frage über Kultusfrcihcit ist danach 
zu entscheiden. Als Ausdruck göttlicher Weihe be- 
ruht er auf der pcrsonbildendcn Kraft göttlicher Liehe, 
drückt darum wesentlich cm Empfangen des gött- 
lichen Lebens aus und nimmt die ganze Persönlich- 
keit des Menschen in sich auf, wcsshalb, wie die 
vollendete Religion, so auch der vollendete Kultus 
nur da möglich ist, wo, wie im Christenthum, die 
Einheit des Menschlichen und Göttlichen, des Indivi- 
duums mit dem Urbildc des Lebens vollzogen ist. Als 
Vergegenwärtigung des Glaubens stützt sich der 
christliche Kultus auf die Idee, dass das Christen- 
thum das Ende aller Symbole scy, weil in dem Sym- 
bole immer erst der Versuch liege, die Sehnsucht 
nach der Verbindung des Ewigen und Vergänglichen 
zu überwinden, wogegen der Glaube diese Sehnsucht 
überwunden habe. Aus diesem Glauben entwickelt 
sich dann einestheils die christliche Glaubens Wissen- 
schaft, andcrulhcils die christliche Gemeinde lind der 
Kultus wird „ein höheres Naturseyn des Glaubens”, 
weil er „in gediegener Einheit des Scyns und Hc- 
wusstseyns” das eigentliche Wesen einer göttlichen 
Institution ausspricht und damit zugleich Verehrung 
im Geist und in der Wahrheit ist. Anhangsweise 
betrachtet Hr. E. das Wesen der Taufe, in so fern sie 
den Anfangspunkt bilde für das christliche Leben, 
mithin nur liier besprochen werden könne. — Der 
Kultus als Andacht dagegen soll sich zu dem Kultus 



als göttlicher Institution verhallen, wie die Erhaltung 
zur Schöpfung. Daraus flicssen für die Audacht drei 
Bestimmungen, indem dieselbe zu betrachten sey 
1) als Mysterium, in so fern sie für den unendlichen 
Inhalt des Löbens — „für das Ewige uud in sich Ei- 
nige” — eine unendliche Form sucht uud daher un- 
aussprechlich erscheint, woraus folgt, dass die s. g. 
.Naturandacht wie die Kunstandacht wohl dem Indivi- 
duum eignet, aber nicht Element des gemeinsamen 
Kultus werden kann ; 2) als innere Bewegung oder 
geordneto Entfaltung, indem in der Andacht die Ver- 
mittelung zweier Gegensätze liegt, des Uewusstscyns 
von dem göttlichen Grunde und der göttlichen Gegen- 
wart , auf welcher die festliche Seite dos Kultus , und 
des Uewusstscyns der Y criiciitung, derTrennung von 
Gott, auf welchem die ascotischc Seite des Kultus be- 
ruht; 3) als Leben und Gefühl der Versöhnung, der 
Einheit mit Gott, ein Punkt, au welchem sich wieder 
die vorchristliche Andacht wegen des durch sie hin- 
gehenden Zuges überwiegender Passivität von der 
christlichen scheidet, deren charakteristische Eigen- 
tümlichkeit in der Erhabenheit , Innigkeit und Thä- 
ligkeit liegt. — In zwei Korollarien behandelt der 
A T. thcils das Verhält niss des Gebundenen zum Freien 
im Kullus, thcils charaktcrisirt er den katholischen 
Kultus, als welcher die Beziehung Gottes zum Men- 
schen einseitig hervorhebc , thcils — wozu f ist 
schwer cinzuscheu — versucht er in ziemlich para- 
doxer Weise zu zeigen, dass, was im kirchlichen 
Kultus uls Beziehung Gottes auf den {Menschen ist, 
iin Reiche Gottes Philosophie scy. 

Die zweite Haupt - Abteilung — von dem Kul- 
tus, in so fern eine Beziehung des Menschen aufGoll 
darin liegt — beginnt damit, dass dieso Beziehung 
sich im Menscheu ausdrückt als dessen bestimmte Ei- 
gculhümtichkeit. Daraus wird das Wesen des Thuns 
abgeleitet , wie es für den Kultus die eine Seile bil- 
det, während das Empfangen die andere ausmacht. 
Jedenfalls wäre hier eine noch gründlichere Erörte- 
rung des erstem Punktes zu wünschen. Er wird — 
vgl. S. iö, 53, Ul, 230, 209, 270, 380 — mehrfach 
berührt; aber eine recht schürfe Verfassung des Un- 
terschiedes zwischen jener und der mit dem strengen 
Zweckbegrilfo zu verbindenden ethischen Thätigkcit 
sucht mau dennoch vergebens. Mehr befriedigt die 
Auseinandersetzung über das Wesen des Eigentüm- 
lichen, aus welchem der Vf. dann das Wesen der 
Kunst entwickelt und liier ist er ganz auf seinem Felde. 
Das \ erhältuiss des Kultus zur Kunst überhaupt wird 
zunächst in Erwägung gezogen, der letztem als reli- 
giöser Kunst ihr eigenes Gebiet überwiesen , die Ein- 
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heit des sittlichen und frei schaltenden Elementes in 
ihr aufgczcigt, die blosse Nachahmung als Priucip 
vom Kultus ausgeschlossen , der Charakter der reli- 
giösen Kunst, in Angemessenheit zu dem Charakte- 
ristischen der Andacht, als Erhabenheit, Innigkeit 
und Idealität bestimmt, jedes dieser Prädikate weiter 
erklärt und so oiuo allgemeine religiöse Acsthclik ge- 
liefert, dio wegen ihrer reichen zum Theil sehr ci- 
geuth Tunlichen Anschauungen alle Aufmerksamkeit 
verdient. Ja, indem der Vf. die einzelnen Kunst for- 
men im Kultus, mit welchen sich der zweite Ab- 
schnitt dieses Thcilcs beschäftigt, nicht aus dem ob- 
jektiven Wesen der Kunst , sondern aus der Idee der 
Gemeinde nbleitct, dürfte seine Darstellung vor der 
Velter’schen das voraus haben , dass wir uns bei ihr 
noch mehr auf dem Boden der Kirche halten , wel- 
chen V. in diesem Abschnitte eine Zeitlang zu sehr 
verlässt. Hr. E. kommt zwar auf seinem Woge nur 
zu der kirchlichen Architektur, zu der Musik und der 
Kunst des Wortes und spricht der Plastik, der Male- 
rei und dem mimischen Elemente jedes objektive 
Kocht im Kultus ab. Fassen wir letzteres mit ihm nur 
als Tunz auf, so wird ihm Niemand das Wort reden. 
Dies ist jedoch einseitig und wie wenig und in wie 
enge Grenzen beschlossen das Mimische auch auflre- 
teu darf bei der lebendigen Hede und der heiligen 
Handlung — in Verbindung damit hat cs doch eine 
Stelle in Anspruch zu nehmen, so gut als die Plastik 
und Malerei in Verbindung mit der Architektur. Aber 
wenn dem Mimischen jene Stelle gesichert bleibt, so 
scheint es ganz in der Ordnung, den beiden genann- 
ten bildenden Künsten sofort jenen mehr untergeord- 
neten Bang anzuweison. Auch Hr. V. kommt zuletzt 
darauf zurück, llücksirhllich der Instrumental -Mu- 
sik, namentlich der Orgel, ist er daun wieder stren- 
ger als unser Vf. 

Vcrhältnissmässig am längsten verweilt auch 
Hr. E. bei der Kunst des Wortes, und wir machen 
uns der spcciciieii Einleitung zu diesem Abschnitt auf 
den § über den Zusammenhang der ltcligion mit der 
Spracho aufmerksam, welche letztere auch sonst den 
Vf. mannigfach beschäftigt und ihm zu manchen Di- 
gressioncti Veranlassung giebt. Ans dem intellek- 
tuellen Gebiete, dessen Abdruck diu Sprache ist, ge- 
hen ihm, in ziemlicher Uebcreinslimmuug mit V., das 
Gebet und die Predigt hervor. Jones ist ihm „das 
Hcrvorbrechen des göttlichen Grundes im Menschen, 
worin die menschlichen Zustände sowohl aufgenom- 
men als aufgehoben sind.” So ist es wesentlich Dank- 
gebet. Es geschieht im Namen und Sinne Christi, 
und weuu der Vf. ihn nicht blos Grund, sondern auch 



Ziel des Gebetes nennt , so ist er desshalb weit ent- 
fernt von einer bedenklichen Christolatric, obwohl 
man Neino eigentliche Meinung etwas zwischen den 
Zeilen herauslescn muss, um einzelne, nicht genug 
abgewogene, Aeusscrungcn nicht mit dem Grundsatz 
in Widerspruch zu finden, dass die Anbetung Gottes 
als Gottes den Mittelpunkt des Kultus bildet. Das 
Gebet aber sey überwiegend ein festes, gebundenes 
seine sprachliche Form Einhuit der Poesie und Prosa, 
nach dem Verbilde des johanncischcn Typus, sein 
Vortrag rociliretid. — Wenn dann aber die Predigt 
weiter als entfaltetes Gebet und die Reflexion der Ge- 
meinde ihr Ursprung genannt wird , so scheint uns 
dies den vorher festgestclltcn Unterschied zwischen 
Beidem doch wieder viel zu sehr zu verwischen. 
Auch kommt der Vf. erst jetzt auf den Begriff der Er- 
bauung, womit Bec. aus den oben angegebenen Grün- 
den hier noch weniger einverstanden seyn kann. Was 
sonst über die Predigt als adäquate Darstellung des 
Glaubens, so wie als intellektuelle und sittliche That 
bemerkt wird , so wie über ihr Verhältnis zur Poesie 
und Philosophie verdient als einer der gelungensten 
Abschnitte licrvorgehoben zu werden. „Die Predigt,* 
schlicsst der Vf., „ist ein Zeichen für Gläubigo und 
Ungläubige. Indem sic in die Tiefen des Lebens 
dringt, erfasst sic den Punkt, wo das rein Mensch- 
liche dio ewige Weissagung auf das Christliche ist 
und wird dadurch ein die Menschheit in ihren tiefsten 
Gestaltungen umschlingendes Band. Als stete Ver- 
kümiigerin und das laut gewordene Muass der cigen- 
thümlichen Zustände der Gemeinde ist sie es, welche 
jede neue Entwickelung des Glaubens und der Lehre, 
jede bestimmtere Fassung, jede erweiterte und tie- 
fere Weltanschauung zum Eigcntlium der Gemeinde 
macht. Es' drängt aber die Predigt, die Keime, wel- 
che in ihr schlummern, aus ihr zu entwickeln, und 
so bringt sie einesthcils wieder das Gebet hervor und 
zwar, da sie auf die menschlichen Verhältnisse über- 
leitet , Gebet in Beziehung auf menschliche Zustände, 
also das eigentliche Fürbittengebet; andcrnthcils er- 
zeugt sic die Katechese als die wieder ausgelcgto 
Predigt, die Entfaltung derselben in einzelne Lchr- 
raomcntc.” Der letzte Satz ist aber wieder eine von 
des Vf», beliebten Paradoxieen. Gerade indem wir 
ihn dafür nehmen, glauben wir die Reinheit der Pre- 
digt, auf welche Hr. E. dringt, desto besser zu wah- 
ren und ihre Scheidung von dem katechctischen und 
seelsorgorischcn Gebiete desto sichrer zu bewirken. 
Den Uebergang zum letzten Haupttheil bildet die Be- 
merkung, dass dio Predigt nur formell den Mittel- 
punkt des Kultus abgebe und daher eine, materiale Er- 
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gänzung fordert. Zuvor aber schiebt der Vf. noch drei 
Koroliarien ein, von denen das erste darthun soll, 
dass, wo die Beziehung des Menschen zu Gott im 
Kultus einseitig aufgefasst werde, der puritanische 
oder pielistischc Kultus entstehe, welchem der ratio- 
nalistische Kultus äusscrlich ähnlich scy, während 
wir ihm entgegnen könnten, dass nach seiner eignen 
Darstellung die cino Partie itu Kultus katholisch (s. 
ob.) , die zweite puritanisch oder rationalistisch wer- 
den müsse, bis dann beim Abendmahl (s. Abth. III.) 
das Rechte herauskomme. Ein solches Uemcngsel 
wäre aber viel schlimmer als jenes Zerstückeln und 
Zusammenlciracn des Kultus nach den verschiedenen 
Vermögen der Seele. Dus zweite Koroliarium ent- 
wickelt deu Satz , dass , was sich in der Kirche im 
Kultus ausspreche, in so weit die Beziehung des Men- 
schen auf Gott darin ausgedrückt sey, das sproche 
sich im Reiche Gottes aus als Stätigkeit und Fertig- 
keit des sittlichen Lebens , wodurch die frühere Aus- 
einandersetzung über den Begriff der Thätigkeit im 
Kultus ergänzt werden soll. Wenn aber in dem drit- 
ten als Ucbergang vom kirchlichen Kultus zum sittli- 
chen Leben das Heiligthum der Ehe dargestellt wird, 
weil jener die Thätigkeit der Gemeinde als solcher 
sey, die Ehe aber, als Begründerin der Gemeinde auch 
in einer natürlichen Verbindung mit dem Kultus stehe, 
so wird das Letztere Jeder zugeben, der dieEhe nicht 
als blossen Civil - Pakt ansieht. Warum sie aber des- 
halb als Ucbergang in jenem Sinne gelten soll, folgt 
daraus noch nicht. Vielleicht liegt das Wunderliche 
des Gedankens nur in dem vergriffenen Ausdruck. 

Die dritte Haupt -Ablhcilung sucht die Vollen- 
dung des Kultus in der Vereinigung der beiden voran- 
gegangenen Beziehungen naclizuweisen. Das Wort 
des Gebetes soll zur That werden. Dies geschieht 
im heil. Mahle ; denn es ist die Einheit des objektiven 
Daseyns mit der menschlichem Stimmung. Das aber 
ist auch das Gebet. Und wenn weiter das Vcrhält- 
niss zwischen ihm uud dem Abendmahl dahin be- 
stimmt wird, dass bei diesem die Aneignung ganz 
eigcuthümlich sey , so können wir dies zugeben , ohne 
deshalb in dem Abendmahl eine von der Stimmung 
des Gebetes spccifisch verschiedene Stimmung atizu- 
erkenneu. Sie wird beim gläubigsten Genuss immer 
nur graduell verschieden scyn, weshalb auch das 
Abendmahl stets von dem Elemente des Gebetes um- 
schlossen ist. Am wenigsten aber möchten wir mit 
dem Vf. jene eigentümliche Stimmung als Wehmuth 
fassen , und diese wieder durch Einheit des Lebens 
und Todes erklären. Das ist eben eine geistreich 



klingende Phrase und wie der Vf. den Tod Christi da- 
mit in Zusammenhang bringt wird weder dem bibli- 
schen noch kirchlichen Lehrbegriffe Genüge gethan. 
Was man ans §. 95: „das heil. Mahl ist der direkte 
Gegensatz und die Wahrheit des Götzendienstes, na- 
mentlich des Opfers” machen soll, weiss man nicht, 
wenn der § nicht aus der Ucbersicht des Inhaltes zu 
rcktificiren ist Die ganze Partie leidet mehrfach an 
Unklarheit und von den drei Koroliarien gehörte wie- 
der nur das erste über die aus überwiegender Passi- 
vität beim Abendmahle entspringende Schwärmerei 
zur Sache. Das zweite wiederholt nnr, was früher 
über das Verhältnis» zwischen Innertn und Acusscrm 
gesagt ward. Das dritte betrachtet als Korrclatum 
im Reiche Gottes zu dem höchsten Augenblicke im 
Kultus die ächte Kunst ; mit dem Siege des Christen— 
thums über die Welt soll der Gegensatz zwischeu re- 
ligiöser und profaner Kunst verschwinden, ins Beson- 
dere soll dann — das Drama ins Epos übergehn und 
die Kunst wird „zur Morgenrölhe der Seligkeit." 

Rcc. hat neben denBlössen, welche die Sclmft in 
Menge giebt, bereits mehrfach die bessern Seiten der- 
selben hervorgehoben. Zu ihnen ist besonders noch 
eine tüchtige Belesenheit in den Schriften aus der Zeit 
des sinkenden Hellenismus zu rechnen. Mit Citatcn 
aus der neueren Literatur über den Kultus ist der Vf. 
sehr sparsam gewesen, und dass der Leser keine 
geschichtliche Darstellung, wie wir sie obeu bei dem 
Werke von V. wünschten, zu erwarten hat, wird 
sich aus unsrer Uebersicht bereits ergeben haben. 
Hr. E. wollte seine Aufgabe rein vom höchsten idea- 
len Standpunkte aus lösen. Daher hat er cs weit 
mehr, als sein Vorgäuger, den er übrigens noch 
nicht benutzen konnte, verschmäht, auf die positiv 
vorliegenden Gestaltungen des Kultus einzugebn. 
Selbst das biblische Element tritt bei ihm — und nicht 
gerade zum Vortheil der Sache — weit mehr zurück. 
Schon aus diesen Gründen wird sich sein Buch eiuen 
andern Leserkreis suchen. Unsrer Ausstellungen un- 
geachtet ist er ihm wegen der vielfachen Anregung, 
die es gewährt, zu wünschen. Die Darstellung 
aber zeugt oft von grosser Gabe der Rede , und wenn 
wir, nach manchen Andeutungen in der Dedicalion 
und Vorrede, in dem Vf. einen jungem Mann von 
grosser Strebsamkeit vermutben dürfen, der, noch 
nicht oder nicht lange zu einer praktisch kirchlichen 
Wirksamkeit berufen , hier seinen Erstlingsversuch 
bietet , so berechtigt derselbe immerhin zu der Hoff- 
nung auf reichere und reifere Früchte und zwar nicht 
blos in diesem Gebiete. 
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KIRCHENRECHT. 

Erlangen , b. Th. Bläsing: Die Kirchenverfas- 
sung nach Lehre und Recht der Protestanten. 
Von Dr. Fr. Jul. Stahl u. 8. w. 

tllescliluss von Nr. 216.) 

IVach dieser, am Schlüsse des Vorigen angeführten, 
Bemerkung des Vfs. über das Territorialsystem 
ist es um so befremdender, dass er dasselbe den- 
noch als das pietistische bezeichnet wissen will. 
Denn „ das Zurückziehen des Christenthums in das 
Innere des individuellen frommen Lebens und die dar- 
aus hervorgeheude Gleichgültigkeit gegen den be- 
stimmten Lehrbegriff,” konnte dazu um so weniger 
berechtigen, da der Vf. selbst einr&umt, dass Spener 
»nicht die Toleranz zum Prindp der Kirche macht, 
sondern die Einigkeit im Glauben als wesentliches Er- 
forderuiss derselben erkennt, und sein Streben viel- 
mehr nur darauf richtet, innerhalb der Grenze der 
nothwendigen Gemeinschaft eine weite Sphäre der 
Toleranz zu gestalten.'' Noch weniger können wir 
es billigen, wenn der Vf. ohne allen Beweis, (denn 
eine blosse Allegation seiner »Philosophie des Rechts” 
kann doch nicht als Beweis gelten,) das Naturrecht 
des Thomasius als »falsche Rechtsphilosophie” (S. 
83), ja sogar als »allem Christenthume fremd, ja ent- 
gegen ” (S. 33) , bezeichnet; wiewohl die Abneigung 
gegen die Grundsätze des Thomasius allerdings be- 
greiflich wird , wenn man bedenkt, dass, nach dem 
Vf. (S. 29) die Kirche nicht bestehen kann »ohne 
Gemeinschaft des Glaubens und ohne eine gemein- 
same Beherrschung hiefär.'’ Das Kollegialsystem 
endlich, nach dem »die sichtbare Kirche eine freie 
{und gleiche) Gesellschaft ist, die unter keiner Macht 
steht, als unter dem Willen der einzelnen (muss heis- 
sen: dem Gcsammtwillen der) frei verbundenen Glie- 
der, durch deren Ueberemkunft die Kirchcnlehre be- 
steht, und denen es auch zusteht, die Kirchenlehro 
zu ändern , ohne dass sie dadurch in rechtlicher Be- 
A. L, X. 1840 . Dritter Bond. 



Ziehung aufhören, dieselbe Kirche zu seyn,” (S. 37, 
43) hält der Vf. geradezu für »ein Ergebniss der ra- 
tionalistischen Richtung” (8. 44), und eben um sich 
diese ausschliessliche Bezeichnung zu reserviren, 
scheint er vorhin den auch demTerritorialsysteme zu- 
gestandenen rationalen Charakter hinter das unpas- 
sende Aushängeschild des Pietismus versteckt zu 
haben. Dass nun der Vf. der rationalistischen Rich- 
tung nicht hold ist, kann uns weiter nicht befremden; 
aber das sollte man doch billig erwarten , dass er von 
einer Richtung, die er verwirft, sich wenigstens zu- 
vor sollte richtige Bcgrifl'o erworben haben. Wie es 
indessen um seine Begriffe in dieser Hinsicht stehe, 
mögen unsere Leser aus seinen eigenen Worten er- 
sehen. „ Die Aufhebung der höheren Auktorität , der 
gegebenen Gewalt, die Rückführung aller Ordnung 
und alles Gesetzes auf deu Willen der Einzelnen , das 
sind eben die Charakterzüge des Rationalismus ” 
(S. 44). Auch mit dem Territorialsyslem kann sich 
der Rationalismus befreunden, »schon wegen der 
Profanitiit desselben" (S. 45). Der Ratioualismus 
will, »folgerichtig zuletzt ein Symbol der Vernunft - 
religion , mit gänzlicher Ausschliessung des Christen- 
thums aus der Kirchengcsellschafl” (S. 46). Dies 
ist das Zerrbild, das der Vf., ein würdiger Bruder 
des höchst ullramontan- jesuitisch gesinnten Bischofs 
Stahl, sich in den Kopf gesetzt hat. Man könnte 
diese fratzenhaften und unwahren Züge mitleidig be- 
lächeln, wenn man sie bei einem Laien fände, der 
von Dingen mitsprechen will, die er nicht versteht. 
Aber nur mit Unwillen kann man sie in einem wissen- 
schaftlichen Werke bei einem Gelehrten antreffen, 
der das, worüber er urtheilt, doch besser als blos 
vom Hörensagen kennen und nicht überall Protestan- 
tismus mit Papismus verwechseln sollte. 

Es ist nun aus dem Bisherigen schon klar , dass 
der Vf. das Episkopalsystem als das einzig wahre 
protestantische anerkennt, und in diesem Sinne sind 
die allgemeinen Verfassungsprincipien im zweiten 
Abschnitte der Schrift (S. 47 — 99) aufgestellt, der 
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sich in 4 Kapiteln verbreitet über die Kirche und Kir- 
chen Verfassung überhaupt, über Natur und Umfang 
der protestantischen Kirchengewalt, über das Sub- 
jekt derselben und über ihr Verhältnis zur Kirche. 
Ausgegaugen wird von der Einheit der unsichtbaren 
und sichtbaren Kirche, und dem Grundsätze: wo die 
rechte Lohre ist, da ist die rechte Kircho (S. 49). 
Die geistigo Gemeinschaft des Glaubens muss noth- 
wendig ein gemeinsames Bekenntnis* des Glaubens 
wirken, das „als bindende Norm für die, so den 
Glauben im Namen der Kirche verkünden, bestehen 
muss" (S. 48). Der Grund, auf welchem Alles An- 
dere ruht, ist die Erhaltung der reinen, der Kirche 
anvertrmden {Lehre (S. 61). Daher gebührt der Kir- 
che auch die Entscheidung theologischer Streitigkei- 
ten, ,,seyes auch nicht, uin dadurch die Wahrheit 
auf zu finden, so doch um die im kirchlichen Bcwusst- 
scyn bereits erkannte und gereifte Wahrheit zu befe- 
stigen uud zu sichern'’ (S. 62). Diese Entscheidung 
ist jetzt um so nöthiger, um „den ganzen Wust ra- 
tionalistischen llnchristenthum* und paniheistischer 
Falschn.inzerei von sich ausznscheidcn” ( S. 64). 
Doch wird hiebei etwas zaghaft zugcstandcu, dass 
dies Unternehmen gegenwärtig „unüberwindliche that- 
aächlicho und moralische Schwierigkeiten" habo. 
Ferner gehört zur Aufgabe der Kirchengewalt die 
Aufsicht über Predigt und Religionsunterricht (S. 64). 
Und hier führt uns der Vf. recht in den Mittelpunkt 
seines unprotestantischen und haltlosen Raisonne- 
meuts, wobei alle längst abgenutzten Scheingründe 
von Neuem aufgeliscbt werden. Diese Aufsicht, meint 
er, streite nicht mit dem evangelischen J'rincip der 
Glaubensfreiheit: denn: „die Kircho dringt keinem 
ihren Glaubcu auf;” nicht init dem cvangcl. Princip 
des alleinigen Ansehens der h. Schrift: denn: „das 
kirchliche Bekcnntniss gilt nicht als Grund und Quelle 

des Glaubens, sondern nur als Schranke der 

öffentlichen Lehre." Also norma docendorum, aber 
nicht crcdendorum! Dies ist in derThat eine der „un- 
überwindlichen moralischen Schwierigkeiten." Fer- 
ner: „die Kirche weiset ihre Diener an , das Bekennt- 
nis an der Schrift zu prüfen: sic ist darum, so weit 
es nicht die öffentliche Predigt betrifft, duldsam." 
Vortreffliche Prüfung, der das Resultat schon vor- 
geschrieben ist! Bewundernswürdige Duldsamkeit, 
die „Zweifel, Forschung, Entwicklung” gewährt, 
nur dies Alles, bei schwerer Pön der Ausstossung, 
nicht darf laut werden lassen! Aber freilich: „die 
Kirche tceiss von ihrer Lehre, dass sie der Inhalt der 



h. Schrift sey.” Doch, woher kommt ihr diese Ge- 
wissheit? „Es ist evangelisches Princip, dass die 
h. Schrift deutlich und unzweideutig sey,” darum kann 
und darf die Kirche, welche die Grundlehren der Se- 
ligkeit aus ihr geschöpft hat, nun nicht mehr zweifeln , 
ob sie sich nicht darin geirrt habe." Wir wisson aber, 
dass es eben sowohl evangelisches Princip ist, dass 
nur Gottes Wort wahrhaftig, alles Menschenwort aber 
trüglich, folglich jede menschliche Auffassung und 
Auslegung des Golteswortcs , (und eine solche ist 
doch wohl jedes Symbol,) dem Irrtliumc unterworfen, 
uud pcrfektibcl sey. Wenn aber der Vf. nun gar be- 
hauptet: „die Kirche sey, durch Hülfe des heil. Gei- 
stes, vom Anfang an im Besitze der von Christus 
enthüllten Wahrhoit," dann ist die katholische Kir- 
che in vollem Rechte, und die Reformation eine Nul- 
lität weil Abweichung von dem Bestehenden, d. h, 
von der Wahrheit. Er beruft sich (S. 68) auf die A. 
K., welche das „über Lehre urtheilen” und die „Aus- 
schlicssung der falschen Lehrer” als Gegenstand des 
bischöflichen Amtes bezeichne; aber dieselbe A. K. 
lehrt auch , dass Ketzerei nicht Abweichung von der 
Kirchenlehre , sondern von der Bibel soy, und erbie- 
tet sich offen zu fernerer Prüfung ihrer Lehren nach 
der Bibel, und zur Zurücknahme alles Dessen, was 
als nicht mit der Bibel übereinstimmend nachgewiesen 
werden könne. Ferner beruft er sich auf alle allen 
protestantischen Kirchenordnungen. Es ist aber durch- 
aus falsch , dass dieselben dio in den Bekenntnissen 
niedcrgclegtcn Lehren unbedingt und unabänderlich 
haben fcslstcilcn wollen. Vielmehr haben sie insge- 
sammt dio Bibel als einzige Regel und Richtschnur 
aufgestcllt und freie Prüfung aller menschlichen Lehre 
nach derselben gefordert; wie dann überhaupt bis 
zum Religiousfricden keine unbedingte Verpflichtung 
auf den- symbolischen Lehrbegrilf Statt gefunden hau 
Es ist hier nicht der Ort, dies zu beweisen; aber es 
ist borcits ausführlich bewiesen , z. B. in Johannsen's 
bekanntem Werke ; und des Vfs. blosse Behauptung 
des Gegenlheils ist völlig bedeutungslos, so lange die 
dort zusammcngestelllen historischen Data nicht aus 
der Reihe des Geschehenen hinweggebracht sind. — 
Dass der Lehrstand das Subjekt der Kirchcngcwalt 
sey, soll (S. 83) aus „deutlicher Anweisung der heil. 
Schrift” hervorgehen; aber dio Schrift vindicirt 
dem Apostel - und llirtenamte, hinsichtlich der Leh- 
re , nur die Verkündigung Dessen , was sie von dem 
Herrn empfangen haben, untersagt ihnen aber, Her- 
ren über den Glauben der Christen zu seyn, und 
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macht sio verantwortlich dafür, was und wie sie auf 
dem gelegten Grunde bauen; i. Cor. 1 1,93 ; 15,3; 
8. Cor. 1,34; 1. Petr. 5,3; 1. Cor.3,4 — 15. Und ganz 
dem gemäss lehrt auch die A. K., auf welche der Vf. 
sich hier abermals beruft, Art. 27 und 28, dass die 
Kirche und die Bischöfe Nichts vorschrciben dürfen, 
was dem Evangclio zuwider sey, noch weniger aber 
Jemanden durch eidliche Verpflichtung auf mensch- 
liche Lchrvorschriflen daran verhindern, blos dem 
JSvangelio gemäss zu predigen. — Um zu beweisen, 
dass die äusscro Basis der Kirchengewalt das kirch- 
tiche Bekenntnis s sey, und dass dieses von keinem 
Oberhaupte völlig aufgehoben werden dürfe, werden 
die Worte der A. K. citirt: „ verum cum aliquid con- 
tra Evangelium (locent aut statuunt , tum habent 
ecclesiac mandiitum Del , quod obedientiam prohibet," 
wo gerade das Gegcnlhcil gesagt, uud nicht Abwei- 
chung von der KircJtenlehre , sondern von dem Evan- 
gelium verpönt wird. Dos ist eine bequeme Art zu 
beweisen , die nur in völliger Identiflcirung der Kir- 
chcnlehre mit dem Evangelio einen lialipunkt gewin- 
nen kaun. Dass diese aber erzkatholisch sey, scheint 
der Vf. selbst anzuerkennen. S. 98 sagt er: „das 
strenge Papstthum läugnet die Möglichkeit, dass der 
Papst der Lehre untreu werden könne.” Eben so 
läugnet aber der streng orthodoxe Symboiiker, dass 
das Symbol falsche Lehre enthalten könne. Uud so- 
mit ist sein Abfall von der evangelisch - protestanti- 
schen Kirche entschieden; im Princip ist er durch 
uud durch Papist, und muss, bei strenger Konse- 
quenz, am Ende dahin gelangen, zu behaupten: wo 
etwa die Bibel in einem oder dem andern Punkte nicht 
mit dem Symbol übereinstirame, da sev sie in diesem 
Punkto nicht christlich; — eine Behauptung, die 
wirklich in unseren Tagen bei krassen, eifernden 
Buchsläblern nicht unerhört ist. — 

Der dritte Abschnitt, S. 100 — 156, bohandelt 
das Hecht der Fürsten über die Kirche in 3 Kapiteln, 

1) die Kirchenhoheit nach protestantischer Lehre; 

2) die Zulässigkeit der landesfürstlichen Kirchcn- 
gowalt nach protestantischer Lehre ; 3) Rcchtsgrund 
uud rechtliche Natur der landesfürstlichen Kirchen- 
gewalt in Deutschland. 

Auch hierin ist nun der Vf. weder mit sich selbst, 
Doch mit den Principien der protestantischen Kirche 
im Einklänge. Er vindidrt der weltlichen Obrigkeit 
die „Fürsorge für Glauben und Kirche” (S. 101). 
Obgleich er es nun eben so verwerflich findet, „die 



Kirche zur dienenden Anstalt des Staates, als den 
Staat zur dienenden Anstalt der Kirche zu machen ” 
(8. 106), so soll doch der Fürst nicht blos, wie von 
Allen zugestanden wird , bcurthcilen , ob eine kirch- 
liche Anordnung nicht den Bedingungen des bürger- 
lichen Bestandes entgegen sey, sondern, (S. 108) 
„der Fürst hat selbst darüber zu urthcilcn, ob eine 
kirchliche Anordnung dem Willen und Wurfe Gottes 
gemäss und der Kirche zuträglich sey.” Dies ist nun 
erstlich ganz entschieden gegen die Lehre der A. K., 
welche bekanntlich das Princip aufstollt, dass das 
weltliche Regiment mit ganz anderen Sachen , als das 
Evangelium, zu thun habe, dass cs nicht die Seelen, 
sondern nur Leib und Gut schütze. Der Vf. ist aber 
auch mit sich selbst im Widerspruch; denn nach 
S. 111 sollen wieder „eigene kirchliche Auktoritäten 
bestehen, von welchen die kirchlichen Anordnungen 
ausgehen und ihre positive kirchliche Sanktion erhal- 
ten,'’ ja welche sogar Macht und Fug haben , diesel- 
ben „selbst gegen den Landesfürsten zu vertreten. 
Nach S. 113 geben „die Organe der Kirche den An- 
ordnungen vorher die innere Bestätigung , d. i., dass 
sie mit Lehre und Geist der Kirche übereinstimmen ,” 
und der Fürst giebt ihnen dann nur dieäusjere „kirch- 
liche und politische Sanktion." Ja, „eine selbststän- 
dige, von dem Ansehen und Einfluss des Lchrstandes 
gelöste Gewalt des Fürsten in Lenkung der Kirche ist 
schlechterdings nicht zu begründen und nicht zu 
reclitrcrligen.” Wo bleibt denn dabei das vorhin po- 
stulirte eigene Uriheil des Fürsten über die Uebercin- 
stimmung mit dein Gotteswort 1 — S. 117 ist sogar 
die gewaltige Behauptung zu lesen: „die Reforma- 
toren legten den Fürsten ein Urtheil in Glaubenssu- 
chen bei.” Dies ist grundfalsch: denn alle Doku- 
mente aus der Keformationszeit bezeugen , dass den 
Fürsten als Fürsten, durchaus kein Urtheil in Glau- 
bcnssachen zugestandvn ward , und in allen öffentli- 
chen Bekenntnissen treten sie nur als gläubige Mit- 
bekenner auf, die bereit sind, der erkannten evan- 
gelischen Wahrheit erforderlichen Falls auch ihren 
weltlichen Schutz angedeihen zu lassen. Merkwür- 
diger Weise räumt auch der Vf. selbst (S. 1 19) ein : 
„der Fürst beschied sieb, er gab m'cAf nach seiner 
eigenen christlichen Erkenntnis s irgendwo Richtung 
und Gestalt, sondern überliess das dem Lehrstande 
und dessen Uriheile.” Mit diesem historischen Er- 
gebniss ist auch der Vf. selbst wieder S. 137 ein- 
verstanden, indem er sagt: „es kommt dem Fürsten 
nickt wie dem Bischof zu, die eigentlich geistlichen 
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Gegenstände, als z. B. die Aufsicht über die Lehre, 
in Person nncA eigenem UriheUe zu versorgen.” — 
Solcher Inkonsequenzen ist der ganze Abschnitt voll, 
und wir können dem Vf. nur eine bessere Logik und 
ein gründlicheres Studium der Reformationsgeschichte 
wünschen, um in diesen Dingen zur Wahrheit und 
Klarheit zu gelangen. 

Im vierten Abschnitte wird die Verfassung unter 
der Kirchengeicalt der Fürsten dargestellt , in 4 Ka- 
piteln : die Konsistorien , der Lchrstand , die Gemei- 
nen, die protestantische Kirche unter katholischen 
Fürsten. Wir können hier kürzer scyn, da wir die 
Grundsätze des Vfs. schon kennen, und die Nachwei- 
sung der auch hier nicht selten vorkommemien Wi- 
dersprüche nach den obigen Beispielen, nicht weiter 
nöthig scheint. Doch findet sich hier mdhr Beifalls- 
werthes, als in don früheren Abschnitten. Zu den 
gelungensten Particcn des Buches rechnen wir die 
Darstellung der ursprünglich wesentlich kirchlichen 
Bedeutung der Konsistorien und ihres nachhcrigen 
L'ebergaugcs in ein gemischtes, thcils kirchliches, 
theils bürgerliches Gericht. Ucber den Lehrstand, 
von dem S. 206 sehr richtig bemerkt wird: „seine 
Aussprüche können weder unbedingte Auktorität für 
die übrigen Glieder der Kirche haben , noch kann aus- 
schliesslich und unumschränkt die Regierung der Kir- 
che in seinen Händen liegen ," und über das Vcrhfilt- 
niss desselben sowohl zum Fürsten, als zur Gemeine 
gelangt der Vf. S. 212 zu dem Resultate: „bei Aen- 
derungen, welche die Lehre oder den Gottesdienst 
betreffen, ist der Lehrstand zu befragen, bevor sie 
erlassen werden ; denn der Lehrstand muss materiell 
der Urheber derselben scyn, wenn sie auch formell 
der Fürst erlässt , und sie gelten innerlich durch die 
Approbation des Lehrstandes, wie aussorlich durch 
die Promulgation des Fürsten. Das Volk aber, d. i. 
die Gemeinen , haben , nachdem sie erlassen worden, 
ein Widerspruchsrecht, jedoch nicht willkürlich , son- 
dern nur aus objektiven Gründen.’* Als weiteres 
Recht räumt er indessen den Gemeinen S. 217 noch 
ein: „wenn Lchrstand und Kirchenregiment untreu 
werden , und eino falsche Lehre an die Stelle der wah- 
ren setzen, dann, im Falle der höchsten, ausser sten 



Nath, sind dio Gemeinen berufen, selbst die Gewalt 
zu üben, sich neue Lehrer zu setzen , und ein neues 
Kirchenregiment zu errichten." — Wenn mau aber 
nicht den unmoralischen Grundsatz: „Noth hat kein 
Gebot!” als rechtlich stempeln will, so müsseu die 
Gemeinen diese Macht entweder an sich und immer, 
oder nie und gar nicht haben. Wir sind übrigens der 
Meiuung, dass der Vf. nicht in die Noth gerathen 
scyn würde, zu der Noth seine Zuflucht zu nehmen, 
wenn er nicht, an einen katholisirenden Begriff von 
der Kirche anstreifend , die Gemeine schlechthin mit 
dem Volke vermengt hätte. Er wähnt nun freilich, 
dass dieser angebliche Nolhstand nur dann eintreten 
werde, wenn etwa der Lchrstand und das Kirchen- 
rcgiracnl „den Rationalismus und Pantheismus als 
öffentliche Doktrin aufrichteten statt der evangeli- 
schen Lehre." Wenn man aber bedenkt, dass der 
Protestantismus seinem innersten Wesen nach christ- 
licher Rationalismus ist, so dürfte der besagte Noth- 
stand weit eher da eintreten , wo man darauf ausgeht, 
den symbolischen Lehrbegriff zum Papslthume zu er- 
heben. — Was der Vf. über die protestantische 
Kirche unter katholischen Fürsten beibringt, ist im 
Ganzen zu billigen. Nur hätten wir gewünscht, dass 
er sich auf ähnliche Weise auch über die katholische 
Kirche unter protestantischen F ürsten geäussert hätte ; 
was bei den Zerwürfnissen unserer Tage besonders 
zeitgemäss gewesen wäre. — In zwei Anhängen 
wird nun noch die bischöfliche Verfassung als die 
vollkommenste hervorgehoben, und eine Kritik über 
Ruthe's „Anfänge der christlichen Kirche" und Vinet's 
„Freiheit der Kulte” gegeben, in die wir hier nicht 
weiter cingehen können. — Schliesslich können 
wir nicht umhin, dem Vf. zu rathen, dass er den von 
ihm selbst, S. 221 , freilich nur in einer beschränkten 
Beziehung ausgesprochenen Grundsatz: die Lehre 
der Kirche ist nicht teie ein bürgerliches Gesetzbuch,” 
recht tief und allseitig durchdenken , und in ficht pro- 
testantischem Geiste immer vollständiger anwenden 
möge; denn eben in der Verkennung dieses Unter- 
schiedes liegt der Grund des „papismus protestan- 
tium ," der sich in unseren Tagen so breit macht. 

P- 
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Trieb, b. Lintz: P. Ovidii Ncuonis Tristium libri 
ijuim/ue ad veterum librorum fidem recensuit , 
varias scripturas — apposuit, commcntariis in- 
struxit — Vitus Loers, Dr. 1839. XXXII und 
534 S. 8. (2 IUhlr. 20 gGr.) 

II r. Dir. IjOcrs,' einer der eifrigsten Pfleger der 
Ovidischcn Muse, hat sich durch vorliegende Bear- 
beitung der Trislicn, in welcher Einsicht mit gründ- 
lichem Fleisso gepaart ist, einen neuen Anspruch 
auf unsere Anerkennung erworben. Soviel Aufwand 
an Gelehrsamkeit und Mühe darf um so mehr auf 
Dank rechnen , je geringer bishor die Mittel und 
Kräfte waren, die man diesem Gedichte zu widmen 
sich gewöhnt hatte. Als ciu Schulbuch, welches 
häufig nur die Bestimmung hat, in die Römische 
Poesie einzuführeu, schien es ganz massigen Ap- 
parat zu fordern, die Kritik des Textes aber blieb 
mcistcntheils etwas untergeordnetes; dagegen ist 
ihm, aus einfachen ästhetischen Gründen, von libe- 
ralen Lesern stets ein sehr enger Kreis zugcfallen, 
und die Männer des Fachs liebten niemals an ihm 
zu verweilen. Erst neuerdings lieferte R. Merhel 
eine methodische Reccnsion mit einem sorgfältigen 
kritischen Kommentar, wodurch die Bcurthcilung 
und Emendation der Vulgata auf einen festen Boden 
gelangte; doch fand noch bei ihm die Konjcktural- 
kritik ein allzu geneigtes Gehör, und der Zauber, 
den lleinsius auch in offenbarer Willkür übt, ver- 
mochte zu viel, um durchweg mit Unbefangenheit 
und Sicherheit zu entscheiden. Unser Herausgeber 
hat diesem Geschäfte sich mit grösserer Erfahrung 
und Kaltblütigkeit unterzogen, überdies zum ersten 
Male einen umfassenden exegetischen Kommentar 
nach allen Seiten hin ausgeführt, und einen solchen 
Reichthum an Ilülfsmitteln jeder Art zusammenge- 
stellt, dass sowohl dem gelehrten Studium als dem 
praktischen Bedarf nunmehr gedient scyn wird. Su- 
chen wir hiernächst die Bestandteile des Ganzen 
in der Kürze darzulegen. 

Das ersto und wesentlichste Moment in dieser 
Arbeit ist die Gestaltung und Rechtfertigung des 
A. h. *. 1840. OrV.tsr Baad. 



Textes. Jedermann weiss dass die heutige Kritik 
des Ovid eine Art von Reaktion sey , eine Revision 
und Einschränkung dessen, was durch IV. lleinsius 
geleistet und als Vulgata festgesetzt worden; doch 
darf sie kein Rückschritt seyn wollen und über ihn 
aus blosser diplomatischer Treue hinausgehen, wenn 
sic nicht ihr Ziel verfehlen soll. Was jener ver- 
sah, fällt seiner Zeit zur Last; was er Treffliches 
und Bleibendes im Dichter geschaffen hat, ist ein- 
zig seinem Talcnto zuzuschreiben. Die Kritiker sei- 
ner Zeit waren weder durch die Uebcrlieferung der 
Handschriften noch durch nüchternes Gesetz und 
Methode gebunden, sic schieden Kmoudation und 
Konjektur kaum durch cino schwache Grenzlinie, 
sic waren selbst nicht einmal zu dem Grade der 
Entsagung vorgedrungen, wo die vollständige Ver- 
gleichung der Codices und der genaue Bericht von 
ihren Varianten an und für sich als nothwendigo 
Aufgabe gilt, sondern sie blickten in die MSS., so 
oft ihnen der Text bedenklich oder verdächtig war, 
und hielten sich (wio statt anderer das Beispiel des 
besonnenen Gronov im Livius lehrt) keineswegs zur 
Aufzählung sämmtlichcr Lesarten von Belang ver- 
pflichtet; und so lag es in der Natur eines fast di- 
lettantischen, nach Bequemlichkeit und Neigung be- 
triebenen Geschäfts, dass sie ohne ängstliche Be- 
rechnung die erste beste Variante, welche der Zu- 
fall aus irgend' einer allen Ausgabe oder einer mit- 
tclmässigcn Handschrift ihnen durbot, unbekümmert 
um die Güte der Autorität oder die sonst befolgte 
Regel, ganz nach Gefühl und Vorurtheil aufnah- 
men. Nun aber besass niemand eine mannichfalti- 
gcre Empirio in den hexametrischen Dichtern der 
Römer als lleinsius, niemand hatte die Formen und 
Wandelungen der dortigen Phraseologie, woran al- 
lerdings die Kritik nicht minder als die grammatische 
Interpretation anknüpfen muss , niemand die unglaub- 
lichen Variationen und Interpolationen des dichteri- 
schen Ausdrucks in Hunderten von Codices so klar 
durchschaut und beobachtet; wenige übertrafen ihn 
an Geschmack, an poetischer Bildung und Gewandt- 
heit in das Gedankenspiel einzudringen, ja sofort 
beim ersten Ansatz (ungefähr wie Ernesti beim Ci- 
Unu 
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cero) den mnthmassliehen Lauf des Sinnes and der 
Worte zu ahnen. Ist es also zu vermindern, dass 
ein so lebhafter und produktiver Kopf nirgend mit 
kühler Abschätzung seines Apparats verfuhr, viel- 
mehr rasch, willkürlich und oft vom Schein besto- 
chen nur dasjenige in den Text brachte, was ihm 
jetzt von einem oder dem andern Codex, dann wie- 
der von einer numerischen Masse bezeugt als ele- 
gant und dichterisch gefiel ? dass er im Fortgange 
seiner Thätigkeit immer unbesonnener in einen Me- 
chanismus verfiel und die Abwägung von Gründen, 
mehrmals sogar die Interpretation seiner Aenderun- 
gen vergass '( Uns hat namentlich die Gewohnheit, 
welche ilcinsius mit vielen Fachgenossen theilt, 
die Handschriften bald summarisch abzuzählen, 
bald auch völlig zu verschweigen, das Werk über 
dio Maasscn erschwert. Dabei läuft noch die 
Menschlichkeit unter, dass er in den spätesten Ge- 
dichten Ovid's etwas lau wurde und , als ob er 
dem Ziel cnlgcgcneilte, ziemlich rasch, selbst 
nachlässig mit den Aufgaben der Kritik sich abfaud. 
Aus diesem allem ist leicht zu ersehen, dass eine 
richtige Schätzung dessen, was Ilcinsius verfehlt 
oder als Rückstand gelassen hatte, zugleich ein 
Fortschreiten auf der einmal geebneten Bahn nur 
die Sache eines unabhängigen und tiefer blickenden 
Mannes scyn konnte: nun war aber sein Nachfol- 
ger Bitrmann , das heisst, die träge Mittelmässig- 
keit, und trotz des schönsten Apparats (von dem 
er oft durchaus falsches berichtet) schlummerte er 
im Schatten seines Vorgängers, zufrieden hier Et- 
liches eingerenkt und dort Anderes mit ärmlicher 
Sylbcnstcchcrei ins Geleis gerückt zu haben. So- 
gar ihm selber blieb der Werth dieses Machwerks 
nicht verborgen , da er bald darauf an einer neuen 
Ausgabe sammelte und in der (damals unterdrück- 
ten) Vorrede mancherlei Mängel einräumte; auch 
begann er die Varianten aus dem Hcinsischen Nach- 
lass, wovou er längst Gebrauch machen musste, 
nachzulragcn. Auf dem gemächlichen Wege der 
recognilioncs ist man eine Zcitlang fortge wandelt; 
bis die neueren Kritiker (unter ihnen einer der er- 
sten Jahn ) das Bedürfnis einer rücksichtloscn, von 
vorn anhebenden Revision erkannten. An cinzclen 
Stücken ist bereits ein Wesentliches gebessert wor- 
den ; cs fehlt weder an Einsiebten noch an Hülfs- 
mitteln (namentlich hat man emsig die reichen San- 
fcuschcH Sammlungen auf der K. Bibliothek zu Ber- 
lin benutzt, welche nicht nur brauchbare Codices, 
sondern auch die Autograpba der llcinse, von Bur- 
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mann, Schräder und anderen berühmten Gelehrten 
enthalten, und einen interessanten Einblick in die 
Werkstätten der Meister, in das Werden und die 
Zustände des Ovidiscken Textes eröffnen); aber die 
verschiedenen Prinzipien, welche nach dem Charak- 
ter der Dichtungen upd der Güte des Materials un- 
streitig gölten sollen, sind keineswegs festgestellt, 
und nicht einmal aus der jedesmaligen Praxis ab- 
zunehmen. 

Hiervon liegt oine Anwendung auf die Kritik 
der Tristien nahe genug. Hr. Loers hat, wie vor- 
hin gesagt, dort angeknüpft, wo Merkel den Faden 
fallen Hess; mithin den Apparat zu mehren, zu läu- 
tern und aufs sorgfältigste auszubeuten sich bemüht, 
worüber seine Vorrede dio nöthige Auskunft mit den 
erforderlichen Details liefert. Die änsserlichste Sum- 
me sprechen die (hier nachzuholendcn) Worte auf 
dem Titel aus: varias scripturas omnium codicnm a 
t uperioribus editoribus coUaioruin , itnprimis Heinsia- 
norutn, e Burmanni et Ueinsii tchedit idiograpkis 
et aliunde aucias , correclas , expletas, quibus V no- 
vae collatiuncs accessernnt , itemi/ue rar ins scriplu- 
rat VIII ediiionum saecnli XV apposuit. Was aber 
das Einzelo betrifft, so beginnt der Herausgeber 
mit einer Charakteristik des Kritikers Ilcinsius, die 
nach einer billigen Erwägung der Momente und des 
Schadens, deu jener nebst Burmaun seinem Dich- 
ter zugefügt, 'Unerwartet in das schroffe Resultat 
ausiäuft »ut nullus fere script or Latinus ab edito- 
ribus peius habitus mugisi/ue corruptiu esse videa- 
tiir"; ja sogar jeder bessere Codex und fast jede 
Ausgabe des 15. Jahrhunderts (meint er) biete ei- 
nen reineren Text dar. Kef. weiss dieses übertrei- 
bende Urtheil (in dessen Art es nicht schwer fiele, 
allenfalls über Bcntlcy’s lloraz und ähnliche Schö- 
pfungen des kritischen Genius den Stab zu brechen) 
nur aus der Voraussetzung zu erklären, dass der 
Blick unsers gewissenhaften Editors lange und aus- 
schliesslich auf Ovid und obeucin auf gewissen Klas- 
sen seiner Dichtungen geruht habe. Denn was einen- 
datorische Willkür vermag, können Lukan und Ma- 
nilius unter mehreren Dichtern ins liellesle Licht 
stellen ; und wenn gute MSS. oder edd. veti. un- 
verfälschter seyu sollen, das heisst, einen zuver- 
lässigen positiven Grund besitzen , so weiss wol je- 
der, dass der Text eines Autors, für welchen viele 
und ungleichartige Handschriften vorliegen, nur durch 
Auswahl, durch sichtende und bewährende Kritik 
gebildet wird, und dass bloss in diesem Ganzen al- 
les vereinzelte Gute der Gewährsmänner Beinen si- 
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cheren Platz erlangt: wir müssten denn aus diplo- 
matischem Aberglauben wähnen , Heinsias habe vor 
lauter Witz und Leichtsinn (dafür gibt allerdings 
schlagende Belege p. VH sq.) stets eitle Streiche in 
die Luft geführt. Zu grösserem Danko sind die Le- 
ser lirn. L. für die unermüdete Sorgfalt, womit er 
die Varianten aus den frühesten Editoren Nötige - 
riut, Ciofanut, Hertmann und ihren Nachfolgern 
nicht minder als aus der eigenen Collation von Co- 
dices (5 an Zahl) und alten Ausgaben gesammelt 
liat, aber auch für die Unabhängigkeit seiner Kritik 
verpflichtet , welche denjenigen , die weiterhin an den 
Tristien fortarbeiten, sollten sie selbst auf ein ver- 
schiedenes Prinzip eingchen, die Wege geebnet und 
gesichert hat. Man staunt übrigens hei der Erwäh- 
nung von mehr als 60 Codices ; bei näherer Ansicht 
aber kommt man zur Ueberzeugung, dass ein ganz 
massiger Theil derselben durchgängig und genau ver- 
glichen worden , in vielen Fällen ihre Kenntniss auf 
einen rein numerischen Ueberschlag oder die An- 
gabe von panci, multi und dergleichen hinauslaufe, 
dass ferner die Mehrzahl von geringerem Wcrthe 
sey und selten zur Entscheidung führe ; nicht zu 
gedenken, dass einige derselben doppelt und ohne 
nähere Beschreibung aufgestellt werden. Noch mehr 
indessen wundert man sich zu hören, dass so viele 
Handschriften sich in die Klassifikation von Fami- 
lien und Hangordnungen nicht fügen wollen ; aber 
es verhält sich durchaus in dieser Weise, wie p. XXII 
sq. gegen einen neueren Versuch sio zu gruppiren 
dargothan wird, wenngleich einige MSB. (darunter 
Palatinu s I.) hochzuschätzen sind. Allein die In- 
terpolation hat bei unserem Dichter, dessen verfüh- 
rerische Flüssigkeit in bequemen Phrasen, in pi- 
kanten Wendungen und Spielen der Verskunst ganze 
Schwärme von Nachahmern anlockto , jedes Maass 
bei weitem überschritten , und Variationen durch allo 
Grade hin lagen dort unwillkürlich im Gehör und in 
den Fingern. Aus den Tristien nehme man statt 
vieler Belege II, 493. quae damno nulli composuitse 
fuit\ die Mehrzahl, gt me iam non ulli compotuitte 
nocet. Noch ärger ist der Pentameter V, 13,56 ver- 
fälscht Auf der niedrigsten Stufe erscheinen die 
alten Ausgaben (deren hier 9 aus dem 15. Jahrb. 
gebraucht sind) ; nächst der princeps stimmen sie in 
den Hauptpunkten zusammen, die Bononienti* II. 
verdankt einen grossen Theil ihrer eigenthümlichen 
Lesarten dem Herausgeber Franc. Puteolantu. Ist 
nun also das Ergebniss so vieler Quellen nicht durch- 
weg ein klares und reichhaltiges, bleibt auch in 
manchen Fällen das Urtheil über den ursprünglichen 



Bestand des Textes zweifelhaft: so blicken wir doch 
tiefer in den Grund desselben und seine Färbungen, 
woraus von selber eine Schranke gegeu subjective 
Willkür hervorgeht. Alles kommt auf den richti- 
gen methodischen Gebrauch dieser Hülfsmittcl an. 

Ehe wir indessen Hn. Locrt auf das kritische 
Feld begleiten, scheint cs nöthig, den poetischen 
Werth der Tristien in Betracht zu ziehen. Woher 
anders sollte die Kritik über ihren Anspruch an den 
Dichter, über die Höhe des anztilegcnden Maass- 
stabs, um weder Ueberspanntes zu fordern, noch 
allzu viel von ihrem Rechte nachzulassen , die wahr- 
hafte Gewissheit erlangen, als von einer unbefan- 
genen Schätzung des Gedichts und seines inneren 
Gehaltes? Wie einfach nun immer die Lösung die- 
ser Frage gerade bei den Tristien dünken mag, bei 
einem Werke, von welchem der Urheber selbst jede 
Zurauthung oder Erwartung abwehrt, das er wie- 
derholt durch Zeit, Lage und gedrückte Stimmung 
entschuldigt, als die einzige Tröstung der noch im 
Unglück getreuen Muse (besonders IV, 1.): so tref- 
fon doch die Bcurthcilcr nicht zusammen. Vor an- 
deren ist von Schiller bekannt, wie streng er über 
den Worth jenes Buches gerichtet habo. Wenn- 
gleich keine gemeine Seele darin athme, und wie 
rührend es auch sey, wieviel Dichterisches sonst 
einzele Stellen haben möchten, im Ganzen (äussert 
er in der Abhandlung über naive und sentim. Dich- 
tung) könne er es nicht wohl als poetisches Werk 
betrachten; >»cs ist viel zu wenig Energie, viel zu 
wenig Geist und Adel in seinem Schmerz: das Be- 
dürfnis, nicht die Begeisterung stiess jene Klagen 
aus; cs athmet darin die gemeine Stimmung eines 
edleren Geistes, den sein Schicksal zu Boden drück- 
te." Wer mit Schillcr's Aesthetik ein wenig ver- 
traut geworden, weiss dass an der Spitze sowohl 
sciues Schaffens als seiner Kunstkritik die sittlichen 
Ideale standen , und keine Darstellung endlicher Zu- 
stände, unvollkommner Natur und mittelbarer Refle- 
xionen ihn zu befriedigen vermochte. Aber Hr. L. 
widerstrebt ihm nachdrücklich und fast besorgt um 
den Ruhm unseres Dichters, nämlich am Schluss 
seiner .Prolegomcna. In diesen wird zuerst erwiesen, 
dass die Tristia droi Jahre des Exils zu Tomi , wo- 
hin Ovid J. St. 763 abging, und etwas darüber aus- 
füllen : dergestalt dass das erste Buch die Ereig- 
nisse während der Reise begreift, die übrigen vier 
Bücher der Reihe nach in den vier früheren Jahren 
ihre Stelle finden. Hierauf folgt die Charakteristik 
dieser Klagelieder, welche hier unter die Elegie, 
dort unter das lehrhafte Gedicht zu vertheileu seyen, 
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ferner mitten nntcr den anerkennten Vorzügen Ovid’s, 
namentlich was formale Flüssigkeit, Bildung und Ele- 
ganz einer korrekten Latinität betrifft, auch seine 
gewohnten Fehler verriethen, Uebermaass uud ver- 
schwenderischen Prunk, falschen Witz und Rhe- 
torik in Affekten: an welchem allem nach beiden 
Seiten hin vieles abzuziehen, einiges sogar völlig 
in Abrede zu stellen wäre, besonders in Bezug auf 
p. 14. Indem nun die Rede sich zu den Tadlern 
wendet, welche statt des Feuers und Adels der 
Gesinnung nichts als eintönige Melancholio bis zur 
Langweile antreffen, wird zuvörderst an der gros- 
sen Mannichfaltigkeit in poetischen Objekten und 
Situationen dargethan, dass jener Vorwurf bei so 
gearteten Briefen, die anfangs einzeln und nicht ge- 
drängt in einer Sammlung hervortraten, überdies stets 
deu praktischen Zweck, auf Augustus einzuwirken, 
verfolgten , vieles an seinem Gewicht verliere. Dann 
aber greift der Vf. das Urtheil von Schiller an, und 
wie es heisst frigida Mu de arte praecepta, quam 
* equebatur , tc/iolae philosophicae: denn, fragt er 
(wiewohl die Antwort nahe liegt), wie sollen vor 
einem solchen Gericht eine Menge Ulcgicen des Ovid, 
des Properz und anderer Dichter, deren Ruhm un- 
angefochten ist, bestehen? Vielmehr müsse man 
die wahren und normalen Elegieeil von Gedichten 
dieser Gattung sondern , die der didaktischen Poesie 
oder der poetischen Erzählung angehören; alsdann 
würden zwar einigo Stücke tiefer sinken , aber die 
Mehrzahl unter don schönsten Erzeugnissen der Ele- 
gie ihren Platz behaupteu; auch müsse man sich in 
die damalige Stimmung sowohl des Dichters als der 
Römer versetzen, um zu begreifen, dass gerade sol- 
che Klagen die lebhafteste Sympathie der Leser er- 
weckten, und das Resultat zu finden, puetam ele- 
ganter potuisse qtfcrt. Soweit llr. Luers: wer sieht 
aber nicht , wie diese mühsame Verteidigung durch- 
aus zu Gunsten des Gegners spreche? Vollends ist 
cs vor jeder Theorie ein starker Missgriff, diese 
Gedichtart in ächte Elcgiccn und in die Zwitterfor- 
men des Lchrgedichts und der Erzählung zu spal- 
ten. Die Alton haben vielmehr auf dem elegischen 
Boden streng eine reale, häufig durch Mythologie 
vermittelte Grundlago ausgebaut , und diesen objek- 
tiven Grundton gleichsam in die Musik der Empfin- 
dungen, in die wechselvollen Zustände des Sub- 
jekts, als ein beruhigendes Maass desselben her- 
übergenommen und aufgelöst: die Durchdringung 
beider Elemente gab ein in Gedanken und Form ver- 



arbeitetes Kunstwerk , das uns in Römischer Poesie 
die schönsten Gedichte des Properz zur Anschauung 
bringen, während Ovid auch in den blühendsten 
Jahren nur Unvollkommnes, mcistentheils phanta- 
stische Spiele der Reflexion geleistet hat. Er war 
nun einmal zu entschieden ein Mann der monarchi- 
schen Gesellschaft und ein Jünger der witzigen Rhe- 
torik, um in die Einsamkeit zu weichen oder in die 
Vergangenheit und die Gefühle des Nnturlcbons mit 
Ruhe sich zu versenken. Als er daher verbannt 
der Gesellschaft, den Kreisen der Familie, der Bil- 
dung, des ganzen Römischen Organismus entsagen 
musste, mangelte ihm der Nerv seines Daseyns, 
das bewunderte Talent der Produktivität versiegte 
und zerstückle in unselbständige Ergüsse des Go- 
mülhs, die Elegie zerfiel unter seinen Händen in 
ihre beiden unverknüpften Seiten und Stoffe, hier 
in sentimentalen Ausdruck, dort in Züge des Still- 
lebens und skizzirtc Schilderungen, welche nur im 
überall wicdcrkchrcndcn Trübsinn und in der ver- 
zweifelnden Sehnsucht eine Gemeinschaft finden: 
Trümmer und nicht geschlossene Glieder eines ge- 
nialen Künstlers. Statt anderer mag IV, I. eine der 
vortrefflichsten Elcgiccn darthun, wie sehr es Ovid, 
dem mühelos die schönsten poetischen Gedanken zu— 
strömten, an Haltung und Selbstbeherrschung ge- 
bricht. Aber selbst in der einst so beweglichen und 
geschmeidigen Form erblicken wir selten mehr als 
den Nachhall der früheren Meisterschaft; die Phra- 
seologie ist farblos trotz aller Leichtigkeit und fast 
entkräftet , geschweige dass von Uoberfluss und un- 
gemässigter Fülle die Redo scyn dürfte, sogar in 
Korrektheit wird manches vermisst, und die narh- 
bcssernde Hand geht auch edleren Gedichten ab. 

In Zeiten der gediegenen Kraft hätte sich Ovid ge- 
hütet zuzulassen, was im erwähnten Gedichte IV, 1. 
dicht hinter einander v. 77 — 84. vorkommt: Ilosti* 
Habens arcus — barbarus . . . hoslis habet — telo 
virus habe nie perlt ; oder die von Ileinsius nur mit- 
tel massig geminderte Härte in der schwächlichen 
Elegie III, 3. v. 21. Si tarn deficiam , suppressaqm 
lingua palato , mit der Ellipse sit. Im Allgemeinen 
wird also der Kritiker in den Tristicn vieles auch 
wider Willen schonen und zugestehn, überhaupt 
aber keinen zu hohen Maassstab auf Einzcles an— 
wenden, doch ebensowenig meinen, dass ohne je- 
des Maass die gosammte Tradition der Handschrif- 
ten zu verehren sey. Dieses Moment führt uns auf 
die kritische Leistung von Hn. L. zurück. 
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TniER , b. Linlz: P. Ovidii Nasoiiia Trialium libri 
quinque ad vetenim librorum /idem recensuit , Va- 
ria» tcriplura* — apposuit, common tariis instru- 
xit — Vitus Loers, Dr. u.S.w. 

(.Fortsetzung von Kr. 218.) 

Sollen wir den Charakter der Kritik des Hn. L. mit ei- 
nem Worte bezeichnen, ho würde sie vorzugsweise eine 
konservative heissen. Wie die neuere Kritik mehr oder 
minder auf absolute Herstellung eines positiven Grun- 
des aus diplomatischen Autoritäten gerichtet ist, de- 
ncu zu Gunsten man sogar das Gewissen des In- 
terpreten beschwichtigt und von der vollen wissen- 
schaftlichen Rechenschaft abschcn will: so hat der 
llerausg. der Tristicn mit unnachsichtlichcr Schärfe 
die Codices und nichts als die Codices in ihr Recht 
eingesetzt. Der Gewinn dieses Verfahrens liegt zu 
Tage, seine Nuchlheile werden nicht sogleich walir- 
geuoininen. Unter allen Umständen war es viel 
werth, dass der Text unversehrt und rein von ver- 
schönernden Konjekturen, von launenhaft ergriffe- 
nen Varianten und von Interpolationen dieser oder 
jener bevorzugten Handschrift bkcb, und sofort mit 
dem guten Glauben einer hinlänglich bewährten Ur- 
kunde vor Augen tritt. Vor einem solchen Prinzip 
fielen ohne Mühe die zahlreichen, durch und seit 
llcinsius empfohlenen oder bequem geduldeten Ele- 
ganzen fort, welche den Elcgiccn eine falsche, vom 
Dichter nicht begehrto Färbung liehen. In dieser 
und vielleicht noch in anderer Hinsicht wäre zwi- 
schen Text und Kommentar eine schlichte Angabe 
der bisherigen Lesart oder Vulgata wünschenswert!» 
gewesen , schon um an dem äusseren Uebcrblick 
das Verhältnis."» der letzten Kraendulion zu den Vor- 
gängern zu ermessen. Denn die nicht allzu präzise 
Einrichtung, die I Ir. L. seinen kritischen, häufig 
mit Exegese zusaminenlaufcndcn Noten gibt, er- 
schwert das rasche Auflindcn der alten Schreibart; 
auch versichert er nicht selten, indem er llcinsius 
oder Bunnanu sich gegenüber zu denkcu pflegt, auf- 
A L. i. 1840. Dritter Band. 



genommen zu haben, was doch namentlich schon 
Merkel darbietet. Soweit also sind wir trefflich bc- 
daclit durch ein tüchtiges wohlgefugtes Rüstzeug 
und den in ihm enthaltenen StnfT zur unparteiischen 
Uourthcilung. Damit ist aber doch eben nur eine 
feste Basis geschaffen, über der nunmehr die Ar- 
beit nach allen Seiten unternommen werden soll. 
Denn gerade jetzt (früher mangelte der zuverlässige 
Rückhalt und die aus ihm entspringende Lust am 
Fortschritt) erheben sich viele dringende Fragen und 
Aufforderungen. Nach welchen Normen wird mau 
die Schwankungen der Handschriften abwägen und 
zum Resultat führen? schwerlich wel in einer nu- 
merischen Schätzung oder nach dein Ansehn cinzclcr 
Codices, da keiner derselben ein moralisches Ucbcr- 
gewicht besitzt; alsdann aber kann es nicht fehlen, 
dass zum öfteren die vielfach variircudcn Lesarten für 
verfälscht gelten, dass statt der einfachen Emendatiou 
auch die Konjektur cintrcte, und was noch mehr be- 
deutet, dass ganze Distichen als Werk der Interpo- 
lation fortfallen. Kann mau diesen Zumuthungen sich 
nicht entziehen, so muss die Kritik eine methodische 
Fortsetzung der von llcinsius halb tumulluarisch be- 
gonnenen Arbeit werden, und ein rationelles Prinzip, 
dem keiner sein Ziel stecken mag, über das diploma- 
tische Material entscheiden. Wio verfährt nun der 
Herausgeber? Wer seine Hingebung an den hand- 
schriftlichen Text mitten unter grossen Bedenken 
wahrnimmt, wie or diesen Besitzstand der MSS. um 
jeden Preis rettet und selbst bei der offenbarsten Zer- 
splitterung der Autoritäten hinter dio Vorschau zung 
einer leidlich bezeugten Variante flüchtet , wer die 
Konjektur fast durchgängig abgewiesen und den Ver- 
dacht einer Interpolation kaum vorübergehend aufslci- 
gen sieht, wo Codices die Losung bleiben — libri pro 
ratione — : kann ihn des Aberglaubens und des nüch- 
ternen Mechanismus beschuldigen. Dieser Ankluge 
fehlt cs um so weuiger an Schein , als die nicht ge- 
meinen aber schwach gedeckten Schreibarten , denen 
Heinsius und andere den Preis geben, häufig nur durch 
Appellation an die Mehrzahl der Codices (z. B. III, 3, 
5. bei quid animi gegen quem unimiwi) zurückgescho- 
Xxx 
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ben werden . and statt einer gelehrten Begründung 
zuweilen ein Ausspruch ertönt wie p. 322. sed iiuo- 
lenliu et audaciu non pro falth apud Nummern haben - 
da. Gleichwohl ist Ref. geneigt, in dieser an Super- 
stition grenzenden Entsagung eine übertreibende Re- 
aktion zu sehen, welche gegenüber der früheren et- 
was leichtsinnigen Kritik auf das andere Extrem sich 
geworfen hat , und späterhin bei unparteilicher Erwä- 
gung aller Momeuto, die sowohl der Dichter als das 
philologische Gesetz fordern, der Herausgeber selbst 
nicht anstehen kann in ihre richtigen Wege zurück- 
zudrängen. 

Einige Belege mögen die Natur der neuesten Kri- 
tik ira Allgemeinen erläutern. Wenn wir mit Proble- 
men der einfachsten Art beginnen , welche sich auf 
Partikeln beziehen, so heisst es gegenwärtig 1,1,88. 

Ergo care, Uber, et timida circumtpice mente , 

an satis a media eit tibi plebe legi. 
üvid räth seinem Buche vorsichtig und leise in Rom 
aufzutreten, und statt dem Pataste Augusl's zu na- 
hen, dessen Zorn ihn niedergeschmettert habe, mit 
dem gewöhnlichen Publikum sich zu begnügen. Wei- 
tere Versuche sollen von den Umständen abhängen, 
und nur wenn die Bahn zum Fürsten völlig geebnet 
worden, könne die Poesie furchtlos seyn. Dies vor- 
ausgesetzt erscheint das jetzt aufgenommene an als 
falsch, denn darüber, ob das Buch vorzugsweise in 
den bürgerlichen Kreisen Platz nehmen müsse , fühlt 
der Dichter gar kein Bedenken ; diese Lesart trifft 
auch der von Schräder erhobene Eiuwurf, dass der 
Sinn »überlege dir wohl, ob du beim Volke bleiben 
sollest, doch wirst du selber unter Verhältnissen ent- 
scheiden , ob du gemach oder geradewegs in höhere 
Gegenden Vordringen dürfest” einen nicht motivirlen 
Sprung cinschliesse. Was Heiusitis billigt, et satis 
ist Interpolation 1 MS. und ziemlich flach ; besser 
Merkel ut sati t, doch nicht korrekt genug in solcher 
Wortverbindung. Rathsamer und passend für Ovid’s 
Ton wäre: ah satis ... legil nichts ist häufiger als die 
Verdcrbung dieser Interjektion, die wir auch für eine 
aufs äusserste intcrpolirle Stelle Vorschlägen wollen, 
11, 277. at ipwddam vitium qniciwque hüte coneipit , 
errat: wo at dein Zusammenhänge widerspricht, der 
eine Bestätigung des früheren Gedankens und keinen 
Gegensatz begehrt. 

III, 8, 41. nempe dat et, quodciuique libet , fbrtnna 
rapitque. 

Man wird fragen, wie diese Worte zu konstruiren 
seyen; Hr. L. schützt die Vulgata » qnae Optimum 
tvnhnet sententiam", und bemerkt, dass et — qne 



nichts Anstössiges habe; versteht sich, in einer an- 
deren Form des Satzes und in besserer Stellung des 
et. Sonst verwirft er mit Recht die Lesart von Hein— 
sius, dat id cuicunque. Einstweilen rathen wir im 
obigen Distichon, dem man wenig trauen kann, nem- 
pe dedit , das Perfekt wie oft im Sinne des Pflegen». 
Dagegen verdiente der Holländische Kritiker in III, 
12,27. Gehör: 

Hector erat tune cum bello ceriabat, et idem 
tractus ab Haemonio non erat Hector equo. 
Hierüber äussert II r. L. „Optimam praebet sententiam 
s criptura codd.et vett.edd.: Hector erat tune — et idem 
Ule, cum traheretur ab Achillis equit, non erat He— 
ctor." In der Thal wäre die Kritik ein ungemein fass- 
liches Ding, wenn sich mit ihr ein so scherzhaftes 
Abkommen treffen liesse. Richtig Hoinsius mit ein 
paar codd. at idem. Nicht unähnlich klingt die Vor- 
theidiguug bei IV, 3, 47. denique ut et vixi sine cri- 
mine mortuns essem , wo das abenteuerliche , durch 
das Glossem iff gebildete ut et vixi „ »criptura plana 
est et simplicem habet sententiam das richtige de- 
nique dum vixi bat aus vielen MSS. Merkel iterge- 
slollt. 

Für andere Fälle beschränken wir uns auf das 
dritte Buch. In diesem fehlt es so wenig als ander- 
wärts an verdächtigen, verseichteten oder offenbar 
untergeschobenen Distichen, vielleicht ist ihre Zahl 
sogar grösser als sonst in den Tristien; aber der Her- 
ausgeber wagt keines anzutasten, und mag lieber die 
Interpretation aufs Spiel setzen. So schon II, 437. 
(die Zahlen sind auf jener Seite verdruckt) 

Et quorum libris modo dissimulaia Perillae 
nomine , nunc legitur dicta , Metelle , tuo ? 

Bei diesen Versen wird es nicht überflüssig seyn zu 
hören, dass amica quam canunt (worauf ein Leser 
Ovid’s nicht so schnell verfiele) hinzugedacht werde. 
Das ist aber das geringste Bedenken, sondern man 
verlangt diejenigen Dichter zu wissen, in deren Lie- 
besliedern bald Perilla bald Metetta besungen wurde. 
Nun lehrt zwar Appulcjus, dass Ticida seine Ge- 
liebte, die Metella liicss, unter dem Namen Perilla 
(wir möchten hinzusetzen, nur unter diesem, nicht 
auch, was wider dun poetischen Brauch liefe, unter 
dem historischen) verherrlichte; allein jener Elegiker 
ist bereits v. 433. erwähnt, und die von Jahn ge- 
wünschte, von Weichert Poett. reit, reliqu. p. 361, 
befolgte Stellung unseres Distichum vor 435. würde 
schon mit den Ausdrücken streiten. Hilft uns aber 
die neue Hypothese, Nasonem alias poctas atque 77- 
cidam et Memmium ob oculos habuisse ? ist es denn 
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glaublich , dass viele Poeten sich dem Ruhme der 
nirgend gepriesenen Metel la geweiht hätten, und wenn 
sie es thaten , dass Ovid erst nachdem er Cinna, An- 
ser, Corniflrius und Cato genannt nochmals auf die 
Sänger der Mctclla zurückgekommen wäre 1 ! Man 
eieht wol deutlich genug , wie es sich mit der Rettung 
dieses Einschiebsels verhalte. Was indessen die Falsa 
des dritten Buches anlangt, so sind sie meislentheils 
mit geringer Fertigkeit und mit noch geringerem Dich- 
tergeist als dieses verfasst worden. III, 8, 27. 

Fort Han exemplo, quin me htetere tibelli, 
tu quarfue sis puenae facta remixsa meae. 

In diesem schülerhaften Machwerk (mau erwäge nur 
exemplo poeiute meae), das nach v. 21 sq. völlig un- 
erträglich wird, ist remitxa die schlechte Konjektur 
Murct's (statt der wunderbarsten Lesarten) als Noth- 
behelf sitzen geblieben. Nicht unähnlich steht es um 
die Sache des Pentameters III, 7, 16. und das letzte 
Distichon jener Elegie. 

III, 1 1, 1 1 . du m palet et Barem et nix iuiecta *ub Arclo, 
tum titjuet hat gratet uxe tremenie premi. 
Kaum lohnt es, das mühsam erkünstelte palet nix 
iuiecta (dafür noch viele Varr.) sub Arclo, woran 
doch sogleich v. 13. das dichterische uix iacet , et ia- 
ctum uec tat phtviaeve retolcunt sich anscliliessl, und 
das aus wenigen codd. eingedickte tum liquet statt 
tum (oder dum) pulet hervorzuheben; vielmehr muss 
mau sich erinnern, dass auf den Gedanken „ solange 
die Witterung gelinde ist, schützt uns der fliessende 
later" das Gemälde des eisigen Winters mit dem fusS- 
hoch gefrorenen Schnee folgen und dort folgende 
Wendung in der Vonlerrcihe stehen soll; „wann da- 
gegen der Winter sein rauhes Antlitz offenbart und 
der Boden vom Eise glänzt, während Nordwind und 
Schneemassen sich eröffnen , dann ist klar — dass 
diese Völker im äussersten Norden wohnen. * Uns 
ist weit klarer, dass jeder, der von Poesie nnd Ovid’s 
gesundem Verstände nicht ganz niedrig denkt, einen 
solchen Ausdruck der Unmündigkeit abwoisen werde : 
und das war auch Ileinsius Unheil. 

III, 13, l. t'rigaraiam Zcpbgri minnunt, annotpie peracto 
luugior antiquit vita Marnt it hiemt. 

Die Schwierigkeiten dieses Galimathias hat Hr. L. 
nicht verkannt; wiewohl er, was Maeoiit angeht, auf 
Griechische Lirenzen, auf prue in Composilts und so- 
gar auf Prudentius sich beruft, und damit die Früh- 
lingslüfte des Januars in Tomi nicht befremden, den 
mit dem März beginnenden Kalender des Romulus für 
Ovid's Zeiten auffrischt Trotz aller Zugeständnisse 
rückt doch seine Erklärung nicht fort, wie schon die 
Auflösung des zweiten Gliedes beweist, et hiemt mihi 



multo longiar vita cst antiquit illis , qua* in patria egi. 
Gewiss eine grosse Wahrheit, und zwar in dieser 
Verbindung vorgetragen : „schon wehen Westwinde 
und am Jahresschluss ist mir der Scytliische Winter 
endloser vorgekommen als irgend ein früherer.’’ In 
demselben Gedichte v. 13 — 16. 

Quot/ue loco e.it vitit , de palmite gemma movetur : 

nam prucul a Geticv litore ritix abett. 

quoque luco ent urbar , turgexei i in arbore ramus: 

nam prncul a Geticit finibut urbar abext. 

Das zweite Distichum fehlt in mehreren guten 
Handschriften, imlcss konnte man dieses Fehlen aus 
einem bekannten paläographischeu Grunde herleilen 
und ein spielendes Uebcrmass der Malerei als äch- 
ten Zug des Dichters rechtfertigen wollen. Wir 
fürchten aber dass ein solches Motiv, das man beim 
Ovid nur zu sehr gcinissbraucht hat, blosse Täu- 
schung soy. In seinen witzigen Anlilhetis nnd Kon- 
trasten hat er oft mit dem einmal ergriffenen Epi- 
theton gctändelt und ein Phantasiebild auf die Spi- 
tzen der Assonanz gestellt, auch sind die Farben 
manches Gemäldes von ihm breiter um) üppiger als 
ein reiner Geschmack liebt ausgeführt worden ; aber 
welches Gedicht der reifen Jahre gewährt eine Pa- 
rallele zu dieser ärmlichen Wiederholung, wo der 
schlichte Gedanke „jetzt keimen anderwärts Wein- 
stöckc, anderwärts auch Bäume” in zwei Distichen 
nach demselben Schema gezerrt qnd die ursprüng- 
lich geistreiche Wendung ins gemeine gezogen 
wäre 2 

Doch hiervon genug; denn die Zahl der kriti- 
schen Fragen , in denen es sich um Auswahl und 
Bcurtheilung einzelner Lesarten handelt, ist gross 
und bietet die niaunichfaltigstcii Erörterungen dar. 
Allein die Aufgabe, die sich Ref. gestellt hat, be- 
trifft nicht eine Reihe von Beiträgen zur Berichti- 
gung des Textes (wie wenig man auch solche für 
überflüssig halten könnte), sondern ist einzig auf 
Charakteristik der neuesten Leistung gerichtet. Da- 
für reichen wol auch einige Proben hin , ans denen 
zu erkennen wäre, ob der Herausg. sein diploma- 
tisches Prinzip fruchtbar zu machen wusste. Nun 
gibt es erstlich Fälle, worin er nicht, wie man er- 
wartete, die numerisch besser bezeugte, in den No- 
ten gebilligte Variante einzusclzen sich entschliesst. 
I, 1, 12. hirtuiux partix ut videure comis. So mit 
Ileinsius im Text: die Note widerspricht dagegen 
nnd empfiehlt tpartit, auch weil paxtae eomae als 
expanxae für das Buch nicht laugen sollen. Doch 
diesmal hat Ileinsius recht gethan , und aus vielen 
Observationen über jenes Prädikat, das in der Trauer 
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seinen schicklichen Platz cilinimmt, lässt sich er- 
kennen dass der Gesandte des Dichters in fliegen- 
dem ungeordnetem Haar erscheinen sollte. Noch 
mehr wundert man sich über die Lesart weniger 
codd. in Verbindung mit einer ganz unwahrschein- 
lichen Konjektur (r/nöis) v. 21, 22, wo die alte 
Schreibart durch veränderte Interpunction den prä- 
zisen abgerissenen Ton des Gebotes wiedergiebl: 
atgue ita in tacitu s, ipuierenti plura legendum: 
ne quod nun opns est forte lutpiarc, care. 

Seltsam klingt auch die Vcrtltcidigung der kaum 
auf ein paar codd. beruhenden Vulgata 111, 11, 47. 

inclusaeipie geht stabimt, uf marmore, puppe». 

Dies heisse in eleganter Weise: vom Eise wie vom 
Marmor cingescltlosscn werden die ScliifTe stehen. 
Dinge von Metallen eingefasst sind bekannt, auch 
reden die Dichter von Herzen die in Steine gefasst 
erstarren, aber Schiffe auf eisigem Meere figürlich 
durch Stein verbuul zu denken ist märchenhaft. Das 
richtige bleibt t labunt in marmore (wovon nt mann. 
chic rein paläographische Varietät gi 4) puppe s, mit 
witzigem Aiitiilietou; denn dass munuur beim Ovid 
nicht von langer Meercslläche verkommt, erregt um 
so weniger Bedenken , als diese Bedeutung über- 
haupt eine seltene poetische ist. Weil häufiger da- 
gegen ist der Schulz, welchen steife Lesarten einer 
Mehrzahl wider Verdienst erhallen, ln III, 10, 5. 
Sed velus hitic nomeu posilumgue antit/uius urbe eun- 
t tut ah Abtgrti cuede fuisse loco: soll antiipiiu» gegen 
allen grammatischen Glauben Adverbium und dio 
Wendung ein Zeugnis scyn. Statt dieses Zwanges 
lasse inan das alte von vielen bezeugte posiiaipie 
unangetastet : der Fleck hier auf dem 'l'omi stellt 
führt einen uralten Namen , welcher noch der Grün- 
dung der Stadt voraufliegt, u. s. w. Dieser Name 
erinnert uns gerade an v. 33. lüde Turnus dicht» 
heut hie. Niemand sagt Turnus (Varr. Turnus und 
Tornis'), dass aber ein vermeintes Abstraktum 
trefflich passe, ist unbedachter Einfall des Heraus- 
gebers. Augenscheinlich war zu bessern Tumor-. 
wofür zu vcrgl. Schneider Fornienl. p. 82 fg. Das- 
selbe gilt für Delphi is und Delphi im IV, 8, 43. Kanu 
ferner einem korrekten Dichter zugcmuthcl werden 
iiu/ue relimpiendo (soll in discedendo scyn, beiin Ab- 
züge), wie III, 14, 9. geschieht? wir lunchten doch 
den Beleg selbst aus einem inittelmässigen Prosai- 
ker sehen. Auch hier verrät h Heinsius einen si- 
cheren Gcschmui k , wenn er vorschlägt, iimu/ue re- 
HiujuenJu ... tu iptui/ue dixisscs Iridis in t’rbe, 

ID er Uttck 



Valet An Irrungen wie sie %. B. IV, 1, 21 sich 
finden, lohnt es nicht zu verweilen. Nur einen ge- 
ringeren Fall, dem mehrere gleichen, sey es erlaubt 
zu berühren, III, 11, 23. iptid loiptar uf cuncti con— 
crescant frigore riri ? Wenige codd. iuncti, mit den 
wenigsten Heinsius vincti: doch stcheu sich dies« 
drei Lesarten paläographisch gleich, und es ist et- 
was seltsam gesagt, Jleinsii »criptnrae jtrupe null am 
esse auctoritatem vetustatis. Und die Erklärung der 
Vulgata? cuncti riri et ipse Ist er eleganter op/to— 
mintnr. War das die Meinung des Dichters, so hat 
er übel gethan im weiteren so umständlich als et- 
was unerwartetes zu berichten, Ipse — Ister con— 
ge lat , et tectis in mare serpit ai/uis. Die Steige- 
rung selbst forderte dass iin früheren kein kollek- 
tiver Begriff vorkam: aber auch ohne jenen rheto- 
rischen Zweck würde nur dio matte Prosa mit dem 
überflüssigen cuncti sich vertragen. Wir werden 
also dem Heinsius beistimmen. 

Uebcr die eigcnlliümlichste Seite dieser Aus- 
gabe, den exegetischen Thcil, darf unser Bericht 
durchaus kurz und bündig seyu. Der Kommentator 
hat seinen Dichter überall mit der treuesten Auf- 
merksamkeit begleitet und den Leser für jeden Punkt 
der Interpretation mit den umständlichsten Unter- 
weisungen bedacht. Dem ehrlichen Flciss alle Ach- 
tung: aber bedurfte es wirklich, hören wir fragen, 
einer so erstaunlichen Fülle des Rüstzeugs (wah- 
rer impedimentu ), wodurch die Trislicn zum Buche 
von mehr als 300 Seiten geworden sind, um ein 
bis auf seltene Fülle gar fassliches, stets populäres 
Werk zu verstehen ? Hr. L. antwortet hierauf p. 
XXIX sqq. und beschcidct nach einer Aufzählung 
der von ihm berücksichtigten Aufgaben diejenigen. 
f/ui nonnusguain paulo copiosiorem fnisse exisiiment, 
erstlich dass cs schwer scy das strenge Mafs zu 
halten, zweitens dass er allen Lesern auch der nie- 
drigen Stufe genügen wollte (irf annotatio nustra , 
tpiuad fieri passet , ntnninu ainnium I ec fortan , eliam 
eorum ipti in his studiis band ita lange prugressi essen! f 
desideritt et usni res/mndrret) , drittens dass selbst 
leichtere Dinge wegen der früheren Herausgeber, 
die (paradox genug) gerade dort starke Versehen zu- 
liessen, erklärt seyen; endlich bemerkt er auch die für 
ordentliche Summnricn getragene Sorge, worin Inhalt, 
Plan und Eiuhcit der einzelnen Elcgiecn genauer al* 
sonst erforscht würden. Also das rechte Mafs , sol- 
len wir glauben, ist auf diesem Felde noeb streitig 
und schwer zu treffen? 

Inst folgt . ) 
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GESCHICHTE. 

Cassel, in Kricgcr's Verlagsh.: Fr. lichm't Hand- 
buch der Geschichte des Mittelalters. 4 Bile, in 
mehreren Abteilungen. 8. Mit vielen Staromla- 
felu in Fol. — 18*0-^1839. (*4Rth!r. 12gGr.) 

I^ieses an äusserem Umfange so bedeutende Werk 
will mehr eine Aufzählung der einzelnen geschichtli- 
chen Thatsachcn geben, als dem Geiste gemäss, mit 
welchem in neuester Zeit die Geschichte von Violen 
•ufgefasst wird, den innern Zusammenhang, wie man 
es nennt, die Notwendigkeit der Ereignisse und ihre 
nolhwendigen Folgen, die wahrscheinlichen YVeltgc- 
setze und Weltbestimmungen aufsuchen. Solche 
Werke sind mit grossem Danke auch von denen , die 
in jenem, wie sie cs nennen, höherem Geiste arbei- 
ten , aufzunehmen. Denn wie soll die Spcculation 
sicher seyn, wenn des Thatbestandcs unzweifelhafte 
Sicherheit nicht vorher fest begründet. Je öfterer 
nun das vorliegende Werk sich mit der Darstellung 
der Folge reiner Thatsachen beschäftiget, je seltener 
cs sich in das Gebiet der Spcculation verliert, je we- 
niger wird cs dem Rec. anderen Stoff zur Betrachtung 
und Bcurthcilung geben, als das Mass des Vollstän- 
digen oder Unvollständigen, des Zweckmässigen oder 
des Unzweck massigen, welches, vom Vf. gegoben, 
e« darbietet. An ein Werk aber von dem Umfange, wie 
dieses, kounte und musste die Anforderung gestellt 
werden , dass nichts in der politisch - bürgerlichen 
Entwickelung Europa’s Wesentliches fehle, das We- 
sentliche genügend ausgeführt scy, zumal da sich der 
Vf. ziemlich streng ebeu nur in dem Kreise des poli- 
tisch - bürgerlichen Lebens gehallon hat. Zuerst 
wird eine Propädeutik aufgestolit, da studierenden 
Jünglingen zugleich Anleitung zur tieferen Einsicht in 
die Geschichte des M. A. und zum geschichtlichen 
Studium überhaupt gegeben werden soll. Die Dinge, 
die aufgezäblt werden , sind zum Theil gut , die Re- 
geln sind es ebenfalls ; nur wird die nackt hingestellte 
Regel, einen guten Stil zu schreiben, Lehnrecht und 
Kirchenrecht zu treiben, Niemandem viel helfen. Dar- 
auf folgt ciue bist. Einleitung. Gewiss, es ist unend- 
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lieh schwer, eine Darstellung der Gcsch. des M. A. 
an das Alterthum anzuknüpfen. Werdas wilde In- 
uiul Durcheinander des vierten , fünften und sechsten 
Jahrhunderts, die seltsame Vermischung des Römi- 
schen und des Germanischen in dieser Zeit kennt, 
wird uicht meinen , dass es irgend Jemandem gelingen 
könne, diesen Uebergangspunkt aus dem Alten in 
das Neue so zu schildern, dass er nach allen Rich- 
tungen hin vollständig genüge. Das aber ist wohl si- 
cher und gewiss, dass eine Geschichte des M. A. da- 
mit anheben muss, aus dem Leben des römischen 
Reiches das aufzustellen und hervorzuheben , was 
sich in das neue hinüberlcbt, was mit dem Germani- 
schen verschmolzen, Moment des neuen Lebens wird. 

Der Vf. hat seine Einleitung in drei Abschnitte gc- 
thcilt: von den Römern, von den Germanen, vom 
Ursprünge der christlichen Religion und Kirche. Ab- 
gesehen davon , dass von den Römern Vieles ange- 
führt wird, was nicht hierher gehört, da es ohne 
vorwärts liegende Bedeutung ist, Anderes, was von 
einer solchen ist, wie die römische Stadtverfassung, 
übergangen worden, ist auch diese ganze Eintlieilung 
nicht gut. Auf der einen Seite stehe das Römische, 
was im Begriff oder als Factum oder als Beides zu- 
gleich in das Neue hinüberlebt in dem Staate sowohl 
als in der Kirche, welche die Anfäuge des nachma- 
ligen Kalholidsmus outhält, auf der andern das Ger- 
manische. So nur können die Gegensätze in denen 
die Welt in den ersten Jahrhunderten nach dem Falle 
West- Roms sich bewegt, und die neuen Gestaltun- 
gen , die sich aus ihnen hervorheben , zu vollständi- 
ger Klarheit gebracht werden. Daher erscheinet denn 
auch der grössere Theil der in der Darstellung des 
Vfs. hcrvorgostelltcn Ereignisse zwar in ihrer äusse- 
ren Gestaltung richtig, aber in ihrem innern Wesen 
oftmals unerklärt. Das erste Buch giebt dieGcschichto 
des Unterganges de» west -römischen Reiches. Bei 
demselben scheint uns ein Hauptumstand vom Vf. viel 
zu wenig berücksichtiget zu seyn. Von den Slavcn sagt 
er nämlich nur ganz kurz, sie wären allmälig in die durch 
die Wanderung lecrgcwordcncn Striche des nordöst- 
lichen Gcrmniiicns emgcrückt. Es kommt aber darauf 
Y vy 
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an zu sagen , wer diese Slavcn waren , wie sie ka- 
men, welche Stellung sic entnahmen. Alles das deu- 
tet der Vf. nur flüchtig an. Es war zu sagen, dass 
die Einwanderung der Slavcn cs war, welche die 
Germanen auf das römische Reich drängte, cs war 
der Umlang, den jene von nun an ciunehmcii , näher 
zu beschreiben. Das zweite Kapitel hebt mit Be- 
merkungen besonders über die neu entstandenen Staa- 
ten au. Das Werdende soll hier in seinen Hauptzü- 
gen vorgezcirhnct werden. Hielt der Vf. einmal ein 
solches Vorzcichncn für riöthig, so musste cs auch 
wohl vollständig seyn und es durfte nicht gesagt 
werden , dass die Kirche im Wesentlichen auf dem- 
selben Standpunkte stehen geblieben sey. Trat doch 
die sehr wesentliche, ja das ganze Leben erfassende 
Veränderung ein, dass die Kirche und die Hierarchie 
eine rein - weltlicho Seite, dass die Bischöfe liier auf 
diese, dort auf jene Wciso weltlichen Besitz nicht 
allein, sondern auch unmittelbare Macht im Staate 
erlangten, ein Verhältnis« und ein Umstand, der, 
wenn er recht in das Licht gestellt und in seiner gan- 
zen Wichtigkeit geschildert wird, den sonst dunkelet! 
Gong ganzer Jahrhunderte des H. A. begreiflich 
macht. Der Vf. bricht plötzlich von don Germanen 
ab, um zu dem oströmischen und dem neu -persi- 
schen Reiche überzugehen. In dem Vorworte be- 
reits ist versprochen worden , dass die synchronisti- 
sche und die ethnographische Methode in dem Werke 
mit einander verbunden werden solle. Eine solche 
Verbindung ist nun auch eine absolute Nothwendäg- 
keit. Eine feste Regel aber , wie nun beide mit ein- 
ander zu vereinigen, kann unmöglich aufgestcllt wer- 
den, denn je nachdem der Zweck des Schreibenden 
ein anderer ist, wird auch anders die Verbindung ge- 
staltet werden müssen. Der Vf. ist in seiner Art der 
Verbindung beider Methoden nicht immer ganz glück- 
lich gewesen. Der gegebene Ueberbiick der Verhält- 
nisse, der Stellung und der Institute der Germanen 
hätte wohl besser an der Spitze der Geschichte der 
einzelnen germanischen Staaten selbst gestanden, als 
hier, wo die Schilderung des Germanischen plötzlich 
durch den Blick auf Ostrom und Ncupersien, man 
sicht nicht ein warum , unterbrochen ist. Die beiden 
hiervon handelnden Kapitel gehen, wio das ganze 
Werk , Beweise von dem Klcissc und der Treue des 
Vfs. Nur sind immer cinzclno Funkte, von denen 
mutt wünschen muss, dass sie klarer, tiefer und voll- 
ständiger möchten erfasst seyn. So wird hier zwar 
gesagt, dass die Hierarchie in ('onslanünopcl sich 
nicht unabhängig und vollständig ausgcbildct. Aber 



die nolhwcndige Vergleichung mit der Hierarchie des 
Abendlandes unterbleibt, und es wird nicht gesagt, 
wie und warum sic in dem Abcndlamio eine weltlich« 
Seite erhalten, warum in Ostrom keine. Die Ge- 
schichte von Ostrom ist gerührt bis zu dem Jahre 629, 
bis zu dem Endo des letzten Kampfes zwischen 
Ostrom und Neupersien. Die Geschichte derNcuper— 
ser ist gleich bis zu dem Untergänge ihres Reiches 
durch die Araber fortgeführt. Jetzo erst folgt di-o 
Geschichte der neuen germanischen Staaten, der Van- 
dalen, Ostgotlien, Langobarden, Sucvcn, Westgo- 
then, Burgunder und der sächsischen Völker in Brit- 
tanuien. In der Geschichte der Vandalen ist nur im 
Allgemeinen erwähnt, dass die katholischen Römer 
von den arianischcn Vandalen auf das Heftigste ver- 
folgt worden. In einem Werke dieses Umfangs 
musste woitl das Genauere, besonders die Vorgängo 
unter König lluncrich , auseinander gesetzt werden. 
Leberhaupt hätte der Gegensatz des römischen Ka- 
tholicismus und des germanischen Arianismus an ir- 
gend einer Stelle stark und bestimmt hervorgohoben, 
die Weise dieses Arianismus selbst genauer geschil- 
dert werden sollen. Bei der Geschichte der Franken 
ist etwas ganz Wesentliches viel zu wenig berührt, 
nämlich das Lehnswesen. Der Vf. begnügt sich dar- 
über zu sagen: aus den Männern die ein mit der Ver- 
pflichtung zu beständigem Kriegsdienst belastetes Gut 
empfangen, sey allmälig eino Art .von Adel hervorge- 
gangett. Dieses wohl ; aber wie viel noch in dem 
Laufe der Zeit mehr. Lag es nicht schon in der er- 
sten Entstehung der Loben, in der Vorstellung, auf 
welcher sie entsprungen, dass sie auf Alles überhaupt 
ausgedehnt werden konnten, sind sie nicht späterhin 
auch auf Alles ausgedehnt worden, so dass König- 
thum und V olksfreihcit vor ihnen zu Grunde gingen. 
War nicht schon damals das Lehnswesen der Grund 
und Boden einer gewissen Souvcrainctät. Denn, was 
auch vom Vf. nicht sattsam hervorgehoben worden , 
Souverain in dem Reiche der Franken war weit we- 
niger der König, als die Vasacn, die, welche die 
Lehen besasseu. Man vermisst in dem Werke über- 
haupt eine scharfe Begründung und Auseinander- 
setzung des fränkischen Lchnswesans , auf dem doch 
die Fortgestaltung eines grossen Theils der europäi- 
schen Welt beruht. Auch die Kirche gewann erst 
dadurch, dass sie sich in das Lehnswesen cinzudrän- 
gen verstand, die weltliche Seite der Hierarchie, 
welche in dein christlichen Morgenland deshalb fehlte, 
weil den Bischöfen eine solche Gelegenheit nicht ward 
und nicht werden konnte. Des zweiten Buches er- 
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stes Kapitel gibt weiter die Geschichte des Morgen- 
landes. Das alte Arabien vor Mohammed zuerst. Die 
Heligion der allen Araber beruht, sagt der Vf., wie 
hei anderen semitischen Stämmen, hauptsächlich auf 
der Verehrung heiliger Steine. Diese sind aber nur 
die sinnliche Vermittelung mit der Gottheit. Darum 
richtet der Erzvater Jacob heilige Steine zum /.eigen 
des Bundes mit Gott auf. Aber hauptsächlich beruht 
der Glaube der alten Semiten auf der Verehrung der 
heiligen Steine nicht, eben deshalb, weil sie selbst 
nur Zeigen sind. Dio grossen Planeten und die Ster- 
ne iWircu die Götter des alten Arabiens. 

•- (hie Fortsetzung folgt.) 

t 

RÖMISCHE LITERATUR. 

TniF.n , b. Linlz : P. Ocidii NasonU Tristium iibri 
quinque ad vclentm librorum fidvm recensuit, va- 
rias scripiuras — apposuit, commentarüs instru- 
xit — Vitus Lotrs, Dr. u. S. w. 

(Beschluss von Nr. 219.) 

Schade dass sich unser Interpret nicht des 
klugen Bescheides erinnerte, den auf die Zurnu- 
tbung des Karneades, dbg fiitpov qwrij g, ein 
schlichter Mann crthcilto, fiiigov i'/ug lovg äxoionag. 
Dieses Auditorium aber, dem der Ausleger der Tri- 
eben seinen Bedarf bieten sollte, kann os wol irgend 
zweifelhaft seyn und einen Grenzstreit veranlassen '? 
Hr. L. hatte eine gelehrte kritische Arbeit, die. wir als 
eahr verdienstlich achten, zu Uunstcn derer unternom- 
men, welche dem Ovid ein ernstes Studium widmen, 
nicht für Anfänger, denen das Getriebe der Kritik fern 
bleibt. Diesem einmal erwählten Standpunkt musste 
die Methode der Erklärung entsprechen, und über Be- 
kanntes wenig aber in vervollständigten Resultaten, 
übur Unbekanntes oder Schwieriges eine Reihe von Er- 
örterungen aus gegebenen und neuen Forschungen 
liefern : das alles nach Mafsgabe der Gedichte auf 
einem beschränkten Raume. Jetzt sind zwei ganz 
verschiedene Interessen fast zwitterhaft, und ohne 
dass jeder von beiden Klassen nach ihrem Rechte ge- 
dient wäre, zusammengepackt: dem Fachgelehrten 
sind die meisten exegetischen Notizen entbehrlich, das 
gemischte Publikum aber, zumal das der Anfänger, 
hat vom kritischen Theile keinen Gewinn. Nun wäre 
der begangene Missgriff doch erträglicher, wenn die 
Blasse der Erklärungen, um die sonst unvermeidliche 
Trivialität zu mindern, sich in präziser Kürze gestal- 
tet und manchen gelehrten Zusatz aufgenommen hätte. 
Der Verf. setzt aber erstaunlich wenig sowohl bei 



Schülern als bei Lehrern voraus (und letztere sind 
doch auf allen deutschen Austalteu mit den nöthigeu 
Subsidien gerüstet und vortraut); da nun Ovid einer» 
Rcichthum antiquarischer Verhältnisse zugleich mit 
einer Fülle mythologischer oder historischer Figuren 
zu entwickeln liebt, so befassen sich die Noten in be- 
quemer Breite mit jedem angeregten Punkte der Al- 
lorlhüiner und der Dichterfabel; fast liessc sich dar- 
aus ein mythologischer Kursus nach Art eines der jetzt 
verbreiteten Handbücher bilden. Denn was Homer 
und Virgil über Achilles, Ilcktor, Acneas u. s. w. ge- 
sungen haben , was überall aus Tragikern und andern 
Quellen über Venus und die Musen , die Abenteuer 
der Atriden und der Medca und so fort umläuft, das 
verschmäht Hr. L. nicht mit Ausführlichkeit (eine grös- 
sere Probe s. p. 190.) zu erzählen, statt es eilig anzu- 
deuten; selbst elementare Kenntnisse stehen hier in 
Reihe und Glied, z. B. p. 334 „Pallas Graecum nomen 
poeticum eins deae , quae Laiinis Minerva. t'uit wo- 
fern Minerva filia lovis" etc. Soll aber einmal diese 
Praxis gelten, so wünscht man namentlich in antiqua- 
rischen und liltermrischen Dingen einen scharf und be- 
stimmt erwogenen Bericht zu finden. Wenn etwa II, 
93 sqq. Ovid seiner ehemaligen juristischen Thätig- 
keit gedenkt, und zuerst in Kapilalsachcn jener fuvtuna 
reoriun , usque decem dccies inspicienda viris , so wird 
man über die Verbindung der Centumviri mit dem Cri- 
mioalprozcss verwundert seyn, ausder Note dagegen 
nur einige allgemeine Citato nebst der einfachen Ver- 
weisung auf eine docta disputatio Zumptii ziehen ; auch 
hat die spätere Beziehung IV, 10, 34 nicht gefruchtet. 
Zur erforderlichen Auskunft konnte aber Husebke Verf. 
d. Scrv. Tüll. p. 587 nützen. Ebenso II, 508 wo die 
Prätoren als Präsidenten der Spiele mit den Aedilen, 
den eigentlichen ediforeswiuwerwm, gleichgestellt wer- 
den, auch die Anmerkung von Spalding zu Qainlil. III, 
6, 18 übersehen ist. In demselben zweiten Buche 
interessirt besonders die Kette literarischer Namen, 
wofür auch unser Erklärer vielen Ficiss aufbictet, aber 
ohne dem Grundsatz zu folgen, dass solche Belehrun- 
gen im Kommentar durchaus der jedesmaligen Stelle 
angemessen, dass sie rund und voll seyn müssen. Oder 
was urtheilt man von der Note zur merkwürdigen No- 
tiz über Menander II, 370. et solet hic paeris virgini- 
biuque legi. „Menander (heisstes) comictu Atbenien- 
sis, qui temporibus Alexandri M. fuit, princeps co~ 
moediae recentioris quam vocant, cuius fabulas ut om- 
nia Graeca a Romanis diligenter iectas esse vevuimile 
est. Amor. I, 15, 17. Vid. Gyrald. de Poet. Dial. VII. 
Meineke Reliq. fl lenandri. Quint. X, 1, 69.” Und diese 
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drei Namen gar in solcher Ordnung und Auswahl! 
Ucbrigcns bleiben dort noch manche Probleme, wie 
II, 416 Eubins , impurae conditor historiae-, niemand 
weiss vom Eubius : aber viele codd. lesen Eubous, und 
wir zweifeln kaum an dem bei Athenäen s XV, p. 698 
geschilderten Paroden. 

Besseres Maass ist in der formalen Interpretation 
gehalten. Erstlich hat der Vorf. durch kurze 8um- 
inarien für den Ucberblick des Inhalts gesorgt, gele- 
gentlich auch entdeckt dass III, 4 (bei v. 47) zwei 
Stücke zusaramcngelaufen waren, durch deren Tren- 
nung das dritte Buch 15 Elcgiecn erhält. Wir finden 
aber in diesen Argumenten keineswegs auch tiexum 
uniuseuiusque elegiae et nnitatem (wie die Vcrheissung 
lautet) zergliedert, was übrigens bei den Tristien 
niemand fordert; noch seltener, was man eher be- 
gehrt, über den Kunstwerth des Ganzen und der ein- 
zelnen Theile etwas erinnert, namentlich wo schwa- 
che Gedanken und mittelmissiger Ausdruck unterlau- 
fen : ungewöhnlich ist eine Stimme wie diese p. 380, 
l'riget totus hic locns , u< mnlta alia in hi» carminibus. 
Zweitens hat Hr. L. den Sinn schwieriger Stellen oft 
besser als seine Vorgänger gefasst; wir wünschten 
nur, er hätte stets die gezwungenen Erklärungen ge- 
mieden, z. B. 11,413 lunxit Aristides Mitcsia crimina 
* ecum . Das letzte Wort ist verdorben und schliesst 
ein Gchcimniss in sich; das erste wol nicht, sondern 
lässt sich auch hier als voc. proprium in re vencrea 
(s. die Note zn v. 498.) betrachten. Aber Ifr. L. 
glaubt allen Kritikern zum Trotz buchstäblich das se- 
cam cxponircjid retten zu können: Aristides habe Ge- 
schichten unter eigenem Namen , als ob er sie selber 
Ihat, erzählt, atque Ha Milesiorum crimina cum suis 
(* ecum ) iunxlsse! Ibid. v. 434 apud quos (ncmtich den 
lascivcn Dichtern Ticida und Memmius) rebus adest 
nomen nominibusqHe pudor: eine künstliche Schraube, 
an der selbst Bentley’s Scharfsinn vergeblich rüttelte. 
ZumTheil trifft die jüngste Erklärung, „wo die schmu- 
tzigsten Dinge in ihrer wahren Benennung Vorkom- 
men-, und iu den verkappten Namen der Hauptperso- 
nen die Schaara erscheint" ; letzteres kann aber nicht 
wahr seyn , weil hierin ein ehrsamer Zug und ein 
(von Ovid nirgend beabsichtigtes) Lob jener Dich- 
ter läge. Wenn indessen Ilr. L. weiss, dass pudor 
beim Ovid gewöhnlich Schmach bedeutet, wa- 
rum nicht lieber in der natürlichsten Weise: wo jede 
Sache ihren rechten Namen hat ( scapha nackt scapha 



heisst) und die Namen oder Wörter schmählich sind. 
Bei II, 519 wird alles Ernstes behauptet dass Thekla 
der Ars amandi auf die Bühne gebracht und draraa— 
tisirt seyen. Bei III, 4, 94 wundert man sich dass in 
Erwähnung von Dädalus und Ikarus, nam pennas am~ 
bo non kühnere suas, wo Bentley richtig non suas ver- 
bindet , den matten Sinn geben solle : denn beide tru- 
gen keine Flügel, die ihnen angehörten, liiernächst 
sind für die grammatische und lexikalische Erklä- 
rung aus älteren Vorarbeiten und eigener Lesung 
durchweg fieissige Noten mit Belegen erthcilt; man 
wünschte ihnen nur mehr von innerem Rcichthum 
und weniger von antiquirten Uebcrlicferungcn. So 
bei III, 19, 21. cuieis licet esse diserlum , die Ellipse 
si bei incipient III, 13, 31, bei tristis es IV, 3, 33, bei- 
demal am Unrechten Orte, oder die Atlraktiou qui 
facit ingenio semper amice me o (nach sievenias hotlier - 
ne ! ) III, 15, 2, wo die Wortstellung in c. 13, 47 feque 
rebellatrix iandem Germania etc. entgangen ist. Auf 
der lexikalischen Seite hätten wir für den individuellen 
Gebrauch Ovid’s recht viele Beobachtungen der Art 
begehrt, wie über die Neigung zu Adjcclivcn auf bilie 
p.389, zu adiectivis compositis mit in (wie inconso/abilis) 
p. 84 , zu verbis compp. p. 466, besonders mit prae p. 
394, zur Periphrasis p. 528, zu ethnischen Femininen 
auf is (Ausonis ora) p. 167, wo die Griechischen Vor- 
gänger nicht beachtet sind, wie man diesen Mangel 
auch anderwärts wahrnimmt, z. B. bei imbne opus 111. 
12, 52 (wo namentlich Galull, 64, 1 1 fehlt), oder H no- 
ch c exululata IV, 1, 42, das vorgeblich ein modus depo- 
nens sei. Für Partikeln Hesse sich manches in anderem 
Sinnenachtragen, wie bei qttoque I, 1, 112, oder demum 
II, 449 (cf. Mel. XV, 122), aber cs ist Zeit abzubre- 
chen. 

Die Latinität des Hcrausg. ist einfach and klar, 
wenngleich nicht immer streng und korrekt, in einigem 
wol auch nur verschrieben , wie p. XXXI. ut poetam 
confudiste videatur, eine falsche Consecutio nach tan- 
ium abesi p. 14, und dcrgl. nebst gewissen Germanis- 
men. Druckfehler die nicht in den Corrigendis ange- 
merkt wären, gibt es wenige von Belang, wie I, 3, 
24 angelus, II, 291 Iononis, ib. 396 Aeggsthi (gleich 
Bosphoro, Bizantium u. a. p.328 ); ferner in den No- 
ten p. 299. Dieser inneren Sorgfalt entspricht die 
Güte des Acusseren — um einen Punkt nicht zu ver- 
gessen, der in den Recensioncn unserer Tage nicht 
die letzte Stelle einzunehmen pflegt. 

G.B. 
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GESCHICHTE. 

CAssr.r, , in Krieger’s Verlagsh. : Fr. Rehint Hand- 
buch der Geschichte des Mittelalters u. s. \v. 

(Fortset zung von Kr. 220.') 

Ra» vollständige Vcrhältniss hätte nach dem grossen 
Umfange des Werkes auch hier auseinander gesetzt 
werden sollen. Dahingegen ist die Schilderung des W e- 
sens der Lehre Mohammeds dem Vf. wohl gelungen. 
Nur ist dabei eines kleinen Widerspruches zu gedenken. 
Erst wird gesagt, dass der Koran besser gewesen 
als das durch Mönchsgczänk und kaiserliche Edicte 
entstellte Christenthum , dann doch behauptet, dass 
der Untergang des Christenthums in einem grossen 
Thcilc des Morgenlandes durch den Koran ein unge- 
heurer Nachtheil gewesen , indem derselbe mit dem 
beseligenden Einflüsse , den das Christenthum zu al- 
len /.eiten gehabt , sich nicht vergleichen könne. Im 
weitern Verfolg der Erzählung vermisst man dio 
Ausführung dessen, was die Sunna in die islamiti- 
sche Kirche hineingebracht. Die Geschichte ist bis 
auf die Entstehung des abbassidischen Kaiiphats und 
die Begründung des Roiches der Oraajadcn von Cor- 
dova geführt, wo über die Stellung derselben zu 
einander uothwendig Einiges hätte gesagt werden 
sollen. Den zweiten Abschnitt für das Morgenland 
bildet das byzantinische Reich. Die Art der Ver- 
bindung der synchronistischen und ethnographischen 
Methode, welche der Vf. gewählt hat, besteht am 
Ende doch in weiter nichts, als dass in ihr die Go- 
schichte eines Staates, eines Volkes immer nur bis 
zu einem bestimmten Zeitabschnitt geführt wird, da- 
mit sie mit dem DahinUirstehendcn parallel laufe, 
oder doch nicht zuviel darüber hinausgehe. Sie ist 
eine durchaus äusscrliche und keine innerliche. Da- 
her auch der Vf. unaufhörlich genöthiget ist, Din- 
ge, die in ihrer weitern und eigentlichen Begrün- 
dung erst nachher kommen, schon tim voraus in der 
Kürze zu erwähnen, auf andere , die schon da gewe- 
sen sind, wiederum, nicht selten mehr als einmal, 
zurückzukommen. Dass hier eine feste Norm der 
A. L. Z. 1840 . Dritter Band. 



Vereinbarung nicht aufgestcllt werden kann, ist be- 
reits gesagt worden , denn sic muss sich nach dem 
besondern Zwecke jeder Schrift richten. Künstle- 
risch aber muss sic allemal seyn , d. h. es müssen dio 
von dem Vf. geschehenen Dinge vermieden seyn. 
Zuweilen hat seine Art der Vereinbarung auch noch 
andere grosse Nachtheile; davon stehet hier ein Bei- 
spiel. Die Geschichte der Byzantinor ist von Hera- 
clius bis auf Basil, den Macedonier gegeben, also 
auch die ganze Geschichte des Bilderslreiles mit ein— 
geschlossen. Dieser aber hat nun einen sehr grossen 
Einfluss auf das Abendland sowohl an sich selbst, in- 
dem er in seinem Ausgange ein wichtiger Beitrag für 
die weitere Ausbildung der grobsinnliehcn Auffassung 
des Christenthums wird, als auch indem er auf dio 
politischen Zustände Italiens , des Papstthums, der 
Langobarden , der Franken einwirkt. Mao muss nun 
sagen, dass dieses Moment für die Weltgestaltung 
in seiner Klarheit weder hier bei der Geschichte der 
Byzantiner, noch nachmals in der Geschichte des 
Abendlandes, wo der Vf. auf deh Bilderslrcit vielfach 
zurückkommen muss, erscheint und erscheinen muss, 
eban weil dio Trennung und Vereinigung nur rein 
äusscrlich aufgefasst worden. Im Uebrigen hätte 
wohl auch nicht immer allein nur von Bilderstreit und 
Bilderdienst, Bilderfeindschaft und Bilderfreundschaft 
gesprochen, sondern auch das Wesen der leisen in 
der Bilderfciudschaft erscheinenden rcformatorischcn 
Richtung der Kirche weiter erfasst und geschildert 
werden sollen. Sie ist ganz leise diese Reformation , 
sic erfasst nur die äusserstc grobsinnlichstc Spitze, 
die Anbetung des Bildes selbst. Sie kann schon des- 
halb nicht gelingen , weil sic den Grund und Boden , 
auf dem diese Anbetung ruhet, die Lehre von der 
Macht und Intcrcession der Heiligen, nicht anzuta- 
sten wagt. Und es musste hior doch Eines mit dem 
Anderen fallen, Eines mit dem Anderen stehen. Sol- 
che Dinge, deren Anführung als absolut uothwendig 
angesehen werden muss, hat der Vf. selten berück- 
sichtiget. Endlich ist hier noch ein kurzer Blick auf 
die Tartarcn , Avaren, Bulgaren und Chazarcn ge- 
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werfen. Das «weite Kapitel des «weiten Buches 
r > Geschichte des Abendlandes” hat zwei Hauptab- 
schnitte: „ Hierarchie der Päpste” und „das fränki- 
sche Reich.” Es ist wieder auf den Ursprung des rö- 
mischen Bisthums zurückgegangen und die ersten 
Regungen des Papstthums nach allgemeiner Kirchen- 
gctvalt werden berührt. Das wäre besser in der Ein- 
leitung angebracht worden, da Rom mit seinen An- 
sprüchen und mit seinem Geiste schon eines der Ele- 
mente des Lebens am Ende des fünften Jahrhunderts 
bildet. Was die fernere Papst geschieht«) anlangt, so 
ist nicht hervorgehoben , dass während des Bilder- 
streites durch die Losreissung der Stadt Rom von dem 
oströmischen Reiche der Stuhl von Rom gewisser- 
massen aus dem Morgcnlunde in das Abendland ver- 
setzt, dadurch das Aufrussen weltlicher Plane und 
Entwürfe Seitens der Päpste zur Möglichkeit wird. 
Der Vf. hat überhaupt den verschiedenen Lagen der 
Kirche vom Morgenland und vom Abendland nicht die 
nothwendige Aufmerksamkeit gewidmet. Das Kapitel 
dient demselben ferner dazu, verschiedene kirchliche 
Gegenstände, die sich über alle Staaten verbreiteten, 
zu schildern. Am wenigsten einverstanden mochte 
man sich mit der nun folgenden Darstellung der Ge- 
schichte der Franken vom Anfänge des 7ten Jahr- 
hunderts bis zur Kaiserkrönung Karls erklären. Es 
ist schon früher der Grund und Boden des Franken- 
Staats nicht vollkommen aufgenommen worden. Es 
wird die Behauptung aufgestellt, dass der bewegen- 
de Mittelpunkt in der Krankengeschichte gebildet 
werde durch den Streit mächtiger Geschlechter .um 
die Hausmeierwürde, die Könige und Adel zugleich 
unter sich hätten haben wollen. Der bewegende Mit- 
telpunkt der Krankengeschichte sind aber die Vassen, 
denen es gilt, durch das Lehnswesen die Fundamen- 
te, auf denen ein Königthum, eine wahrhaft eini- 
gende, ordneudo, die allgemeine Freiheit beschützen- 
de Staatsgewalt hätte entstehen 'können , zu zerstö- 
ren. Deshalb haben sie das Hausmeierthum geschaf- 
fen, d. h. die Ausübung der königlichen Gewalt den 
Königen entrissen , und sic Männern ihrer Einsetzung 
und ihrer Wahl, d. h. den Ilausmeiern , übertragen, 
welche das Königthum so handhaben müssen, wie 
die wollen, denen darum zu thuu, die Fundamente 
desselben zu zerstören. Die Kämpfe mehrerer grosser 
Frankengeschlechter um die Hausmeierwürde toben 
zwar am meisten auf der Oberfläche des Lebens, 
aber den bewegenden Mittelpunkt des Ganzen bilden 
sie nicht. Der Vf. heftet sich besonders an die aus- 
führliche Geschichte dieser Kampfe. Es fällt dabei , 



auf, dass die Fürsten der Allemannen und Bairen 
die doch weiter nichts thun, als sich und ihre Völker 
gegen die aomassliche Frankenherrschaft zu wehren, 
aufrührerische Herzöge genannt werden. Aufruhr kann 
das doch ganz gewiss nicht genannt werden. An dem 
Faden der immer nur äusserlich , nie in ihrem innert) 
Zusammenhänge erscheinenden Dingo führt der Vf. 
die Geschichte bis auf die Thronbesteigung Karls, 
des Grossen genannt. Die Grösse Karls wird nicht 
allein in seinen weiten Eroberungen , sondern dann 
besonders gefunden , dass er ganz in dem Geiste sei- 
ner Zeit gewirkt habe. Das ist nun von Karl im All- 
gemeinen richtig; aber auch nur im Allgemeinen, denn 
in vielen Eihzclnen wollte Karl Mehreren und Besse- 
res wirken , als in dem Geiste seiner Zeit lag , wie 
seine Verordnungen wegen der Schulen, des Unter- 
richts, des Lchrens und Predigens beweisen, um die 
sich die Menschen wenig kümmerten , weil sio nicht 
in dem Geiste der Zeit lagen. Eine andere Frage ist 
aber, ob das Wirken im Geiste derZeit den Anspruch 
auf Grösse begründe, wenn derselbe ein verkehrter 
ist und mit ihm auf einem falschen Wege gegangen 
wird, wie sich das wohl in mehreren Stücken von den 
Franken und von Karl beweisen liesse. In dreifacher 
Beziehung wird von Karl gesprochen. Zuerst von 
den Eroberungskriegen. Das Bild , welches der Vf. 
von Karl im Allgemeinen entwirft, ist viel zu hoch 
und zu schön. Dass nun das Einzelne , woraus für 
die Betrachtung das Gcsammlbild erwächst, diesem 
wenig entsprechen würde, scheint vom Vf. selbst ge- 
fühlt worden zu seyn. In uud mit diesem Gefühle ist 
cs nun auch wohl geschehen , dass die Sachen zwar 
nicht gerade anders, als sie geschehen, dargestellt 
werden, aber doch, dass Manches von dem, was 
geschehen, geradehin ausgelassen wird. Darum wird, 
mit Ausnahme des zu kundigen Vorganges an der Al- 
ler, der gegen die Sachson verübten Grausamkeiten 
und Barbareien nicht gedacht , und die auf einer ganz 
zweifelhaften Angabe beruhende Nachricht, dass sich 
die Sachsen endlich dem König und dem Reiche der 
Franken friedlich unterworfen in den Vordergrund 
gestellt. Dos wichtigen Umstandes aber, dass mit 
der Frankciihewschaft auch das Lehnswesen iu das 
Innere Deutschlands gebracht worden, was für die 
Folge von so unermesslicher Wichtigkeit, geschieht 
gar keiner Erwähnung. Zweitens wird Karl in sei- 
ner Bedeutung als Gesetzgeber aufgefasst. Die kö- 
nigliche Macht soll durch ihn eine ganz andere Be- 
deutung empfangen haben. Sie scy durch das en- 
gere Verschmelzen der Römer und der Germanen, 
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durch die katholische Religion und durch die Kai- 
fierwürde au einer wahren Staatsgewalt geworden. 
Also wäre es ja, vorausgesetzt, dass es überhaupt 
geschehen, gar nicht durch Einrichtungen Karls, 
sondern durch andere Dinge, durch das Verschmel- 
zen durch die Religion, durch das Kaiserthum ge- 
schehen. Aber sicher ist cs auch gar nicht ge- 
schehen. Das Königthum, welches Karl besitzt, ist 
eben ao wenig eine wahrhaft einigende Staatsge- 
walt, als das Königthum, welches die Merovinger 
vor ihm besessen , nnd welches nach ihm sein ei- 
genes Geschlecht besass. Die Kaiserwürde vollends, 
«in blosser von dem Papste gegebener, von Karl 
genommener Name, konnte in dem Reiche nicht das 
Mindeste ändern und hat in demselben niehts geän- 
dert. Dor ganze wahre, in dem Reiche der Fran- 
ken herrschende, von dem Vf. nicht mit Klarheit 
und Bestimmtheit hervorgehobene Gang nnd Stand 
der Dinge ist, dass die Familie der Pipiniden, um 
die Gunst der Grossen zu gewinnen , um den Thron 
von ihnen zu erlangen, in dem Hausmeicramte den- 
selben die Hand bieten muss zur Zerstörung der 
Fundamente des Königthums. Endlich gelangen sie 
zu diesem Throne, aber viel ist er nicht mehr werth. 
Die Könige sind stark f wenn sie thun , was die 
Grossen gethan haben wollen ; sie vermögen nichts , 
wenn sie etwas Anderes wollen. Karl der Grosse 
hot auch nichts Anderes gethan und thun können, 
weil sein Köuigthum um nichts besser, fester und 
sicherer war. Er hat Eroberungen gemacht, weil 
die Grossen deren gemacht habeu wollen , er hat die 
Gemeinfreieu ihnen zum Opfer bringen, er hat die 
Fundamente des wahren Königthums noch weiter 
zerstören müssen. Die königliche Macht erhielt kei- 
ne neue Bedeutung durch ihn ; worin sollte diese lie- 
gen, wo sie zu linden seyn! Es gelang nur seiner 
überwiegenden Persönlichkeit, der Verwirrung und 
dom Zerfall, der unter seinen Nachfolgern kam, noch 
zu wehren. Auch die Sendboten nennt der Vf. fälsch- 
lich eine ganz neue Einrichtong Karls. Solche Send- 
boten kommen schon nnter den Merovinge rn vor. 
Was dio dritte Bedeutung Karls anlangt, die der Vf. 
hervorhebt, die Bestrebungen die Cultur zu beför- 
dern, so müssen diese anerkannt werden. Wenn 
aber auch das Privatleben Karls achtbar genannt wird, 
so wird schwerlich jemand damit übereinstimmen, da 
dasGegentheil za notorisch vorliegt. An dem Schlüsse 
des ersten Bandes ist noch die spätere Geschichte der 
Langobarden and Westgothen behandelt, obwohl 
deren Reiche schon unter den vorhergehenden Ereig- 



nissen mit als untergegungen erschienen. Noch ist 
ein kurzer Blick auf die sächsischen Völker Britta- 
niens bis zur Vereinigung der sogenannten Heptarchie 
am Schlüsse dieses ersten Bandes. 

Der zweite Band hebt mit der Geschichte des 
Verfalles des karolingischen Kaiserreiches an. Der 
Vf. meint, so weise auch KatIs innere Einrichtungen 
gewesen, so habe es ihnen doch an einer festen 
Grundloge gefehlt. Die verschiedenen Nationen des 
Reiches, zusammengewürfelt durch dio Gewalt , wä- 
ren wider die Einheit desselben gewesen, gefährli- 
chere Feinde aber noch habe die königliche Autocra- 
tie in den Vasallen gehabt, das Interesse de» Adels 
und der Geistlichkeit sich auf Kosten des königlichen 
Ansehns zu vorgrössern, scy wenigstens scheinbar 
mit dem ihrer Dienstraarmen und des Volkes zusam- 
mcngctrolTen. Dieses Uriheil kann nun wohl, was 
die Vasscn anlangt, vollständig unterschrieben wer- 
den, denn sie sind es, welche das Reich zerstören. 
Der Vf. aber hätte nicht allein das Urtheil ausspre- 
chen , sondern auch den ganzen Stand der Verhält- 
nisse schildern sollen. Dann würden die Urtheile 
selbst nicht so schwankend und unbestimmt , ja zum 
Theil nicht so widersprechend ausfallen. Nachdem 
Obiges gesagt, wird der Grand des Unterganges doch 
auch wieder in der Tatenlosigkeit der spätem Karo- 
linger, besonders in dem persönlichen Charakter Lud- 
wigs des Frommen gesucht. Dieses ist nur in soweit 
wahr, als die menschlichen Dinge nie von einer Seite 
allein her gebildet werden , immer mehrere Seilen Zu- 
sammenwirken müssen, um sie faclisch darzustellen. 
Die Schwäche der letzten Karolinger trägt auch etwas 
zu dem Untergänge des Reiches bei. Gleich ist wie- 
der die Geschichte Ludwig des Frommen w'eniger 
tief und gründlich gehalten, als es wohl erwartet wer- 
den durfte. Es wird nur gesagt, dass Ludwig unter 
dem Bestreben cs Allen recht zu machen, es am Ende, 
wo nicht mit Allen, doch mit den Meistcu verdorben 
habe. Ludwig aber, wie jüngst Elleudorf ira zwei- 
ten Bande des vortrefflichen Werkes „die Karolinger 
und die Hierarchie ihrer Zeit' 1 anscinandergesetzt , 
wollte die Kirche wenigstens von einigen Schlacken, 
die sie bekommen , reinigen, und führte dadurch eine 
Reaction der Bischöfe gegen sich herbei. In der- 
selben Weise wollte er auch gegen die weltlichen 
Grossen auftreten und führte damit auch von dieser 
Seite eine Reaction herbei. Die Vasscn wollten ein 
solches Königthum nicht. Sie würden cs zerstört ha- 
ben, anch wenn ihnen Ludwig durch den Streit mit 
deu Söhnen seiner ersten Ehe dazu die Gelegenheit 
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nicht selbst geboten hätte. Das ist es , was sowohl 
dem Ganzen als dem Einzelnen nach in der Darstel- 
lung des Vfs. vermisst wird , dass der eigentliche be- 
wegende Mittelpunkt der Ereignisse nicht erscheint, 
obwohl die Ereignisse selbst mit Vollständigkeit ge- 
schildert sind. Bis zu dem Schlüsse der Erzählung 
vom Falle des alten karolingischen Reiches ist das 
der Fall. Des Erscheinens der Decrclalicn des fal- 
schen Isidor wird unter diesen Ereignissen nicht 
gedacht. Der Vf. hat sie seiner Anordnung gemäss 
an eine andere Stelle gebracht. Sic gehören aber 
recht eigentlich hierher, denn nicht allein äusserlich 
opponirt die Kirche gegen das Kaiser - Königthum , 
sic sucht auch für die Zukunft eine rechtlich ganz 
veränderte Stellung zu gewinnen. Vom Vf. wird 
nun zuerst, nach der Theilung von Verdun das 
Königreich Italien bis zu dessen Vereinigung mit 
Deutschland vorgeführt. Rec. ist der Ansicht , dass 
eine geschichtliche Darstellung, welche von dem 
karolingischen Kaiserreiche zu den neuen Staaten 
iiberzuschreitcn hat, mit Xothwendigkcit die ver- 
schiedenen Situationen , in denen sich die einzelnen 
Thcile des karol. Reiches am Endo des 9ten Jahr- 
hunderts beiindon, auseinandersetzen muss. Das 
fränkische Lehnswesen hat nicht in allen diesen Thci- 
len gleich feste Wurzel geschlagen. Hiervon ist der 
ganze Fortgang der Begebenheiten abhängig. Der 
Vf. hat über diesen wichtigen Punkt nur zuweilen 
Andeutungen, aber nie Ausführungen gegeben. So 
wird von Italien nur flüchtig gesagt , dass Karls des 
Grossen Einrichtungen hier am wenigsten durchgrei- 
fend gewesen. Die Hauptsache aber ist hier, dass 
cs dem fränkischen Lehnswesen nicht, wie in dem 
grössten Tlieilc von Gallien gelungen, der gemeinen 
Freiheit fast ganz ein Ende zu machen. Der mäch- 
tige, in den Städten des oberen Italiens besonders 
verbliebene Stock von gemeinfreien Menschen macht 
es den Vassen hier zur Unmöglichkeit gegen das Kö- 
nigtum so aufzutreten, wie sie cs im romanischen 
Gallien thun. In einer ganz anderen Wichtigkeit und 
Bedeutung als dort erhält sich darum das Königtum 
in Italien. Es ist auch hier ein Fundament vorhan- 
den, auf dem selbst noch ein kräftiges Königthum 
auf'gebaul werden könute ; besonders in den Gemein- 
freien liegt hierzu die allgemeine Möglichkeit. Die 
italienischen Vassen, in deren Händen nach der auch 
hier gültig bleibcuden Weise des Frankenreiches das 
Recht der Königseinsetzung sich befindet, beuutzen 
dieses, um das Königtum auf dem Wege, welchen 



es möglicherweise noch gehen könnte , zu hemmen. 
Sie stellen fast stets zwei Könige einander entgegen , 
wodurch sic erreichen, dass keiner, da jeder mit der 
Bekämpfung des anderen beschäftiget , an dem Wei- 
terbaue des Königthums selbst arbeiten kann. Von 
den so wichtigen Städten des obern Italiens sagt 
der Vf. nur ciumal , dass sich in ihnen Reste der 
römischen Municipalitätsverfassung immer erhalten. 
Nach den neuerlich von Hüllinann aufgcstelltcu For- 
schungen und den Ergebnissen derselben ruhet die 
spätere italienische Sladtverfassung auf germani- 
schen , nicht auf römischen Elementen. Ist die Dar- 
stellung der Ereignisse im fränkischen Italien dem Vf. 
weniger gelungen, da es, wie oft, an einer iunern 
Begründung der äusserlich erscheinenden Thatsachen 
maugell , so ist dagegen die hier angefügte Schilde- 
rung der Anfänge der Republik Venedig, wo die Ver- 
hältnisse einfacher, wohl gelungen zu nennen. Darauf 
kommt die Geschichte der beiden sogenannten Reiche 
von Burgund, wo wenig mehr als Namen und nächste 
Schicksale der vorüberzichcndeu Könige gegeben. 
In zwei Paragraphen wird dann die deutsche Ge- 
schichte bis zum Anfänge des Investiturstreites be- 
handelt. Die schon bei Italien gemachte Bemerkung 
muss hier wiederholt werden. Es muss , wenn Alles 
Folgende wohl begriffen und in seinem Gange ver- 
ständlich werden soll, mit Nothwendigkeit geschildert 
werden , wie weit beim Falle des karol. Kaiscrthums 
sich das fränkische Lebnswescn in Deutschland fest 
gearbeitet hatte, wie weit nicht, wie das Königlhum, 
die Vassen, die Herzoge und Grafen, das gemein- 
freie Volk stand. Hierfür ist von dem Vf. Einiges, 
z. B. in Beziehung auf die Herzoge, aber überhaupt 
bei weitem nicht Alles , was nothwendig, geschehen. 
Wenn von dem Kampfe, der in Deutschland zwischen 
dein Königlhum und dem Yasseulhuin entsteht , ge- 
sagt wird, er sey uicht allein für Lchnsrechte und 
Lchnsbesitzungon, sondern auch für Volksrechte 
geführt worden, wobei der Vf. meinet, dass die 
Volksrechte vou den Vassen gegen das Königthum 
vcrslrittcn worden, so wird dieses Unheil nicht 
leicht jemand zu dem seinigen machen. Das Kö- 
uigthum erscheinet, wo es frei, in seinem eigenen 
Geiste handeln kann, wo es nicht in dem Interesse 
der Grossen und der Vassen arbeiten muss, fast 
stets als der Beschirmer des Volkes, wie es dem- 
selben auch durch sciu eigenes Iutcresse gebot eu 
war. 



by 



Goos 
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(.Forts et zung von Nr. 221.) 

Die Darstellung des Einzelnen der deutschen 
Geschichte leidet nun ebenfalls an jener schon 
bei anderen Stücken bemerkbar gemachten reinen 
Acusserlichkeit, welche zwar das Nach-iund Auf- 
einanderfolgen der Ereignisse giebt, aber das Wer- 
den der Zustände unerörtert lässt. Auch kommen 
noch andere zu bemerkende Dinge vor. Der Vf. 
redet immer von den deutschen Ständen, ohne nur 
zu sagen, wer sic gewesen, obwohl schon der ge- 
brauchte Ausdruck auf falsche Vorstellungen führen 
kann. Ueber das von Otto I wieder aufgcfrischto 
Kaiserthum wird zwar Einiges angeführt, aber nicht 
das, was wohl gerade von der grössten Bedeutung 
seyn möchte, dass durch das Hercinzichcn Italiens 
in ihren Gesichts- und Thäligkeitskreis die deut- 
schen Könige dem Reiche und seiner Einheit einen 
ungeheureu Stoss gegeben. Sic waren nicht einmal 
im Staude, konnten es unter den damaligen Zu- 
ständen auch kaum seyn, das eigentliche Deutsch- 
land zu überschauen, und die Königsrechte, die ih- 
nen aus dem karolingischen Reiche geblieben, zu 
handhaben, weshalb denn auch die Grossen in den 
Provinzen so Vieles an sich reissen konnten. Als 
sie nun durcli Italien and durch Burgund ihren Kreis 
noch unermesslich erweiterten, ging die Möglichkeit 
des Festhaltcns dessen, was vorhanden, vollends 
verloren. Hierin liegt auch ein Grund von dem Ver- 
falle des Reiches mit. Auch die verschiedenen Rich- 
tungen der königlichen Häuser, namentlich des fräu- 
k ischen, welches offenbar, was noch nicht verloren 
ist, nicht hingeben, das Verlorene wieder gewinnen, 
kurz die Einheit des Reiches noch begründen will, 
werden vom Vf. nicht hervorgehoben. Und gerade 
in dieser Richtung des Hauses Franken finden die 
grossen Bewegungen unter Heinrich IV., in die von 
den Päpsten durch das Invostiturdecret eiugegriffen 
A. L. Z. 1840. Dritter Band. 



wird, ihren ersten und hauptsächlichen Grund. Des- 
halb hätte auch nicht mit der Zeit, wo dieses Iu- 
vestiturdecret gerade bevorstcht, abgebrochen wer- 
den sollen. Der Vf. kann es indessen, da er die- 
sen innern und nothwendigen Zusammenhang der 
Begebenheiten unerörtert lässt. Nach Schilderung 
der rein politischen Ereignisse wird ein kurzer Blick 
auf die innern Verhältnisse des Reiches geworfen. 

Das Angeführte ist gut; nur hätte über die Stel- 
lung des Königthumcs doch mehr und Anderes, als 
geschehen , gesagt worden sollen. Das Meiste, meint 
der Vf. , hing von der Kraft des jedesmaligen Herr- 
schers ab. Das nun nicht. Das Wesentliche und Be- 
deutendste dessen , was in dem Reiche der Karolin- 
ger zwischen Königen und Vasseu als herkömmliches 
Recht bestanden, lebte auch hier fort, bildete eine 
Schranke um das Königthum, die nur noch gewalt- 
sam hätte übersprungen werden können. An die 
deutsche ist zunächst die Geschichte des französi- 
schen Reiches angefügt. Um ein Jahrhundert län- 
ger als in Deutschland erhalten sich Karolinger in 
Frankreich. Dieses Jahrhundert ist für die spätere 
Entwickelung Frankreichs ein sehr wichtiges und 
was in ihm geschieht, dient wie nichts Anderes zu 
erläutern, warum später in Deutschland ein wahres 
und wirkliches Reich, eine politische Einheit nicht 
gedeihen. konnte, in Frankreich sie dagegen gedieh. 

Zwar haben darauf sehr verschiedene Dinge mit 
eingewirkt; deu Grund und Boden des Ganzen hat 
indessen doch der Umstand gegeben, dass dor ka- 
rolingische Staat in Frankreich in jenem Jahrhun- 
dert aufhört, während er und seine Grundsätze in 
Deutschland sich forterhalton. Der Adel in Frank- 
reich organisirt unter sich ein neues Lebnswcsen, 
welches sich zwar in die Formen des fränkischen 
kleidet , im Grunde genommen aber doch etwas An- 
deres und bei den höheren Adolsclasscn ein blosses 
Schutz- und Truzverhältniss ist. Der Vf. sagt nun 
zuerst, dass man sich Deutschland und Frankreich 
in manchen Beziehungen als entgegengesetzt den- 
ken müsso , aber er gibt nicht an in welchen. Er 
sagt ferner auch, dass den letzten Karolingern das 
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Ilermthtim verloren gegangen, dass die Grossen sich 
desselben, jeder in seinem District bcmcistcrt hät- 
ten, aber das Nähere und besonders jene neue Art 
des Lchnswesens, welches in Frankreich begründet 
wird, bleibtunerörtert. Ohne dieses erscheinet zwar 
der Fortgang der Ereignisse in Frankreich, wie er 
allenvärts erscheinen kann, aber erklärt und her- 
beigefuhrt kann er nicht mit Sicherheit werden. 
Wenn ferner gesagt wird, dass in Frankreich nicht 
jene Stammverschiedenheit geherrscht habe, wel- 
che in Deutschland, so dürfte damit das Wahre 
auch nicht getroffen seyn. Im zehnten und eilften 
Jahrhundert war sio sicher im romanischen Gallien 
noch viel grösser als zu gleicher Zeit in Deutsch- 
land. Auch die Lage und Stellung der ersten Ka- 
petinger, die weiter nichts sind als Grafen von Pa- 
ris , die sich Könige nennen , list eben deshalb weil 
die jetzigen Haupt Verhältnisse Frankreichs uuerör- 
tort geblieben, auch nicht mit Sicherheit gezeichnet. 
So ist es bei dem Vf. oft: an den einzelnen von 
ihm aufgcstclltcn Facten und Thatsachen lässt sich 
nichts aussetzen, denn es wohnt ihnen eine volle 
und unbedingte Wahrheit bei, aber die Gründe, von 
denen sie herbeigeführt worden , der Zusammenhang, 
in dem sio stehen, mangelt nicht selten. Die Ge- 
schichte wird bei Philipp I abgebrochen, und der 
Vf. bahnt sich den Weg hinüber nach England, des- 
sen Geschichte seit König Egbert nachgeholt wird. 
Gut sind die Einrichtungen und Bestrebungen Al- 
freds des Grossen geschildert. Bei den erstem batte 
indessen noch bemerkt werden sollen , dass sie zum 
Tlicil doch nur Erneuerungen tvaren, bei den letz- 
teren , dass sie über ihre Zeit hinausliefen und des- 
halb von der Mit - und Nachwelt so unverstanden 
als unbenutzt blieben. Weiterhin hätte die Art und 
Weise der geistlichen Zwecke, welche der heilige 
Dunstan verfolgt, dieser pfiffige Mönchsgeist, der 
mit lauter Demuth und Weltentsagung die Welt 
und ihre Beherrschung an sich rcissen will, der 
Mann, der im Nothfall auch Wunder macht, um 
seine Feinde zu vernichten , näher in das Auge ge- 
fasst werden sollen, wio denn überhaupt das sa- 
ccrdotischc Element des damaligen Lebens eine 
schärfere Bestimmung und Hervorhebung verdient 
hätte. Der Vf. hat sich dieses zum Theil auch da- 
durch, wo nicht unmöglich, doch unthunlich ge- 
macht, dass er die Hierarchie der Päpste immer in 
besondern Kapiteln behandelt. Die englische Ge- 
schichte wird bei det normannischen Eroberung abge- 



brochen , nur im Allgemeinen noch hinzugefügt , dass 
England von den Normannen als ein erobertes Land 
behandelt, dein bisher freien Volke ein drückendes 
Feudaljoch auferlegt worden scy, Zweckmässiger 
wäre es nun sicher gewesen , gleich [zu beschreiben , 
wie der französische Staat , das französische Lelms- 
wesen in England durch Wilhelm dem Eroberer cin- 
gclührt ward , denn erst so erhält ja das Ganze einen 
richtigen Schluss und einen gehörigen Zusammenhang. 
Es musste aber bereits mehrfach erwähnt werden, 
dass die Anordnung des Werkes keine künstlerische 
ist. Der Vorf. geht nun zur Geschichte der Norman- 
nen in ihrem Vaterlande und der slavischen Völker 
übor. Die Verhältnisse werden einfacher, das Leben 
hat noch einen gerade aus laufenden Weg, die Schil- 
derung ist deshalb unendlich leichter als bei den an- 
dern germanischen und den romanischen Völkern. 
Der Vf. hatte liier nicht nöthig von dem auf der Ober- 
fläche des Daseins erscheinenden Treiben herunter- 
zusteigen in ein Inneres und vielfach Complicirtes, 
weil ein solches überhaupt noch nicht vorhanden ist. 
Daher werden auch wenige Bemerkungen über dies« 
Stücke genügen. Was zuerst die Religion der alten 
Germanen des Nordens anlangt, so sagt der Vcrf. dar- 
über nur wenige Worte. ErncnutThor, Odin, Freyr 
und Niord als die vornehmsten Äsen. Sonst habe sich 
im Glauben bei diesen Germanen vieles anders und 
eigentümlicher als bei den anderen ausgcbildet. Aber 
es wird nicht gesagt , wie und was dieses Andere und 
Eigentümliche gewesen. Entweder musste dieser 
ganze Punkt unberührt gelassen , oder mit Bestimmt- 
heit ausgeführt werden , was bei den scandinavischcn 
Germanen anders geworden sey als bei den anderen. 
Denn Ausdrücke und Wendungen, wie die hier ge- 
brauchten, besagen am Ende gar nichts und helfen 
Niemandem etwas. Dio Mähren kennen wohl nicht 
geradezu ein Theil nur der Tschechen Böhmcus ge- 
nannt werden ; obwohl sie mit diesen Sprache und 
Sitte fast ganz gemein haben , sind sie doch wohl als 
ein besonderer slavischer Stamm anzusehen. Schle- 
sien hat seinen Namen auch wohl nicht von dem 
Flusse Schlenzo, sondern Silezi ist nur die slavische 
Namensform für Silingi. Bei Ungarn sagt der Vcrf., 
dass nach der magyarischen Einwanderung ein Vcr- 
hältniss der alten Landesbewohner cingetrctcn, wel- 
ches der germanischen Leibeigenschaft ziemlich ana- 
log gewesen. Schon der Ausdruck „die germanische 
Leibeigenschaft*’ ist nicht passend und das in Ungurn 
sich bildende Vcrhältniss musste genauer, als es ge- 
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schelten, bezeichnet werden. Auch die christlichen 
Staaten der pyrennäischen Halbinsel werden gegen 
don Schluss des zweiten Bandes noch erwähnt. Es 
geschieht aber fast weiter nichts, als dass die Königs- 
namen aufgeführt werden. Es mussten hier die An- 
fänge des spanischen Lehnswesens und der spanischen 
Freiheit geschildert werden. Ganz zuletzt kommt eine 
Geschichte der römischen Hierarchie, in welcher nun 
auch von den Decrctalien dos falschen Isidors gespro- 
chen wird. Der Verf. schildert indessen mehr die Art 
ihrer Entstehung als ihren Inhalt, welcher einer weit 
grösseren Aufmerksamkeit verdient, als die Art und 
Weise ihrer Entstehung. Von dem ersteren wird nur 
einiges über die Steigerung der Papstgewalt ange- 
führt. Aber wie unabhängig von der Welt machen 
sie nicht auch don ganzen Klerus uod vorzugsweise 
die Bischöfe! Es war hier eine passende Veranlas- 
sung von dem sacerdotelischen Standesgeiste, der das 
ganze Mittelalter durchdringt uud beherrscht, zu 
sprechen, zu zeigen was er war, und wie er es ge- 
worden. Die zweite Abtheilung des zweiten Bandes 
enthält die gleichzeitige Geschichte des Morgenlan- 
des. Die einfacheren Verhältnisse versetzen don Vf. 
auf einen anderen Schauplatz. Es handelt sich hier 
weniger vou Verhältnissen als vom Wechsel der Per- 
sonen und der Ereignisse. Auf die Darstellung der- 
selben hat d ec, Verf. einen eben so ungeheuren als 
sorgfältigen und anerkennnngswerthen Flciss gewen- 
det. Ueberhaupt scheint er in dem mohammedanischen 
Morgenlande am besten heimisch zu seyn. Gleich itn 
Eingänge werden eine Anzahl höchst treffender Be- 
trachtungen über dieses Morgenland gemacht. Die 
Reiche, wird gesagt, welche das islamitische Mor- 
genland entstehen und untergehen sah, legten nicht 
den Grund zu eiucr dauernden Ordnung der Dinge und 
Wohlfahrt der Völker, sondern nur zu schnell schwin- 
dendem Glanze ihrer Herrscher und ihrer Hauptstädte. 
Gestaltete sich in dem Abendlande die Zeit immer neu, 
so war im Morgenlande inur ein Wechsel sich stets 
wiederholender Erscheinungen, nicht eine Bewegung, 
nicht ein Fortschreiten erzeugende Reibung verschie- 
denartiger Kräfte. Dergleichen Beobachtungen und 
Betrachtungen, welchen eine unzweifelhafte Gewiss- 
heit innewohnt, sind an mehreren Stellen dieser Ab- 
teilung gegeben. Es wird nun zuerst das Kaliphat 
der Abassidcn von Bagdad vorgeführt; eine lango 
Geschichte voll Scheul und Grcul, vom Verf. in ihrer 
ganzen Ausführlichkeit durchgenommen. Einen Stoff 
zu Betrachtungen über sein Werk gibt aber hier der 



Verf. nicht an die Hand , denn den Dingen , welche er 
aufzählt wohnt eine unzweifelhafte Richtigkeit bei. 

Tritt einmal eine Verschiedenheit der Angaben bei den 
bedeutendsten Schriftstellern des Morgenlands, denen 
mit Sorgfalt gefolgt wird, hervor, so wird auch diese 
vom Verf. gewissenhaft angegeben. Es kommt dann 
die Aufzählung der einzelnen Dynastien. Bei deren 
Einführung macht der Verf. die Bemerkung, dass die 
arabische Eroberung und der Islam den Völkern kein 
gemeinsames National -Interesse, keinen veredelten 
Volksgeist und keia inneres Princip des Lebens ge- 
geben habe, sondern sie erschlafft und zu willenlosen 
Knechten gemacht , auch keine Reibung der Ideen, 
sondern nur Kampf einer sich auf physische Kraft stü- 
tzenden Macht mit der andern , darum aber auch nicht 
Reformen , sondern nur Revolutionen veranlasst, kei- 
nen Staat, sondern nur Maschinen hervorgebracht, 
die immer nur einige Zeit gestanden , dann aber ver- 
rostet. Sehr wichtig siud diese und mehrere andere 
Bemerkungen und Beobachtungen, welche vom Verf., 
indem er dieses Thema weiter ausspinnt , angebracht 
werden. So dankenswerth sie sind, so wäre doch 
immer noch zu wünschen, dass von dem Verf. auch 
der faule Grund und Boden untersucht worden, auf 
dem diese Staaton standen, und auf dem sie nicht ge- 
deihen konnten, so wenig wie die mohammedanischen 
Reiche späterer Zeit auf demselben gediehen sind. 

Es musste deshalb auseinandergesotzt werden, wo- 
für hier eine sehr passende Stelle war, wie, wodurch 
und warum der Koran jede freie und edle Bestrebung 
des Geistes niedcrdrückt, und wie deshalb auch der 
mohammedanische Staat nun und nimmermehr zu Ord- 
nung und Freiheit gedeihen kann. In unsern Tagen 
aber, wo die letzten grossen Staaten des Islams eben 
so langsam als jammervoll auscinandcrbrochen, würde 
eine solche Auseinandersetzung von dem grössten In- 
teresse seyn. Rcc. kann indessen das von dem Verf. 
Verabsäumte hier nicht nachholen, da darüber eine 
lange Abhandlung geschrieben werden müsste. Was 
die Behandlung des Einzelnen in diesen Geschichten 
aulangt, so befindet sich der Verf. wieder ganz in sei- 
nem Elemente. Er hat es nur mit den persönlichen 
Angelegenheiien der Fürsten und Herrscher zu thno 
in denen auch der mohammedanische Staat in der Ko- 
gel aufgeht. Daran hält er sich nun auch streng und 
scheint sich in den breiten Aufzählungeu aller Intri- 
guen, Kabalen, Bubenstücke, Mordsccuen und Re- 
volutionen, an denen die Geschichte des mohamme- 
danischen Morgenlandes so überreich ist, sehr woh 
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zu gefallen. Ob das Vergnügen , welches der Verf. 
bei dieser Aufzähluug empfunden zu haben scheint, 
auch von den Lesern wird gcthcilt werden, ist frei- 
lich eine andere Frage. Indessen ist, wie schon oben 
bemerkt, nicht zu verkennen, dass vom Verf. gerade 
auf die Geschichte des Morgenlandes, weil sie seinem 
Geist entsprach, ein ungeheurer und in so weit erfolg- 
reicher Flciss gewendet worden , als man eine Fülle 
von unzweifelhaft richtigen Ereignissen aus dem Mor- 
genlande zur Erkonntniss desselben gewinnt. 
Diese würde indessen noch klarer geworden scyn, wenn 
der Verf. eine andere, bessere Eintheilung des Stoffes 
gewählt. Er hat hier die geographische und nicht die 
synchronistische Anordnung gewählt, sie aber auch 
wieder nur rein äusserlich genommen. Gerade hier, 
bei diesem wüsten In- und Durcheinander der Dyna- 
stien, ist eine geschickte Verbindung beider Methoden 
nothwendiger als anderwärts. Es folgt hintereinander 
die Geschichte der Thaheridcn, der Soiferiden, der 
Sainamdcn, der Dilemiten, derBuidcn, der Ghasna- 
viden , der kleinen Dynastien von Mesopotamien und 
Syrien. Für Afrika: der Edrisiden, der Aglabiden, 
der Thuluniden , der lckschiden und des Kalifats der 
Falimiden zu Mohadia und Kahira, daun der Zeiriden. 
Es ist besonders die Geschichte der Fatimiden sehr 
wohl gearbeitet und es wäre nur etwa noch zu wün- 
schen übrig, dass der Verf. genauer und ausführlicher 
als es geschoben, die Doctrinen, welche im Dar al 
Iltknia, in dem Hause der Weishoit zu Kahira, ge- 
lehrt uud von da aus verbreitet, geschildert hatte. 
Hierauf wird die Geschichte der Ommajaden in Spa- 
nien bis zum Zerfall ihres Kaliphats gegeben. In der 
Geschichte des maccdonischcn Kaiserhauses in By- 
zanz, welche auf die Schilderung des mohammeda- 
nischen Morgenlandes folgt, bewegt sich der Verf. 
im Wesentlichen noch auf demselben Boden ; auch ein 
Staat , in welchem ziemlich Alles in der persönlichen 
Geschichte der Kaiser, in deren Hofe aufgeht. Auf 
solchem Boden schreitet er er immer mit Festigkeit 
und Sicherheit auf , und es wird Gelegenheit zu Be- 
merkungen , die man ihm entgegcnstcllcn müsste, 
nicht geboten. Eben so wenig ist das der Fall mit 
dem kurzen Blicke , welcher am Ende dieses Bandes 
auf die Bulgaren, Chazareu, Pctschcnürcn geworfen 
wird. Nicht allein dieser, sondern auch die andern 
Theile des Werkes, welche die Geschichte des Mor- 
genlandes behandeln, bilden einen Contrast zu den 
Stücken , welche von dem Abendlande reden, ln die 
Verhältnisse jenes scheint der Verf. weit tiefer einge- 



drungen zu seyn , als in die Verhältnisse dieses. Es 
mag in dem StofTe liegen, durch den sein Wesen mehr 
aogcsprochen wird. 

Von dem dritten Theile an hat der Verf. einen 
doppelten Titel für sein Werk gewählt. Zu dem frü- 
heren ist noch der andere „ Geschichte des Mittelal- 
ters seit den KreuzzügeD" gekommen. Der erst« 
Band davon, der dritte des Ganzen „das Zeitalter der 
Kreuzzüge ” hat wieder zur ersten Abtheilung „die 
allgemeine Geschichte und die Geschichte des Abend- 
lands'’. Ein rechter Gruod dieser neuen Eintheilung 
ist nicht abzusehen. Die zunächst vorliegende Ab- 
theilung hat einen beinahe ungebettreu Umfang. Je un- 
ermesslicher nun fast auch in dieser Abtheilung wie- 
derum die Fülle der einzelnen Thatsachen ist, deren 
bei weitem grössten Theile eine unzweifelhafte Rich- 
tigkeit innewohnt, desto mehr muss sich Rcc. darauf 
beschränken, anzuführen , wo unrichtige oder unge- 
nügende Ansichten und Urtheile des VcrFs. Vorkom- 
men, oder wo Auslassungen wesentlicher Dinge statt- 
gefunden , oder wo die Methode des Verf.’s zu man- 
gelhaften Inconvenicnzcn geführt hat Der Anfang 
wird abermals durch die Geschichte des Papstthums 
gebildet Nachdem die Reihe der Päpste aufgeführt, 
folgt eine Schilderung des Zusammentreffens dersel- 
ben , bald mH dieser, bald mit jener weltlichen Macht, 
wobei Manches, was hätte erwähnt werden sollen, 
ganz mit Stillschweigen übergangen wird. So ist 
nicht einmal bemerkt, dass nach dem Tode Alexan- 
ders IV. Franzosen den apostolischen Stuhl besteigen, 
dass sich daraus die ersten Anfänge des nachmaligen 
grossen Streites zwischen der italienischen und der 
französischen Hochpriesterschaft um das Pontißcat 
entwickelet!. Solche Dingo scheinen dem Verf. be- 
dcutungsleer zu seyn. Was nun hier über das Zusam- 
mentreffen der Päpste bald mit dieser bald mit jener 
europäischen Macht erzählt wird, muss nachher bei 
der Geschichte der einzelnen europäischen Staaten 
abermals berührt werden. Der Nachtheil der unauf- 
hörlichen Wiederholungen ist indessen dabei noch der 
kleinste. Der Zusammenhang der Begebenheiten geht 
bei der Darstellung des Verf.’s verloren, indem sie an 
keiner Stelle vollständig erscheinen. Der erst in der 
Geschichte des Papstthums, daun wieder io der Ge- 
schichte Deutschlands berührte luvestiturstreit er- 
scheint an beiden Stellen als etwas Halbes und Un- 
vollständiges. Die von dem Verf. gewählte Methode 
machte eine durchgreifende Schilderung fast zur Un- 
möglichkeit. 
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Sehr wohl redet der Vf. in diesem Kapitel von Hie- 
rarchie und hierarchischen Bestrebungen. Es scheint 
aber, als habe er einen bestimmten festen und rich- 
tigen Begriff der hierarchischen Bestrebungen der 
Päpsto des eilften, zwölften und dreizehnten Jahr- 
hunderts nicht gehabt. Den Papst Gregor VII. nennt 
er einen Mann von rein - hierarchischen Bestre- 
bungen , von dessen Nachfolgern aber wird gesagt, 
ihre Bestrebungen wären immer mehr andere und zwar 
weltliche geworden. Die Entwürfe Gregors VII. wa- 
ren also nicht weltlich ‘t Meint der Vcrf. es so , muss 
mau sagen, dass dieser Papst von ihm nicht verstan- 
den worden ist. Das Invcstiturdccret nennt der Vf. 
auch nur eine Erweiterung des zeitherigen Begriffs 
der Simonie, dio tiefer, als es auf den ersten Anblick 
scheine, in die Grundlagen der bürgerlichen Verfas- 
sung eingcgrifTcn habe, wobei indessen zugestanden 
wird, dass ein Plan des Papstes gegen dio seitherigen 
Hechte der Staatsoberhäupter über ihre geistlichen 
Vassen bcstandon habe. Das Invcstiturdccret ist aber 
keine Erweiterung, sondern die wildeste Verdrehung 
des zeitherigen und des eigentlichen Begriffs der Si- 
monie; der Papst greift damit nicht dio Grundlagen 
der bürgerlichen Verfassung nur von forn an, sondern 
er will, was er freilich nicht ausspricht, denn er 
müsste sehr thörigt gewesen scyn, wenn er es aus- 
gesprochen, dio Kirchonlehn und Kirchengülcr aus 
der Obcdicnz der Könige rcissen, um sic nachmals 
unter die Obcdicnz des apostolischen Stuhles zu brin- 
gen, wodurch alle weltliche Reiche, besonders aber 
das deutsche vernichtet und allo damalige Verfassun- 
gen mit den Reichen, in denen sie waren, selbst wür- 
den aufgehoben oder auf den Stuhl von Rom übertra- 
gen worden scyn. Die Wahrheit ist vom Verf.. indem 
er von einem gewissen Plane Gregor VII. redet, nur 
angedeutet, nicht ausgeführt. Da er sie aber doch 
andeutet, da er selbst sagt, die Absetzung eines Kö- 
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nigs durch einen Papst scy etwas vollkommen Neues 
und Unerhörtes gewesen, so begreift man nicht, wie 
er zugleich sagen kann, das grössere Recht scy Huf 
Seiten Gregors VII., nicht auf Seiten Heinrichs IV. 
gewesen. Solche Aeusserungen und Urthcilc, die 
mit sich selbst nicht in rechter Harmonie stehen, fin- 
den sich öfters bei dein Verf. Wenn bei der Scene 
von Canossa gesagt wird, Heinrich IV. habe da Los- 
sprechung vom Banne , nicht aber Entscheidung der 
Sache gewonnen , so weiss man abermals nicht , was 
das heissen soll. Gregor VII. gab ja die Entscheidung 
sciucr Sache, denn Heinrich IV. musste versprechen, 
dio Kirchengesetze, also auch das Invcstiturdccret, zu 
hallen. Der Papst konnte nun meinen, dass die Sache 
für ihn entschieden scy, denn er hatte ja, was er als 
das Erste ansehen musste, einen König, den er durch 
Tücke und Niederträchtigkeit so weit gebracht , dass 
er ihm ein Versprechen gegeben, das Invcstiturdecrct 
auch von Seiten des Staates gesetzlich zu machen. 
Heinrich IV. erhebt sich gegen das gegebene, ihm 
abgedrungene Versprechen, nicht, wie der Vf. meint, 
weil die leidenschaftlichen Italiener ihn dazu aufregen, 
sondern, als er die Bedeutung , den Sinn uud die Fol- 
gen des Invcstiturdccrets vollständig begriffen, uud 
eben damit auch begriffen hat, dass er cs nicht erfül- 
len kann , ohne selbst die Hand zur Vernichtung sei- 
nes Reiches und seines Königthums zu bieten. 
Der Verf. hat eine Ahnung der Wahrheit gehabt, 
aber durchdrungen hat sic ihn nicht. Seltsam 
beinahe ist, was er über das Wormser Concordat 
urtheilt. Es wären, meint er, durch dasselbe zwur 
die Zwecke des Papstthums, nicht aber zugleich auch 
die Zwecke der Kirche von Calixt II, erreicht wor- 
den, das Papstthum scy nun zu einer wahren Supc- 
riorität über dio weltliche Macht gelangt. Rcc. ge- 
steht, dass er dieses Urthcil und seinen Zusammen- 
hang mit dem Geschehenen nicht versteht. Die Ge- 
schichte des Papstthums ist bis zur Verlegung des- 
selben nach Avignon fortgeführt, ohne dass dieses 
Ereigniss selbst mit der Ausführlichkeit, die es ver- 
dienet, behandelt sey. In der nachmals folgenden 
Geschichte Frankreichs dieser Zeit geschieht es auch 



nicht. Und so ist cs mit einer grossen Menge anderer 
B (4) 
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wichtiger Erscheinungen. Sie erscheinen hier, in der 
Geschichte des Papslihums, kurz und nicht in und mit 
allen ihren Momenten erschöpft, hernach in der Staa- 
tcngeschichte noch einmal in derselben Weise, also 
dass der Betrachtende an keiner Stelle etwas Voll- 
ständiges empfängt. Im Ganzen genommen stehet 
der Verf. sonst über Papstthum und Hierarchie nicht 
auf dem richtigen Standpunkte, betrachtet sie nicht 
als ein Etwas, das dem Glauben und den Vorstellun- 
gen der Menschen allmählig aufgedrungen ward, das 
sich mit keiner innern Nothwcndigkcit aus den Welt- 
zuständen entwickelte. Ausgesprochen wird auch 
das Gcgcnthcil allerdings nicht , aber es ergiebt sich 
aus sonstigen Ansichten und Meinungen des Verf. 
Der eigentliche Schauplatz des Papsltbums ist nun 
gewiss Europa. Es wäre daher wohl gut gewesen, 
wenn der Verf. seine Schilderung des Papsltbums in 
eine unmittelbare Verbindung mit der europäischen 
Staatenwclt gebracht, diese ist aber durch die Ge- 
schichte der Kreuzzüge wieder vou der Geschichte 
des Papstthums getrennt. Die Geschichte der Kreuz- 
züge selbst, einen ziemlich weiten Raum einnehmend, 
schreitet tadellos auf. Emo Geschichlo Cyperns, Ar- 
meniens und der geistlichen Ritterorden, der Johan- 
niter, Templer, Deutschherren und Schwertritter 
geht in deren Begleitung. Zweckmässig ist daran 
gleich die Geschichte der Gcrmanisirung und Christia- 
nisirung Licflauds und Preussens gefügt. Dann ist 
ein kurzer Abschnitt „ Veränderungen in dom 
bürgerlichen Zustande Europas durch uud wäh- 
rend der Kreuzzüge ”, ange hängt, welches eine 
Betrachtung über das Ritterthum, den Bauern- 
stand, die Literatur und Kunst enthält. Im Wesent- 
lichen ist über diesen ganzen Theil der Darstellung 
des Verf. 's nur eiuzuwenden, dass das über Literatur 
und Kunst Beigebrachte gar zu kurz und allgemein 
gehalten ist. Auch wäre wohl besser und natürlicher 
gewesen, wenn vom Ritterthum früher als von den 
Kreuzzügen gesprochen worden wäre , da der ritter- 
liche Geist des romanischen Adels eines der haupt- 
sächlichsten Dinge war, durch welche die Fahrten 
nach dem Morgenlande hervorgerufen wurden. Ucbcr- 
haupt erscheinen oft die Stellen, welche der Verf. den 
behandelten Gegenständen anweist, fast nur willkür- 
lich gewählt. Das zweite Kapitel „Geschichte der 
einzelnen Hauptstaaten des Abendlandes”, führt zu- 
erst das deutsche Reich bis auf das Interregnum vor. 
Noch einmal der Investiturstreit , der schon in der Ge- 
schichte des Papstthums abgehandelt worden. Be- 
sonders auffallend ist hier das ungerechteUrthcil, wel- 
ches über Heinrich IV. gefällt wird. Dass derselbe 



als König heilige Pflichten gegen dns Reich hatte, 
dass er demgemäss ein Feind der Päpste und derFür- 
sten seyn musste, die dieses Reich und scino Einheit 
angreifon, bringt der Verf. gar nicht in Anschlag, und 
redet stets nur von den gewaltsamen Massregeln, mit 
denen der König aufgcschritten, selbst ohne anzufüh- 
ren, worin diese nun eigentlich bestanden. Diese 
falsche Betrachtung gehet nicht allein über das Gan- 
ze , sondern sie erstreckt sich auch auf das Einzelne. 
So wird einmal gesagt , Otto von Nordheim sey von 
dem König hart gekränkt worden. Bekanntlich hatte 
dieser Otto durch einen gewissen Egino den König 
wollen ermorden lassen. Otto ward von einein Für- 
stengericht, also vou seinen Standesgleicheu , von 
Menschen, die ein Interesse für ihn und gegen den 
König hatten, eines offeukuudigen Verbrechens schul- 
dig befunden, und verlor demgemäss natürlich das 
Ilcrzogthum Bairen. Kann da das Benehmen Hein- 
richs gegen diesen Otto wohl eine harte Kränkung 
genannt werden ‘4 F erncr wird gesagt, die sächsischen 
Fürsten wären nach der Hohenburger Schlacht wider 
Treu und Glauben von dem König gefangeu genom- 
men worden. Sie waren als offene Empörer gegen 
ihn aufgetreten, er hatte sie im offenen und ehrlichen 
Kampfe besiegt, Bie mussten sich ihm ergeben und 
wenn er sic gefangen setzte , so war er dabei in sei- 
nem vollen Königsrcchle. Ob er ihnen vor ihrer Er- 
gebung wirklich versprach oder versprechen liess, sie 
nicht gefangen zu setzen, ist sehr zweifelhaft. Was 
den Papst Gregor VII. anlangt, so verfolgte ihn der 
König nicht, wie der Verf. meint, mit Leidenschaft- 
lichkeit, sondern er verfolgte in ihm den Mann , der 
auf eine niederträchtige Weise unter dem Deckmantel 
der Religion und unter absichtlicher Verdrehung des 
wahren Begriffs der Simonie Reich nnd Königthum 
zerstören wollte. Der Vf. will, wie es scheint, das 
ganze wahre Vcrhältniss nicht kennen. Darum führt 
er die reichszerstöreudeu Entwürfe des Papstes nicht 
aus, darum führt er nicht aus, warum die Fürsten in 
diesem Karnpfo sich gewissermassen zu Bundesge- 
nossen des Papstes machen. Sie machen sich dazu, 
flicht etwa , weil auch sie das Investiturdecrel durch- 
setzen wollten, sondern weil sie durch den Investi- 
turstreit den König aufliaiteu wollen in seiuem Gange 
zum Aufbaue eines wahren Reiches. Das gelingt ih- 
nen auch am Ende; dem Papstthume aber gelingt seine 
Sache nicht, weil sio auch von den Fürsten nicht ge- 
wollt wird. Auch verschweigt der Vf. gänzlich , dass 
Bürger und Bauren in Deutschland in diesem Kampfe 
fast alle, nur die Sachsen nicht, auf Seiten des Kö- 
nigs stehen. Gleich an dem Ende des Invcstiturstrei- 
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tes wäre der Ort gewesen vou den Veränderungen zu 
sprechen, die Deutschland und ein Theil des zu dem 
Reiche gehörenden Italiens unter demselben erführt. 
Der Vf. thut cs indessen nicht. Die Geschichte fast stets 
nur rein - äusserlich auffassend, irrt es ihm nicht, dass 
die folgenden Könige in einer veränderten Lage er- 
scheinen. Im Verlaufe der Darstellung wird von Kon- 
rad II. gesagt, dass der Grundsatz, den er aufgestellt, 
es dürften zwei Hcrzoglhümcr sich nicht in einer Hand 
befindet) , allem Herkommen des Reiches widerspro- 
chen habe. Zweifelhaft war das, wie so vieles An- 
dere in dem Reiche; weiter nichts. So weit cs, da 
der Verf. die durch den Investiturstreit iu Deutsch- 
land vorgegangenen Veränderungen nicht geschil- 
dert , nun überhaupt möglich war , ist die Geschich- 
te der llohenslau fischen Könige und Kaiser besser 
gehalten als die Geschichte des Investiturstreites. 
Als ein nicht unbedeutender Mangel dürfte cs hier 
nur noch bezeichnet werden , dass die letzten Grün- 
do vom Handeln des Papsithums gegen die Ho- 
henstaufen viel zu wenig hervorgehoben werden. 
Sichtbar verknüpfen die Päpste deshalb die lombardi- 
schen Democraten gegen die Kaiser, sichtbar wollen 
sie deshalb dio Bildung eines einigen Reiches in Ita- 
lien durch die Hohenstaufen nicht gestatten, weil sie 
Italien für ihre eigene künftige Herrschaft bestimmt 
haben. Ebenso hätten die unzweideutigen Entwürfe 
der Hohenstaufen selbst, die wesentlich auf die Bil- 
dung eines einigen Reiches in Italien gehen, scharf 
hervorgehoben werden sollen. Da es nicht gesche- 
hen, erscheinet in der Darstellung des Vf. eine Fülle 
von Ereignissen, die gehen und kommen, ohne dass 
mit ihnen zugleich das rechte Wie und Warum her- 
vortrete. Was der Verf. am Schlüsse des Ganzen 
über die Resultate sagt, welche in dieser Zeit in den 
äussern und innern Verhältnissen des deutschen Rei- 
ches cingetreten, ist gut, und es wäre nur noch zu 
wünschen gewesen, dass er namentlich darauf auf- 
merksam gemacht, wie nun auch in Deutschland der 
grösste Theil des Grundes und dos Bodens des karo- 
lingischen Staates zusammengebrochen. Angebracht 
ist noch oin kurzer Blick auf Venedig, Genua und Pi- 
sa. Hierauf geht der Vf. auf Frankreich über. Auch 
hier ist demselben Mchreres entgegenzusetzen. Es 
fehlt selbst die blosse Aoführnng, dass im 12tcn und 
13ten Jahrhundert das französische Lehnswesen eine 
bedeutende Umwandlung erfahren. Die verschiede- 
nen Klassen des Adels , welche früher nur in einem 
Schutz und Truzverhältniss zu einander gestanden, 
schlossen sich enger an einander an; es entstanden 
wirkliche Verpflichtungen der Untern gegen die Obern. 



Auch das hat zum Steigen der königlichen Macht in 
Frankreich nicht unwesentlich beigetragen. Wie das 
Königthura an die Stelle des verschwindenden hohen 
und fürstlichen Adels tritt, gewinnt cs nun über den 
unteren auch sichere und bestimmte Rechte, Rechte, 
die einer Ausdehnung und Erweiterung fähig sind. 
Ferner ist in diesem Abschnitte von den sogenannten 
Ketzern , die in jener Zeit die romanische Welt, be- 
sonders aber das südliche Frankreich, bewegen, in 
einer gar zu dürftigen Weise die Rede. Der Vf. sagt: 
Manichäer, Katharer, Waldenser, Albigenser wären 
harmlose Schwärmer gewesen, die auf strengo Sitte 
gehalten, auf kirchliche Corimonien wenig Werth ge- 
legt , manche Lehren des Christenthums anders aus- 
gelegt als die Kirche, wenn auch nicht gerade auf 
gnostische und manichäische Art , doch an diese ver- 
hassten Seelen erinnernd. Welche Vermischung der 
Parteien, die, wie die Katharer und Waldenser, sich 
selbst feindlich entgegenstehen, welche Unklarheit, 
Verworrenheit und Unbestimmtheit! Wer soll durch 
eine solche Darstellung ein richtiges Bild von dem 
Stande der Dinge und der herrschenden religiös - 
kirchlichen Bewegung gewinnen. Doch ist sonst der 
ganze Abschnitt über Frankreich besser als das Vor- 
hergehende über Deutschland. Nur ist bei der Ge- 
schichte des Streites zwischen Philipp dem Schönen 
und Bonifacius VIII. genau derselbe Fall, wie bei dem 
Investiturstreite in Deutschland. Das an zwei Stellen, 
hier und in der Geschichte des Papstthumcs Berichtete, 
erscheinet , wenigstens zum Theil eben deshalb , weil 
es an zwei Stellen berichtet, an keiner in einer alle 
Momente erschöpfenden Klarheit und Vollständigkeit. 
In England, dessen Geschichte der Vf. folgen lässt, 
führt die viel grössere Einfachheit der Verhältnisse 
und Zustände herbei, dass die Unterweisung, welche 
bei dem Vf. zu finden, cino sichere und bestimmte ist. 
Eben derselbe Fall ist mit der Geschichte Dänemarks, 
Schwedens, Norwegens, Polens, Russlands, Li- 
thaucns undUngarns , welche dcnSchluss dieses Ban- 
des bilden. In der zweiten Abtheilung dieses Bandes 
wird die Geschichte des Morgenlandes in dem Zeit- 
alter der Kreuzzüge vorgeführt. Was über die bei- 
den früheren Theilc, in denen morgcnländische Ge- 
schichte behandelt ist, angeführt worden, gilt auch 
im vollen Masse von diesem. Der Vf. befindet sich 
bei der Betrachtung des Morgenlandes, wo er Alles 
andere, als die persönlichen Verhältnisse der Herr- 
scher, ihre Kämpfe unter einander, dio Kabalen der 
Höfe u. a. d. m. liegen lassen kann, ganz in seinem 
Elemente. Niemand kann ihm das Verdienst streitig 
machen, in der genauen Aufzählung dieser Dinge das 
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Mögliche geleistet zu haben. Unerquicklich indessen 
wird diese lange Kette seelenloser Vorgänge allerdings 
durch die trockene Darstellungsweiso des Vf. noch 
mehr gemacht , als sie es schon an sich selbst scyn 
würde. Rcc. dem hier Gelegenheit zu Gegenbemer- 
kungen nicht gegeben wird , muss sich begnügen , in 
der Kürze das vom Vf. Geleistete anzudeuten. Es 
werden zuerst Namen und Schicksale der letzten ab- 
bassidischen Kaliphen von Bagdad angeführt, darauf 
alle seldschuckische Dynastien, die Schicksale der 
Ejubiden, der Assassincn, der Ghoridcn, der Afgha- 
nen, der Chowaresmidcn. Bei den Mongolen führt 
der Vf. indessen auch den Inhalt der Vassc an, und 
entscheidet nach den übereinstimmenden Zeugnissen 
der morgenländischen Schriftsteller, dass cs eine ächte 
aufTemudschin zurückzuführendcGesetzesquelle sev, 
wenn auch ihre eigentümliche Gestalt bis jetzt noch 
nicht bekannt geworden. Die Geschichte der Mora- 
bethen, der Muahedim und der Moslcraen in Andalu- 
sien folgt darauf, letztere besonders mit einer beinahe 
ungeheuren Breite. Darauf kommt die Geschichte des 
christlichen Morgenlandes, des byzantinischen Rei- 
ches. Sie hebt mit Isaac I. Komnenoa an und es müs- 
sen da natürlich eine grosse Menge von Gegenstän- 
den, die entweder schon in der Geschichte der Kreuz- 
züge oder in der Geschichte der Seldschuckeu, oder 
bereits in beiden berührt worden sind, noch einmal 
Vorkommen. Nicht selten geschieht cs bei der durch- 
aus unkünstlerischcn Anordnung des Vf. , dass über 
denselben Gegenstand an drei, an vier Stellen ge- 
sprochen werden muss. Wie ebenfalls bereits be- 
merkt, behandelt der Vf, auch die byzantinische Ge- 
schichte mit einer gewissen Vorliebe, die in seinem 
und in ihrem Wesen einen Grund hat. Diese Stücko 
siud die besten, welche vom Vf. iu dem Werke ge- 
liefert werden. Ueber Andronicos Komnenos hätte 
indessen sein Urtheil wohl milder fallen sollen, als 
es geschehen, und die andero Seite der Betrachtung, 
des Mannes wenigstens nicht ganz zurückgestellt 
werden sollen. Es lebte doch wohl in ihm ein Ge- 
danke , was bei so wenigen Kaisern von Byzanz der 
Fall gewesen zu scyn scheint, der Gedanke, dem 
verfaulten und versumpften Reiche durch eine Radi- 
calkur aufzuhclfen. Wenn er diese Radicalkur aller- 
dings in einer wilden und grausamen Weise handhab- 
te, so ist dabei doch auch in Anschlag zu bringen, 
dass der Charakter dieser sogenannten Römer einmal 
im Allgemeinen so ist. Zerreissen sic sich doch bei 



jeder Frage, die unter ihnen entsteht, heute über die 
Spiele des Circus und morgen über die Entscheidung 
einer spitzfindigen theologischen Frage unter einander 
wie die wilden Tlüere des Waldes. Nachdem die 
Hof - und Kaisergeschichte besprochen , fertigt der 
Vf. Alles Andere, was sich über das byzantinische 
Reich anführen liesse, auf drei Seiten ab, wo natür- 
lich über Verfassung, Handel, Wissenschaft und 
Kunst nur Einzelheiten aus der Fülle der vorhande- 
nen Erscheinungen herausgerissen werden konnten. 
In allen solchen Anführungen genügt der Vf. immer 
am wenigsten und scheint froh , woun ersieh mit ei- 
nigen flüchtigen Bemerkungen von diesen Dingen los- 
gekauft hat. Der sehr verworrenen Geschichte des 
sogenannten lateinischen Kaiserthumes von Konstan- 
tinopcl hat der Vf. ebenfalls eine ausführliche Betrach- 
tung hier gewidmet, von welcher zu rühmen ist, dass 
sie fast alleFuncte der so verwickelten politischen Er- 
eignisse und Zustände in ein klares Licht setzt. Was 
seine Anordnung des ganzen geschichtlichen Stoffes 
anlangt, so scheint der Vf. zuweilen selbst zu fühlen, 
dass sie nicht eben vorzüglich scy. Wenigstens wird 
er in dieser Beziehung zu Geständnissen genöl higt. 
Ganz an dem Schlüsse dieser Abtheilung kommen noch 
ein Paar Seiten über das Kaiserthum von Nicaea. 
Zwar ist, sagt der Vf. selbst, von demselben bereits 
an andern Stellen Alles erzählt, was davon überhaupt 
zu erzählen ist, der Uebcrsicht wegen soll es indes- 
sen nun noch einmal kommen. 

Der zweite Tlieil der „ Gcschichlo des Mittelalters 
seit den Kreuzziigcn” zerfällt in drei Abtheilungen. 
Die erste giebt die Geschichte der deutschen und ita- 
lienischen Staaten bis zum Ende des Mittelalters. Die 
Fortsetzung der Verbindung der deutschen und ita- 
lienischen Geschichte in diesem Zeiträume ist weder 
nölhig mehr noch sogar auch gut. Wenn auch der 
Name des Kaiserreiches noch mit über einem Theife 
Italiens schwebt, so ist doch die tvahre Verbindung 
nur uoch sehr gering. Eigentlich sind die anderen 
Romanen, Frankreich und Spanien, jetzt von weit 
grösserem Einfluss auf Italien als Deutschland. Es 
scheint daher zweckmässiger, vom Ende des 13. Jahr- 
hunderts an die romanische und die germanische Welt 
mehr von einander zu trennen. Doch soll über die 
Forterhaltung dieser Verbindung mit dem Vf., der nun 
einmal dem heiligen römisch - deutschen Reiche eine 
grössero Wichtigkeit beilegt, als cs wirklich hat, 
nicht weiter gerechtet werden. 



(Oer B eicht s 1 1 folgt.') 
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Zn bemerken ist hier nun zuerst, dass, während 
die letzten Bünde des Werkes an innerem Gehalte of- 
fenbar besser werden als die früheren, in dem Style des 
Vf. gerade das untgewemlete Vcrhällniss hervortritt. 
Blühend und kräftig erscheint der Styl des Wer- 
kes allerdings nie, indessen jetzo erst kommen Pe- 
rioden und Satze, welche beinahe barbarisch genannt 
werden können. Gleich am Anfang dieses Bandes 
wird vom Papstthum gesagt, es sey noch immer 
der Miltclpunct der europäischen Geschichte gewe- 
sen „bis die vergeblich nach durch Reform herzu- 
stellender Einheit strebende Kirche sich durch Streit 
über die obersten Grundsätze spaltet.” Solche über- 
kühnc und dadurch verworrene Wortbaue linden sich 
von nun an ziemlich häufig. Also auch für diese 
letzte Periode des Werkes stehet wieder eine Ge- 
schichte des Papslthums dem Ganzen voran. Alle 
Inconvcnienzen, alle Wiederholungen und alle Lü- 
ckenhaftigkeit, die in Folge dieser Anordnung schon 
für die frühere Zeit erschienen , wiederholen sich und 
müssen sich wiederholen. Ist nun auch, wie bereits 
bemerkt, in seinen letzten Thcilcn das ganze Werk 
auch in der Geschichte des Abendlandes besser gehal- 
ten als in den früheren, so bleibt doch immer noch 
Mchrercs zurück, wo dem Vf. weder Beistimmung 
noch Beifall gegeben werden kann. Als schicles Ur- 
theil muss cs bezeichnet werden, wenn hier am Ein- 
gänge bei einer Betrachtung über den Lauf der Dinge, 
der am Endo des Mittelalters anhebt, gesagt wird, es 
beginne dann der Kampf zwischen Protestantismus 
und Jesuitismus, oder, wenn man in den Ausdrücken 
der neuesten Zeit reden wolle, zwischen Liberalis- 
mus und Servilismus. Die Vergleichung hinkt, weil 
an sich selbst der Protestantismus eben so wenig Li- 
beralismus ist. als der Jesuitismus Servilismus. Ja, 
der letztere hat eine Seite, auf welcher er viel mehr 
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Liberalismus ist, als der Protestantismus, die sitt- 
lich-moralische nämlich. Was die Papstgeschichte 
selbst anlangt, so sind, trotz der Ausführlichkeit der 
ganzen Erzählung, sehr wesentliche Puncto gerade- 
hin mit Stillschweigen übergangen. Bei der Wahl 
Urban V. in Rom ist nicht gesagt , dass sie unter dem 
Schreien, Toben und Wüthen der Römer, die einen 
Römer oder doch einen Italiener von dem französi- 
schen Conclavc zum Papst begehrten, Statt findet, 
was wegen der darauf folgenden Ereignisse von der 
allergrösstcn Wichtigkeit ist. Der Vf. übergeht , dass 
die Kardinale nach der Wahl von l'rban begehrten, 
er solle den Stuhl nach Avignon zurück verlegen, 
dass das nun ausbrcckeudo Schisma seinen Haupt- 
grund in der Eifersucht der italienischen und franzö- 
sischen Hochpricstcrschafl, die beido das PoMilicat für 
sich behalten wollen, hat. Nicht allein die inuern, 
sondern auch die äussern Momente des Ereignisses 
sind unvollständig gegeben. Der Vf. irrt ferner, wenn 
er meint, nachdem die Gcgenwahl Clemens VII. ge- 
schehen, hätten die Reiche Europas sich nach politi- 
schen Gründen, die einen für die Anerkennung die- 
ses, die andern für die Anerkennung jenes Papstes 
entschieden. Weder die Ereignisse , noch die zahl- 
reich vorliegenden Actcnstücke bestätigen das, son- 
dern alle sagen das Gcgenthcil. Man stellt die sorg- 
fältigsten Untersuchungen au, wer der rechte Papst 
scyn möge. Niemand kann hierüber zu einer unzwei- 
felhaften Gewissheit kommen , weil das überhaupt 
eine reine Unmöglichkeit war, denn man hätte in die 
Seelen der Kardinale, die Urban in Rom wählten, 
müssen sehen können, um genau zu wissen, ob in 
dem Momente der Wahl der heilige Geist oder das 
Toben der Römer in ihnen wirksam gewesen und die 
Wahl hervorgerufen. Urban behauptete das Erstcrc, 
die Kardinale das Letztere, jede Partei mit gleich gu- 
ten Gründen. Die Könige, die Menschen überhaupt 
entschieden sich für einen von den beiden Päpsten, 
weil einmal einer nach den Vorstellungen der Zeit an- 
erkannt scyn musste. Alles verfällt in ungeheuren 
Jammer , den auch eine ziemliche Anzahl zeitgenös- 
sischer Schriftsteller mit don bittersten Tönen ausspre- 
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eben, weil Niemand eine unzweifelhafte Gewissheit 
hat erlangen können , dass sein Pabst der rechte sev. 
Dass die Politik daran gar keinen, oder doch nur ei- 
nen höchst geringen Antheil hat, beweiset ja wolii 
auch schlagend noch der Umstand, dass die Könige, 
die Regierungen , die Universitäten sich alle erdenk- 
liche Mühe geben das Schisma bcizulcgcn, ohne dass 
es ihnen darauf ankommt, gerade den Papst, den Sie 
anerkennen, zu halten. Sic schlagen ja die gegen- 
seitige Ccssion vor, und wie behandelt nicht Frankreich 
seinen Papst Benedict XIII., um ihn zur Ccssion zu 
zwingen .’ Auch die Geschichte der Versuche, im Ka- 
tholicismus selbst durch die oecumenischen Synoden 
eine Reformation der Kirche zu erwirken, wird von 
dein Vf. nicht in das rechte Licht gestellt. Er über- 
sichet und würdiget nicht den Geist der Praelaten, an 
dem alle diese Versuche scheitern müssen. Bald, 
wenn sie denselben brauchen, um die Einheit des 
Papslthuras wieder hcrzustcllcn , bringen sio den 
Grundsatz vor und wenden ihn au, dass die oberste 
Kirchcrigewalt in den occumcuischcn Synoden ruhci 
den die Meisten von ihnen indessen gleich mit der Ein- 
schränkung, dass er nur gegen zweifelhafte Päpste 
gelte, behaupten. Bald, wenn sie das Reformations- 
vcrlangcn der Welt niedcrhalten wollen, lassen sie 
wieder den alten Grundsatz, dass die oberste Kirchen- 
gcwalt in dem Papste ruhe, gelten, damit der Papst 
mit seiner göttlichen Autorität hintreten und die Re- 
formation vertagen und durch die Vertagung allmälig 
zu nichto machen könne. Der Vf. hat auch nicht un- 
terschieden, dass im 14tcn und löten Jahrhundert ei- 
gentlich dreierlei verschiedene Reformationen von den 
Menschen gewollt und erstrebt werden. Die erste 
wird erstrebt und gewollt von einem Theile der Frac- 
hten selbst. Das Papstthum ist ihnen zu hoch ge- 
stiegen; sie wollen es da reforrairon, wo cs ihnen 
selbst lästig geworden. Eine solche Reformation wol- 
len sic dann für die ausgeben, welche die ganze Welt 
begehrte, welche der ganzen Welt zuNutz undFrom- 
men gereichen werde. Auf der Baseler Synode wird 
bekanntlich dieser nicht eben bedeutende Tlteil der 
Praelaten mit seinen Reformationsgedanken laut. Eine 
andere Reformation wird begehrt von der Majorität 
der Könige, der Fürsten, der Menschen in Europa 
überhaupt. Diese Majorität, fühlend, dass die jetzige 
Kirche nicht lange, dass sie ihre Bestimmung nicht 
erfülle, dass cs von Jahrzehnt zn Jahrzehnt immer 
tiefer und abwärts mit ihr gehe, weiss doch eigentlich 
nicht , was und wie reformirt werden soll. Sic kann 
es auch nicht wissen, weil sic das wahre Christen- 



thum gar nicht kennt. Sie glaubt auch , dass sie gar 
nicht nöthig habe, das zu wissen, ja sio meinet bei- 
nahe, dass sie es nicht wissen dürfe. Denn, im 
Uebrigcn im alt - katholischen Glauben verharrend, 
meint sie auch, dass nur die Kirche selbst, d. h. 
Päpste oder occumenische Synoden , oder am besten 
beide zusammen, über Glaubens und Kirchensachen 
entscheiden dürfe. Darum ruft sie, diese Majorität, 
unaufhörlich nach oecumenischen Reformationssyno- 
den, aber eben weil sie glaubt, dass nur die Kircho 
sich rcforniircii könne, kann sie von Pisa bis Basel 
von den Praelaten in einem fort getäuscht werden. 
Denn diese, die eine solche allgemeinere Reforma- 
tion, wie sie dunkel und unbestimmt in den Seelen 
der Menschen stehet, nicht wollen, haben es ja in 
Händen, was und wie sie reformiren wollen. Bekannt 
genug ist nun , dass sie von Pisa bis Basel so gut wie 
gar nichts reformiren. Die dritte Reformation wird 
gewollt und erstrebt von der Minorität. Die Minorität 
weiss, was sie will, der eine mit mehr, der andere 
mit geringerer Klarheit und Deutlichkeit. Die Mino- 
rität weiss cs, denn sio kennt das evangelische Chri- 
stentbum. Und weil sie es kennt, glaubt sic auch 
nicht, dass die Reformation gerade durch die Kircho 
gemacht werden müsse ; will sic die Kirche indessen 
machen , so ist cs gut und wohl zu nehmen , will sio 
es nicht, so reformire man gegen sic. Zu dieser Mi- 
norität gehört nun auch iluss, von dem der Vf. in die- 
sem seinem Aufsatze auch mit spricht. Alle diese 
Dinge und Zustände erscheinen nun bei dem Vf. nicht 
in der scharfen Sonderung, in welcher sie doch wirk- 
lich bestanden. Auch das Lehrgebäude des Johannes 
Iluss ist weder hier, noch in der deutschen Geschich- 
te, wo noch einmal von ihm gesprochen wird, in der 
nöthigen Ausdehnung und Schärfe wiedergegeben. Es 
muss aber nicht allein dieses Lehrgebäude selbst auf- 
gestellt werdon , sondern es ist auch nöthig auf die 
Inconsequcnzen und Halbheiten desselben aufmerk- 
sam zu machen, da sich hieraus allein erklärt, war- 
um seine Anhänger in dio beiden Parteien der Utra- 
quisten und Taboriten auseinandcrfielcn, wodurch 
die römische Kirche noch einmal vor einer allgemei- 
nem und nachhaltigem Reformation gerettet ward. 
Im Uebrigon ist die Papstgcschichto vom Vf. bis auf 
Leo X. und die ersten Anfänge der lutherischen Re- 
formation geführt. Der bei weitem grössere Theil des 
Bandes ist durch die deutsche Geschichte von Ru- 
dolph I. bis Maximilians I. Tod ausgefüllt. Sie ist 
fast reine Kaisergcschichto und nur hin und wieder 
ist aus den Verhältnissen und Ereignissen in den grös- 
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Bcrcn Fürstcnlamlcn etwas angeführt. Diese Kaiser - 
und Reichsgcschichte nun, die aber freilich keine voll- 
ständige deutsche ist, schreitet bei dem Vf. so vor, 
dass im Ganzen und Wesentlichen nichts dagegen 
cinzuwendcn. Eben derselbe Fall ist mit dem ganzen 
Reste des Bandes, der Italien bespricht, wo sich der 
Vf. auch besonders an dio persönlichen Verhältnisse 
der Könige, Herzöge, Fürsten hält, in denen Italien 
damals freilich weit mehr noch als Deutschland auf- 
geht. Wollte man über Kleinigkeiten mit dem Vf. 
rechten, so würde sich freilich auch hier gar Manches 
finden. Z. B. gleich am Eingänge der deutschen Ge- 
schichte leitet er dio in Deutschland herrschende Anar- 
chie aus dem Mangel eines obersten Rechtsgrund- 
satzes her. Angenommen nun, cs wäre das wahr, 
was aber nicht ist , so würde doch gewiss Jedermann 
begehren zu wissen , welcher dieser oberste Kochts- 
gTundsalz sey, dessen Mangel so ungeheure Dinge 
producirt. Alle Reflexionen des Vf. haben etwas 
Schwankendes und Unbestimmtes. Gerade da, wo 
die grösste Schärfe und Bestimmtheit not h wendig ist, 
stehet bei ihm irgend ein Etwas, von dem man nicht 
weiss, was damit und daraus zn machen scv. 

Dieser Clmractcrdcr Unbestimmtheit, des Schwan- 
kens wird auch in dem Abschnitt über das deutsche 
Reich vielfach bcmerklich. Hierüber aus mehreren 
Beispielen, die angeführt werden könnten, nur Eini- 
ges. Der Vf. will hervorheben, dass die Anhänger 
des Johannes lluss in zwei Parteien auscinandcrgc— 
fallen, die Utraquisten und die Taboritcn. Die Leh- 
ren und Meinungen der erstem werden nun wohl in 
ziemlicher Vollständigkeit raitgcthcilt, dabei aber der 
scharfe Gegensatz, den die Taboritcn zu ihnen bil- 
den , keineswegos auseinandergesetzt. Denn der Vf. 
begnügt sich über sie anzuführen, dass sie die Pra- 
ger Artikel gcmissbilliget , denselben andere entge- 
gengesetzt, in denen sie besonders auf dio Aufhebung 
der Klöster, Zerstörung der überflüssigen Kirchen, 
Altäre und Zierrathen , so wie auf eine strenge Zucht 
gedrungen. Ist damit alle Eigentümlichkeit der Ta- 
boritcn geschildert und klar gemacht , welche Spalte 
eigentlich zwischen ihnen und den Utraquisten be- 
steht ? Im Wesentlichen [läuft diese doch darauf hin- 
aus, dass die Utraquisten die römische Kirche noch 
anerkennen, aber derselben Bedingungen stellen, wo 
und was sic reforroiren müsse, die Taboriten aber 
diese römische Kirche gar nicht mehr Anerkennen. 
Andere Dinge noch, besonders von den letzteren an- 
zu führen , war gewiss der Blühe werth. Da der Vf. 
ferner besonders Reichsgeschichte im Augeu hat, so 



hätte wohl beim Schlüsse der Geschichte des deut- 
schen Reiches eine bündige Darstellung der Reichs- 
verfassung gegeben werden sollen, was vom Vf. 
beim Schlüsse früherer Abteilungen , hier aber nicht 
geschehen. Ueber die zweite und dritte Abtheilung 
„der Geschichte des Mittelalters seit den Kreuzzügen" 
muss sich Rcc. mit einigen wenigen Bemerkungen be- 
gnügen , kann cs auch um so mehr, als der Cbaracter 
des Werkes bereits sattsam besprochen. Die zweite 
Abtheilung wird mit der Geschichte der pyrenäischen 
Halbinsel eröffnet mid nicht allciu bis zor Vereinigung 
Aragonicns und Kastiliens, sondern auch bis zum 
Tode Ferdinand des Katholischen forlgcführt. Auf- 
fallend ist bei diesem , im Ucbrigen gut gearbeiteten 
Stücke nur, dass, während der Verfassung Arago- 
nicns, über welche freilich viele llülfsschriftcn vor- 
licgen, eine ganze Abhandlung geliefert wird, über 
die Verfassung Kastiliens so gut wie nichts gesagt 
wird. Der VT. geht dann auf Frankreich über. Für 
die letzte Zeit des Mittelalters überhaupt, tritt nun 
noch ein fühlbarer Mangel des Werkes hervor. V ora 
Ende des 14. Jahrhunderts regen sich auf sehr vielen 
Punkten Europas democralische Bestrebungen bald 
in dieser , bald in jener Gestalt. Es ist wahr, sie er- 
scheinen auch bei dem Vf., wie sie in den einzelnen 
Staaten sich zeigen. Aber weder von diesen Bestre- 
bungen , noch von vielcu andern Dingen , welche von 
jener Zeit an Europa gemeinsam bewegen, erfährt 
man eben das Gemeinsame, oder wird auch nur dar- 
auf aufmerksam gemacht, dass etwas Gemeinsames 
vorhanden gewesen scy. Der Vf. hätte durch Ab- 
schnitte, welche das Allgemeine besprochen, hierauf 
aufmerksam machen sollen. Es musste sich diese 
Bemerkung aufdrängen, wenn man die dcmocratischen 
Bestrebungen in den Berichten des Vfs. in Frankreich, 
in England und anderwärts, alle so isolirt betrachtet. 
Die französische Geschichte ist auch bis zura Tode 
Ludwigs XII. geführt, und verlangt man nur eine 
Darstellung des rein - äusserlich Erscheinenden , wohl 
gelungen. Am Schlüsse hätte aber doch wieder aus- 
cinandergesetzt werden sollen , welche» die Stellung 
des Königthumes den Generalstaaten . deu Parlamen- 
ten, den Provincialständcn gegenüber geworden. Das 
Werden des Königthtrmes ist früher als die Haupt- 
aufgabe der Darsteiloug bezeichact 'worden; man 
möchte die genauem Resultate kennen lernen. Was 
der Vf. au mehreren Stellen kurz anffihrt, dass die 
Befugnisse dw Parlamente an dieGencralstaaten über- 
gegaugen, ist doch wieder allzu unbestimmt und 
schwankend. Ein gleicher Mangel wird bei dcT iol- 
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genden Geschichte Englands bemerklich. Die weite- 
re Ausbildung der parlamentarischen Verhältnisse, 
wie die gesetzgebende Gewalt und warum auch au 
das untere Haus mit übergeht, das bleibt vollkommen 
unberührt. Das Weitere der zweiten Abtheilung, 
Scandinavien , Preussen, Ungarn, Polen, Russland f 
Servien bietet Stoff zu Bemerkungen nicht dar. Eben 
so ist es mit der dritten und lotztcn : Osmanen , By- 
zantiner, Trapezunt, Merinidcn, Zianiden und Alha- 
mariden von Granada. Das Ganze ist ein Werk un- 
geheuren Flcisses in der Zusammenstellung und dem 
Aufbringen der Thatsachen , der, besonders für die 
Geschichte des Morgenlandes sehr dankenswerth ist. 
Nichts desto weniger erscheint das so umfangreiche 
Buch wie eine todto Masse, die noch ihre Grosso 
drückt. Es fehlt ein belebender Hauch in diesem 
starren Leichname. Zum Gewinn aber der Kcnnlniss 
der reinen Thatsachen wird das Werk Vielen er- 
spricssliche Dienste leisten können und die beigege- 
benen, sehr zahlreichen, fast alle Dynastien um- 
fassende Stammtafeln werden das Ihrige dazu bei- 
tragen. 

GENEALOGIE. 

1) Gotha, b. Perthes: Gothaischer genealogischer 
Hof kalender auf da» Jahr 1841. Acht und sieb- 
zigster Jahrgang. VIII u. 466 S. 12. (IRthlr.) 

2) Ebenda»., b. Ebenderas. : Genealogisches Ta- 
schenbuch der deutschen gräflichen Iliituer auf 
das Jahr 1841. Vierzehnter Jahrgang. IV u. 
592 S. 12. (IRthlr. 8gGr.) 

1) Der Gothaische genealogische Kalender behauptet 
nicht nur seinen bisherigen ausgezeichneten Rang, 
sondern hat auch unter der gegenwärtigen Redaktion 
noch gewonnen. 

Der obige Jahrgang enthält, wie die vorigen, 
auf den ersten Seiten die in Kupfer gestochenen Bild- 
nisse mehrerer hohen Personen. Es sind folgende: 
1) Friedrich Wilhelm IV., König von Preussen, der 
wohl getroffen ist; 2) Elisabeth, Königin von Preussen; 

3) Christian Vlll., Köuig von Dänemark ; 4) Marie 
Christine, Königin - Regentin von Spanien ; 5) Isa- 
belle II., Königin von Spanien; 6) Wilhelm, Erbprinz 
von Oranicn, 7) Sophie, Gemahlin des Erbprinzen 
von Oranicn; 8) Maximilian , Herzog von Leuch- 
tenberg; 9) Mehomet Ali. 

Auf jedem ersten Blatte eines Druckbogens ist 
neben der Signatur der Tag des Druckes angegeben , 
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um die Zeit zu bezeichnen, bis zu welcher Nachrich- 
ten aufgcnomtncii werden konnteu. Dies ist wirklich 
nöthig um den Kalender gegen don Vorwurf zu schü- 
tzen, dass sich die Redaktion desselben einer Nach- 
lässigkeit oder Unachtsamkeit schuldig gemacht habe. 
Wirklich kann man lln. Ewald, dem Redakteur, mit 
Recht bezeugen, dass er cifrigst bemüht gewesen 
ist , dem Kalender die möglichste Genauigkeit zu ver- 
schaffen. 

Was den Inhalt betrifft, so ist die alte Anordnung 
beibehaltcn. I. Genealogie. Erste Abtheilung : Ge- 
nealogie der europäischen Regenten , wie derjenigen 
europäischer Abkunft und aller lebenden Glieder ihrer 
Häuser. Die Hinweisungen bei den Stämmen oder 
Geschlechtern auf die Jahrgänge des Kalenders von 
1830 , 31 und 32 beziehen sich auf die darin ent- 
haltenen historisch - genealogischen Uebersichtcii. 
II. Genealogie. Zweite Abtheilung : Genealogie an- 
derer fürstlicher Häuser. Die geschichtlichen Ueber- 
sichtcn zu den Genealogien dieser Häuser sind im 73. 
Jahrgange des Kalenders 1836 enthalten. III. Ge- 
nealogie. Dritte Abtheilung : Genealogie derjenigen 
gräflichen Familien, deren Häuptern in Folge des 
Beschlusses der Deutschen Bundesversammlung vom 
13. Februar 1829 das Prädikat Erlaucht zukommt. 

Die statistischen Nachrichten erscheinen in dem 
obigen Jahrgange in anderer Gestalt als in den bishe- 
rigen Jahrgängen. Früher beschränkten sic sich auf 
allgemeine IJebcrsichtcn und nähere Nachwcisungen 
über einzelne Staaten, wie solche eben in dem einen 
oder anderen Jahre zweckmässig schienen und in 
mehreren Jahrgängen zerstreut waren. Diese sind 
jetzt dem diplomatischen Jahr buche , Staat für Staat, 
einvcrleiht worden. Dieses Jahrbuch nun enthält ein 
Vcrzcichuiss der europäischen und amerikanischen 
Ministerien und obersten Verwaltungsbehörden, so 
wie der an den verschiedenen Höfen beglaubigten 
diplomatischen Agenten, mit Zugabe statistischer 
Nachrichten. Die letzten sind nur kurz, aber doch 
zur leichten Uebersicht sehr bequem. Sie beruhen 
theils auf unmittelbaren schriftlichen Mitthcilungcn, 
welche die Redaktion erhalten hat, theils auf den Anga- 
ben öffentlicher Blätter. Auch gedruckte ähnliche Wer- 
be sind dabei benutzt worden, wie z.B. derzu Weimar 
herauskommende Genealogisch - historisch - statisti- 
sche Almanach , welches in der Vorrede dankbar er- 
wähnt wird. 

(Orr Beschluss folgt.') 
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Schriften zur Secularfeier 

der Erfindung der Buchdruckerkungt. 



Zweiter Artikel. 

Als wir den ersten Artikel über die zur Säeu- 
larfeicr der Erfindung der Buchdruckerkunst erschie- 
nenen Schriften niederschriehen (s. Allgem. Lit. Zeit 
Nr. 111 — 114.), standen dio festlichen Tage noch 
bevor und überall sah man mit freudiger Erwar- 
tung denselben entgegen. Jetzt sind sie vorüber; 
auf die erhebende Feier, auf die begeisterte Auf- 
regung ist eine gewisse Erschlaffung gefolgt, von der 
zu befürchten steht, dass sie einem ferneren Be- 
richte über die seitdem erschienenen weit zahlrei- 
cheren Schriften kaum einige Aufmerksamkeit zu 
schenken sich gemüssigt sicht Trotz dem hat Kef. 
die Mühe nicht gescheut , noch einmal auf diese Sä- 
cularschriften prüfend einzugehen, um übersichtlich 
die rühmlichen Anstrengungen zusammenzustellen, 
welchen sich ganze Korporationen oder einzelne 
Gelehrte unterzogen haben; ja wir hielten dies um 
so mehr für unsere Pflicht, je weniger andere litte— 
rarische Blätter von diesen Erscheinungen im Ganzen 
and Allgemeinen bis jetzt Notiz genommen haben. 
Die ephomeren Products der Industrie sollen auch 
diesmal zwar erwähnt und kurz charaktensirl , aber 
keineswegs einer förmlichen Beurtheilung unterwor- 
fen werden. 

Unter den Werken von wissenschaftlichem Wer- 
tho nimmt seinem Umfange, seinem Wertho und 
auch seiner äussern Ausstattung nach don ersten 
Platz ein: 

1) Leipzig, b. Teubner: Geschichte der Buchdm- 
ckerkunst seit ihrer Entstehung und Ausbildung 
von Dr. Karl Falkenstein , Königl. Sachs. Hof- 
rathe und Oberbibliothekar u. s. w. Ein Denkmal 
zur vierten Säcular- Feier der Erfindung der Ty- 
pographie. XIV u. 400 S. gr. 4. (6 Rthl.) 

In wenig Monaten ist dies grosse, eine allgemeine 
Geschichte der typographischen Kunst enthaltende 
A. L. Z. 1840 BrUter Band 



Werk entstanden; im Monat August 1839 hat die 
Verarbeitung des Materials, im Februar 1840 der Druck 
begonnen und dennoch lag es vollendet bei der glän- 
zenden Ausstellung am zweiten Tage der Leipziger 
Festfeier, eine ihrer seböusten Zierden, vor. Wie darin 
einerseits der lebendige Eifer des wackern Verlegers, 
seine unermüdete Sorge und die aufopfernde Thitigkeit 
der unter seiner Leitung stehenden Officincn auf wahr- 
haft überraschende und fast unbegreifliche Weise sich 
bewährt hat, so könnte diese Eilfertigkeit auf der andern 
Ernte vielleicht ein übles Vorurthetl über die wissen- 
schaftliche Gediegenheit und Gründlichkeit der Arbeit 
erwecken, wenn nicht des Vfs. Beruf als Vorsteher 
eines der reichsten Bücherschätze in unserem Vater- 
lande bibliographische Studien seit langer Zeit noth- 
wendig, und zugleich die durch solche amtliche Stellung 
gesickerte Leichtigkeit in der Benutzung des hierher 
gehörigen Materials die Ausarbeitung eines so grossen 
Werks in so kurzer Frist möglich gemacht hätte. 
Dass cs darin nicht au einzelnen Versehen, an ein- 
zelnen Spuren der Flüchtigkeit fehlt, wer wollte das 
bei der Ungeheuern Masse verschiedenartiger Notizen, 
bei der großartigen Ausdehnung seiner Aufgabe 
dem Verf. hoch anrechuen, zumal da er der erste 
ist, der solch schwieriges Werk zu unternehmen den 
Muth gehabt hat? Dem Werke selbst hat der Vf. ein 
Vorwort vorausgeschickt, in welchem einige allge- 
meinere Nachrichten über die Säcularfeler der drei 
vorhergehenden Jahrhunderte enthalten sind. Schon 
in diese haben sich einige Unrichtigkeiten eingeschli- 
chen. Das erste Jubelfest ist bekanntlich nur in 
Wittenberg am *4. Juni 1540 gefeiert worden; Hans 
LufTt, Georg Hhaw, Peter Seitz, Michael Lottber 
und Hans Kraft hätten sich dazu, wie der Verf. 
S. X. sagt, mit ihren Gehülfen und Freunden ver- 
einigt. Aber Mich. Lotther war schon gegen das Endo 
der zwanziger Jahre nach Magdeburg gezogen und 
H. Kraft (Crato) war nach S. *06 nur von 1549 — 1577 
als Drucker thälig, also mussten die letzten beiden 
D (4) 
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ganz weggclassen werden ; vgl. darüber auch Zclt- 
ner's Leben II. Luffl’s S. 32 und den Verf. selbst. 
S. 206. Leber eine besondere Feier des zweiten 
Jubelfestes in Hamburg und Dresden ist dem Ref. 
nichts bekannt. In dem Vcrzcichniss der Orte, 
welche das dritte Jubelfest auf bemerkenswerthere 
Weise gefeiert haben, fehlen Königsberg, Witten- 
berg, Tübingen, Bamberg, Dresden, Bremen, Brieg, 
Rogensburg und ausser Deutschland namentlich Lon- 
don und Haarlem. Dor höchst unvollständigen und 
werthlosen Schrift von Schmallz (Quedlinburg 1836) 
nicht zu gedenken würde insbesondere das verdienst- 
liche Gessner’sche Werk „die so nöthige als nütz- 
liche Buchdruckerkunst'' hierüber die beste Auskunft 
gegeben haben. Doch von dieser proeunatio über 
das Vorwort wenden wir uns zu dem Werke selbst, 
das in drei grössere Abtheilungen zerfällt, deren 
erste nach einer Einleitung die Erfindungsgeschichte 
erzählt und den xylographischen Drucken , als Vor- 
läufern der Typographie, besondere Aufmerksam- 
keit widmet (S. 1 — 90), der zweite sich mit der 
Geschichte der allmähligen Verbreitung der Kunst 
über alle Länder Europa’s und der übrigen Erdtheilo 
beschäftigt (S. 91 — 352), der dritlo endlich (S-353 
— 375) theils eine kurze Geschichte des Mechanis- 
mus und der technischen Ausbildung des Buchdrucks, 
theils die Anwendung der Typographie auf besondre 
Zweige der Künste und Wissenschaften (S. 37 (i — 
381) enthält. 

Der Vf. eröffnet den ersten Abschnitt, die Er- 
findungsgeschichte, mit Nachrichten über die Brief- 
drucker oder Printers, deren Gewerbe einen nicht zu 
verkennenden Einfluss auf Gotonbergs Erfindung aus- 
geübt hat. Trotz Sotzmann’s gründlicher Untersu- 
chungen im historischen Taschenbuchc 1837. $. 472, 
482. 1841. S. 529 fgg. ist liier noch viel zu erforschen 
übrig; es müssen die Archive alter Städte durch- 
sucht und aus Bürgerrollcn, Matrikeln und Steuer- 
registern die hierher gehörigen Namen gesammelt und 
Alles, was das zunftmässige Betreiben jener Kunst, 
wenn sie andors diesen Namen verdient, betrifft, zu- 
sammcngcstellt werden. Die eigentlich xylographi- 
schen Druckdenkmäler, deren Zahl sich auf etwa 
dreissig verschiedene Werke beläuft, sind noch nir- 
gends so vollständig zusammcngestcllt und in so ge- 
treuen Facsiraile’s dargestcllt worden , so dass Ref. 
kein Bedenken trägt, diesen Theil des Werks für den 
wcrlhvollsten zu erklären. Nur mit dem Princip der 
Anordnung, welches als ein ganz iusserhehes, Bü- 
cher mit blossem Text, Bücher mit Bildern ohne 



Schrift, Bücher mit Bildern und Schrift annimmt, kön- 
nen wir nicht einverstanden seyn, zumal da bei der Auf- 
zählung der einzelnen Denkmäler eine andere Reihen- 
folge beobachtet ist, welche auf die unsichern und 
nur muthmassliclien Gründe der künstlerischen Auf- 
fassung und Ausführung sich gründet. Die Schrif- 
ten, deren Bcdürfniss das allgemeinste und dringend- 
ste war, werden sicher zuerst vervielfältigt seyn; 
cs sind dies aber die durch die Bedürfnisse der Kir- 
clio und Schule hervorgerufenen. Jene verlangte nach 
kurzen und bündigen Hülfsmitteln, um theils den 
Mönchen , theils den Laien den Inhalt der biblischen 
Schriften in grösserer Anschaulichkeit verständlich 
und dem Gedächtnisse und der Erinnerung zugäng- 
licher zu machen. Kirchliche Feste veranlassteu al- 
lerlei Heiligenbilder, Scencn der biblischen Geschichte 
mit und ohne Schrift, die unter den Gläubigen schnel- 
len Absatz fanden. Zu dieser Klasse von Schriften 
gehören zunächst die Biblia pauperum und das Spe- 
culum salvationis, eino Umarbeitung der Armenbibel 
und ihr am nächsten verwandt, weil die Verfasser 
beider Werke ein und denselben Plan verfolgt, ein 
und denselben Gegenstand behandelt haben. Das 
Speculum hat der Vf. flüchtig behandelt; wir ver- 
missen namentlich eine Angabe über das Alter der 
drei vorhandenen Handschriften , weil sich daraus ein 
Schluss auf die fintsteliungszeit machen lässt. Zwei 
Pariser Handschriften , eino in der Königlichen (Ma- 
miscr. Intim suppt, nr. 1011), die andern in der Bi- 
bliothek des Arsenals, enthalten die Aufschrift: in- 
cipit prohemium cuitudam nove compilationis edite sub 
anno milesimo CCCXXIV. nomen nostri auctoris hu- 
militate siletur , woraus das von Hcineeken ange- 
nommene Alter als viel zu weit hiuaufgcschoben sich 
ergiebt. Von den Ausgaben fehlen natürlich viele, 
da es nicht des Verfs. Absicht seyn konnte auch die 
gedruckten vollständig aufzuführen (das in der Vor- 
rede erwähnte Buch von J. Marie Guichard, Paris 
1840in8.gonügt darübervollkommen), jedoch ungenau 
ist es, wenn die franz. Uebcrsetznng (Lyon 1483) als 
die orsto aufgeführt wird, da ihr drei Ausgaben von 
1178, 1479 u. 1482 u. d. T.: Le mirouer de la redem- 
ptionde litmain (für f Aumain) lignuge vorausgegangen 
waren. Sehr gelungen ist die Nachricht über das 
hohe Lied und die Vcrmuthung, dass dieses aus 16 
Bildtafeln bestehende Werk »eine Entstehung den 
Minoriten verdanke sehr wahrscheinlich , nur möchte 
Ref. den Zusatz, dass auch die erste Idee der Ar- 
mcnbibel aus einem solchen Kloster hervorgegangen 
sey, ohne sichern Beweis noch bezweifeln. Je ge- 
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nauer diese und alle anderen xylographischon Werke 
beschrieben sind, um so auffallender ist es, dass der 
Vf. nicht auf eine gründlichere Erörterung der Frage, 
welchem Lande die Priorität der Xylographie gebühre, 
besonders eingegangen ist. Sotzmanu entscheidet sich 
bekanntlich mit grosser Entschiedenheit für Holland, 
weil sowohl die Zeichnungen in mehreren dieser Wer- 
ke dom flandrischen Stile oder der van Kyckschen 
Schule angehören, als auch der Charakter der Typen 
die gcschnörkelten Züge niederländischer Ilandschrif- 
ton darstcllt. Bei Anführung des sogenannten Wei- 
gelschen Ablassbriefes (angeblich aus der Zeit Gre- 
gor XII. um 1410) hatte der Vcrf. billig Wetter’s 
(Gesch. der Erf. S. 554 fg.) gegründete Bedenken, 
welche auch Laborde theilt , auf - und annehmen 
sollen; und wirklich ist jene Xylographie nichts an- 
deres , als eine der vielfach vorkommenden Darstel- 
lungon der Messe Gregor des Grossen , wie u. A. 
aus einer höchst ähnlichen Chalkographio aus dem 
XV. Jahrhunderte in der Haitischen Marienbibliothek 
hervorgeht. Auch ist Woigel, nach dem Katalog 
der typograph. Ausstellung zu Leipzig, wohl selbst 
schon dieser Meinung beigetreten. Eine Untersuchung 
über die Priorität xylographisrher Arbeiten würde 
den zweckmässigsten Uebergang zu der S. 67 begin- 
nenden Zusammenstellung der verschiedenen Ansichten 
von dem wahren Erfinder der Buchdruckerkunst ge- 
bildet haben. Zwanzig Ortschaften vindiciren sich be- 
kanntlich die Ehre die Wiege der Typographiegewesen 
za seyn; die Zahl der Personen, welche als Erfinder 
angegeben werden , ist noch grösser. Jene Orte wer- 
den alle angeführt und die unhaltbaren Hypothesen kurz 
und bündig widerlegt. Ludwig von Vaclbckc, dem aus 
einer komischen Verwechselung Desroches die Erfin- 
dung zuschrieb und sie bereits ins Jahr 1312 setzte, 
wird richtigcrVaelbcke geschrieben, wie schon die an- 
geführte Stelle der alten Chrouik zeigt; über das viel 
gedeutete Wort Stampjen geben die liullelin '1 de 
tacad. de Bruxelles 1836. p. 253 — 255. 1837. p. 68. 
240. so wie Willems zum Reinaert de Fos p. 142. nä- 
heren Aufschluss. 

(Die Fortsetzung folgt.) 

GENEALOGIE. 

1) Gotha, b. Perthes: Gothaischer genealogischer 
Hof kalender auf das Jahr 1841. Acht und sieb- 
zigster Jah rgang u. s. tv. 

u. s. w. 

( Beschluss von ,\'r. 224.) 

Um einen Beleg zu geben, wählt Ref. Oester- 
reich. Die ganze Bodenfläche wird angegeben za 



12,150 geographischen Quadratmeilen. Davon kom- 
men auf das Königreich 1) Ungarn: 4192; 2) König- 
reich Galizien: 1579; 3) Grossfürstonthum Sieben- 
bürgen: 1008 ; 4) Königreich Böhme» (1839): 952; 
5) Mititärgränze: 715; 6) Grafschaft Tgrol: 517; 
7) Mähren und Schlesien : 483 ; 8) Königreich Vene- 
dig: -OK)-, 9) Ijombardvg (Ende 1839) : 395 ; 10) 11er- 
zogtkum Stegermark : 408; 11) Kärnthen und Kraut : 
371; 12) Küstenland: 145; 13) Erzhcrzogth. Oester- 
reich unter der Ens : 360; 14) Ob der Ene, mit Salz- 
burg: 349; 15) Köuigreich Dalmatien: 238. Die 
Einwohnerzahl ist nach der Konskriptions- Revision 
von 1834 angegeben. Das Ganze beträgt: 35,140,260. 
Davon kommen auf 1) Ungarn: 11,404,350; 2) Ga- 
lizien: 4,395,339. 

Dio Landmacht soll bestehen (d. i. im Frieden ) 
aus 210,000 Infanterie, Linie; 45,000 der Mililär- 
gränze; 39,924 Cavalcrie; 17,790 Artillerie. Di« 
Seemacht: aus 8 Linienschiffen. Hierbei ist nicht 
bemerkt, dass diese nicht ini scgclferligen Stande 
sind. Der Wcimariscko Almanach 1840 sagt dage- 
gen S. 72: dass sic abgetakelt sind. Aber, nach den 
neuesten Nachrichten , ist auch die Anzahl der abge- 
takelten zu hoch angegeben. Ferner besteht die See- 
macht in 8 Fregatten , 4 Corretten , 6 Brigs und 7 
Goelelten. Die Staatseinkünfte werden auf 152 Mil- 
lionen Convenlionsguldcn angegeben. 

Vor dem diplomatischen Jahrbuche geht ein Auf- 
satz her , welcher diu Zeitpunkte des Regierungsan- 
tritts der jetzt lebenden Regenten europäischer Ab- 
kunft enthält. Ihm folgt ein anderer, der die Reihen- 
folge europäischer und der Regenten europäischer 
Abkunft uach dem Lebensalter bis zum 1. Jul. 1840 
bestimmt. 

Die Chronik , welche auch den vorigen Jahrgän- 
gen beigegeben war , beginnt mit dem 1. Julius 1839 
und geht fort bis zum Ende des Junius 1840. Refe- 
rent bat keine auffallende Unrichtigkeit darin be- 
merkt. 

Das Ganze wird von einem Register über die 
Genealogie und das diplomatische Jahrbuch be- 
schlossen. 

2) Bei dem genealogischen Taschenbuche der 
deutschen gräflichen Däuser auf das Jahr 1841 ist 
der Plan bcibehalten worden, den man in dem Jahr- 
gange 1833 dargelegt halte. Zur Zeit des dentschcu 
Reiches nämlich gab Reichs - und Kreisstandschaft 
die Richtschnur für die Reihefolge der dentschcu 
fürstlichen und gräflichen Häuser. Diese Verhält- 
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nisse blieben auch , nachdem das deutsche Reich im 
J. 1806 aufgelöst worden war, ungeachtet der vielen 
cingctretonen Veränderungen in einzelnen Theiten, 
von denen beachtet, welche sich einen Uebcrblick der 
Verhältnisse der fürstlichen und gräflichen Familien 
erhallen wollten. Die Bestimmungen des Bundesta- 
ges hoben diese Richtschnur durch die V erleihung 
der Prädikate Durchlaucht und Erlaucht für mehrere 
nicht souveräne fürstliche und gräfliche Häuser, thcils 
mit thcils ohne Berücksichtigung der früheren reiche- 
ständischen Berechtigungen, desgleichen durch die 
Aufstellung bedingter Souveränität in einem besonde- 
ren Falle verändert. Auf diese Bestimmungen des 
Bundestages gründet sich die Einteilung , welche 
den genealogischen Artikeln des Taschenbuches ge- 
geben worden ist. Demnach enthält die erste Ab- 
theilung-. den einzigen Fall bedingter Souveränität; 
die zwfite Abtheilung-, die Genealogien derjenigen 
gräflichen Familien , dereii Häuptern das Prädikat 
Erlaucht verliehen worden ist. In der dritten Abthei- 
lung sind die Genealogien anderer gräflichen Familien 
aufgcstcllt. 

Vor dem Titelblattc des Taschenbuches steht das 
wohl getroffene Bildniss des Grafen Karl August von 
Seinsheim, Künigl. Baiersehen Kämmerers und Fi- 
nanzminislcrs. 

Hierauf folgt in der ersten Abi heilung : Graf Ben- 
tinch, Graf mit Landeshoheit. Es war nämlich der 
am 22. Octbr. 1835 gestorbene ehemalige Reichsgraf 
Wilhelm von Bcntinck durch ein mit dem Grossherzoge 
von Oldenburg unter Vermittelung des österreichischen 
russischen und preussischen Hofes am 8. Junius zu 
Berlin abgeschlossenes, und von dem deutschen Bun- 
de unter dem 9. März 1826 garantirtes Abkommen für 
sich und seine Familie in den Besitz und Genuss der 
Landeshoheit über die Herrschaft Kniphausen und der 
persönlichen Rechte und Vorzüge wieder eingesetzt 
worden , wie ihm diese vor Auflösung des deutschen 
Reiches zugekommen waren. Nur waren verschie- 
dene, durch veränderte Verhältnisse gebotene Be- 
schränkungen einverleibt worden , welche hier anzu- 
führen zu weitläufig wäre, die sich aber im Varren- 
trappischen Genealogischen Staatshandbuche d. J. 1839 
nebst einer historischen Einleitung von S. 351 an fin- 
den. Noch beim Leben des Grafen Wilhelm erhielt 
von ihm dessen zweiter Sohn Gustav Adolph den Al- 
leinbesitz der sämmtlichen Oldenburg - Bentinck’schen 
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Fideicommissherrschsften und Güter und die MHre- 
gicrung in denselben am 23. Mai 1834, da sein älterer 
Bruder William Friedrich für sich und seine Nach- 
kommen auf dieselben so wie auf den am 7. September 
1827 von dom Vater ihm eingeräumten Alleinbesiiz 
derselben and die Mitregierung darin Verzicht gelei- 
stet hatte. Dagegen hatte sich des verstorbenen Gra- 
fen Wilhelm Bruder Johann Carl seine agnatischen 
Rechte bei dem Bundestage ausdrücklich Vorbehalten. 
Er hatte mit Jakobe a llelene , Reichsgräfin ran Reede 
de Ginhell mehrere Söhne gezeugt, welche den Vor- 
zug in der Nachfolge vor dem genannten Gustav 
Adolph behaupten , weil dessen Mutter Sara Marga- 
retha Gerdes die Tochter nur eines freigebornen Land- 
eigners scy und bei Gustav Adolphs Geburt mit dem 
Vater nur in einer Gewissensehe gelebt habe. Nach 
einer in der allgemeinen Preuss. Staatszeitung 1840, 
Nr. 315 enthaltenen Nachricht aus Oldenburg den 6. 
November hat das dasige Ober - Appellationsgericht 
den gegenwärtigen Besitzer der Bcnlinck’schen Herr- 
schaften jede Verfügung über deren Einkünfte streng 
untersagt , weil derselbe den (Jebcrschuss der Reve- 
nuen von 1838, ungefähr 200,000 Thaler Gold, wel- 
chen er nach einem mit dem Kläger für die Dauer des 
iiauptprocesses geschlossenen Vergleiche des nämli- 
chen Jahres gerichtlich depooiren sollte, theilweise 
für andere Zwecke verwendet hat. Im Uauptprocesse 
wird das L'rtheil noch immer von Jena erwartet, wo 
die Akten seit dem September vorigen Jahres zum 
Spruche liegen. 

Die ziceite Abtheilung dieses Taschenbuches be- 
greift die gräflichen Familien, deren Häuptern ia 
Folge des Beschlusses der deutschen Bundesver- 
sammlung vom 18. Febr. 1829 das Prädikat Erlaucht 
zukommt. Sie sind in alphabetischer Ordnung S. 3 
und 4 aufgeführt. Die Genealogien dieser Häuser 
finden sich in der dritten Abtheilung des Gothaischen 
genealogischen liofkalenders auf das Jahr 1841 von 
S. 185 an. 

ln der dritten Abtheilung ist die Genealogie der 
übrigen gräflichen Familien enthalten, welche nach 
alphabetischer Ordnung aufgefübrt worden sind. 

Den Beschluss machen ein Nekrolog , desgleichen 
Nachträge und Berichtigungen. 

Der Umschlag ist mit den Wappen verschie- 
dener gräflicher Häuser geziert. 
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Schriften znr Sccularfeier der Erfindung der Boelidrnckerhunst. 



Zweiter Artikel. 

1) Leipzig, b. Tcubncr: Geschichte der Buch- 
druckerkunst feit ihrer Entstehung und Ausbildung 
von Dr. Karl Falkenstein u. s. w. 

{.Fortsetzung ron Xr. 225.) 

IVlit grosser Klarheit und rcieher Fülle lilterar- 
Iiistorischcr Xaehweisungcn , unter denen keine be- 
deutendere Schrift vermisst wird, sind die An- 
sprüche der Städte Harlem, Strassburg, Bamberg 
und Mainz dargelegt, die von den Verlheidigcrn bei- 
gebrachten Argumente entwickelt und deren Un- 
haltbarkcit bei den drei ersten Städten erwiesen. 
Denn der Vf. entscheidet sich mit der bei weitem 
grössten Zahl der Gelehrten für Mainz, für das er 
euch die Worte des Löwencr Gelehrten //. de Cugck 
hätte anführen können, der in der ersten der Paue- 
q’/ricaeorationcsduae . welche 1595, also sieben Jahre 
nach dcpi Erscheinen des Buches von Junius. zu läi- 
wen gedruckt sind . folgendes aussprach: (Juatnobrcm 
nee *ua framlundu» lande Joannes Cnthenbergii * , nu- 
tionc theiitnnicus . equestri vir dignitate, qui Magun- 
liae (iit tnultis persunsum esf) novo airamenti reperto 
tjenere , quo soli nunc impressores utuntur. hanc qm- 
ipie imprimendarum litt er ar um artem. tecundo et qua- 
dragesimo supra millesimum quadragentesimum anno 
primus in i isitm produxit ; eamque non multo post Con- 
radns. etiam germamt*, in italiam primus indnxit. 
Die Erzählung von Gutenberg’s Leben . Versuchen, 
Gefährten und Leiden lässt an Klarheit und Vollstän- 
digkeit nichts vermissen : doch sind auch hier einzelne 
Vcrmulhungcn oder Behauptungen aufgcslellt, die 
sich als unrichtig nachwcisen lassen. Uobereilt ist cs 
z. B. wenn S. 94 steht: ,-dic dürftige und abhängige 
Lage, in welche sich Gutenberg durch seine Auswan- 
derung versetzt sah, mag ihn zu dem Entschlüsse 
geführt haben , sich durch Erlernung und Ausübung 
mechanischer Künste auch in der Fremde ein unab- 
hängiges Leben zu begründen.” Als wenn die in den 
*A. /„ 7.. 1M0. Vritter 



Städten wohnenden edlen Geschlechter durch ihre enge 
Verbindung mit dem industriellen Bürgcrslundc nicht 
schon damals Aufforderung und Veranlassung genug 
gehabt hätten sich auf die Erlernung und Ucbung me- 
chanischer Künste zu logen , je weniger ihnen ein 
benachbarter Hof Gelegenheit zu ritterlichen Diensten 
darbot. Dann aber zeigen ja die Strassburger Ereig- 
nisse in Gutenbergs Leben, namentlich die Fcsthal- 
tung des Mainzer Stadtschreibers wegen nicht gezahl- 
ter Kenten und dessen baldige Freilassung, dass er 
nicht also von Geldmitteln cntblösst gewesen ist, wie 
der Vf. hier annimmt. Bei dem Strassburger l’rozcss 
wird S. 97 erwähnt, Jacob Wenker habe schon 1740 
einige Documcntc gefunden ; Leon de Labordc , der 
in den debuts de l imprimerie it Strasbourg (Paris 
1840) einen neuen Abdruck derselben geliefert hat, 
nennt ihn Wenkler. Durandus, dessen Hationalc 
1459 gedruckt wurde , starb 1299, nicht 1296. Was 
über das Manifest Diclhcrs von Isenburg S. 126 er- 
zählt wird, bedarf ebenfalls der Berichtigung; der Vf. 
nennt cs in hergebrachter Weise' den ersten gedruck- 
ten Art der Diplomatie oder die älteste zur Erreichung 
politischer Zwecke gedruckte Schrift”; nun aber hat 
jüngst L. Bcchstein im Serapcum Xr. 20 die Existenz 
von noch sechs Produkten der Presse Fust's und 
SrhüfTcrs aus dem Jahre 1461 nachgewiesen, die sich 
sämmtlichbis auf eines, auf die Angelegenheit Adolphs 
von Nassau und Dicthcrs von Isenburg beziehen und 
sämmtlichc zu Gunsten des Erstgenannten sprechen, 
und bestimmte in Worten ausgedrückte Datirungcn 
enthalten; ja iS'. It, Julius will schon (Blätter f. litcr, 
Unterhaltung 1840. S. 1272.) vor 1460 gedruckte Zei- 
tungen nachwcisen. Solche Entdeckungen , deren 
erste von nicht zu bezweifelnder Wichtigkeit ist, 
müssen immer mehr in der Ansicht bestärken, dass 
die Acten über jenen langwierigen Streit noch keines- 
wegs geschlossen und die Sache noch nicht spruchreif 
ist; vielmehr sollten sich Vorsteher grosser Sammlun- 
gen zu neuen Forschungen veranlasst fühlen und die Ge- 
schichtschreiber der Typographie nicht immer mit ei- 
E (4) 
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11 er im Voraus feslgestellten Ansicht an die Unter- 
suchung gehen. Ueber die Ablassbriefe von 1454 
und 1155 ist jetzt auf Laborde’s reich ausgestattetes 
Werk : Aouvelles recherchcs sur l’oriyhie de i'impri- 
tnerie (Paris 1840) zu verweisen und damit sind die 
Berichtigungen Sutzmanns im Ilistor. Taschenbuchc 
1841 S. 613 fgg. zu verbinden. Nicht ganz genau 
ist cs, wenn cs S. 134 heisst „Bis in die Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts blieb Boncrs Edelstein völ- 
lig unbekannt”; denn schon 1710 schrieb Gottsched 
die diniert, de pbilosopbia mornli upml Germ, untiqu. 
specim. und auch Gessner erwähnt den Druck Bd. 3. 
8.230; ferner ist die Zahl der Beschreibungen dessel- 
ben viel grösser, da Leasing , Langer ( Meusel' s Ma- 
gazin St. 7 S. 22), Camus, Eschenbarg (Denkmä- 
ler S. VII, X) dergleichen geliefert haben. Die Ver- 
muthung, dass Stöger in München ein zweites Ex- 
emplar dieses Druckes besitze, ist durch Jück's Be- 
kanntmachung im Scrapcum Nr. 9 zur Gewissheit ge- 
worden. Ueber die merkwürdige Druckerei zu Elt- 
wyl (Eltvill oder Ellfeld) im Rheingau steht S. 121 
und 156 zum Thcil sehr Unrichtiges. Diese Offlein, 
nächstMainz, Bamberg und Köln dio vierte in Deutsch- 
land, war Eigenthum des Dr. Humcry, aber von Joh. 
Gutenberg errichtet; nach dessen Tode gelangte sie 
an den Mainzer Patrizier Heinrich Bcchtermüntzc, 
welcher das Vocabularium ex quo zu drucken begann, 
aber während des Druckes starb , der nun von seinem 
Bruder Nicolaus Bechlcrmüntze und Wigand Spiess 
von Orthenberg 1467 beendigt wurde. Die nächste 
Auflage von 1469 erwähnt nur Nicolaus Bechlcr- 
müntze als Drucker, die dritte von 1472 nennt gar 
keinen Drucker, die letzte von 1477 wieder nur Ni- 
col. Bechtermüntze. 

Mit der Behandlung der Geschichte der Typogra- 
phie in den einzelnen deutschen Städten ist Rec. nicht 
vollkommen einverstanden. Zwar billigt er die Be- 
schränkung auf die bis 1500 die Kunst ausübenden 
Städte, aber von allen übrigen musste wenigstens, 
wie dies ja bei den meisten übrigen Ländern gesche- 
hen ist , eine kurze chronologische Uebersicht gege- 
ben werden, damit der Leser mit einem Blicke die 
Jahre überschauen und daraus einen Schluss auf die 
geistige Cultur jeder Gegend machen konnte. Das 
schitzenswerthe chronologische Verzcichniss der 
Druckorte am Schlüsse des W erks genügt hierzu schon 
darum nicht, weil es ein allgemeines ist. Der Vf. ge- 
steht S. 206 selbst „wohl verdienten noch manche 
Städte unseres Vaterlands hier aufgeführt zu werden 
(er nennt darunter Breslau, welches er doch S. 174 



behandelt hat), allein auch die kürzeste Würdigung 
ihrer Y erdienste dürfte die Grenzen dieser Secular- 
schrift überschreiten.” Die Behandlung aber von 
Dresden, Pforzheim, Frankfurt an der Oder, über 
welches Dr. J'örslemann in der Allg. Prcuss. Staatsz. 

1840 Nr. 233 zu vergleichen ist, Halle, Jena, Berlin 
und von neueren Stuttgart und Göttingen , konnte auf 
wenigen Seiten abgemacht werden. Ferner findet 
sich auch eine grosso Ungleichmässigkcit in Bespre- 
chung der Drucker nach 1500; bei manchen Städ- 
ten ist dieselbe ziemlich vollständig , bei andern sehr 
lückenhaft, bei einigen wird sie ganz vernachläs- 
sigt. Bei Augsburg steht Günther Zainer (1468 — 
1475), was richtiger 1478 heisst, da er zu jener Zeit 
noch in den Steuerregistern erscheint, von Johauu 
Schüsslcr (1470 — 72) wird noch ein Druck aus dem 
Jahre 1473 angeführt; Anton Sorg's Todesjahr setzt 
Zapf auf 1493, hier wird S. 158 seine Thätigkeit bis 
1498 ausgedehnt; stau Johann liainmann 8. 160 ist 
wohl zu schreiben Rynmaun. Bei Ulm muss es S. 172 
Dinckmuth hcisscu st. Dinckmut; die Angaben über 
die späteren Drucker sind unvollständig und zum Theil 
falsch; cs muss heissen Oswald Gruppenbach statt 
Gumponbach ; für Johann Sebastian und Michael Me- 
der musste stehen: Johannes Meder (1609 — 1623), 
Michael Meder (1624 — 33), Johann Sebastian Me- 
der (1634 und 35), dessen Druckerei durch eine llei- 
rath seiner YVittwe an Baltk. Kühn von Erfurt kam. 

Sollte einmal die Litteratur angegeben werden, so 
durften G. YV. Zapf und G. Veesonmeyer nicht uner- 
wähnt bleiben neben Hassler's Festschrift , die übri- 
gens in 4. und nicht in 8. gedruckt ist. Den Druck- 
ort Merssborg, Marsipalis , hält auch Ur. F. für das 
sächsische Merseburg. Ob der Drucker Lucas Bran- 
dis von Delitzsch mit Lucas Braudis de Schass, wei- 
cher 1475 nach Lübeck kam, eine Person sey, ist 
noch nicht ermittelt; jedenfalls ist hier zu bemerken, 
dass das heute noch bei Delitzsch belcgcnc Dorf 
Zasch im 15. Jthrh. auch als Schass vorkommt. 

S. 177 wird bei Lübeck der sprichwörtlich gewor- 
dene Johann Ballhorn erwähnt , uueh der Y'cranlassuug 
jener zweideutigen Berühmtheit gedacht und seine 
Thätigkeit in die Jahre 1531 — 1599 gesetzt. Sollte 
ein Mann wirklich 68 Jahre gedruckt habend Da nun 
das letztere Datum hicht zu bezweifeln ist, aber ver- 
schiedene YVohnungen angegeben werden, so hegt 
die Vcrmuthung, dass des Y'alers Druckerei auf einen 
gleichnamigen Sohn übergegaugen ist, sehr nahe. 

Auch von Seelen hat dieselbe schon geäussert. Die 
Namen der Drucker aus dem 17. Jahrhundert sind 
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sehr mangelhaft ; einen Christoph Jäger nennt Seelen 
nicht, wohl aber einen Gottfried Jäger (1646 — 69), 
dann dessen Erben (1670 — 77), endlich Christoph 
Gottfried Jäger (1677 — 1715). Ucber Seelen'« Nach- 
richten ist der lir. Vf. gar nicht hinausgegangen. Die 
bei Würzburg S. 178 falsch genannten Genossen 
Georg Rciscrs heissen in dem Privilegium des Bischofs 
Rudolph von Scherenberg, Stephan Dold, Jeorius 
Ryser und Johann Bckinhub, genannt Meutzer. Ein 
Verzeichnis» der ersten Drucke WürzburgsgicbtProf. 
Dr. Rcuss im Serapeum Nr. 7. S. 194 wird bei Er- 
furt Hans Sporers gedacht und einige seiner Drucke 
sind angeführt; warum aber ist das Schrifteben „von 
dem graflen in dem pflüg” mit Panzer ins Jahr 1495 
gesetzt '( Auf dem Drucke selbst steht „im XIV. Jare”, 
was eher ein Druckfehler für XCIV sein und 1494 
bedouten mag, obschon freilich auch I für C gesetzt 
scyn kann. Noch 1500 druckte derselbe. Marcus 
Ayrer hat auch zu Bamberg gedruckt. Sartorius 
steht eigentlich nicht auf dem seltenen Werke Laus 
n msarum ex Uciiodi Theogonia, sondern Scrtorium 
durch einen Druckfehler, doch ist Sartorius offenbar 
richtiger als Sertorius. Es fehlen mehrere alte Druk- 
ker Erfurts, wio Wolf, Stürmer, Job. Hu u. a.; Ma- 
ler heisst nicht Matthias, sondern Mathüus. ln Mag- 
deburg hat nicht blos Nie. Günther die Scriverschcn 
Werke gedruckt (S. 195), sondern auch Chr. Leber. 
Fabcr. Bei Heidelberg mussten S. 195 die beiden äl- 
teren Drucke untersucht werden, welche bereits in die 
Jahre 1466 u. 1480 fallen sollen, obschon Panzer soine 
Liste der Heidelberger Drucke mit 1485: Sermoncs 
Hugonil de prato florido de Sanctis eröffnet. Un- 
deutlich ist cs, wenn S. 196 der Vf. sagt „der 
zweite datirte Druck beginnt mit dem Jahr 1488: 
Johannis de Magisiris Quesiionei und gehört eben- 
falls diesem wenig bekannten Drucker tfn”, da vor- 
her von verschiedenen Typographen die Hede war, 
das angeführte Buch aber per Fridericum Misch 
gedruckt ist. Bei Knoblochlzor’s schönem Virgil ist 
das Druckjahr 1495 in Quart vergessen: Commelinus 
ist 1598, nicht 1597 gestorben, auch hat derselbe 
nicht den Euripides, sondern den Kunapius bearbei- 
tet, der jedoch erst 1616 erschien. Nicht Ernst 
Vögelin, sondern die Brüder Philipp und Gotthard Vö- 
gelin haben von 1599 — 1629 in Heidelberg die Kunst 
geübt und sich grosser Privilegien zu erfreuen gehabt. 
Aus dem einen Drucker Adrian Wyngardt (1654 — 64) 
werden zwei gemacht und Walter in Walther ver- 
wandelt. Wenn der Vf. die Scriplore* hisloriae ro- 
manae lalini veieres von Benno Kaspar Haurisius 



(1743) als ein Prachtwerk rühmt, so durfte er den 
Universitäsbuchdrucker Jacob Häncr (1738—64) nicht 
verschweigen, bei dem es gedruckt ist. Die neuesten 
Drucker sind falsch genannt; sie mussten heissen 
Michael (st. J.) Gutmann , Aug. Oswald (st. Oss- 
wald), G. Reichard (st Reinhard), der vier andern 
Buchdruckereien nicht zu gedenken. S. 197 heiBSt 
cs bei Regensburg: „Um die Mitte des sechszehnten 
Jahrhunderts thaten sich als Typographen hervor: 

Hans Burger, Bartholomäus Graf, Christoph Fischer, 

Paul Dallcnsteincr" und so fort mit noch 11 Namen, 
von denen allen nur die beiden ersten dem 16. , die 
folgenden aber den 17. u. 18. Jahrhundert angeboren, 
denn schon der zu dritt genannte Christ Fischer er- 
hielt 1629 durch Hcirath die Druckerei Grärs und starb 
1681. Viele Fehler finden sich auch S. 199 in den 
Namen der Hamburger Drucker; für Lew ist zu 
setzen Lcuw , für Hiltemann Hiltermann , für Stromer 
Stromer, und Hülle ist ganz zu streichen, da er in 
Altona war; die Reihe der jetzt lebenden wird eröff- 
net durch J. B. Apol, Berg, was eine seltsame Con- 
fusion ist, da der Buchdrucker Appel am Berge seine 
Wohnung hat und diesen Zusatz seinem Namen ge- 
wöhnlich hinzufügt. Den Abschnitt über Deutschland 
bcschliessen einige Notizen über Deutschlands ge- 
genwärtige Typographen , die aber manchen Namen 
verschweigen , der in der Geschichte der Kunst nicht 
vergessen werden durfte. 

Auf Deutschland folgt Italien, in welchem Lande 
sich von 1464 an die Typographie mit reissendor 
Schnelligkeit verbreitete und Anfangs hauptsächlich 
durch deutsche Meister geübt ward ; auch Paris er- 
hielt 1470 seinen ersten Drucker auf Veranlassung ei- 
nes Deutschen Johann Heinlein von Stein ( Jean de la 
Pierre ) aus der Schweiz. Bei diesem Lande sind be- 
sonders die Nachrichten über die Königliche Drucke- 
rei zu Paris wegen ihrer Vollständigkeit hervorzu- 
hehen ; nur der Historie derselben , welche zu Paris 
1650 unter dem Titel Igpographia regia erschien , ist 
nirgends gedacht. Belgien und die Niederlande sind 
mit grosser Ausführlichkeit besprochen ; im Einzelnen 
ist etwa zu berichtigen, dass Johannes Morelus nicht 
van Morst, sondern Moerentorf hiess. Bei der Schweiz 
ist der Vf. auch auf die neueren Zeiten umständlicher 
eingegangen und hat besonders Basel mit gebührender 
Sorgfalt besprochen. Nur hätte Amerbach mehr her- 
vorgehoben und insbesondere Frobens Verdienste in be- 
stimmterer Weise angeführt werden sollen, als hier 
mit den Worten „ Nicht mit Unrecht nennt ihn Denis, 
hindeulcnd auf die mannigfaltigen Verbesserungen in 
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der Typographie und seine sauberen und correctcn 
Arbeiten den Aldus der Deutschen” geschehen ist. 
Frohen , dessen Geburtsjahr der Vf. mit allzugrosser 
Bestimmtheit ins Jahr 1460 setzt, hat sein ganzes 
Leben lang für das Gedeihen der Wissenschaften f 
und die ßlüthe seiner Kunst gestrebt; noch jetzt be- 
wundert man in den Erzeugnissen seiner Officin das 
weissc Papier, den scharfen Druck, die schön ver- 
zierten Titel und mehr als diese Aeusscrlichkciten die 
correctcn Texte, zu denen gelehrte Coircctorcn wie 
Wolfgang Lachncr und Beatus Rhenamis beitrugen. 
S. 276 ist die Bezeichnung „fingirte Schlussschrift 
Rorschach'’ dahin zu berichtigen, dass sich Leon- 
hard Straub nach seiner Verbannung von St. Gallen 
nach Aich bei Rorschach begab , und sowohl hier als 
in Constanz einen Huchladcn cröflhcte. Hiltenspcr- 
ger druckte in Berg, nicht Beug; in Kappcrswyl 
ist schon am Ausgange des 18. Jahrhunderts eine 
Druckerei gewesen , die von Joseph Brentano nach 
Stäfa um 1798 verlegt wurde. Ganz unbefriedigend 
sind die Nachrichten über die nordischen Länder, na- 
mentlich über Schweden und Norwegen , bei denen 
der Vf. über Jo. O. Ahiandri historiola arlix Igpogrtt- 
phicae in Suecia, xub praexidio l'abiani Tvrrticri 
t'psaliae 1722. publice prapasitu et recuxa flnxtochii 
et Lipsiae 1725 (so heisst der S. 300 ungenau 
angeführte Titel) nicht huinusgeht, ja nicht einmal 
diescsBuch. sondern nur dieExccrpte in GcssncrTh.I 
S. 118 fgg. benutzt zu haben scheint. Während also 
über die Wirksamkeit des letzten Jahrhunderts nicht 
das Geringste gesagt wird, ist das Frühere noch durch 
verschiedene Fehler entstellt. So werden S*. 299 
als Vorsteher der königlichen Druckerei in Stock- 
holm genannt Amund (gleich nachher heisst der- 
selbe Name sogar Amandus) für Anuml Olafson. 
Jgnaz Mcurer 1616 — 1672 (was 1611—1666 heis- 
sen muss, denn 1611 folgte er auf Olafson. hei- 
rathele einige Jahre nachher dessen Wittwe, be- 
kleidete das Amt eines königlichen Buchdruckers 
bis 1666 und starb 1672 im drei und achtzigsten Le- 
bensjahre) u. s. w. Bei Upsala steht Grefwo statt 
Grefwe. Sind die Nachrichten über Südcrkiöping 
aus Alnandcr , wie Rec. zu vermuthen berechtigt ist, 
so müssen sic von zwei Irrthümcrn befreit werden. 
Um das Jahr 1513 soll dort zuerst gedruckt seyn, 
aber nicht von Johannes Braskii, der erst 1523 eine 
Druckerei daselbst gründete und dieselbe 1527 nach 
Malntoc verlegte. Besser ist Dänemark behandelt: dem 
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Rec. sind nur einzelne Flüchtigkeitsfehler aufgestos- 
scn. S. 301 steht unter den Kopenhagencr Dru- 
ckern Johann Weingartner oder Vinitor (1539 — 1551) 
und bald darauf blos Matthias Vinitor, da doch der 
dänische Name Vüngard oder Vüngarthencr war. 
Unter den Druckern des siebzehnten Jahrhunderts 
fehlt Melchior Winckler, und Justin llocg ist irrthüm- 
lich in Hocp verwandelt. S. 303 fehlt G. Pauli de 
fgpogra/diiae in Istandia faiit. Die Abhandlung von 
Tcrpagcrus ist wohl schon 1707, nicht erst 1787 er- 
schienen. Ucbcr Polen und Litlhaucn konnte der Vf. 
aus den reichen Schätzen der Dresdener ßibliothek viel 
Interessantes und Neues anführen. Ucber die Dru- 
ckerei zu Constantinopel S. 311 geben einige Auf- 
sätze im Hannoverschen Magazin vom Jahre 1768 
S. 385 — 394. 1449 und 1779 S. 941 Auskunft, auch 
giebt cs eine besondere Schrift von J. G. Schulze de 
offieina typogrnphiea (iomfmttinopoli inxtitida, Nürn- 
berg 1728. in 4. Neu und mit grossem Fleiss zusam- 
mengestellt sind die Nachrichten über die übrigen 
Wcltthcile . da Henry Cotton , der in seinem lypo- 
grnphical gazetteer (2. Aull. Oxford 1831) die Ver- 
breitung der Kunst in alle Krdthcile verfolgt hat , so 
genau , so vollständig nicht ist. Ausgebreitete und 
einflussreiche Verbindungen sind hier dem Vf. sehr 
förderlich gewesen und scheinen ihm besonders von 
England aus viel seltene Notizen verschafft zu haben. 
Rec. kann hier nur zu S. 399 die nachträgliche Be- 
merkung einschallen, dass zuTranquebnr im Anfänge 
des vorigen Jahrhunderts auch mit deutschen Lettern 
gedruckt ist, welche an Rohheit des Schnitts und 
Unregelmässigkeit die ersten Versuche der Xylogra- 
phie noch übertreffen. Eine Leichenrede auf Ziegcn- 
balg und andere Kleinigkeiten der Art werden in der 
Bibliothek der .Missionsanstalt zu Halle, die an Orienta- 
lischen Druckwerken gar nicht arm ist , sorgfältig 
aufbewahrt. Ein Abschnitt über die Privatdrucke- 
reien der verschiedenen Länder mnrht den Beschluss 
dieser Abtheilung; Nachträge könnte Rec. mehrere 
beibringen, wie z. B. vonCöthen, Altenburg und Wei- 
mar, Danzig ( Pmil Pater') und andere, begnügt sich 
aber auf den Widerspruch aufmerksam zu machen, 
in welchen Ilr.Falkenst. verfallen ist, indem er 8. 350 
sagt: „Albreeht Dürer druckte seine unvergleichli- 
chen Holzschnitlwerke in seiner eigenen Officin ”, und 
S. 164: „Auch A. Dürer wird von Vielen unter Nürn- 
bergs Typographen nnfgeführt, obgleich sich nicht 
nachweissen lässt, dass er je eine Officin gehabt." 
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Schriften znr SecnJarfeier der. Erfindung der Bnchdruckerkunst. 



Zweiter Artikel. 

1) Leipzig , b. Teubner : Geschichte der Buch - 
druckerkunst seit ihrer Entstehung und Ausbildung 
von Dr. Karl t'alkenstein u. s. w. 

( fort i et z u ng eon Kr. 226.) 

Die dritte Abtheilung, eine kurze Geschichte des 
Mechanismus und der technischen Ausbildung des 
Buchdrucks enthaltend, verbreitet sich über Pressen- 
bau (bei Königs Maschinenpresse konnte erwähnt wer* 
«len, dass das erste damit gedruckte Buch Elliolson’s 
Ucbcrsctzung von Blumenbach's Inslitutioues ph’J- 
siohgicae (1817) gewesen ist), Stempelschncidekunst 
und Schriftgicsserci, Stereotypie; Gold - und Silber- 
druck, Farbendruck, Congrevedruck , Hochdruck, 
Guiltochirkunst , Lithotypographie ; endlich über 
Notendruck, Typomclric, mathematischen und bota- 
nischen Druck und Ectypographic; welche Abschnitte 
alle mit Mustern aus des Verlegers eigener Offlein 
versehen sind , welche auch für weniger sachver- 
ständige Leser alles klar und deutlich machen. Xur 
die ectypographische Tafel befriedigt Rcc. wenig, dio 
Pariser und Englischen Arbeiten in dieser Art bieten 
dom Auge des Sehenden wohlgefälligere, dem Fin- 
ger des Blinden leichter zu unterscheidende, schär- 
fere und fcltcrcZügc der Buchstaben dar. Ein alpha- 
betisches Verzeichnis der Drucker bis 1508 und ein 
chronologisches Verzeichnis der Druckorte bi auf 
die neueste Zeit macht den Beschluss. 

So sehr nun dieses Werk unserem deutschen 
Vaterlande zur Ehre gereicht und des Festes, zu des- 
sen Verherrlichung es bestimmt ist, würdig erscheint, 
um so unangenehmer hat es den Rcc. berührt, eine 
Typenschau von orientalichen Schriften von der Kö- 
niglichen Buchdruckerei in Paris angehängt zu finden 
und dieselbe sogar als eine nicht geringe Zierde des 
Buches in der Vorrede gerühmt zu sehen. Hier muss- 
ten Erzeugnisse deutscher Slempelschncider gewählt 
werden, die uns sicherlich nicht griechisch, angel- 
sächsisch, gotliisch, lettisch und Runenschrift unter die 
orientalischen Schriften gezählt , ausserdem sich auch 

*. L. Z. 1640. Dritter Band. 



vor einigen groben Fehlern gehütet hätten, welche die 
eigentlich orientalischen Schriften enthalten. Das He- 
bräisch - Chaldäische (richtiger: die hebräische Qua- 
dratschrift), seiner Natur nach eine grosse Fractur, 
sollte gross, die rabbinische Schrift, meistens nur zu 
Noten gebraucht, sollte klein seyn , während hier 
ganz verkehrter Weise das Gegentheil geschehen ist. 

Das Aclhiopische und Amharische enthält nur die ein- 
fachen Buchstaben, nicht die Consonanten mit Voca- 
lcn, wonach noch sechsmal mehr Zeichen seyn müss- 
ten; mit den hier mitgetheiltcn Buchstaben, dio nicht 
einmal in der gesetzmässigen Ordnung stehen, könuto 
nichts gedruckt werden. Das als phönizisch bozeich- 
netc Alphabet ist gar nicht dieses, sondern irgend ein 
aus samaritanischen Buchstaben und hebräischer 
Münzschrift zusammengcflicktes Alphabet, derglei- 
chen man um 1650 zusammenztislcllen pflegte, als 
noch kein phönizisches Wort gelesen war; wenig- 
stens ein Dritttheil der Buchstaben ist ganz falsch 
und alle haben einen dem Phönizischen ganz fremden 
ductus. Gleiches gilt von dem Palmyrcnischen. Trifft 
nun auch die Schuld solcher Lüdcrlichkcit die Pariser 
Königliche Druckerei und nicht Herrn Teubner , so 
bleibt es doch wunderbar , dass dieser nicht die voll- 
kommen correctenCharactere seines Collcgcn It'.IVies, 
sondern Pariser in der deutschen Festschrift gegeben 
hat. — Rec. hat das Werk mit vieler Sorgfalt und 
grossem Interossc studirt und seinen Dank für viel- 
fache Belehrung durch einzelne berichtigende Bemer- 
kungen zu erkennen gegeben. Mögen Verfasser und 
Verleger gleiche Theilnahmc bei allen Gebildeten fin- 
den, für die dieses Buch eine reiche Quelle genuss- 
reicher Belehrung seyn wird. Beider gemeinschaft- 
liche Anstrengungen für die inncro und äussere Aus- 
stattung sind dieser Anerkennung würdig. Das Pa- 
pier ist weiss, rein und fest, der Druck sauber und 
correct (Abweichungen in der Orthographie der Na- 
men sind bei dem Schwanken der früheren Zeiten 
nicht zu rechnen), die Facsimile's, so weit Roc, 
Originale kennt, genau uud von vorzüglicher Schön- 
heit; der Preis des Ganzen ungemein billig. 

V (4) 
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2) Ulm, Stettin 'sehe Buchh.: Die Buchdruckcrge- 
« chichtc Ulrnt zur vierten Sücularfeior der Erfin- 
dung der Buchdruckerkunst geschrieben von Dr. 
Konrad Dieterich Dossier, Professor am K. W. 
Gymnasium zu Ulm. Mit neuen Beiträgen zur 
Culturgcschichtc, dem Facsimilo eines der älte- 
sten Drucke und artistischen Beilagen, besonders 
zur Geschichte der Holzschneidekunst. 136 S. 
gr. 4. (3 Rthlr. ) 

Ulm war im fünfzehnten Jahrhundert eine stark 
bevölkerte, grosse und reiche Stadt; ausgebreitoto 
Handelsverbindungen, besonders nach Italien hin, 
hoben rasch den Wohlstand derselben. Aber bei diesen 
materiellen Bestrebungen vergass man die Pflege der 
Künste des Geistes nicht. Archilcclur, Dichtkunst 
und Malerei erfreute sich einer schönen Blüthe, wie 
dies so eben von Grünciscn und Muuch in einem be- 
sonderen Werke „Ulm’s Kunstlebcn im Mittelalter”, 
dem Resultate gründlicher Studien, ist dargcstcllt 
worden. Unter den verschiedenen Künstlern erscheinen 
zahlreiche Bildschnitzer schon seit 1398, Brief- und 
Karten - Maler seit 1434 in den städtischen Urkunden 
und dass namentlich viel Spielkarten verfertigt und 
weit verführt sind , lehrt eine Stelle des Prediger- 
mönchs Felix Fabri, die bereits Heinccken (Neue Nach- 
richten S. 140) gekannt hat. Darum ist es nicht zu ver- 
wundern, dass auch die Buchdruckerkunst in Ulm früh- 
zeitig geübt und bis zu einer seltenen Vollkommen- 
heit ausgebildct wurde. Diesen Anthcil der ehrwür- 
digen Stadt an Gutcnberg's Erfindung hat der Vf. des 
jetzt zu besprechenden Buches zu schildern unter- 
nommen; eine Arbeit, die grade für die ältesten Zei- 
ten um so schwieriger seyn mochte , jo weniger die 
von Anton Beck in den Ulmischcn Jubelrcden (1740 
in 8.) gegebenen Nachrichten genügen, weshalb wohl 
der Vf. dieses seines Vorgängers nirgends gedenkt. 
Wenn Rec. die Sorgfalt in der Beschreibung der an- 
geführten Drucke, die Genauigkeit der Vergloichun- 
gen, die Gründlichkeit der Forschungen über histo- 
rische Verhältnisse mit dem grössten Lobo rühmend 
anerkannt, so darf er doch nicht verschweigen, dass 
die Begeisterung für die geschilderten Männer, der 
Patriotismus für Schwaben und Ulm insbesondere hie 
und da Vermuthungen veranlasst, Combinationcn auf- 
gestellt hat, die boi ruhiger Prüfung als unhaltbar 
sich ergeben. Das gilt namentlich von Ludwig Ho- 
hen wang, dessen Bedeutung Ilr. H. in das hellste 
Licht gesetzt, dem er mehr als die Hälfte seines Buches 
gewidmet hat. Ist es schon etwas unbequem, dass der 
Vf. auch den Leser die Untersuchung über Uohenwang 



von ihren Anfängen bis zu dem gewagten Eudresultate 
mit durchmachen lässt, wodurch dicUebersichllichkeit 
der Darstellung viel verloren hat, so dürfto doch eben 
dieses Verfahren dem , der mit scharfer Kritik an eine 
Prüfung dieses Abschnittes geht, sehr erspricsslich 
und wegen der einzelnen Data ganz unentbehrlich 
seyn. Rec. kann sich hier nicht auf eine Beurthcilung, 
die ins Einzelne cingiugc, einlassen, gestellt aber 
offen, dass ihm z. B. die S. 19 ausgesprochene Be- 
hauptung , Ludwig Uohenwang gehöre zu einer ums 
Jahr 1300 verschwundenen adlichen Familio dieses 
'Namens 1) weil cs nicht wahrscheinlich sey , dass 
ursprünglich zwei Familien des gleichen Namens, 
eine adlic-he und eine bürgerliche, bestanden habe; 

2) wegen der Beibehaltung dus Namens Uohenwang 
von Elchingen (de FJchingen oder Elchiiujensis stellt 
in den Druckwerken, wie bei so vielen alten Druckern), 

3) weil die Familie in Ulm nicht als gewerbtreibend 
erscheine und 4) die Bildung des Mannes von der 
Vielseitigkeit sey, die bei blossen Bürgern nicht leicht 
vorkam — dass , sage ich , diese Behauptung auf sehr 
schwachen Gründen beruhe. Eben so wenig ist Roc. 
überzeugt worden, dass der Uebcrsclzcr und Drucker 
des Vegelius und der Bricfdruckcr Ludwig zu VI m , 
dessen Ars tnoriendi zu schönen nur hie und da aus Fal— 
kcnstcin's Schrift zu berichtigenden Untersuchungen 
über dieses xylographischc Werk Veranlassung giebt, 
ein und dieselbe Person sind (S. 34) und dass ein und 
derselbe Mann Drucker, Uebcrsclzcr, Formschneider, 
Urheber von Holzschnitten mit Schrift und eudlich gar 
(S. 86) Verfertiger von Wandgemälden ist, die noch 
jetzt imEhingcr Hofe d.h. dem Gasthofe zum schwar- 
zen Ochsen in Ulm in der Speisekammer der Frau 
Wirthin zu schauen sind. Ganz besonders erfreut hat 
den Rec. die Beschreibung des Werkrhens de fuD 
concuhinarum in saccrdoies, das von Jacob Wimpheling 
verfasst vor sittlicher Verworfenheit warnt, das hure- 
rische Treiben der Pfaffen züchtigt und es dem Geläch- 
ter und der Verachtung preisgiebt. Die Holzschnitte, 
zehnandcrZahlfderzwölfle ist nur eine Wiederholung 
des achten, das fünfte des ersten) zeichnen sich durch 
treffendon, köstlichen Humor aus und stehen überdies 
durch ihre Schärfe und Sauberkeit auf einer hohen Stufe 
künsllerischerVollendung. Schade, dassnurzwei der- 
selben von Mauchs’Künstlerhand hier wiederholt sind; 
eine vollständige Ausgabe würde gewiss viele Liebha- 
ber finden. Es folgt Johaunes Zainer von Reutlingen , 
bei der Gleichheit des Wappens und des Geburtsortes 
wahrscheinlich ein Bruder des berühmten Augsburger 
Typographen Günther Zainer, ausgezeichnet durch 
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langjährige Wirksamkeit, durch die Kahl, den Umfang 
und die Ausstattung deraus seiner Officin hervorgegan- 
genen Drucke, deron Hr. //. mit Zurechnung einiger 
apocryphisclten 98 zählt. Der Beginn seiner Thä- 
tigkeit ist gewöhnlich in das Jahr 1473 gesetzt, wo 
die Epistola Eraucisci Patrurche erschien ; der Vf. 
setzt ihn um einige Jahre früher hinauf und versucht 
ihm dadurch dio Ehre zu vindiciren, welche man bis- 
her dem Günther Zainer von Augsburg unbedenklich 
zugcschricben hat, nämlich zuerst lateinische Typen 
d. b. die sogenannte runde römische Schrift (stau der 
gotbischen) in Deutschland eingeführt zu haben. Dio 
dafür S. 90 beigebrachten Gründe sind jedoch schwach ; 
1) meint der Vf., lasse die Anzahl umfangreicher 
Werke mit verschiedenen Typengattungen (cs sind 
vior) auf eine reich ausgestattete Officin und vielfa- 
che Vorbereitung schliesscn; aber konnte nicht dabei 
der in Augsburg wenigstens seit Frühjahr 1168 thä- 
tige Bruder ihm hülfrcich zur Seite stehen und Feh- 
lendes aus seiner Officin zuschicssen? 2) die ersten 
Producto einer Officin sind meist ohne Namen, Ort 
und Jahr; was nur bei überwiegenden andern Grün- 
den als acccssorisch angeführt werden dürfte; 3) in 
einem Exemplar des Albertus magnus de adherendo 
deo, welcher mit der runden römischen Schrift ge- 
druckt ist, stehen die Worte vmptus 1470 einge- 
schrieben. Doch da auch jener Schreiber sich irren 
kouutc, so bleibt Hcc. vorläufig bei der allen Meinung, 
der Augsburger Isidoras de responsiouc mundi et aslro- 
rum ordiuatione von 1472 enthalte die ersten lateini- 
schen Typen; erst 1473 druckte der Ulmer Zainer 
damit die Epistel des Petrarca. Merkwürdig ist übri- 
gens derselbe wegen der lateinischen Bibel vou 1480, 
der seine pecuniärcn Verhältnisse etwas derangirl zu 
haben scheint, und wegen einer Menge deutscher 
Werke, deren Vf. oder Uebersetzer der Arzt Stein- 
hövel war. Der dritte Buchdrucker Ulms, Leonhard 
IIoll, der zuvor ciuo Spielkartenfabrik besessen, 
druckte zuerst ein Werk mit in Holz geschnittenen 
Landkarten, des Ptolemäus Kosmographie von 1482; 
der Aufwand desselben hat, wie Hr. II. vermuthet, 
ihn in Schulden und 1484 aus der Stadt gebracht. 
Conrad Diukmuth's Drucke, 27 an der Zahl , begin- 
nen mit dem Jahre 1482; auch er hatte mit grossem 
Missgeschick zu kämpfen und zog 1499 von Ulm weg. 
Johannes Reger aus Kemnat, anfangs in dem Ge- 
schäft des Venetianers Justus des Albano, auf des- 
sen Kosten er den Höllischen Ptolemäus 1486 wie- 
derholte ( IMPRESS VM VLME OPERA ET EX- 
PENS1S IVSTI DE ALBANO DE VENETIIS 



PER PROViSOREM SVVM IOHANXEM REGER 
ANNO. DOMIM. M. CCCC. LXXXVI), nachher 
auch in selbstständigem Geschäftsbetrieb, lieferte 
nur wenigo Drucko, die über das Jahr 1499 nicht 
hinausgehen. Ein wandernder Buchdrucker Hanns 
Schaffer, der 1495 auch in Freisingen erscheint, 
macht den Beschluss der ausführlicheren Dar- 
stellung, da der Vf. nur bis 1500 die Incunabcln 
zählt. Von der späteren Ulmischcn Buchdruckcrge- 
schichte wird nur eine kurze Uebersicht gegeben, in 
welcher besonders der schon 1677 begründeten Wag- 
nerischen Buchdruckern ausführlicher gedacht, die 
andern Drucker mit Verweisung auf Zapf (Buchdru- 
ckergeschichte Schwabens S. 21 — 45) und Vcescn- 
meyer (in den Misccllancen) einfach genannt werden. 
»Die Strassen der alten Reichsstadt, schliesst der 
Vf., sind jetzt fast verödet, spurlos ist der alte Glanz 
verschwunden und nur der gewaltige Dom blickt 
trauernd herein aus der grossen Vergangenheit in die 
kleine Gegenwart seiner Stadt. Aber die Buchhand- 
lungen und Buchdruckcrcicn , die in der alten Zeit 
nach zwar glänzender, jedoch kurzer Zeit zu Grunde 
gingen , nun »ber in grösserer Zahl mit regerer Thä- 
tigkeit und glücklichen» Erfolg zu bestehen wissen, 
legen Zeugniss ab , dass J. Gutenberg nicht vergeb- 
lich seine Nächte durchwacht , Ludwig Hohcnwang 
nicht vergeblich zur Abschültclung aller Ketten geru- 
feu, dass ein neues, geistiges und darum nie wieder 
zu ertödtendes Leben sichtbarer zu werden begonnen 
habe." Rühmend müssen wir auch viele beiläufigen 
Bemerkungen z. B. über Felix Fabri (S. 5), den schwä- 
bischen Dialcct (S. 25, 41), die Vocabularien (S. 41) 
erwähnen, die ein glänzendes Zeugniss von dem gründ- 
lichen und umfassenden Wissen und der scharf eindrin- 
genden Beobachtungsgabe dos Vf.ablegen. Der Schön- 
heit der artistischcnZugaben ist bereits gedacht worden. 

Nachdem diese Anzeige niedergeschrieben war , 
gelangte in die Hände des Hcc. ein Schriflchcn von 2 
Bogen in 4. mit dem Titel Explicatio mouutnenli ty- 
pogrnphici autiquissimi nuper reperii auctore Cuh- 
rado Diterico Ilassltro. Acceduut suppletnenla 
nonuulla ad auctoris historiam typoyrapkiae Ulmanae, 
eigentlich ein Einladungsprogramm, in welchem der Vf. 
die bereits in derBuchdruckcrgcschichte 8. 31 fgg. ge- 
lieferte Beschreibung der zwei Columncn eines alteu, 
mit beweglichen, jedoch sehr rohen und unglcich- 
mässigen Lettern gedruckten Vocabulariums für seine 
Schüler wiederholt. Wichtiger sind die Supplementa 
zu obigem Werke, thcils Verbesserungen einiger 
Druckfehler, theils Nachträge von Drucken, welche 
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aus den Ofßcinen der lltestcn Ulmer Drucker hervor- 
gegangen sind. Am wichtigsten dürfte Dinckinuths 
Dotiat scyn , auf welchen den Vf. einer der gründlich- 
sten Bücherkenner und Sammler Deutschlands Dr. 
Closs in Frankfurt aufmerksam gemacht ist. Den 
Besitzern des Hauptwerkes sind diese Supplemente 
unentbehrlich; auch werden sio ihnen von der Ver- 
lagshandlang gratis ausgcliefert. Sonst ist der Preis 
des Progr. , dem ein Facsimile jener Bruchstücke 
beigogebeu ist , 6 gGr. 

3) Hamburg, b. Meissner: Zur Geschichte der 

ßuchdruckerkuiut in Uambury am 24. Juni 1840. 

/. M. Luppenberg. LXX.XV1 u. 124 S. gr. 4. 

(4 Kthlr.) 

Unter diesem bescheidenen Titel hat der als Gc- 
schichts-, Sprach- und Alterthumsforscher rühmlich st 
bekannte Archivar der freien Stadt Hamburg seine Un- 
tersuchungen über Hamburg’s Anthqil an Gutcnberg's 
Kunst zusammcngestcllt, die Frucht anstrengender Ar- 
beiten in einer kurzen Zeit, in welcher noch dazu die 
Ucbersiedelung der Stadtbibliothek in ihr neues zweck- 
mässig eingerichtetes Local der Benutzung vieler al- 
ten Drucke grosse Schwierigkeiten in den Weg legen 
musste. Dieselbe Anspruchslosigkeit, welche der 
Titel verrät h, zeigt sich auch im Vorwort S. VIII. 
„Wer die erste Arbeit in einem Fache der Literatur, 
wo Vollständigkeit erstrebt werden soll, unternimmt, 
darf sich nicht verhehlen, dass er seine Arbeit dem 
Nachfolger , welchem er den Weg gebahnt , das Ziel 
gewiesen, die Untersuchungen angedoutet, zum Opfer 
bringt" und wo der Vf. die IfofTuungausspricht, dass vor 
der nächsten Secularfeicr dieser erste Entwurf durch 
umfassendere Arbeiten ergänzt, wenn nicht verdrängt 
seyn werde. Das Buch zerfällt in zwei grosse Ab- 
schnitte, von denen der erste, gewiss mühsam zu- 
sammengestellte Notizen über die Hamburger Buch- 
druckereien in 25 Uutcrablheilungen, der zweite ein 
chronologisches Verzeichniss und eine genauere Be- 
schreibung der Hamburger Drucke von M91 — 1600 
enthält. Bei jenem Abschnitte, der von allgemeinen 
historischen Nachrichten über die Kunst ausgeht, ist 
besonders dio stete Berücksichtigung Norddeutsch- 
lands sehr verdienstlich. Eine Menge Norddeutsche 
finden sich unter den ersten Buchdruckern; Merse- 
burg wird als der erste Druckort Norddeutschlands 
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anerkannt (dass Schass Druckfehler für das abbreviirte 
Sachsen ist, ist eine eben so gewagte als unge- 
gründete Vcrmuthung), Lübeck, Rostock folg- 
ten schnell nach und 1491 wurde gleichzeitig 
mit Kopenhagen in Hamburg das erste Buch ge- 
druckt. Ueber Stephan Arndcs, der 1481 zu Pe- 
rugia druckte , sind ausführliche gencalogischo No- 
tizen mitgctheilt. Erst mich diesen vorbereiten- 
den Excurscn kommt der Vf. auf die ersten Dru- 
cker in Hamburg, dio Gebrüder Hans und Thomas 
Borchardcs, auf diu Hamburger Messbücher des Dr. 
Albert Crantz und audero Drucke der ersten Jahr- 
zehnten des 16. Jahrhunderts, denen von Jürgen 
Richolff (1523 — 31) an in ununterbrochener Reihe 
die übrigen folgen bis herunter auf die neuesten Zei- 
ten in cinor Vollständigkeit, wio man sio wohl 
scheu findet. Dass die Buchbinder der früheren 
Zeit und sämmtlicho Buchhändler iu den Kreis der 
Untersuchung gezogen sind, kann bei der engen Ver- 
bindung , in welcher dieselben zur Typographie ste- 
hen, nur gebilligt worden. Ein sehr belehrender 
Artikel über die Hamburgisrhcn Zeitungen ist von 
allgemeinem Interesse, da dio Lage der Stadt, 
die fernhinrcichcndcn Verbindungen und die frühere 
grosse Freiheit der Presse das Zcitungswesen sehr 
begünstigt haben. Auch hier bestätigt sich eine Be- 
merkung, dio Rec. schon oft gemacht hat, dass näm- 
lich vollständige Exemplare alter Zeitungen selbst in 
den Städten, in welchen dieselben erschienen sind, 
selten oder gar nicht angetrofTen werden. Der 
zweite grössere Abschnitt giebt eine grössten- 
thcils aus Autopsie geschöpfte Beschreibung der 
allen Hamburger Drucke mit zahlreichen Facsimi- 
lo’s der Typen, Titel, Holzschnitte und Buch- 
druckcrstöcke, zu der Rec. nur einen einzigen 
Nachtrag bei dem auffallenden Drucke der Griseldis 
geben kann , die in Kleinigkeiten genauere Beschrei- 
bung nämlich, welche Molbcch von dem in der Biblio- 
thek zu Kopenhagen befindlichen Exemplare im Se- 
rapeum Nr. 14 gegeben hat. Der Anhang von 20 al- 
ten nicder8ächsiscbcn Drucken giebt schätzbare Er- 
gänzungen zu den bekannten Schriften von Lisch und 
Deecke über Mecklenburg und Lübeck. Die Typen 
der Festgabe sind einfach und zierlich, die Seiten ge- 
schmackvoll eingefasst, das Papier ein vorzüglich 
schönes Velin. 



(Dl* Fortsetzung folgt.') 
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Zweiter Artikel. 

4) AuosBCno, b.Eiegcr: Augsburg* älteste Druch- 
denbtiiile und l'ormschneidcrarbeiten , welche in 
der vereinigen Kreis - und Stadtbibliothek da- 
selbst aufbewahrt werden. Nebst einer kurzen 
Geschichte des Uüchcrdmckcs und Buchhandels 
in Augsburg von G. C. Mezger, Professor (jetzt 
Rector) und Bibliothekar. 60 S. 4. (2 Rtlilr.) 

(Fort Setzung von 1fr. 227.) 

Schon der Titel bezeichnet die Beschreibung der äl- 
testen Augsburger Druckdcnkmalc als Haupllhcil die- 
ser Schrift; dieselbe hatte eigentlich einer Geschichte 
der Bibliothek beigegeben werden sollen , aber die 
Fcstfeier dieses Jahres vcranlasstc den Vf. zu ei- 
ner schnelleren , besondern Ausgabe, der denn durch 
einige Notizen über die Augsburger Druckor und 
Buchhändler (S. 1 — 20) eine engere Beziehung zu 
dem Feste gegeben werden musste. Bei dieser kur- 
zen Geschichte will sich daher Rcc. nicht aufhaltcn. 
Was aber die Beschreibung der ältesten Drucke nn- 
langt, so erweckten bei dem Rcc. schon die Ur- 
thcilo des Vfs. über seinen würdigen Vorgänger ein 
Vorurthcil. Bekanntlich hat G. W. Zapf in zwei Wer- 
ken dieselbe Aufgabe zu lösen versucht, theils in den 
Annalet typographiue Augustanue (1778 in 4.), theils 
in Augsburgs Buchdruckergeschichte nebst dcu Jahr- 
büchern derselben (1786. 2 Bdc. in 4. ) ; sein FIciss 
wird von Hn. M. gerühmt, aber manche Unrichtig- 
keiten getadelt und daher eine Revision für noth- 
wendig erachtet. Wir werden nachher sehen , wel- 
cher Genauigkeit llr. M. sich bcflcissigt hat. Auch 
beschreibt dieser nicht alle allen Drucke, sondern 
nur die, welche die Stadlbibliothek noch aufbewakrt, 
deren Anzahl sich jedoch höchstens auf 90 beläuft, 
da das Seltenste und Beste in die Centralbibliolhck 
nach München abgcliefert werden musste. Voran 
gehen einige Worte über Ilarllicbs Chiromantie, weil 
das Mcntmingische Exemplar, welches Heller S. 378 
anführt, 1821 durch Tausch für Augsburg erworben 
A. L. Z. 1#40. Dritter Band. 



ist; eigene Untersuchungen darüber hat Hr. M. nicht 
angcstcllt, die anderer Gelehrten wie z. B. Dibdins 
( Dccttm. I. p. 143 — 147) scheint er nicht zu kennen, 
nicht einmal Ilcinccken's Nachrichten werden von 
ihm angoführt. Das zweite xylographischo Werk 
urigo humanae redemptionis ist genauer beschrieben , 
obwohl der Augsburger Ursprung desselben sehr 
problematisch bleibt. In der Beschreibung der 
Drucke folgt der Vf. der chronologischen Folgo 
der Drucker, stellt datirlc Drucke den undalir- 
ten , sichere den zweifelhaften voran ; doch muss 
jeder, der dieselbe benutzen will, vorher etwa 
100 ziemlich bedeutende Druckfehler berichtigen , 
welche zur Ehre des Jubeljahres die Jubclschrifl zie- 
ren. Doch sind dio verzcichneten noch lange nicht 
vollständig, llr. M. hat in dem Abschrciben der An- 
fangs - und Schlussschriften nicht nur die grösste In- 
conscquenz, sondern auch häufig Nachlässigkeit sich 
zu Schulden kommen lassen; bald hat er die Abkürzun- 
gen aufgclösst, oft nicht, ohne doch dio Striche und 
Zeichen des allen Druckes mitzugeben; die Ortho- 
graphie hot er ganz willkürlich behandelt, die Zahl 
der Zeilen und Blätter nicht selten vergessen , die 
xylographischcn Initialen nie bcmerklich gemacht und 
anderes der Art übersehen, was dem jetzigen Stande 
der Bibliographie grade nicht entspricht. Rcc. begnügt 
sich mit einigen Beispielen. S. 28 steht folgende Be- 
schreibung von Rodcrici speculum vit. hum . , der Rcc. 
die berichtigte gcgenübcrstellt, mit der Bemerkung 
dass Hr. M. drei Fehler bereits selber verbessert: 



Ara Anfänge heU.it ea: A4 

sanctiis. dnm dnm Paulum te- 
cundum etc. Ain Ende: Finit II- 
ber dictus speculum ritue hu- 
manae. q. in eo cesarea potestas 
et regalis dignitas etc. a Gin- 
thero Zainer ex Reutlingen civi 
progenito etc. 



A4 sanctissimi et B. döm 
Paulum secüdum etc. — Fi- 
nit Uber dictus Speculu 
vite humane qi in eo et 
cesarea potestas S rega- 
lis dignitas etc. a Gintheru 
Zainer ex Reutlingen ciut 
progenito. 



Ferner S. 36 wird, bei dem zweiten Drucker Schüssler 
in der Unterschrift des Joscphus dieser zweimal 
G (4) 
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Schneller geschrieben, nachher berichtigt schiisler 
und schussler, da doch schuf zier im Buche steht, darauf 
Eberts Angabe cal. Dec. falsch in hal.Seplembris statt 
halendas feptembris verbessert. Bei der Unterschrift 
des Ilexameron ist das Datum vergessen ; bei August ini 
de Ancone Buch der Titel de summa ecclesiasiicn ge- 
schrieben, wo poiestate fehlt; als Druckort August a 
angegeben statt Auguste (d. h. ae) pdie not Maren , 
was pridie Aonas M. bedeuten soll. S. 43 bei Nr. 9 
hat der Vf. die Zahl der Blätter angeben wollen , aber 
grade die Zahl 105 ist ausgefallen. S. 45 bei dem Sorgi- 
schen Druck von Job. Nider schreibt der Vf. Ayder, 
und die letzten Worlo lauten nicht Laus omnipotenti , 
sondern almipotenti. Die SchlussschriTt der siebenten 
deutschen Bibel S.46 ist ganz unvollständig, was hier 
um so weniger gebilligt werden kann, als sic die erste 
mit Angabe des Druckers, Ortes und Jahres ist. Ue- 
herhaupt hätte Hr. M. , wenn er seinen Beschreibun- 
gen einen bleibenden Werth geben wollte, die grösste 
Genauigkeit erstreben und insbesondere seinen Ver- 
leger dahin bestimmen müssen, die alten Abkürzungen 
giessen zu lassen , wenn dieser sich nicht zu einer 
Nachbildung in Holzschnitten verstehen wollte. So 
wird immer eine neue Bearbeitung uicht unvcrdiensllich, 
ja uolhwendig scyn. Am lästigsten ist die Sorglosigkeit 
des Beschreiben bei deutschen Werken, von dcucner, 
sobald sic sich auf die deutsche National - Litlcratur be- 
ziehen, gar merkwürdige Vorstellungen macht. S. 48 
ist ein alter Druck von Herzog Ernst erwähnt (in 
dessen Tilel es übrigens statt: brrijog l£rn(i t>on 
bayetn uno non elirticb heissen muss : bcrr,orj tErnß 
von beyern unO von dtlrncb,) und nachher erzählt, 
Wächter (I. S. 54) verniuthc, dass Heinrich von 
Veldeck die nachher zum Volksbuche gewordene 
Geschichte nach einer lateinischen Urschrift bear- 
beitet habe. Das gehört aber nicht hierher, da das 
prosaische Volksbuch gar keine Auflösung jenes 
alten Gedichts aus dem 13. Jahrhundert ist. Bei 
dem Herzog trdbnlm von (Drlcncj S. 55 musste der 
Vf. ausführlicher sevn, da er selbst sagt, er habe 
diese abgekürzte Bearbeitung nirgends angeführt ge- 
funden. Uebrigens stehen in Bragur nur die ersten 
449 Verse der Kasseler Handschrift, dio auszugs- 
weise in Casparsons Vorrede zum Wilhelm von 
Orarisc milgcthcilt ist. Dio S. 70 über die gnlDui 
Ihbd ausgesprochene Vermut hung ist richtig, den 
näheren Beweis liefert Hassler S. 15. Die Mit- 
teilung der schönen Holzschnitte, namentlich 
des vollständigen Alphabets, ist sehr verdienst- 
lich. 



5) Aucsbcrg, b. Kollmann: Die ßuckdruclerhinst 
in Augsburg bei ihrem Entstehen. Eine Denk- 
schrift zur Feier des vierten Säkular- Festes der 
Erfindung Gutenbergs. Verfasst von L. F. Meyer, 
Dr. der Philosophie. 88 S. in 4. (18gGr.) 

Diese eigentliche Festschrift Augsburg's, welche 
auf Kosten sämmtlicher Buchdruckcrcibesitzer und 
der meisten Buchhändler aus der Wirth'schcn Officin 
hervorgegangen ist, zeichnet sich ebenso sehr durch 
dio äussere Ausstattung , das schöne Papier (von 
Rauch in Heilbronn) und die geschmackvollen Rand- 
einfassungen als durch die zweckmässige Wahl des 
Inhalts aus. Der Vf. will kein gelehrtes und Alles 
umfassendes Werk liefern, er hatte bei dem seiuigen 
mehr das grosso Publicum vor Augen. Daher behandelt 
er S. 7 — 32 die Buchdruckern Augsburgs, giebt S. 33 
bis 60 Einiges über den Buchhandel und bespricht 
S. 61 — 80 dio Ccnsurverhältnisse. Der erste Ab- 
schnitt ist hauptsächlich aus Zapf geschöpft, da Hr. 
Prof. Mczger nicht die Qüto hatte, unsern Vf. die 
alten Drucke selbst cinschen zu lassen. Dadurch 
sind leider mehrere Irrthümer herbeigeführt, von de- 
nen Rec. einige berichtigen will. S. 10 heisst es 
n Günther Zciner ist es, der hier im Jahre 1468 das 
Buch de imitutione Christi aus seiner neu errichte- 
ten Presse hervorgehen liess"; aber selbst aus Zapf 
konnte der Vf. lernen , dass cs die meditationes ri- 
llte domini nostri ihesu christi waren; auch schreibt 
sich jener Typograph nur auf wenigen Drucken Zci- 
ncr oder Zcyncr, am häußgsten ist die von den 
meisten angenommene Form Zainer. Derselbe nennt 
sich niemals commancns Augiistcnsis , was gar nicht 
lateinisch ist, sondern urbe commanens Augustensi. 
Der Beschützer Job. Schüsslcr’s heisst S. 12 Mel- 
chior von Stainhaiu, andere nennen ihn Staiuham , 
das Facsimile bei Zapf I. p. XVIII Stamhavii oder 
Stainhavn. Die Untersuchungen über die Abtei St. 
Ulrich und Afra S. 13 u. 14 führen zu keinem be- 
friedigenden Resultate. Johannes Wiener nennt sich 
nicht de Vienna, wie S. 17 steht, sondern de Wienna ; 
Kästlin S. 18 schreibt sich Kestlin; Ratdult hat sich 
nie eirum sotlertein et nominatissimum genannt (S. 19) 
sondern auf einigen Drucken steht : viri sulertis mira 
imprimendi arte - nunc Auguste ex cellit mmimrtis- 
simus ; bei ihm musste erwähnt werden , dass er auch 
Noten gedruckt hat; auch sind die meisten seiner 
Drucke nicht mehr in der Bibliothek zu Augs- 
burg, wie S. 21 steht, sondern in München. Nicht 
von Schaufelin sind die Holzschnitte des Tlieucr- 
dank , sondern von Schäufclin oder Schcufclin. S. 23 
ist Schauer zu lesen statt Scheuer, interessant 
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und verdienstlich sind dio Nachrichten von dem 
lluchhandel, der in Augsburg mit dem jungem 
Johannes Scliönspcrger begann, durch Johunn 
Hyninan weiter ausgedehnt wurde. Ueber dio so- 
dalitas litteraria Iianubiana und dio bereits von 
Zapf und Drucker weitläufig behandelte Druckerei 
ad insigne piims wird vollkommen Ausreichendes 
hinzugefügt. Der etwas zu weit ausholende Ab- 
schnitt über die Censurverhältnisse, der aus Acten 
geschöpft ist, führt zu dem interessanten Resultate, 
dass im 16. Jahrhunderte die Censur weniger 
eine politische war, sondern sich mehr auf so- 
ciale und Rcligionsvcrhältnissc bezog, dass ferner 
erst mit dom Ausbrucho des dreissigjährigen Krie- 
ges eine Reibung der einzelnen Stände sichtbar wur- 
de. Gegen unsittliche Schriften ist vor 1714 nicht 
cingescbrilten. Ein Xamensvcrzeicliniss sümmtlichcr 
Buchdrucker bis auf die neuste Zeit, der jetzige 
Bestand der in Augsburg befindlichen dreizehn 
Druckereien, dio Namen der vierzehn Buchhand- 
lungen und der Pcrsonalstand der einzelnen Dru- 
ckereien machen den Beschluss. Für spätere Zei- 
ten wird es von Wichtigkeit soyn die Beilagen von 
den Vorbereitungen zu lesen , die man in Augs- 
burg zu einer glänzenden Begehung des Festes be- 
gonnen hatte — sie sind leider vergeblich gewesen, 
weil der König nur eine bloss gewerbliche Feier zu 
genehmigen geruhte und in Folge dieses Bescheids 
man es vorzog, auf jedo Feier Verzicht zu leisten. 

6) Hannover, b. Hahn: Geschichte der Bnch- 
drucUereien in den Hannoverschen und Braun- 
schweigischen Landen von Dr. C. L. Grote - 
fend. Mit 9 Stcintafoln. 4. (2 Thlr.) 

Dieses Buch verdankt seine Entstehung dem regen 
Eifer eines wackeron Typographen , des Buchdrucke- 
reibesitzers Friedr. Georg Hermann Ctdemann (geb. 
1811), der den Verfasser zur Ausarbeitung dessel- 
ben zu bewegen und ihm mancherlei Materialien hcr- 
beizuschafTen bemüht war. Hr. Gr. scheint wichtige 
Documentc benutzt und namentlich von den Buch- 
druckern selbst sehr gründliche Aufschlüsse erhalten 
zu haben. Er hat seinen reichen Stoff geographisch 
vertheilt, erst Hannover uud dann Braunschweig be- 
handelt und bei jedem Lande die politische Eintheilung 
fcstgehalten. Daher beginnt er mit dem Fürstenthume 
Kalenberg, Göttingen und Grubenhagen, zu welchen 
die Städto Hannover, Hameln, Göttingon, Münden, 
Northeim, Eirnbcck, Osterode und Duderstadt ge- 
hören j dann folgen der Harz, das Fürstenthum Hildes— 
heim, Lüneburg, Grafschaft Hoya, Ilerzogtbümer 
Bremen und Verden, Fürstenthum Osnabrück raitLin- 
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gen und Meppen, Fürstenthum Ostfricsland. Wegen 
des Alters ist allein Lüneburg hervorzuheben, wo be- 
reits 1493 Johannes Lucc des Thomas dcKempisBuch 
de imitatione Christi und ein specnlmn rosariorum 
Jhesu et Marie druckte, dann aber eine fernere Aus- 
übung der Kunst bis 1618 unterblieb. Ein Fucsimite 
des Titels von jenem Erstlingsdrucke kann zur 
Berichtigung der Beschreibung llain's ( Repertor . 
Nr. 9105.) dienen. Es folgen aber die Städte in 
chronologischer Ordnung also: Lüneburg 1493, Em- 
den 1534, llildeshcim 1543, Hannover 1544, Uel- 
zen { Vlgssea ) 1575, Aurich 1602, Goslar 1604, 
Osnabrück 1617, Zellerfeld (wenn man dio Privat- 
druckerei des Berghauptmann und Stallmeister G. 
Eugelh. von Löhneyscn rechnen will) 1617, Celle 
1618, Norden 1620, Osterode 1650, Stade 1651, 
Güttingen 1666, Duderstadt 1675, Hameln 1681, 
Verden 1686 (f), Clausthal 1687, Lingen 1699, 
Peine 1713, Harburg 1751, Münden 1763, Eimbeck 
1787, Leer 1814, Artlenburg 1819, Nienburg 1820, 
Meppen 1829, Northeim 1830. Dass der Vf. auch 
die Laucnburgischen Druckereien in den Kreis seiner 
Geschichte gezogen hat, wird ihm jeder Dank wis- 
sen. Auch bei Braunschweig sind die beiden Abtei- 
lungen geographisch: Fürstenthum Wolfenbüttel und 
Blankenburg; cs erhielten aber Buchdruckereien 1506 
Braunschweig, 1540 Wolfcnbüttcl, 1579 Helmstedt, 
in der Mitte des 16. Jahrhunderts Holzmindcn, 1677 
Bevern, 1715 Kloster Michaelslcin, 1726 Blankenburg, 
1799 Königslutter, 1834 Gandersheim; auch in dem 
Städtchen llasselfelde ist neuerdings auf kurze Zeit 
eine Druckerei gewesen. Das Buch ist mit neu gegos- 
senen, der alten gothischen Schrift mit grösserer Zier- 
lichkeit nachgcbildctcn Lettern gedruckt uud beson- 
ders die aus alten Druckcu und Handschriften entlchn- 
ten Initialen darin sind sehr geschmackvoll. Uebrigens 
erschwert die Wahl dieser Schriftgaltung keines- 
wegs das Lesen. Auch sonst bietet das Buch im Satz, 
den nicht paginirten Seiten und dergleichen die Form 
der Incunabel. Facsimile's von Titeln und Buchdruk- 
ker- Insignien sind eine verdienstliche Zugabe. — 
Der geographischen Lage wegeu knüpfen wir hieran 
7) Oldenburg, b. Schulze: Geschichte der Bnch- 
dmchereien im Herzogthum Oldenburg und der 
Herrschaft Jever nebst einer Beschreibung des 
ersten in Oldenburg erschienenen Buches. Eine 
Festgabe zum vierhundertjährigen Jubelfest der 
Buchdruckerkunst von Christian Friedrich Stra - 
ckerjan. 48 S. 8. (8 gGr.) 

Die Stadt Oldenburg hat immer nur eine Drucke- 
rei gehabt, deren erste Einrichtung dem Grafen Jo- 
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hann XIV. zu verdanken ist, welcher theils zum Druck 
eines plattdeutschen kleinen Catechtsmus theils fürdas 
Hamclmannscho Oldonburgische CkronicondenDruk- 
ker Warner Bercndt anstcllte. Aus seiner Offlein, je- 
doch erst, nach seinem Tode, erschienen 1599 jeno beiden 
Schriften. Die folgenden Drucker II. Conrad Zimmer 
(der zugleich Kanonier war), Ilans Erich Zimmer, die 
Familie der Cödjcn in drei Generationen , J. Nie. Ad- 
ler, J. II. Thiele, Gerh. Stalling, Joh. Peter Schulze, 
Wilb. Bercndt sind genau verzeichnet; nur die To- 
desjahre der beiden Zimmer 1666 und 1684, so wio 
des Nie. Gödjen f 13. Nov. 1697. sind ganz über- 
sehen. Sie sichen bei Gessner III. S. 329. Beiläufig 
werden die plattdeutschen Ausgaben des kleinen Ca- 
terhisraus und die sehr liberalen Censurverhältnisso 
Oldenburgs S. 25 — 28. behandelt. Jever erhielt erst 
1791, Delmenhorst ISO! , Varel 1817, Vechta 1834 
eine Druckerei. Die Beilagen enthalten ein Verzeich- 
nis der bis 1800 in Oldenburg gedruckten Bücher und 
einige Documcnte. Das Facsimile giebt Titel und 
3 Seiten des Cotechismus. Ein Druckfehler ist S. 16, 
wo 1636 für 1536 offenbar gelesen werden muss. 

8) St. Gallen, b. Zollikofcr: Geschichte der Ruch- 
druckerhmst im Kanton St. Gallen. Mit einlei- 
tender Nachricht über dio Erfindung der Buch- 
druckerkunst. Eine Festgabe für die Theitneh- 
mer an der Secularfcier in St. Gallen am 24. Juni 
1840. VIII u. 108 S. 8. (12 gr.) 

Verfasser dieser Festgabe ist der frühcro Buch- 
druckereibesitzcr Peter Wegelm, der bereits im Jahre 
1836 eine Gelcgcnhcitsscbrift „die Buchdruckereien 
der Schweiz" hcrausgab. Er wurde von den St. 
Gallischen Buchdruckern mit der Ausarbeitung die- 
ses Werks beauftragt, in welchem er eine berich- 
tigte, vervollständigte, theilweise abgekürzte, theil- 
weise aber auch ausführlichere Umarbeitung der er- 
sten Hauptabteilung jenes früheren Werks liefert. 
Eine kurzgefasste Nachricht von der Erfindung der 
Buchdruckerkunst, die in einfacher, verständlicher 
Sprache Allbekanntes erzählt und am Schluss beson- 
ders die Einführung derselben in der Schweiz berührt, 
geht vorauf. Bekanntlich hat der Flecken Beromünster 
im Kanton Luzern die Ehre zuerst eine Druckerei durch 
den Chorherrn Elias Eliä von Lauffcn (per me Ileli- 
jam helije de llouffen Canonicum Ecclesic rille Be- 

(Die Fortsetzung dieser Ceiersicht 



roneitsU) (sollte das nicht Schloss Laufen am Rhein- 
fall scyn'O erhalten zu haben; der Vcrf. sagt um 
1470, wohl des Mammotrectus gedenkend, der aller- 
dings jene Jahreszahl aber nur als Nachdruck der 
Mainzer Ausgabe Schoeffcrs von dem Jahre 1470 
enthält; genauer würde cs 1472 geheissen haben, 
wo das Speculum vitae humanue gedruckt ist. Der 
Verf. wendet sich darauf zu den Buchdruckern in 
der Stadt Gallen (S. 25 — 76), besonders den ersten 
derselben Leonhard Straub (gcb. 1550 — 1607) und 
dessen Bruder Georg Straub (1568 — 1611) ausführ- 
licher nach ihren Lcbeiisschicksalcn und ihrer typo- 
graphischen Thätigkcit besprechend und die Producte 
ihrer Offtcincn aufzählcnd. Was S. 33 über den 
Todtcntanz von 1581 gesagt ist, findet vielfache Be- 
richtigung in dem schönen Aufsätze Massmanns „Li- 
teratur der Todtcntänzo" iraSerapcum Nr. 17S.264 fg. ; 
dort wird auch erwähnt, dass sich ein Exemplar die- 
ser Ausgabe in der Hofbibliothek zu München befin- 
det. S. 52 fgg. werden die Drucker des 17. und 18. 
Jahrhunderts aufgczählt, Jacob Redirigcr, die Fa- 
milien IloclireiUiner , Weniger und Dricth, S. 71 aus 
dem 19. Jahrhundert Johannes Zollikofcr (geb. 1764), 
Fr. Jos. Brentano, welcher 1812 eine zweite, Peter 
Wegelin, welcher 1822 eine dritto Druckerei an- 
fangs mit Rätzer, dann mit Wartmann errichtete, 
1831 kam eine vierte, 1835 eine fünfte Druckerei 
(Egli und Schlumpf) hinzu, welche die erste Schnell- 
presse in der östlichen Schweiz angcschafft hat. 
Die Nachrichten von Buchdruckereien in den übrigen 
Thcilcn dos Kantons sind von geringem Interesse; 
höchst wichtig aber, was von dem Kloster Neu St. 
Johann und der Druckerei im Bencdiciinerslift St. 
Gallen (S. 81 fgg.) beigobrackt wird. Denn die dort 
gedruckten Schriften, deren älteste aus dem Jahre 
1641 ist, zeichnen sich durch ihre Seltenheit aus> 
wie der Codex traditionum monasterii S. Galli, auf 
einzelnen Foliobogeu alle im Stiftsarchive befindliche 
Urkunden vou einiger Wichtigkeit enthaltend, Trit- 
hetnii Annales llirsuugienscs , zwei schön gedruckte 
Foliobändc, //. Murer' s Uelectia sacra. Das Druck- 
material derselben ist 1818 Eigenthum Zollikofcrs ge- 
worden und 1825 auch der Platz geräumt, so dass 
jetzt jede Spur jener Druckerei verschwunden ist. Die 
Anhänge berichten über die Gallische Jubelfeier uud 
deren Tkciluchmer. 

geben vir in den Ergänz ■ - Bl. Kr. iOi flg.) 
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Böhme, Uhr. Fr., Versuch das Geheimnis* des Menschcn- 
soliues xn enthüllen. 11 , 494. 
tf. Buhlen, P. , s. die Genesis — 

Bnnnet, A. , du mode de propagation des mala dies öpide- 
miques. IV, 57. 

de Ihwr, C., filier das Attische Intestat - Erbrecht nnd einige 
andere Gegenstände des Attischen Rechts and Processe*. 
IV, 153. 

Billiger, II., Beitrüge zur hist. - kritischen Einleitung in die 
Pauliiilschrn Briefe. 5 Abthcllungeu und 1 Mippletucutbaiid. 
IV. 649. 

v . Brache I, U. , s. Bulgarin — 

Urntkenhnrjt , T. , die Identität nnd materielle Conuexitüt der 
Rechtsverhältnisse. I, 4SI. 

Brauer, J. I]., .Sehet euch vor vor den falschen Propheten, 
die in Bchaaf'kleidern zu euch kommen, Inwendig aber sind 
sie reissende Wölfe! Predigt. 111, 195. 

— — offene Bedenken filier die v. d. Hu. DD. Alt n. Schmollt 
am 17. Septbr. uacb Trm. gehaltenen Predigten. III, 139. 

Braun, s. L. u. A. Bravais — 

— K. , Kuustvorstel langen des geflügelten Dionysos, Prof. 
Weicht' zur Beurtheilung vorgelegt. II , 540. 

Tages und da* Hercules und der Minerva heilige Hoch- 
zeit. Prof. K. Gerhard gewidmet. 11, 540. 

Dravais, L. n. A. , Oh. die geometr. Anordnung der Blätter 
lind der Blötlienstünde. Mit Bericht über Schimper mit! 
Braun von Cb. Martins und A. Bravais and Beobaehtun- 
von Düte nchrt über dieselben Gegenstände. An» dem Franz, 
von W. G. Walpers mit AVez v. Kscnbeck's Voreriunerung. 
I, 599. 

Br endet, Sebald, Handbuch de* katholischen und protestan- 
tischen Kirchenrecht*. IV, 688 
de Brei/uign/ , iahte hl«tnrlque des diplömes, chartes, titres 
et actrs iuiprlme«, concernaut Fbfsioire de France. Tom IV 
IV, 691. 

Brrlschnrider , C. 0-, leiicon raanuale graeco - latimna in 
libro» N. T. Ed. tertia emeud. et aucla. II, 172. 

der Freiherr von Süindan oder die gemischte Ehe. IV, 709. 

Kirche und Staat, Offenbarung uud WcUwisseiischaft 

oder über die Defugulsse des staats gegenüber einer auf 
Offenbarung ruhenden Kirche. III, 176. . 

über die Privilegien des Rfim. Stuhls in Beziehung auf 

die Staatsgewalt, nach dem rechtlichen Slandtpunkte. IV, 693. 
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Brief eines Theologen so einen Nichttheologen in Hamborg. 
1U, 129. 

/.weiter . eines Theologen an einen Jiichttlieologen in Ham- 
burg. Ul, J32. 

— dritter , eiues Theologen an einen Nichttheo logen In 
Hamburg. 111 , 148. ' 

Briefe, zwei, über Vernunft und Glaube». III, 193. 

Brighan , , A. , remarks ob the üiQueuce of meutal cultivatlou 
uila meutal excitement upon healtb) witb nute» by n. 
Macnish. 2. edit. IV , 378. 

JU ’ inckmeier , E. , s. Melfort — 

ßr oci.mann, J. U. , Pastoralanweisung zur Verwaltung der 
BussaustaU in der katholischen Kirche. Bd. II. IV, 704. 

v,m /Huch, Joh. , der Protestantismus in »einen Bestellungen 
/.um Maate, zur Philosophie und zum Chrlstentlmme. III, 176. 

Drilckntr , G. , Geschichte der Erfindung der Buchdrucker- 
kuust. IV, 851. 

Brunnen- u. Badesclirlftsn, II, 193 — 256. 

Bruns, U. Th,, «. bibliotlieca eccleslastica — 

Buch, das rothe, s. Beiträge — 

— das schwarze, oder die cuttiiillte Propaganda Belgien»; 
aus dem Kranz, mit Bemerkt. von U. K. U. Mheünuald, 
1. 89. und 111 , 189. 

Buchdruckerkuust, s. Schriften zur Säkutarfeier der Krfin- 



dnng derselben. 

Buchland, W., Geologie und Mineralogie in Beziehung zur 
natürlichen Theologie — aus dem Kugl. mit Atunerkuugeu 
von 1,. d^turü. Ir- u. 2r Baud. 11, 121, 

Bulgarin, Th., Russland in historischer , statistischer, geo- 
graphischer und literarischer Beziehung, ans dem Huss. 
übersetzt von H. u. Jtrochrl. Ir u. 2r BU. 111, 97. 

Bürger, l*id., Gedichte. IV, 121. 

Butte, G. G. , s. Index oniniuui reruni, quae in Corpore ju- 
ria Juatiniauei coutinentur. 



C. 

Call well, Clt., thoughta on physlcal educatlon and tbe true 
'mode of imiiroviug tho coudiliou of man — with uolc» hy 
11. Cm. IV, 374. • 

Cammunn , über Kirchenzncht. IV, 697. 

Cap/iell, K., Ilevisiou der Dortmunder Einreden gegen die 
kirchliche Geltung der evangel. Glaubetmsyinbole. 111, 676. 

Carout>, die Christ- katholisohc Aristocrutie in ihrer Gestaltung 
und Entwickelung zur Monarchie. III, 176. 

— Papismus und Humanität. Heft I u. II. III, 177. 

drCarro, J. , s. Alinanach de Carlslmd — 

Carl, }., die Beheinitiiiasachrifteii , vertheidtgt gegen ihre 
Widersacher im Heaseulande 1, 457. n. IV, 680. 

die neue Kirche and Ihr Papst, Protest der atteu gegen 

Päpste. 1 , 458. 

Cellurius , Fr , gesammelte .Schriften. Ir Bd. Aticli u. d. T.: 
Musest linden von Fr. Ceüariut. tr u. 2r Th. IV, 643- 

Cerutti, E. P. L. , collectauea quaedam de phthlsi pulmonum 
tuberculoaa. II, 58. 

Cherier, Joa , enchirldlon jnris eccleslasticum singulari ad 
alieuas Confessiones atteutione. Tum. I. IV, 689. 

Chevalier, M. , die Klsenbähnen In Vergleich mit den Waa- 
serstrassen. Aus dem Krauz. übersetzt von Kr. I.. Lmd- 
ner, IV, 598. 

v.Chrtf, W., Buudgemälde von Baden-Baden und seinen 
Umgehungen.- 2tc Aufl. U. 235. 

— — tableau de Bade- Bade et des environs. Trad. de Talle- 
maud par M. Furnier. 11, 235. 

Chi-/a-hian, s. Foe • hol - Al ; — 

Choräle, nebst Vor- uud Nachspiele» für die evangel. Pro- 
testant. Kirche im Gr. Hrzth. Baden. IV, 424. 

Chnumara , P, 51. Th., Abhandlungen fih. d. Fortificatlon, oder 
Untersuchung der Voriheilo und Naehtheile der bestehenden 
Befestigungen — Deutsch von ß. IV, 206. 

Cieem' t , M. T. , »iimntliche Heden ; kritisch berichtet und er- 
läutert von R. Klon, Ir— 3r Bd. I, 353. 
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Clemens August, Erzbischof von COIn, gegen die Auklägcr 
der köuigl. Regierung vertheidigt von einem Protestanten. 
I K. G. /tu, lei) 1U, 194. 

Clement, A. , Vorträge vermischten Inhalts, gehalten im .Mu- 
seum zu Frankfurt n. Jl. IV, 639. 

Clementit Uornaoi recognilioues. «. Bibliotlieca pntrum — 

Codicitlus, das landesherrliche jus circa »acrabet)etfrnd. 111,183. 

Comic' t , G., das Wesen des Menschen und sein Verhält- 
nis» zu der Aussen weit: au» dem Eugl. von K. Ilirtch/ol.l, 
IV, 361. 

Conressio Helvetica. Recognovit et cnm integr. lectioiiis va- 
rietate edidit etc. O. Fr. Frinschc . IV, 084. 

Conralh, N. II., über die Wirkungen uud Anwendung der 
Heilquellen zu Franzensbad. II, 217. 

Cousequeuz, die, des PrinCips. III, 175. 

Constantia , I,. A., Illlillothecouomle . oder Lehre von der An- 
ordnung. Bewahrung und Verwaltung der Leihbibliotheken. 
Aus dem Kranz. IV, 596. 

Cooler, J., Keuimnre, Lebensbilder au» Frankreich, dt-u 
Hhcitilüudern und der Schweiz. Frei nach dem Engl, von 
Kr. Sieger. Ir u. 2r Th. IV, 414. 

Cousin t, V., Berichte über den Öffentlichen Unterricht in 
Holland; au» dem Kiatiz. von J. U- A rneger. Ir u. 2r Bd. 
IV, 381. 

Cox, li., s. Ca/dwell — 

Creuter, Kr., zur Gallerie der alten Dramatiker. Auswahl 
nuedirter Grlech. Tbuugcfässe. 1 , 217. 

Croexsmuno , Ph. P. , Denkschrift des evangel. Predigersemi- 

. immun» zu Krledherg für da» Jahr 1838; dieselbe für das 
Jahr 1839. IV, 460. 

Curie, die römische, im Kampf um ihren Einfluss in Deutsch- 
land li. i. w, 111. 190. 

Gjpriani epistulae cur. Goldhorn, s. bibliotheca patmm — 

D. 

Bonmeyer , K. W. , ». Taschenbuch — 

Darlegung des Hechts uud Thatbestande» .mit authentischen 
Documciitcn, als Antwort auf die Erklärung der konigl. 
PreuasisL-bru Regierung in der Staatszeituug vom 31. Dechr. 
1838. Wortgetreue Ucbersetzung u. *. w. III, 204. 

— des Verfahrens der Prcuss. Regierung gegen den Erz- 
bischof von Cöln. Vom 25. Novbr. 1837. 111, 200. 

Darstellung des Kirclienrechts der Katholiken und Protestan- 
ten. Nach deu Vorlesungen von U. F. Glück. IV, 089. 

— urkundliche, der Thatsachen , welche der gewaltsamen 
Wegtühruiig de» Kreib. r>. Droste, Erzbischof van Uüln 
voraus gegangen und gefolgt sind. Nach den in der Drucke- 
rei de» Maats- Seeretariats zu Rom am 4tcti Mai erschie- 
nenen Originalen wörtlich übersetzt u. a. xv. III, 203, 

Baui's, K., philosophische und theologische Vorlesungen; her- 
ausgegciicn von Marheincch t u. Vitteuierger. tr Jld. : Vor- 
lesungen über die philosophische Anthropologie. II. 401. — 
3rBd.: Vorlesungen über die Prolegomeua zur theologischen 
Moral n. über die Principlen der Ethik, 111, 327. 

t>. Dechen, H., *. Anleitung — 

Decretornm »acrae rituum congregationis hlerolcxicon ex col- 
lectionc a Spirldione Taltt ah anno 1602 ad 1759 elironolo- 
gice edita, dein a Joan. Biclich ad a. 1836 ancta et or- 
dine alpliahetico cum notis distrihnta. Editlo II. Ant. Ra:- 
tarini cura et impensls. IV, 684. 

Deinhardt , J. H.. der Cymunsialiinterrlcht nach den wissen- 
schaftlichen Anforderungen der jetzigen Zeit. IV, 138, ' 

Br Hut , N. , ». radices Pracriticae — 

Belpral , G. H. M. . die Brüderschaft des gemeinsamen Le- 
bens — aus dem Holländischen, mit Znsätzsn und einem 
Anhänge von G. Mohnihe. 11, 287. 

Denkschrift des heiligen Stahls , oder urkundliche Darlegung, 
n. s. w. III, 203. 

Denkschriften der theologischen Seminare von Jena, Heidel- 
berg, Krledberg, Brrhorn — IV- 459 — 480. 

De proseculione operis BoUaodiaui quod Acta. 8. S. iuecrihi- 
tur. IV, 691. 
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IUetkh, ». Demtomi* Merolralwm — 

Dicbmtd, R. F., s. Hir scher : Versuch — 

Diech, C. Fr., die Gewissensehe, Legitimation durch nach- 
folgende Ehe u. e. w. IV, 716. 

— — und Eckenberg , Abdruck der Doplikschrift fflr den 
Herrn Reichsgrafen G. A. Dentinck n. ». w. IV, 717. 
Diefenbach, Lor. , Celtica I. Sprachliche Docuraente znr 
Geschichte der Kelten. IV, 305. 

Diesterweg , Fr. A. W., Streitfragen aoT dem Gebiete der 
Pädagogik. IV, 163. 

Dietmar . S. G. , Meteorik oder neue Witterungslehre. III, 
44$. 

Diez, W. , Ansichten über die specif. Curmethode od. Homöo- 
puthle. 1 , 492. 

Diocessusyuoden , die, in Baiern betreffend. III, 208. 

Diesen, G. , kleine lateinische und deutsche Schriften. Nebst 
biographischen Eriuuerungeu an Dissen von Fr. Thiersch, 
F. G. Welcher und K. 0. Müller. IV, 760. 

Jhttenberger, s. üuub's Vorlesaugen — 

DoUiner, Th., Heinerkungeu ru der Abhandlung von Wi W- 
„rr über Eingebung der Kke durch eiuen Bevollmächtigten. 
IV. 716. 

Di, langer, J. J. L, Sammlung der im Gebiete der inuern 
Staatsverwaltung de* Königreiche Baiern bestehende» Ver- 
ordnungen. Bd. VIII. Religion u. Cultus. IV, C86. 

über gemischte Ehen, eine Stimme zum Frieden. IV, 

710. 

Domingo, s. Santo Domingo — 

Hanne , A., die Milch, besonders die der Ammen, in Beeng 
Bu f ihre guten uud schlechten Kigeusckafteu — aus dem 
Franz, voll Dr, llei/bronn. 15 , 499. 

Dünner, J. J. C.. Kopbocles — 

Jsnrguth, Fr., Kritik des Idealismus und Materialien nur 
Grundlage des apodikt. Realratioualismua. 11, 270. 

Dhringi, ». G. , Commentatioues, oratioue* , carmina lat. 
sermorie couscripta; acced. Fr. Jacnbsi epistola a<l Düring. 
et E. F. Wüslemanni oratio. IV, 303. 

D"tner, J. A., Kntwickeinngsgeseh. der Gehre von der Per- 
son Christi von den ältesten bis auf die ueueateu Zelten. 

II, 330. 

JJni.f, II. \V. , meteorologische t'ntersuchnngen. III. 426. 

_ Ober die nichtperiodischen Veränderungen der Tempe- 

ratnrvcrthcilung auf der Ohertläche der Erde in dem 7,c!t- 
rnuine von 1789 — 1838. 111,432. 

Droste, CI.. Freiherr, über die Religionsfreiheit der Katholi- 
ken bei Gelegenheit der von den Protestanten In dem lau- 
fenden Jahre zu hegehendeu Jubelfeier Im October 1817. 

III, 188. 

von Drösle zu f'ischering. Fr. Freiherr, über Kirche und 
Staat. UI, 180. 

Ducuu.x, F. J. , esquisse des mafadies epidemiques du nord 
de PAfrique. IV, 37. 

Duntier, H., die Fragmente der epischen Poesie der Grie- 
chen bis zur Zoll Alexander des Gr. 1, 505. 

Dupuis . ». C. G* Ehe — 

Dutrochet, S. G. U. A. Dravais — 

Dux , J. 51. , principia catbolica circa christianorum matri- 
mouia. praeprimis ea. quae mixta vocantur. IV, 712. 

E. 

flchenher g, ». C. Fr. Dieeh — 

Ed, C. M. . kurzgefasste Geschichte des Bttchdrncks. II. 294. 
Ehebund, der. Im Bereich der Kirche und des Staats, nach 
Principien des Protestantismus näher beleuchtet und ge- 
würdigt. IV, 705. 

Khecoutract , der, und der heilige Ehebnnd. IV, 706. 

Ehen, die gemischten. IV. 712. 

Ehescheidung, die. wegen unüberwindlicher Abneigung. IV, 716. 
Ehrenbaum, J., der Psycholog. Ein Lebenserclgnlss. IV, 
612. 



Ehrenfeuchter, Fr., Theorie de* christlichen Knltnt. 111,489. 
Ehrenstrtim, C. , und E. Kellner, die neuesten Widersacher 
der lutherischen Kirche in Preussen. III, 207- u. IV, 719. 
Ehrlich, Hans zti Glanbensbarg, ein Brief an Christ. Gott- 
lieb oder einige Worte wider die Feinde der Wahrheit. 
I, 457. 

V. Eichendorff, Jos., Freih. , Gedichte. IV, 198. 

Eichler , die vorzüglichsten Gesetze der verschiedenen deut- 
schen Bundesstaaten über Ihr Verhältnis* zur römisch- ki- 
thol. Kirche. 111, 18«. 

— über die Stellung, welche die Prenss. Staats regiernng seit 
100 Jahren der röm. Cnrie gegenüber behauptet hat, III, 
184. 

Einiges über den Primat der Päpste. III , 175. 

Eisenach, C. Fr.. Versuch einer tabellarischen Uebersicht 
der Elementarstoffe zum Theil nach Ihrer Analoglo geord- 
net. IV. 863. 

v. Echendahl , P. H. , Lnndanderrj, — 

Ellendorff, J . , ßeurtheilnng der Römischen Btaatsschrifl und 
der Allocutiou. III, 203. 

— — die Carollnger und die Hierarchie ihrer Zelt. 2 Rde. 
III, 162. 

— — der heilige Bernhard von Clairvaux und die Hierarchie 

seiner Zeit 111, 162. ^ i 

— — s. historisch kirchenrechtllche Blätter — 

— — J. , welchen 8iun hat das Breve vom 25. März 1830 in 
Betreff der gemischten Ehen und wie verhält sich zu sel- 
ben die bekannte Instruction? IV, 715. 

— «— s. fib. die Nothweudlgkeit — 

Empednctis Ag, igentin, c.trminum reliqnlae. De vlta ejus et 
stndiis dlssertilt, fragmenta cxpllcitil et philosophiam illa- 
»travlt Million Karsten. III. 345. 

Engelhardt. J. H. V., Dogmcitgesc liichte. 2 Bde. III, I. 
g. .Magazin — 

Engelmann, C., Krenznach ,' eeine Heilquellen uud deren An- 
wendung. 11, 226. 

I/. Ense, s. Varnhngen v. Ense. 

Kpistolae P. Uonelll, P. Manul», Chr. Gongolii, P. Bembi, 
Jacob! — — — — ed. Fr. Drauf. 1 V, 70. 

Ergänzungen *ntul Erläuterungen der Prenss. Recht«hücher 
durch Gesetzgebung und Wissenschaft. Heransgcgeben vou 

II. Grit ff, C. F. Koch, G. Hanne, U. Simon und A. Wen- 
izel. 1V. 087. 

Eriehsnn , W. F., die Käfer der*Mark Brandenburg. Bd. I. 
Abth. I. 2. Ui. 441. 

Eriniirrungeu an die Kurfürsten von Brandenburg und Könige 
von Preu««en aus dem Hause llnhcnzolterii hinsichtlich ih- 
res Vrrhalteus In Angelegenheiten der Religion und Kirche. 

III. 184. 

Erklärung, öffentliche, von 6 Candidaten E. II. K. Minister», 
in Veranlassung der von d. Hu. Caud. Dr. Grapengiesser 
Itcrausgegcheiieu Schriften. III, 138. 

Ernst, A. , Nizza und Hyörea in medicin. -topographischer 
Hinsicht. II, 211. 

Erörterung, geschichtliche, des gemeinen und besoudern Cen- 
eurrecht* der Erzdiüccse Cüiu. IV, 698. 

Erwägungen eine* Rheinischen Juristen über die Gesetzlich- 
keit der Verhafluug uud Wegfülirung des Erzbischofs von 
Cöln. 111, 193. 

Erxlehen, A., s. J. F. G. Gl, sehen — 

Erzbischof, der, von Cöln, in Opposition mit dem Prenss. 
Btaatsoherbanpte, oder neuestes Beispiel der offenen Aufleh- 
nung und starreu Reaction wider die Kirchenhoheit der 
Staatsgewalt n, s. w. Von d. Herausgeber des canon. Wäch- 
ters. 111, 206. 

Erzbischof, der, von Cöln, seine Principien und Opposition 
III, 190. 

Erzbischöfe, die, von Cöln und Posen. Darstellung der welt- 
histor. Bedeutung der kathol. Frage in Preussen. Von An- 
ton Graf von *. HI. 199. 

Etwas in Bezug auf das neue Gesetz über die Vertöbnixse 
im Königreich Sachsen. IV, 707. 
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Etwas Aber die Yerlooscng der Klrchensttihle. IV, «399. 

Euripidis tragoediae et fragmenta, recensult et einendavit A. 
Matthias. Tora. X. Auch u. d T liidicea in Euripidis 
tragoediaa et fragmenta confecit C. F. Kamptnamt. 1, 57. 

Evanson , B. T., u. U. Maunsell , Handbuch für die Erkennt- 
nis* und Heilung der Kinderkrankheiten; nach dem Engl, 
frei bearbeitet von I/. kränkt!. II, 49. 

Euneh , Zweck und Wirkform den staats vom pädagogischen 
Standpunkte helraclitet. 111, 179. 

— Zweck tiud Wirkform der Kirche vom pädagogischen 
Standpunkte betrachtet. III. 179. 

Exirr , J. Ij. , über den eigrntliümlichen Werth nnd die Gel- 
tung symbol. Bücher. I, 458. 

• F 

Fabricius , F. G. A., et B. J. H. I.. J. Cbr. 'Ihilrniu! , me- 
moire medical nbrigi aur lea eaux sulphurcuae* de Weil- 
bach, dnchd de Nassau. II, 223. 

FalcA, N., Haudbucli den Scblesswig- Holsteinischen Privat- 
ere Id«. Bd. 111, Ahlh. 2. IV, 688. 

Feslkenstein, K., Geschichte der Buchdrnckerkunat aeit ihrer 
Entstehung und Ausbildung. 111, 577. 

Feist, F. Li. , über die Kopfblutgeschwulst der Neugcborneu, 
II, 359. 

Fermer u. Fenneker /; , über die Bäder in Schwaibach II, 220. 

Fe rite! i, die apostolischen Couslitatiouen und ihre Geltung 
ib liturgischer Hinsicht. IV, 674. 

Fickert, C. B.. prolcgomeua in iiovaiu L. Aunaei Setiecae- 
editionem. 111, 60. > 

Fiedler , Fr., die Hämischen Inschriften in Xanten. IV, 746. 

Fischer, Apotheker, Wllduugea und seine Umgebungen. II, 
220. 

— E. w. , nnd A. Soelhter, griechische und Bflm. Zeittafeln; 
in 3 Liefr. le I.iefr. — Griech. von Fischer ; Hum. von 
Snetbeer. II, 375. 

— Fr., der Somnambulismus. 3 Bde, 1, 41. 

— H.. Bad Teplitx, wie es jetzt ist. II, 237. 

Fleischer , H. 1, . a. Alis hundert Sprüche — 

v. Florencourt , Fr., Philaletbes uud Dr. Schleiden. IV, 125. 

Flügel, G. , s. Lexicou — 

Foi-koul-ki, ou relatiou des royaumes Bouddhiques. Voyage 
daus la Tartarie, 1' Afghanistan et l'lnde par Chi- Ja- heute . 
Traduit du Chinois par Abel - Reeeeutat — revu par Klap- 
ro‘h et Lnndresst. 1, 521. 

v. FortU , Versuch einer Anleitung zu den practischeu Bela- 
gerungsarbeiten. IV, 211. 

Forslemunn , K. E., s. Miuheilungeit — 

Farster, J. R. , a. Magazin — 

Frage, die Cülner, geprüft nach rheinischen Gesetzen. Von 
einem Rheinländer. 111, 192. 

Früher, Chr. M. , ein neuer Beleg, dass die Gründer des 
Buss. Staates Nordmaoneu waren, nebst Aufklärung über 
den Arabischen Beiscudeo, aus dessen Werke dieser Beleg 
entnommen. I, 377. 

— — über die tatarischen Münzen der Bussen, mit Rezng 
auf Chetudoir: aperfii sur les monnoies Busses. I, 377. 

Fränkel . 1*. , s. K. T. Ki nn .an — 

Frau , die , kann gegen den ihr nicht beiwohnenden Mann 
wegen Versagung der ehelicbeu Plicht auf 8chcldung kla- 
gen , ohne dass von ihrer Belte eine ausdrückliche Auffor- 
derung zur I-elstung vorhergegangen. IV, 718. 

Frege , K. A. , (Iber die Prüfung der in den geistlichen Stand 
Anfznnebraendeit. IV, 692. 

Freihafeu, der. Galerie von Unterhaltungsbildern aus den 
Kreisen der Literatur — mit Beiträgen von Farnhagen v. 
Frese, Kiineg, Carus, Rosenkranz. Ir u. 2r Bd. und Sn 
Bdes 1s Bit. II , 137. 

Freiheiten, die Gallicanischen und Deutschen , Bnssuet, Hont- 
heim und die Krzblschüfe zu Ems und Plstoja an die ka- 
tholische Geistlichkeit deutscher Nation III , 169. 

Frrjrtog, G. W. , s. Provcrbla — 

.4. L. z. Register. Jahrgang 1840. 



Friedrich, A. C. A., hist. -geographische Darstellung Alt- and 
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— Fr. , Geschichte der Buchdruckerkuust. IV, 851. 
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sächlich Etruskischen Fundorts. III , 217. 
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Preussen in Rezng auf die Ehescheidungen nnd die Wicder- 
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ten in der erzbischdfl. Bache. III, 194. 
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cldenzien. IV, 693. _ 



Haimbtrger , A. , kurze kirchenrechtliche Bemerkungen zu 
den ÄS 373 und 179 des allgemeinen bürgerlichen Gesetz- 
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o. Hnttrck II. Vf rlchrr) | , 473. 

Irenäut , über die Cölniaclie Angelegenheit. Darstellungen, 
Belraditiingcn und Vorschläge, lll, 195. 
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Vorgänger, dessen soccessor unlversaJls er nicht geworden. 
Behufs des Baues eines Pfarrgebäodcs für sich coutratdrl hat ? 
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I. 438. □. IV, 680. 

der Kurhessische Symbolstrell. 1 . 458. u. IV, 681. 

Klinkhardl, Fr. A. , das Recht der Hildesheimischen katholi- 
schen Geistlichkeit , ohne Feierlichkeit gültiger Weise letzt- 
willig verfügen zu können. IV, 685. 

A'/of; , R. , ». hl. T. läeern'i Reden — 
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dr Kock, hl- . »peeimeu lilsturlco- juridirum inangurale de po- 
testate clvlti episroporum praecipne Trajrctluorum in reguo 
Franeorum initlls. IV, 694. 

Kohelcth, n tiersetzt und erläutert von L. Umfeld. II, 153. 

Karl, Ober milde Stiftungen nach gemeinem und sächsischem 
Rechte. IV, 700. 

Kumte , J. A. Th. . Beleuchtung der Frage: ob der geistliche 
Zehnte dem Ablö*ung»zwaitge nach Maassgabc des königl. 
Bäche. Ablösungsgesctzes vom 17. März 1832 zu unterwer- 
fen «ey ? IV, 700. 

Köitlrr, L., die Wiesenquelle zu Egcr - Frauzensbad , me- 
dlcluisch dargestellt — und physiealisch - chemisch unter- 
sucht von A. 7.embteh. 11, 216. 

Kraute, C. F. Th.. Handbuch der aenschl. Anatomie — ln 
Bdes le — 3e Ahth. 11.505. 



v. Krault, Geist der Österreich. Gesetzgebung zur Aufmunte- 
rung der Erfindung im Fache der Industrie, mit Bemerkt, 
über die engl., frausüs., und nordamerikanisebe Patent - Ge- 
setzgebung. 11, 113. 

ArFds , J. . der Bndetenffihrer. — Taschenbuch für Last - und 
Badercisende. 11 , 202. 

Krittler , L., über Bärten In dem Gesetz des Groesherxog- 
thnms Hessen vom 25. Februar 1826. IV, 714. 

einige weitere Bemerkungen u. s. w. IV, 715. 

Kröger , J. C., s. V. Cnutin't Bericht — 

Krüger, Gast., Heinrich Gregoire, Bischof von Bloi«, nach 
seinen eigenen Denkwürdigkeiten geschildert Mit einer 
Vorrede von Karl Hute. 111 , 169. 

Kiihtrnthal , D., über das Project der Klasslfication der evan- 
gelischen Pfarrhesoldungen in Baden. IV, 700. • 

Kühn, F. , wie ging Christus durch des Grabes Thür? — 
Mit Rücksicht auf die Btrauss. Analyse. 1, 478. 

Kuntirnann , Fr., die gemjsrhtcu Ehen onter den christlichen 
Coiifessioueii Tratsch l.tnds. IV, 714. 

Kutrehker. die gemischten Ehen vom katholisch- kirchlichen 
Standpunkte aus betrachtet. 2te Auxg. IV. 713. 

L. 

Landretre , s. Foi-kaut-ki — 

Lang. i. J. , über das Khehiudeniles der s. g. bürgerlichen 
oder gesetzlichen Verwandtschaft IV, 707. 

Lappenbirg , J, M-, zur Gesell, der Buclidruckerkunst in Him- 
burg. XII, 599. 

Luther, J. , die vierhundertjährige Feier der Erfindung der 
Buchdruckcrkunst. IV, 846. 

Lpsten, Chr. , institutioues liuguae Prarriticae. 1, 73. 

Lavater, J. , Kpitoiue der gesäumten Heilkunde, oder das iatri- 
sche Organon mit pathologischer und pliaruiakodyiiumisrber 
Reform. IV, 65. 

Lebensiiacliricliteu üb B. O. Niebu/u- aus Briefen desselben und 
aus Erinnerungen seiner Höchsten Freunde. 3 Ude. 1, 257 
und 409. 

Leger, des Professors , Führer für Fremde durch die Ruinen 
des Heidelberger Schlosses. 3c vom Verf. bearb. Aufl., her- 
aus«. von K. c. Oraimbrr g. 1 , 552. 

Lehmann, C.V., Uutcnber« und der neue Geisterbund, be- 
sungen zum Andenken an die vor 400 Jahren erfundene 
Uuchdruckerkuust. II, 303. 

Ltmp/eri, C. , Kirche und Staat. III, 181. 

Lenau, N. , savonarola. Ein Gedicht. IV, 195. 

Lrnti , C. G. H. , Geschichte der christlichen Homiletik, Ihrer 
Grundsätze und der Ausbreitung derselbe!!, lr u. 2r Th. 
IV, 452. 

u. Leunhard , C- C. , Agenda geoguosticz. Hülfshuch für rei- 
sende Geblrgsforscher — 2e vermehrte Aufl. 11 , 129. 

Lcunhurm, oherstlieutenant , das llückwürtsubsctuieiden bei 
Meuzelaufuahmen. IV, 177. 

Leopardi , des Grafeu Giacomo. Gesänge. Aus dem ItaL. 
nach der Floreuzer Ausgabe übersetzt von K. L. Kunnegiet- 
ser. IV, 203. 

Lench , L. , Ceutralmuscum rheint&udischer Inschriften. 1. 
Cöln. IV, 717. 

Letting , K. F. , die Lehre vom Menschen, lr — 4r Bd. 1L 
411. 

über den Fehler nud den Myaticiamus der modernen Phi- 
losophien. 11,411. 

Leutbrchrr, J. , s. Ph. W. v. Heutde , eocratlsche schale — 

Lewitz, Kr., Ober Luthe’* Torquato Tasso. 1, 577. 

Lexicou btbliographicum et eucyclopädicum a Mustafa ben Ab- 
dallah Katlb Jelehi diclo et nomine Haji Klialfa celebrato 
compositum. Ed. G. Flügel. Tom. II. IV, 765. 

Lebe, Fr. , eine Frage an unsere Kelten , über die Nothwen- 
digkeit, den Eid als eine religiöse Handlang zu betrachten 
und als eine kirchliche Feierlichkeit zn behandeln. IV, 703. 
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Lieber, fr., Erinnerungen au» meinem Zaeammenlebeo mit 

B. G. Niebuhr ; aus dem Engl, vun K. Thibaui. I, 431. 

Lmdner , F. L. , I. Chevalier — 

Lütge, C-, de Franc. Passovii io academia Llpsiesrsl Tita et 
studiis. 11, 289. 

Liech, 6. C. V . , Geschichte der Bnehdreckerkunst in Mek- 
lenburg bi* 10 m Jahre 1640. Mit einem Anhänge. U, 274. 

Lob eit . Gregor v. Tours und »eine Zeit, vornehmlich aus 
«einen Werken geschildert. 111, 163. 

Laers, Vitus, n. (Jvidius — 

Löffler, Kr. A., Ober die Gesetzgebung der Presse. Ir Th. 
IV, 113. 

von Londonderrj , Marquis, Geschichte des Krieges von 1813 
und 1814. in Deutschland und Krankreick. Ins Deutsche 
übersetzt und mit Anmerkungen begleitet voa P. G. v. Ektn- 
dahl. IV, 587. 

Loren/z, 11., die allgemeine Geschichte der Völker und ihrer 
Cultnr. Bd. 1 - 3. IV, 787. 

Lüwig, C., über die Bestaudtlieile und Entstehung der Mine- 
ralquellen. A. u. d. T.: die lliueralquelleo von Baden im 
Kanton Aargau. IV, 793. 

— — Chemie der organischen Verbindungen. Ir Bd. IV, 
837. 

/jeden, K., das Hetention »recht. 1, 177. 

Ludwig, C- K. W., Worte zur Ver*Undigung der Behaup- 
tung. dass der evnngel. Geistliche auf die symbol. Sohrif- 
teu rerpticbtrl verden müsse. 1 , 457. 

— H. , zur Bibllothekonuraie. IV, 847- 

Luhrs, über evangelische Kirchendisciplln. IV, «96. 

Leit selber ger , E. C. J., die kirchliche Tradition über den 
Apostel Johannes und seine Schriften. II, 457. 

31 . 

Magazin von merkwürdigen neuen llelsebescbreihungen von 
J. R. Förster. Bd. 38 u. SA: Reise des kalseri. Rnss. 
Flotten - lsienteuauts Ferdinand o. Wränget läng» der Nord- 
küste von Sibirien um! auf dem Eismeere iu den J. 1820 — 24. 
Nach den hendscbriftL Journalen bearbeitet von 6. tngel- 
hardt. Uerausgegeben nebst einem Vorwort von C. lütter. 
UI, 110. 

Maillot . E, 6., traiti des ßhvrea intermitt. d'apris des ob- 
servations recneill. en France, en Corse et en Afrique. 
IV, 57. 

v. lilalchus, C. A., Frhr. , die Spareis seit in Europa. I, 543. 

Manuale ritnalis roinani, ad usum paroeborum eorumque co- 
operatornm Dioecesie Lincenaia. IV. 684. 

Maraoll , Tb., Lehrbuch der Institutionen des Rom. Hecht*. 
U, 41. 

Marggraff, R. , s. Jahrbücher — 

Marheinehe , s, Daub't Vorlesungen — 

— practische Theologie. IV, 691. 

Martin, Erwiederung auf Henker t .Schrift : Einige Worte 
wider die Feinde der Vernunft 1, 458. 

Martins, Ch., a. L. n. A. Braiais — 

Matthiae, A. , ». Eoripülis iragoediae — 

v. Maurer , a. ßuprecht v. Fr rt sing — 

Maunerll, H. , s. R. T. Evanson — 

^ ^11, E. Th., a. E. Tegndr — 

h, John, topography of Assam. IV, 57. 

Meerfeie, C. G. . natnrhist. botan. pharmaceut. Lehrbuch für 
Aevzte, Apotheker und Sewerbachnlen. 1, 598. 
von Metfort, Kd. , Bilder an* England, ans dem Engl, von Kd. 

ßrinkmeier. 2 Bdcken. IV, 544. 

Metropolitan - Dom kapitel , das, zo CSio, in seinem Rechte, 
oder Verhalten desselben und seine Verhandlungen mit dem 
apostolischen Stuhle in der erzbischöflichen Sache. Ul. 
194. 

Mturtr , K. F. . Christas und die Kirche, die Evangelien and 
die symbol. Bücher. 1, 458. 

A. L. Z. Hegisler. Jahrg. 1840. 



Mturer, W. H., ein Wort über Lehrfreiheit In der cvaagel. 
Protest. Kirche - als Beitrag zur Würdigung der Bickell. 
Sehr, die symb. Bücher betr. I, 458. u. IV, 681. 

— — die kirchliche Orthodoxie durch sich selbst gerichtet. 
Mit besonderer Beziehung auf den kurbeaaisclieo 5ymboI- 
atreit. IV, 681. 

Mejrer, II. A. W. , krit. exeget. Comraentar über dae N. Test 
Se Alith.: kritisch -exegetisches Handbach über den ln Brief 
an die Korinther. IV, I. 

— K. , Textbflclilein , cd. Repertorium bibl. Texte zu Casus] - 
Predigten und Reden. 11, 112. 

— L. F. , dlo lluchdruckerknnst in Augsburg bei ihrem Ent- 
stehen. UI, 604. 

Met ger , G. C-, Augsburgs älteste Druckdenkmale und Forra- 
schneidearbelteu. UI, COI. 

MittJirilungeii , neue, aus dem Gebiete historisch- antiquari- 
scher Forschungen. Ira Namen der Thüringisch -Sächsi- 
schen Verein* berausgegeben von K. K. Forstemann. 3r. Bd 

III. 577- 

Moeller, G. H., über den Catbeterfsmus der Eustachischen 
Röhre. IV, 67. 

Mohnike, G. , die Geschichte der Bachdrncherkunst in Pom- 
mern. 11, 285. 

s. G. H. M., Detpral — 

Molitor, J. F. , Philosophie der Geschichte oder über die Tra- 
dition. UI. Tb. IV, 674. 

Mühlbach , L. , erste und letzte Lfebc. Roman. IV, 20$. 

SltHter, A., Lexicon des Klrcheurechis und der Rom Kathol 
Liturgie. 5 H Je. IV, 685. 

— — Fehronius der Neue, oder Grundlagen für die Reform- 
angelegenheiten der deutschen Kirchenverfassnng. 111, 170. 

— J. und J. 1/enle, systematische Beschreibung der Plagiu- 
stomen. le Licfr. IV, 180. 

— J. N. , manuale aaccrdotum pro praeparatione ad missam 

IV, 704. 

— K. O., *. Dissen — 

Mumssen, H. , Prüfung der Ansichten des Herrn I)r. Schlei- 
den über Offenbarung, Auctorität der heil. Schrift und den 
Inhalt de* Christi. Glaubens. 111, 131. 

— — gegen da* Sendschreiben des Herrn Dr. -ScA/rufen an mich. 
Ein Stndschreibea. 111, 148. 

Münch , E., allgemeine Geschichte der katholischen Kirche von 
dem Ende des TridentinUchen Concils bis auf nosere Tage 
Hl. 170. 

— — Denkwürdigkeiten zur politischen Reformation* - und 
Sittengesch. der drei letzten Jalirh. IU, 170. 

römische Zustände und katholische Kirchenfragen der 

neaesteu Zeit. IU, 171. 

München, Gewalt und Furcht als Ehchioderniss. IV. 707. 

— über lrrtkum ai» Ehehinderuls». IV, 707- 

v. Muralt , Ed., Achilles und seine Denkmäler ausser Süd - 
Russland, zor Erklärung des vermeinten Grabmals Homers 
im Stroganow’schen Garten zu Petersburg. IV. 289. 

— E. , catalogus codicum bibliothecae imp. publtcae graeco- 
rum. III, 64. 

Mustafa ben Abdallah, e. Lexicon — 



N. 

Nägele, Fr. K. , Lehrbuch der Gebnrtahülfe für Hebammen. 

4e Auf]. 111, 215. 

Kees v. Esenbeck, s. L. a. A. Brovais — 

Nekrolog, neuer, der Deutschen; iherausgegeben vom Buchh. 

Foigt. 13r-15r Jahrg. IV, 406. 

Nemetiani Cynegetica. t. OviiJÜ halieutlea — 

Neubig, A. , das Christen Unna als Weltreligioa betrachtet. 

11, 105. 

Neumann, über das landesherrliche ja* circa sacre vorzüg- 
lloh bei evangelitcbeu Landesherren. UI. 185. 

— — über die rechtliche Natur der Concordate. IV, 675. 
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Nickel, A., die Feste der Heiligen. 2 Abteilungen. IV, 703. 

— ». Ritaei der katholischen Kirche — 

Niebuhr's, B. G., Brief en einen jungen Philologen; nebst Ab- 
heudlung über Niebuhr’s pbilolog. Wirksemkei«, herausge- 
geben vou K. 6. Jacob. VI, 390. 

a. Lebensnachrichten über deuaelbcn — 

e. Fr. Lieber — 

Nieme/er, H. A., collectio confeaeionnm in eccleeiie reforma- 
tla publicatarum. II , 25. 

Nutk, G. K. , Denkaehrif» de» Herzogi. Nassau. evangel. Iheol. 

SemhiarEmns zu Herborn fiir dea Jahr 1838. IV , 460. 
Nutsch, über evengeliache Kircbendisclplin. IV, 696. 

Nurk , J. , rabbiniache Quellen zu neute-tamenU. Scbriftstellsn 
I, 23. 

Notiz, historische, Ober den Typendruck ln der Stadt Min- 
den IV, 842. 

Nürnberger , J. E., ». Tibuir* Klegien — 

0 . 

Ob zufolge der Im allgem. Preuae. Landrechte Th. II. TU. XI. 
g. 339 enthaltenen gesetzlichen Bestimmung eine Gemeinde 
berechtigt aey, einen Pfarrer zn verwerfen? n. e. w., be- 
antwortet von B — n. IV, 702. 

Oesterreich , über die Penzionirung der Geistlichen. IV, 693. 
v. Orelli , C., französische Chreatosaatble. Ir Th. Ir Bd. 2r 
u. 3r Th. IV, 342. 

v.Orlleh, L., Gesch. dea Prenaa. Staate im siebzehnten Jahrh. 
3 Th. 111, 69. 

Osann , F. , Beitrlge zur Griecb. und Böm. Literaturgeschichte. 
2r Bd. U, 65. 

Osiander, L. F., Volkaarzneimittel oder einfache nicht phar- 
oaceut. Heilmittel gegen Krankheiten dea Menschen. IV, 
732. 

Otto, W. , Denkschrift dea Herzogi. Nasaaoischen evangel. 
theolog. Seminariuma zu Herborn für das Jahr 1838. IV, 
460 . 

Ovidti Nasonis , P., halientica. Gratis et Nemeuam cynege- 
ttca ei reeenaione M. Haupt ii. III, 230. 

tristium libri qniuque ad veterura librorum Cdem re- 

eenanlt Vitus Loire. III, 521. 

P. 

Palmer, Repetent, über die Kirche, eine theologische Abhand- 
lung. Ul, 172. 

Papst, der, nöthlge Aufklärung aus der Geschichte. III, 176. 
Papsttum, das rationelle, und das Recht der protestantischen 
6emelne gegen dasselbe, nebst etlichen andern die Praxis 
betreffenden Stücken. IU, 134. 

Pashle/ , K. , trareia io Crete. Vol. LH. I, 110. 
ftsisuw's. Fr., Leben und Briefe, eingclcitet von Ludw. 

kf achter und herausgeg. von Albr. Wächter. 1, 289. 

s. Carl Linge — 

Patronatrecht, das, besonders In Beziehung auf die gegen- 
wärtig über dasselbe angeregten Fragen In der Schweiz. 
IV, 701. 

Patrum Apostoliconua Opera ed. C. J. Hefele. II, 326. 

Pauli Briefe an die Corinther, bearbeitet von L. J. Hiickert. 
IV, L 

Paulus, H. R. G. , der wieder laut gewordene Prlnclpien- 
karapf zwischen römischer Hierarchie und teotscher Staats- 
rechtlichkeit. UI, 176. 

— — kann ein evangelisch, protest Geistlicher ohne Beden- 
ken eich mit einer Katholikin verehelichen. IV, 716. 

motivirtea Votum über die wegen eines Altenburger 

Conzuterial-Reacrlpts zwischen htbl. Rationalismus , Pietis- 
mus und Separatismus entstandenen Streitigkeiten , u. s. w. 
IV, 677. 

zweite strengere Beleuchtung des immer lauter wer- 
denden Principienkampfee. 111, 176. 



Pausamat descriptlo Graeeiae ed. J. H. Cbr. Schuharth et 
Chr. Walt. Tom. III. IV, 751. 

Peet , A. H. , über deu Werth Wiesbadens und einiger ande- 
rer Carorte Deutschlands in Bezug auf Wintercureu und 
als Winteraufenthalt für Kranke. II, 245. 

Pelt , Kiubeit von Staat und Kirche. 111, 184. 

— — von der Tradition als Priacip der protestantischen 
Dogmatik. IV, 673. 

Permanedtr , M., die kirchliche Baulast, oder die Verbind- 
lichkeit der baulichen Krhaltung und Wiederherstellung der 
Cultnsgebäude. IV, 688. 

Perl/, M,, allgemeine Naturgeschichte. Ir u. 2r Bd. II, 
428. 

Peter sen, Chr., Uippocratis nomine qnae circumferuntor ad 
temporis rationes disposuit. Pars I. 111, 337. 

Pfarrer, der katholische, In den Königl. Preuss. Staaten. IV, 
686. „ 

Pfeiffer , über die rechtlichen Erfordernisse der richterlichen 
Ergänzung der von den Eltern verweigerten Einwilligung 
zur Verhelrathuug Ihrer Kinder. IV, 707. 

(Iber die rechtlichen Gründe der Befreiung einer Ehefrau 

von der Verbindlichkeit des Zusammenlebens mit dem Ehe- 
mann vor gänzlicher Aulhebung dea Ehebttndez. IV, 717. 

P/eufer, Cbr., die Mineralqueileu vou Kisslngen und ihre Be- 
ziehung zu denen von Brückenau und Docklet. II, 228. 

Pßans , B. A. , über das religiöse und kirchl. Leben in Frank- 
reich. I, 165. 

der Hämische Stuhl and die Cöln. Angelegenheit. IU, 

197. 

— — über gemischte Ehen. IV, 714. 

Philipps, (J., s. bist -politische Blätter — 

Porr/, P. A., Dlssertatt. sur Jes babitatians priv. et plae 
d’un cours d’hygiine. IV, 57. 

PhiUsdeiphus , der Staat, die Kirche und die Cölner Ange- 
legenheit, oder: zu welchem Ausgange wird die Culne 
Angelegenheit führen? 111, 195. 

Pischan , F. A. , kurze Geschichte der Erfindung der Buch- 
druckerkunst und ihres segensreichen Einflusses, IV, 852. 

V. Paten, des Grafen Aug., gesammelte Werke. In einem 
Bande. I, 241. 

Putarchi Opera moralla «elecla ; ad Codices emendavlf A. 
Gull. Winchelmann. Vol. 1: Eroticns et eroticae ssrrz- 
tiones. IV, 73. 

Pol/a's , Jos., Beobachtungen über die Flechten und ihre 
Verbindungen — au» dem Lat von Dr. S gmund. IV, 489. 

Possart , P. A. F. Const. , spanisches Lesebuch zum Schal - 
and Privatgebrauch. IV, 95. 

Predigerwahl, die, der Evangelischen im Preusslschea Staate, 
dem Patroaatrecbte der Landesbehörde gegenüber, von Ü. N. 
IV, 701. 

Preiss, B., Beobachtungen üb. die Heilkraft der Bäder za 
Warmbrunn. II, 244. 

Pcusker, K. , über Jugendbildung, zumal häusliche Erzle- 
hnng. Is n. 2s Hft IV, 158. 

Gutenberg und Franklin. Eine Festgabe znm 4<en Ju- 
biläum der Erfindung der Bucbdruckerkunst IV, 849. 

Preuss, J. D. F. , Friedrich s dea Gr. Jugend und Thronbe- 
steigung. Eine Jubelschrift. 1, 553. 

Priestersemiuar, dos, zu Cöln, unter den Erzbischöfen Ferd. 
Aug. Graf Spiegel zum Deaenberg und CI. Aug. Freiherr 
vou Droste- Pischtring. UI, 190. 

Priraordla dominatiouis Murabitonim, e libro arabico valgs 
kartäs inscripto , auctore Abul bassano ihn abi zera edidil 
Car. Job. Turnberg. 1, 377. 

Propaganda, die römisch -hierarchische, ihre Purtel, Um- 
triebe und Fortschritte lu Deutschland. 111, 190. 

Proverbia arabica quotquot eupersuut tum a Meldanio tum ab 
aliis scriptoribut callecta ed. G. W. Fre/tag. To«. 1. 11. 
UI, 233. 

Pru/s van der Hoeven, C, , de arte mediea libri duo ad th- 
rone'. Llb. 1 u. Hb. II. P. 1. Ul , 329. 
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R. 

Radle«* Praeriticae, ed. «t illustr. Nie. Detiuc. Supplementum 
ad Lasseuii institutione» Ilnguie Praeriticae. II, 549. 

Ramshurn , J. F. , Bemerkungen au den beiden Sch ritten : 
„An die evanfcet. Geistlichkeit Deutschlands iasbea. 8. Al- 
tenburgs" nud „Gedanken eine» alten Pfarrer».’* II, 456. 

Ranke , deutsche Geschichte im Zeitalter der Reformation. 
Bd. 1. 2. 111,164. 

Raspe , über Kirchenzucht. IV, 697. 

Rats, *. Rothensee — 

Ratceburg, J. Ph. Ch., die Forst- In»ecten, oder Abbildung 
ond Beschreib, der in Preusseu» Wäldern eehidl. und nütz- 
lichen Insecten. Ir Th. : die Käfer. IV, 185. 

Retter , B., e. Stoekmrjrer — 

Recht, da», den Pfarrer In der evangelischen Kirche za wäh- 
len, steht In der Regel der Gemeinde za. IV, 701. 

Rechtslexlcon für Juristen aller deutschen Staaten — bearb. 
von mehreren uamentl. anfgeführteu Rechtsgelehrten — 
herausgegebeu von Jul. ffetske, lr Bd. le 2o Licfr. IV, 
257. 

Redfield, W. C., Observation» on the hurricanes and stormes 
of the West ladles and the coost Ol the United States. 1U, 
435. 

sumraary statelraents of some of the leading facta in 

meteorology. 111, 435. 

— — some accouut of violent columnar wkirlwind» whlch 
appear to have resulted from the action of large circular 
fires. UI, «35. 

on the conrse of hurricanes. III, 435. 

Rehboek, Fr., ». Anleitung — 

Rthm't , Fr., Handbuch der Geschichte des Mittelalters. 4 Bde. 
UI, 537. 

Reid , W., an attempt to develop tbe law of storms by means 
of facts, arrauged accordiog to place and time etc. IU, 
435. 

Reinhard, F. C., fiber I.eher-Abscesse nach Kopfverletzun- 
gen. Inang. Disaert. IV, 273. 

Re'ponsnm der Freiburger Juristenfacultlt von 1803 über din 
Frage: ob die Ehe der Protestanten auch katholischen 
Grundsätzen für auflösbar anzusehen sey etc. IV, 716. 

Reuchtin , H., das Christeuthum in Frankreich innerhalb uud 
ausserhalb der Kirche. I, 165. 

Rhe , C. 6. , fiber den Ursprung des Callas. Nach dem Fran- 
zösischen des Akademikers Dupais, III , 173. 

Rhtimrald , G. J. H. , s. Bach , das schwarz« — 

— — *. Acta historico - eccieliastica — 

Richter , über den Ksorcismus bei der Taufe. IV, 691. 

— fiber di« Rechte der Pfarrer an der i’farrwaldung, IV, 

693. ' 

— zur Lehre vom Patronatrechte. IV, 702. 

— A. L. , das Kirchenregiment und die Symbole: Rechtliches 
Gutachten u. s. tv. IV, 677. 

— C. A. W. , Versuch zur Wissenschaft liehen Begründung 
der Wassercuren. IV. 288. 

— F. W. , Hasperien. Ein Cicerone für Italien, vornehmlich 
für Hom und Neapel. IV, 417. 

— G. H., Wisbade, sei thermes et ses envlrons, II, 236. 

— J. A. L. , Festgabe: Warum sollte die Feier der Erfin- 
dung der Buchdruckerkunst «ine allgemeine für die ganze 
Welt aeyn. IV, 851. 

Rieger, J. H. , Fortsetzung der Sammlung von Gesetzen flh. 
das protestantische Kirchenwesen im Grossherzogthum Ba- 
den. Nene Folge. Th. I. IV, 685 

Rigel, Fr. K. , Erinnerungen aus Spanien. IV, 644. 

RüUet, K. G. , Verteidigung des Erzbischofs von Cnssen uud 
Posen Martin v. Dänin. III, 199. 

— — a. Clemens August — 

Ritter , B., Niedernau und seine Mineralquellen. II, 219. 

— ■ C-, a. Magaain der Reiseu — 



Räter, Franc:. sc. . s. Aristotehs Poatica — 

Ritual . das, der katholischen Kirche. Ana dem Lat. von 
Mark. Ad. Nicket. IV, 684. 

Rituale sive Agenda ad usum Dioeceale Ltmburgenais edita. 
IV, 684. 

Robe, die Ehe zwischen Juden nnd Christes Ist nach dem 
Preuse. allgemeinen Landrecht erlaubt. IV, 708. 

Rom gegenüber dem Protestantismus. Anrede einet deut- 
schen Prälaten an 8. Päpstl. Heiligkeit in. Höchstihrem geh. 
Konsistorium über den Vorgang in Cöln. 111, 305. 
Rosenbaum, Jul., Geschickte der Lnatseucke lr Th.: di« 
Lustseuche im Alterthum. 1,351. 

Roeenkranc, K. , a. 1mm. Kant s sämmtl. Werk« — 

Rothe, R. , Denkschrift der Eröffnung de» Baden. evangeL 
Predlgerseminars zu Heidelberg 1838. IV, 460. 

Rothensee, der Primat de» Papstes in allen christlichen Jahr- 
hunderten. Herausgegeben von Dr. linst und Dr. FFcii. 

4 Bde iu 3 Abth. III, 163. 

von Ratteck, C., die Cöluische Sache betrachtet vom Staud- 
pnncte des allgemeioen Rechts, le u. 2« Abth. Ul, 197. 
— — a. Staat» ieiicon — 

Rücker t, L. J., s. Pauli Briefe an die Korinther — 
Rudelbach, H. G., s. Zeitschrift für lutherisch» Theologie — 

Heformatfon, Lutherthum und Union. 111, 207. 

Ruesc, A-, die Heilquelle zn Ueberkingen im Königreich 
Wfirtemberg. II, 215. 

Hufe, katholische, aus den Rheinlanden an alle Christen. 
Von einem rheinpreussischen Katholiken CG. Wedel). 111, 
205. 

Ruprecht ’s von Frejting Stadt- ond Landrtcbtsbuch. Nach 

5 Münchner Handschriften; von H. L. o. Maurer. 1, 489. 
Rupstein, F,, Heinrich Philipp Sextro; eine Gedicktnissschrift 

seines Lehens und Wirken» wie seiner wokltkätigen Stif- 
tungen. I, 603. 

Rust, J. N., Aufsätze nnd Abhandlungen aus dem Gebiet« 
derMedidn, Chirurgie und Staats-Arxneikund«. lr u. 2r Bd. 
IV, 519. 

S. 

Sack, K. H. , die katholische Kirche Innerhalb de» Protestan- 
tismus, und ihr Hecht vorzüglich in gemischten Ehen. IV, 
711. 

Bacrament, das, der letzten Oelung. IV, 704. 

Sammlung einiger Landesgesetze über gemischt« Ehen. IV, 
709. 

Sau - klarte , s. Gudrun — 

Santo - Domingo , Hamburg wie es Ist. IV, 645. 

Sartorius , .Miltbeilungeu über Union und Agende. UI, 207. 
Sauppe, G. A. , s. Aenophontis opuscula — 

Sour, B. , Abhandlung über die Frage: ist die Eh«, weun 
der Ehemann seine Gattin nach der Verehelichung von ei- 
nem Andern schwanger findet, auch in geistlicher Hinsicht 
für ungültig zu erklären? IV, 718. 

Sauler, J. N., die Behandlung der Hundswuth In polizeilicher, 
propbflakt und therapeut. Hinsicht. 11, 54. 

Schäfer, J. W. , historischer Bericht von der Erfindung, Ver- 
breitung uud Vervollkommnung der Buchdruckerkunst. IV, 
851. 

Scheffer, W., fiber Predtgerverelne und eine Reform de* 
Convent weseus; in besonderer Beziehung auf Kurbesseo. 
Ul, 208. 

Schethuin, der letzte Staatszweck ist das Recht IU» 179- 
Schenkel, Dao. , über das ursprüngliche Vcrhäiluisa der Kir- 
che zum Canon. IV, 673. 

Scheue, G. , Ideen zu einer erfolgreicheren Taktik in dem 
grossen medicinlschen Kampfe unserer Tage. 1, 492. 
Schimper, e. L. u. A. Bravais — • 

Schlange, die, im Hanse des Herrn. Kretas Handschreiben 
an meinen Bruder. III, 122. 

Schlegel, Pb. Scb. B. , das Kleinzthul - Wesen der Geistlich- 
keit. IV, 699. 
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Schleiden , H., die protestantische Kirche nnd die »ymbo- 
tlschrn Bücher zunächst in Beziehung auf Hamborg. Be- 
vorwortet durch ein Sendschreiben an Herrn Pastor hiumt- 
ten. Ul , 144. 

Schmält , über die Taubstummen und Ihre Bildung. IV, 503. 

Schmalu, Dt., Worte des Friedens an die durch Glaubens- 
mdnungen entzweiten Bekenner des Herrn. 111, 137. 

Sclunid , C. , die Münchs- Nonnen und geistlichen Hitterorden. 
IV, «04. 

Schmidt, Fr., Ober die Zustände der Verarmung in Deutsch- 
land, Ihr« Ursachen und die. Mittet, ibuenabzulicifen. IV, 129. 

6. E., die gemischten Einreden (exceptiones mixtae e. 

anomaler). IV, 272. 

p. , Beitrag zur Würdigung der Lehre von den Kopfver- 
letzungen, veranlasst durch Anna Flöge 's Ermordung. IV, 273. 

Schmitlhenner's, Fr., zwölf Bücher vum Staate, oder syste- 
matische Kncyclopädie der Staalswiaseuschaften; lr lid.: 
Grundlinien der Gesch. der Staat« Wissenschaften , der Eth- 
nologie, des Naturrechts und der Nationalocouomic. 2te Aull. 
IU, 249. 

K., Ober das Recht der Regenten in kirchlichen Dingen. 

111 , 182 . 

Schneider, J. 0., s. Xeno/ihanlis Opnsc. — 

_ K. A., das altcivtle und Jusliniau. Anwachsungsrecht und 
die caducar. Bestimmungen der lex Julia et Papiit. IV, 33. 

K. F- R., der naturkundliche Unterricht, ein allseitiges 



Bildungsmittel für Behüten. IV, 385. 

R,, s. index Omnium rerum — 

Seholt der Dritte, J., über die Form der Eheverlöbnfsse ond 
die Kntschidigungsklagen ans selbigen. IV, 707. 

Schiininger, Standesrechte der katholischen Kleriker über- 
haupt, und derselben in VVürteraberg insbesondere. IV, G92, 

Schouw, J. F. , tableau du climat et de la Vegetation de 
ritalie. III, 446. 

Schrauth , J. B., das hlineralhad zu Neumarkt ln der Ober- 
pfalz des Könlgr. Bayern. II, 224. 

Schreiben, aus dem, eines Laien an einen jnngen Freund, der 
Theologie studlren will. 111, 123. 

Sehreiber, H., Leistungen der Universität nnd Stadt Frei- 
barg für Typen- und Landknrlewlruck. IV, 842. 

Schriften zur Sftcularfeier der Erfindung derBuchdruckerkunst. 
lr Artikel. II, 273 — 2r Artikel 111, 577 u. IV, 833. 

Schubarth , J. H. Chr., *. Ms usamas — 

Schubert, Fr. W., s. 1mm. Kant's sämmtliche Werke — 



von Schultet, 0., neues Taschenbuch für Natur-, Forst - 
und Jagdfreunde auf das Jahr 1839. 2r Jahrg. IV, 190. 

Schult, L)av., das Wesen und Treiben der* Berliner evauget. 
Kirchenxeltung. 1, 425. 

O. A_, Gutenberg od. Geschichte der Buchdrnckerknnat 

von ihrem Ursprung bis zur Gegenwart. II, 291. 

Schutt, A. , Psyche. Episches Gedicht IV, 196. 

von Schiit W-, Rechtsgntachten in der Angelegenheit des 
Erzbischofs von Gnesen und Posen. 111, 198 und 

— über die Preus*. Rechtsau*icht wegen der gemischten 

Ehen. Nebst einer Zugabe: Rechtfertigung des Herrn von 
Dänin u. s. w. 111, 198. 

Schütte, Fr. W. , Generalbass für Dilettanten. Nebst einem 
Beispielbuche. IV, 606. 

Sehwabe, C. L., die Erfiudung der Buchdruckerkonst und 
ihre Folgen. IV, 852. 

Sc/nuartce, 0. W., pharmakologische Tabellen od. systema- 
tische Arzneimilteilehre in tabellarischer Form. II. Th. 



le u. 2e Abth. allgemeine und specielie Heilquellenlehre; In 
2 Abteilungen. II, 194. 

Schulart, J. C. E. , Denkschrift des homilet. nnd katechet. 
Seminarlums der Unlvera. zu Jena — Neue Folge I. das 
Jahr 1835. II. die Jabre 1836. 38. IV, 459. 

Schuietschkc, 0., vorakademische Buchdruckergeechiehte der 
Stadt Halle. Eine Festschrift. Mit einem Anhänge in 2 Ab- 
teilungen. 11, 280. 

von Schwinghaim, Fr., Ober Kirchensprache und Landes- 
sprache ia der Liturgie. IV, 703. 



Scriptores rerum Lusaticarnm. Herauagegebeu von der Ober- 
lausitzt selten Gesellschaft der Wissenschaften. irBd. 111,274. 

Silesiacarum. Eine Sammlung schlesischer Geschicht- 
schreiber, heruusgegebeu von 0. A. Stentel, lr u. 2r Bd. 
Ul, 274. 

Secolarisatlon, die, der Kirchengüter ist bloss in einem Falle 
rechtlich nud auch hier mit Einschränkung. IV, 700. 

Seidl, J. G., Bifolien. IV, 199. 

Seite, K., der Erzbischof von Cüln, Clemens Ang. in seinem 
Verh. zur römisrhen Curie und zum Cabinet vou Berlin nnd 

der kirchliche Verkehr zwischen Katholiken und Pro- 
testanten und die Discordanz zw. der Staats- u. der ka- 
tholischen Kircliengewalt , u. s. w. III, 196. 

Sendschreiben an des Erzbischofs M. v. Dänin Hochw. von 
einem evangelischen Geistlichen im Grossherzogthum Posen 
llt, 200. 

Seneeo't, L. A., Briefe an Lucilius, neu übersetzt von G. M. 
Walther. UI. 49. 

Seng, geistlicher Geschäftsführer filr beide christliche Con- 
fessionen Im Grossherzogthum Baden. IV. 690. 

Seuffert, G. K., über Kirchenbaulast. IV, 699. 

Sexlro, H. Ph., ». Fr. llupstein — 

Sigmund, Dr. , s. Jos. Polja't Beobachtungen 

Simon, J. F. , die Heilquellen Europa’«. II, 193. 

Skizzen, romantisch - hivtorlsche, aus Oestreichs Vorzeit 
Von Emil ***. IV, 614. 

Snetl, L., die Bedeutung des Kampfes der Literaten der ka- 
tholischen Schweiz mit der römischen Curie. 111, 187. 

Sadoffthj, W., das Seebad zu Dnbbeln. II, 225. 

Soelbeer, A., s. E. W. Fiteher — 

Sommer, oh nach gemeinem Rechte nnd ob In den ehemals 
chnrcölnlschen Landen ein ohne Einwilligung des Vaters 
eingegangenes Verlöbnis» nichtig sey? 15". 706. 

— wie ist 8- «7 de» allgemeinen Landrechts Th. 1L Tit- I 
zn verstehen? IV, 706, 

So/ihoelet , von J. J. C. Donner , 4 Lieferungen. II, 368. 

Sporner , W. Cb. , a treatise on the influenza of horse«. 
IV, 57. 

Staats - Lexlcon — herausgegeben von C. t», Rotteck und C. 
Welcher. Bd. 1 — 8. II, 417. 

Stahl, Fr. J. , die Kircbenverfassung nach Lehr» nnd Recht 
der Protestanten. III , 505. 

über liothe's Anfänge der Kirche und Finde : Freiheit 

der Kirche. 111,172. 

Stahr, A., Suppleineut zu Güthe’s Werken. Göthe’s Iphigcni» 
auf Tauris in ihrer ersten Gestalt. 11, 577. 

Stamm, U. G. , der Schullehrer in seiner Vollkommenheit. 
1s u. 2s Bdohen. IV, 161. 

Standpunct, rationaler und historischer, zur Beurtheilung des 
Verhältnisses zwtscheu biaat' regiere Ilgen und dem römischen 
Stuhle in Beziehung auf gemischte Ehen. IV, 713. 

Slänglen, K., kurze Geschichte der Buchdraekerkonst »eit 
ihrer Erfindung — nebst Biographien einiger der l>e rühmte- 
sten Buchdructer. 11, 296. 

Storche , Darstellung der bestehenden Gerichtsverfassung In 
den Preus». Staaten. IV, 696. 

Staudenmaier, F. A. , über das Wesen der Universität ond 
den Innern Organismus der Universität«- Wissenschaften. 
I, 129. 

über den Einfluss de« Christenthum« auf Recht und Staat, 

von der Stiftung der Küche hi« zor Gegenwart. III, 171. 

von Steehow, L. O. F. , die objective Erkenntnis« der Offen- 
barung Gottes im erscheinenden Weltsystem* nach ihren 
Grnndzügen und als Beitrag zur Vollendung des Werke» der 
Idee. II, 249. 

Sieger , V., s. Fenim. Cooper — 

Steinberger, A. , da« Verhältnis« des Kreisbogens zu seinen 
zuständigen trigonometrischen Functionen, nebst einem An- 
hänge. U, 433. 

Stentel, G. A. , s. scriptores rerum Bllesiacarua — 
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Stephani , H. , die absolute Einheit der Kirche und des Staates. 
111, 182. 

* Sternörrg , K. , Tentschland und »ein Evangelium , als Com- 
mentur zu Üickelt ' > Schrift: die Verpflichtung auf die »ymb. 
Bücher betr. 1, 457 u. IV, 680. 

Stieglitz , U. , Gross au Berlin. IV, 609. 

Stierm, A., de Irenaei adversns haeresc* operi« fontibtis. Indole, 
dortrina et dignitute. Commeutatio praemso urnuta. 1,536. 
Stimme, eine, aus der katholischen Kirche Preusseu» iu Suchen 
des Herrn Erzbischof« ti. #». w. 111, 191. 

Stockmrj’er , J. und II. Heber , Beiträge zur Basler Bucli— 
druckergeschldite. IV, 853. 

Stratkerjan , Chr. Fr., Geschichte der Buchdruckereien im 
Herzogt h uro Oldenburg und der Herrschaft Jever. JII, 606. 
Straft/, 51., die Kurorte Marienbild, Karlsbad und KUslogen 
in ihrcu Heilwirkungen auf L'nterleibskraüke. 11, 199. 
Slrauss , I) K. . s. C. C. Hennetl — 

Stuhr , p. f. , allgemeine Geschichte der llcligionsformcn der 
heidnischen Völker, lru. 2rTh. 111,71 
Stürmer , Th., die Miueralquelleu in der Natur und in Slruve'a 
Anstalten, das gewöhnliche Trinkwasser und mehrere Arz- 
tieistoffe. II , 198. 

Suat>cUis#en , Th. A., Grundzüge der philosophischen Tugend - 
und Rcclit«Ietire. Aus seinem Nach lass. 111.417. 

Suekow, G., systematische Kncyciopädie und Methodologie 
der theoretischen Natur Wissenschaften. III, 449. 

Sugrnheirn , S. , Hecht. -.leben des Klerus im Mittelalter. Bd. I. 
111, 162. 

Bymbolstreit, über den Hessischen. 1, 457. 

Systeme, die versebiedoueu , des Kircheiircgiaents. 111,^174. 

t : 

Tatu, Spir., ». Decretoram hierolexicou — 

Taschenbuch für die Ofliciere, eine hammlung von Notizen, 
zusammeiigetragcn von F. W. Danmejer. IV, 602. 

— genealogisches, der deutschen gräflichen Hauser auf das 
Jahr 1841. 14rJahrg. 111, 575. 

Yegnrr e , Es., poetische Werke. 2r Bd. A. n. d. T. kleinere Dich- 
tungen; aus dem Meli weil scheu von Th. E. Hajrrhnff. 1.204. 
r Jhciie , Aphorismen über alten und neuen Glauben. IV, 681. 
— C- G. , commeutarius tu ,\ov. Test. Vol. 13. s. A. G. Horte» 
mannt coinineiitaritis in epist. Pauli ad Philippen»** — 
Theobald , A. . statistisches Handbuch der deutschen Gymnasien. 

2r Bd. für die Jahre 1837. 38 und Anfang 1839. IV, 360. 
J/uboui , K,, *. Fr Lieber Sri uneruiigen — 

Thierseh , F., über den gegenwärtigen Zustand des öffentlichen 
Unterrichts in Holland. IV, 381. 

A. Jfissrn «— 

Thilenius , J. Chr., *. F. G. A. t'obricius , mim. med. — 
Thomas ein , des fonctiou», des obligations rt des biens des 
dignitaires ecclesiastiques. 2 Volt. IV, 691. 

Tibuifs Elegien. Deutsch von J. E. Nürnberger. 1,215. 
v. Tillier, A., Geschichte des eidgenössischen Freistaates Bern 
von seinem Ursprünge bis zu seinem Untergänge. Ir Bd. 
IV. 107. 

Timaeut Ijjctum, de anima mundi et natura — edidit J. J. de 
Gelder, IV, 85. 

Tornberg , C. J. , s. primordia dominationi« Murahitnrum — 

: Tmxler , l)r., Beurthelluag de» Sendschreiben« des Hera» Dr. 
Schleiden au Herrn Pastor Mutnssen, 111, 147. 

U. 

Uebcr das Bacraroent der Taufe. IV, 691. 

— das Taufen ungeborner Kinder. IV, 691. 

— das Verhältnis» zwischen der Kirche und Schule, nament- 
lich der Volksschule- 111. 180. 

— den Begriff und Umfang des Kirche nrecht«. 111, 175. 

— den einzig wahren Eliescheidung^arund in der christlichen 
Kirche »o wie in den christlichen Maaten. Von einem Juri- 
sten. IV, 717. 

— den Grundsatz der allein seligmachcnden Kirche. III, 175. 

— den Tauf-Hitus. IV, 691. 

A. L. Z. Register . Jahrgang 1840. 



Ueber den Umfang der Quinqncnnal -Facultätcn. IV, 694. 

— die gemischten Eben. IV', 711, 

— die kirchliche Einsegnung der Ehe Geschiedener. IV, 718. 

— die Nachtrauung bei gemischten Ehen. IV, 716. 

— die Nothwcudigkcit eine» allgemeinen Cottcile in der katho- 
lischen Kirche, oder einer deutschen Naucniulsynode , (von 
J. Ullendorf ) m, 205. 

— die rechtliche Wirksamkeit der von protestantischen Lan- 
desherren crtbeiltcu AuwurUchuftcu auf Mellen in »eciilari- 
sirten Frauenstiftern. IV', 696. 

— die wahre Ursachen der Hcfoj mation. 111 , 175. 

— die Taufe Unehelicher. IV. 692. 

— die Zehntverhültuisse im Fursteuthum Halber« ladt und deren 
Lösung. IV, 700. 

— Ehe und Ehescheidung, Maat und Kirche, und deren Ver- 
hältnis zu und unter einander. IV, 717. 

— eine von Maatsregier ungcu nicht zu übersehende Entweihung 
de» Feiertag«. IV, 703. 

— einige uothwendig erscheinende Heformen in Bczn& auf den 
geistlichen (Stand. III, 208. 

•— gemischte Ehen. IV, 712. 

— Militärprediger. IV, 692. 

— Predigcrconfercii/.cu von D. /). in F. III, 208. 

«— Predigenrahl. Von Jf< — IV, 701. 

— Hclormcn in Kirchensachen. 111 , 208. ' 

Uebersicht der in dem Bymbolstreite iu Hamburg 1839 — 40 
gewechselten Streitschriften, in. 1*21 — 149. 

— der Litteratur des katholischen und evangelischen Kirchen- 
recht« aus den Jahren 1838 und JS39. 111, 161 — 203 und 
IV, 673 - 419. 

— einiger neueren Arbeiten über Meteorologie. III ,417 — 448. 

Umriss einer Gesch. des Kriegswesen« im Uzth. Braunschweig 

vom IG. Jalirh. hi.« jetzt, von einem Braunschweigischen Of- 
fleier, heraasgegeben von C. Fenturini. I, 214. 

Untergang, der, de» jüdischen Volks als schlagendster Beweis 
der Göttlichkeit de» Christenthuuis. 1,160. , 

r, 

v. Fangeroiv , C. A., Leitfaden für Pandektenvorlesuugea. Ir Bd. 

II, 337. 

Farnhagen t». linse, K. A., Denkwürdigkeiten und verm. 

(Schriften. Ir — 4r Bd. 11, 439. 

— — Denkwürdigkeiten und vermischte Schriften. Nene Folge. 

Ir Bd otl. des ganzen Werkes ör Bd. 11, 439. 

Farmer , M. , ». \V r . v, Chrzjr — 

Vasenblldrr, heran -gegeben und erklärt von O. John. 11,529. 

Fehse , K. E. , die Mephauschc Auswanderung nach Amerika. 

III, 289. 

Fehsemejer , A., ». Jahrbücher für Homöopathie — 

Fenturini , C. , ». Umriss des Braunschweigischen Kriegs- 
wesens — 

Ferga . A. , diss. inaiig. »ulla opiuione dcl D. Barclti intorno 
Hlla causa dcl Gozzo che domiua iu Treviglio. IV, 57. 

Verhandlungen, die, der zweiten Rheinischen Provinzial- 
synnde. 11 , 208. 

Verwattungsordnimg für da« Vermögen der evangelischen 
Kirclieugemeindcn iu Westfalen und Rheinland. lV r » 690. 

Fetter , K- VV. , die Lehre vom christlichen Cultu« nach den 
Grundsätzen der evangelischen Kirche. III, 409. 

Firhnff, H., Beitrag zur dramaturgisch -Ästhet. Erläuterung der 
lphigenia in Tauris von Kuripides, mit Rücksicht auf da» 
gleichnamige Goethesche Bchaiisp. 11, 577. 

Viertel - Jahrscbrift, deutsche. Jahrg. 1839. IV, 617. 

Fi/mar , A. F. C., da« Verhältnis» der evangelischen Kirche in 
Kurhessen zn ihren neuesten Gegnern. 1, 458. u. IV, 681. 

v. Fivcnot , R., Andeutungen über Gastein uud dessen Anstal- 
ten zu Wildh&d und Hofgastein. 11, 233. 

Fuge!, K., da» staats Ärztliche Verfahren; nebst Anhang. For^ 
mnlarieu enth. IV, 284. 

Fogrltnann , die Zehnten - Ablösung i in Gro««herzogtlitim Ba- 
den , ihr Fortgang und ihre Folgen. IV, 700. 

Folgt , Buclih. , e. neuer Nekrolog der Deutschen — 
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Wächter J Albr., n. Lndw. Wächter, ».Franz Pastour's Leben — 
Wachtmuth , W. , Europäische SSitteugesch. Bd. 5. Ablli. 1. : 
da» Zeitalter de» Kircliruatreits. 111, 164. 

V. Wächter, K. , ül>er‘die verfassungsgeraiisse Stellung der 
evangelischen Kirche Würteiabergs in dein Staate u. s. W. 

III, 187. 

Wagner , O. , die Aesthetifc der Baukunst. II, 590. 

Watpert , w. t». , *. L. u. A. Ürauais — 

Walther, G. M. , s. Seneca — 

Wals, Cbr. , ». Pautaniat — » 

U asterschtcben , U., üb. die dem Remedias zugeschriebene Ca- 
nonensaraDilntig. IV, 675. 

Beiträge zur Gesell, der vorgratianischcn Recbtsqucllcn. 

IV, 075. 

Walwat, nesciltd, s. Atlt hundert Sprüche — 

Waterme/T, da» Hecht der Verlöbnisse. IV. 706. 

— das Hecht der Ehescheidungen der freien Hansestadt Bre- 
men. IV, 717. 

von Weber, zur Vermittelung der verschiedenen Ansichten 
über den Staatszweck. III, 178. 
uan Heber, über beständige Jsouderting von Tisch und Bette 
nach caiionischem Hechle. IV, 717. 

— * über Trennung der Ehe wegen TrunksncUt. IV, 717. 
Weber, E. , Handbuch für Fremde in Nizza , einem seines mil- 
den Klima'» wegeu berühmten Aufenthaltsort« in überitalien. 

II. 711. 

— W. E. , a. Javenatis Satiren — 

PPris, s. Hothenscc — 

Weitke , J., ». Kechtsleiicon — 
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Shrenson , Propst auf MorsS 500- 

Souifuet de ta Tour, Ahlii G , Generalvlcar zu Avignon 74 
van Spankeren , Superintendent in Ku|>en 33. 

Spangenberg , Dr., Medic. H. In Hannover 497. 

Spieker, Dr. , Superint. in Frankfurt a/O. 3*. 

Spiee, Geh. R. n. Regier. Pr4s. in Schleswig 278. 

Slähclin, J. }., Prof, in Basel 278. 

Stahl, Dr. G. A., Dnmcapltular u. Prof, in Würzbnrg 217. 293. 
Stahl, Dr., Prof, in Krlangen 437. 

Stallbaum , M. G-, in Leipzig 218. 

Staudenmaier , Dr., Prof In Freiburg 302. 

Sieger, Dr. J. , Pro f. in Linz 73. 

Steffen, Med. R-, zu Stettin 34. 

Steffent, Prof, in Berlin 250, 438. 

Steinberg , K., in Halle 7. 

Steinheil, Prof, lu München 250. 

von Stein - Kochberg . Frelh. In Berlin 34. 

Steinrüek, Dr. , HofR. in Berlin 294. 

Stengel, Beg Prä», in Augslmrg 35. 

Slerlini, N., Bischof von Cnlvi 220. ■ 

Stern, Dr. , Oberlehrer in Hamm 438. 

Stichel. Dr. Fr., in Frankfurt a/M. 277. 
v. Stieglitz , L. , Baron, In Petersburg 69. 
zu Stalberg- Wernigerode, Graf Anton, Oberprä». in Magde- 
burg 8. 

Srrouzt, Freiherr. Reg. Dir. zn Wflrzhurg 498. 

Strazz/ruki , P., Bisch, v. Augtiatowo 270. 

Streber, Dr. , Prof, iu München 498. 

Streck/uzt, Geh. Oher Reg. H. In Berlin 438. 

Strndtmonn, Subrector zu Flensburg 269. 

t>. Strombeck, Fr. K., Baron in Wolfenbüttel 270. 

Slruve in Petersburg 270. 

Sturm in Genf 251. 

S teert , Dr-, Prof, in Oseott 345. 

Sseleuiski, A. , Prof, in Warschau 270. 



T. 

Talham In Cambridge 219. 

Tdter , M. Fr. K., In Leipxig 46. 

Tenerari xu Rom 30. 

Testmar , C. 11., aus Anclam 5. 

Thanner , Dr. Ign., in Salzburg 250. 

Thennrd , Baron, in Paris 117. 

Theintr, Dr. A. , iu Rom 217. 

Thiel, M. , Fons. R. in Riga 293. 

Thiele, Dr. G., aus Maricowerder 6. 

Thiert, Minister, in Paris 115, 210. 

Thierzeh, Dr. Fr., Prof. u. Hof-R. in München 118 
A. L. Z. Register. Jahrgang 1840. 



Thilo, Dr. , Cons.R. In Halle 34. 
Thirtwail , Fellow zu Cambridge 345. 
Tholuek , Dr. , Cour». H. in Halle 7. 
Thorwaldsen , Bildhauer iu Horn 251. 
Tobias, Med. R. iu Trier 35. 

Tobien , E. S. , in Dorpat 4. 437. 
'lobold, Superint. zu Flalow 498. 
Töthen , Dr., Prof, lu Berliu 34. 438. 
Trede. Dr. J. L., Rector zu I’lftu 277. 
Trcmöhten , Pfarrer zu Meurs 217. 
Tuch, Dr., in Halle 7. 

Tunner , Maler ln Rom 2G9. 

Zwesten, Dr., Prof, in Berlin 438. 



U. 

V hiemann . Dr. Fr. G., Prof, iu Berliu 42. 
Oldmann , C. W. A., au» Grünlngen 45. 
ütimann , Dr., C. Chr., Prof. In Dorpat 499. 
Uriger, Dr. R., Oberlehrer iu Halle 218. 
Unrein, J. C. , in Leipzig 42. 

Untreehtshere , Domherr in Olmfltz 498. 
Urban, Weihbischof in Regensburg 35. 
v, Utrecht- Ureiscihuis in Zecland 26. 



V. 

de 1'alragcr , Prof. In Strassburg 428. 

Kandesuejer in Brüssel 257. 

Kane, Dr. J., Dechant in Durham 345. 
o. Kangerow, C. A. , Prof, in Marburg 249. 

Kater, Dr. Fr., in Berlin 389. 

V. Veltheim , Fr.W. Werner, Baron, Oberberghauptmann in 
Berlin 7. 

Kernet, Horace, Maler in Paris 251. 

Kieth, Dr. J. C., Prof, ln Olmfltz 118. 

Kilhmain , Minister in Kraukreicb 497. 
v. Killcneuve -Trans , Marquis zu Paris 36. 74 
Kinccnii, L. , Priester In Rom 428. 

Kincken, Pfarrer iu Küpen 217. 

Kogel, Reg. R. in Breslau 34. 

Koigt , Dr. J. , Prof, in Königsberg 86. 390. 

K tihlcr , J. A. G., Suprrlnt. zu Eckartaberge 45. 

Koti/uartj , Probst zu Flensburg 271. 

Kolt, Dccan zu Stuttgart 497. 



tr. 

ff 'acht, Chr. C. , au» Merseburg 44. 

Wagner , K. W. , au» Halle 6. 

Wagner, Dr. R. , Prof. In Krlangeu 345. 

Wagner, Pfarrer In Beuern 346. 

Waldo, Dr. , zn Worcester in Massachusetts 500. 
Watsch, Kirchen -H 291. 

Walther, Dr. Chr. Fr., Oberlehrer In Petersburg 294. 
Walther, Dr. , Oberprediger in Posen 49V. 498. 
Wale, Dr. , Prof. In Tübingen 345. 

Wappers , Maler in Antwerpen 73. 250. 

Weber, Dr. W. . Ex -Prof, iu Güttingen 36. 

Heber, Dr. E. H. , Prof, in Leipzig 498. 
ff eher, Dr. E. K., Proaector In Leipzig 418. 
Wedekind , Oberamtmaun En Lüneburg 278. 
v. Wegnern, Dr., Chef - Präs, in Königsberg 389. 
Weigel, Dr. C. Chr. L. , Hofrath In Dresden 44. 

Wril , U. , aus Frankfurt a/M 45. 

Weissenborn , Prof. In Eisenach 219. 

Werlau f, Confenrenz R. u, Prof. In Kopenhagen 35. 
van Westreenen van Tillandt , Freiherr im Haag 26. 
Wiehert, Domherr zu Frauenburg 390. 

Wuhewskjr, Akademiker zu Petersburg 438. 
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hficdemann, Prüf, tn Mönchen 85. 
Wiedemann , Oberlehrer hi Reval Ml 
von Wietersheim in Dresden 293. 

Wilda , F. A. , aus Hamburg 6. 

Wilhelm I., König der Niederlande 49% 
Wdlberg , Oberlehrer in Essen 438. 

Wimmer, U. . aus Kruinniliermesdorf 45. 
v. IFingard, Erzbischof 251. 
de Witte in Antwerpen 251. 
t>. Wittleben , Geh. R. auf Kl. Roesleben 33. 
Wogram , C. F. R. , aus Königsberg 45. 
Wohlfahrt , Prediger zu Klrchhasel 118. 
Wa/tarawicz , Joseph , Bisch, v. Tarnow 293. 
Wntff, Br., Kreisphjs. in Kalau 74. 

Wotjf , Hector in Flensburg 270. 

Wolter , Dr., Hofrath in Köthen 35. 

Wright, TU., in London 500. 

Würze r , Pr da. in Coblenz 438. 



b) T o d 

et. 

Agr eil in Scatelöf 460. 

Albert in Würzbnrg 228. 

Albertolli in Mailand 18 
Alexander in Dublin 507. 
d’ Alton in Bonn 226. 

M' Arthur in Hayfield 505. 

Atzing , geb. Furnhagea ( fiota Moria) m Hamborg 52. 

n. 

ßabeeh in Thorn 89. 

Baumgärlel ln Leipzig 225. 
llaunh , Bischof von Limburg 235. 

Decehi In Kloreuz 18. 
liech In Nördlingen 230t 
Heitmann in BrcsDu 505. 

Beres in Paris 51. 

Betham in Westcrfleld- Hall 75. 

v. Beulwitt in Celle 339. 

Bilnemann t». Bienenstamm in Riga 298. 

Biernatih) , Pastor ln Schleswig 265. 

Billen in Trier 228. 

Binder in Stuttgart 228. 
ßlechrn in Berlin 339. 

Blumenbach in Güttingen 52. 

w. Bohlen In Halle (Nekrolog) 57. 

Bonaparte, Luciau, in ViterbO 301- 
Band in London 221. 

Bornemann in Kopenhagen 460. 

Bracht in Düsseldorf 299. 

Brauer in Leipzig 77. 

Bret in London 17. 

•an Bret in Antwerpen 19. 

Brendel tn Bamberg 506. 

Brewer in Dbseeldorf 386. 

Butler r Bischof von Lichüeld 18. 

C. 

CaOiten in Schlesswig 50. 

Campbell in Schauklewell 297. 

Chialli in Rom 49. 

Clausen in Kopenhagen 92 0. 225. 

Cloquet in Paris 262. 

*. Collint In 8L Petersbnrg 385. 

Cuningham in Australien 17. 

D. 

Daunou In Parts 300. 

». d. Dechen ln Hannover 268. 



X 

Xaveriut , Fr., Zachariaslewlcz , Bisch, v. Praemial 293. 
X 

7.ait , Med. Ass. in Wiesbaden 497. 

Z.arzechi , Vicarius in Warschau 270» 

Zay , K. , Graf, in Ungarn 497. 

Zehtiche , Seminarlehrcr in Ludwigslual 218. 

Zeit sehe/ , G. A. , aus Leipzig 45. 

Zeuner , Fr. , Cons. H in Wien 269. ‘ 

Zgtenichi, X.. Administr. in Krakau 270. 

Zipser , Dr. Chr. A. , Prof, in Neusah! 498. 

Zober, Dr., Oberlehrer in Stralsund 26. 

Zöllner, Cbr. H., aus Mühlnu 44. 

Zonatzewshi , V., Bisch, in Kalisch 270. 

Zumpe , C. Fr. H. , aus Bautzen. 



c s f ä 1 1 e. 

Deliut ln Wernigerode 248 n. 297. 

Denzler in Baden 441. 

Deelangclutm/is in Paris 5L 
Dioulaufet in Cucuroe 269. 

Dresler In Diilenburg 77. 

Duncumb in ilerefard 75. 

Dütsehke in Posen 462. 

Dwigulshjr in Kaschira 269. 

X 

Ebermnjrer in Manchen 225. 

Ucker t iu Würz bürg 90. 

Erthema in Leuwarden 18 
* Ehrhart in Wleu 298. 

Einbrodt zu Moskau 238. 

Eiwert in Giessen 236. 

F. 

t. Fahnenberg In Baden 262. 

Federau in Lübeck 299. 

Feer in Aarau 233. 

Ftrlus zu Sorrige 262. 

Feester in Petersburg 19. 

Fitcher in Glauchau 76. 

Fischer in Leipzig 405. 

Folien ln Amerika 78. 

Fraetck in Wien 442. 

Franchr in Kiel 228. 

Franz Ferdinand, Bischof von Hildesheiut 441. 
Frcnzel in Darmbach 251. 

Freund in Copcnhagen 302. 

Friedrich iu Dresden 265. 

FOglUtaHer in Luzern 228. 

G. 

V. Gärtner in Raum bürg 442. 

». Gaudf in Berlin 89. 

Gagn in Florenz 388 u. 506. 

». Gelbhe iu Weimar 225. 

Gent* In Paris 297. 

Ge nett in Bath 77. 

«. Gerttner zu Philadelphia 232. 

Gilbert in Brighton 49. 

Gott In Nürnberg 77.' 

Goring Io »South Molton 262. 

Cöring in Potsdam 443. 

Grabowtki in Warschau 340. 
v. Gräfe in Berlin 337. 

Grauer in Verona 18. 
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Graut in Big« 52. 

Greiling in Aschersieben 29. 
v. Grolmann In Berlin 459. 
u. Gross u. t. Trachau in Würzbarg 2*8. 
Gjrlltnkaul in Höbcrg 267. 

U. 

Hammik in London 76. 

Hegetschweiler in Zürich 220. 

Uegner in Winterthur 50. 

Meinecke in Beraburg 44t. 

Heinsen in Düsseldorf 222. 

Helfer , Naturforscher, aut der Reil« 262. 
Jlerrison in Chartres 505. 

Hetekitl in Altenborg 236. 

Hessling in Hegeusburg 90. 

Ihhon in London 53. 

HochsleUer in Stnttgart 49. 

L.ord Holland in Kensington 459. 

Hölscher in Hannover 443. 

Hbnig in Heraannstadt 49. 
von Hontheim in Trier 7 1%, 

Hummel ln Cassel 388. 

Hutchinson in Stonchoose 220. 

3. 

Jatopini in Rom 18. 

Jaaitot in Paris 34t. 

Jaekel in Berlin 298. 

Immermann in Düsseldorf 386. 

Juhanssen in Kopenhagen 337. 

Jungt in Zeit« 52. 

k. 

Kadlik in Prag 54. 

Kern in Celle 457. 

Kirchhof er in Wartingen 352. 

Klausen in Greifswald 227. 

Klee in München 340. 

Klien in Leipnig 46. 

Knowlet in London 221. 
v. Ktinigsdorfer in DonauwC rtb 227- 
Korb in Grimma 91. 
v. Kowalski in Gnesen 52. 

Kühl in Leipzig 385. 

Kuhn in Weimar 265. 

Kühn in Leipzig 299. 

£. 

Lehmus In Rothenburg 507. 

Lernender in Paris 298. 
v. Lenhotsek in Ofen 90. 

Lepoitevin in Paris 299. 

Liebherr in München 462. 

Linde iu Danzig 222. 

Lahrmann In Dresden *1. 

Loschge in Erlangen 507. 

M. 

Maats in Halberstadt 91. 

u, Malchus in Heidelberg 439. 

Manfred, Ol in Florenz 300. 

v. blann in München 300. 

Mare In Paris 51. 

v. Marion in Wien 340. , 

Mehmet in Erlangen 342. 

Meinieke in Berlin 337. 

V. Memmingen in Stuttgart 91. 

Meyen in Berlin 388. 



Meyer in Bramstedt 444. 

Mrjrer in Zürich 266. 

Milhauser in Dresden 235. 

Montmorencjr zu 8t. Gcrmain 75. 

Morison in Paris 265. 

de la Motte Harare In Paris 262. 

Mono in Stuttgart 265. 

7.ur Mühlen in Eckerntörde 302. 

Miihrjr in Hannover 225. u. 245. 

Müller , C. 0., zn Athen 369. 

MuncJi of Rasentchoeld in Kopenhagan 268. 

N. 

Nibby in Rom 49. 

Nitmeyer , W. H. , in Hallo (Nekrolog) 186. 

O. 

v. Ohnesorge in Leipzig 506. 

Olbtrs in Bremen 92. 

Opaix in Provinz 506. 

P. 

v. d. Palm in Leyden 506. 

Palmer in Cambridge 297. 
dt Pastorei in Paris 443. 
v. Paula Ahorn v. Ahornrain in Augsburg 77- 
Pawluu’ in Moskau 238. 

Pßugk iu Danzig 76. 

Philpott in London 221. 

Pielsseh in Naumburg 221. 

Pitts in London 252. 

PUstner in Merau 77. 

Platt in Cutlien 505. 

Pietz in Wien 229. 

Ptieninger iu Stuttgart 459. 

Poissan in Paris 237. 

Ptyda in Bittcrfeld 235. 

Prinsep iu London 297. 

Puetini in Florenz 228. 

Q- 

». (Juden in Paris 20. 

JI. 

e Hamberg In Hannover 338. 

Hast in Zeitz 77. 

Redoute in Paris 300. 

Jlthmarm lu Donsuesehingcn 339. 

Reinhardt ln Zessen 368. 
v. Reindl in München 300. 

Reust in Giessen 59. 
tthesa iu Königsberg 388. 
de Richeraud in Paris 53. 

Riepenhausen tu Güttingen 78. 

Rabizjuet In Paris 238. 

, V. Rogniat in Paris 269. 

Rostig in Dresden 238. 

Rudel in Delitzsch 51. 

Rüssel , Herzog v. Bedford 75. 

Rust in Berlin 457. 

S. 

Saalfrank in Rrgensbnrg 301. 

Sahcrte iu Paris 17. 
v. Sartorius io Vls4 52. 

Saxtorph in Kopenhagen 252. 
v. Schaden in München 268. 

Schaefer in Ansbach 457. 
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Sehatfrr In Leipzig 225. 

Schnbler In Motitjoie 228. 

Schinke in \Vi»pitz 76. 

Schlesinger ln sausetilieira 52. 
Schrnid in München 301. 

Sehmidi tu Columbus 49. 

Schmilz In Coln 230. 

Schober in Waldau 222. 

Schöne za Giobig bei Wittenberg 18. 
Sehömveiler in Hottenburg 237. 
Sehrc/vogel In Pondlcbery 261. 
Schubert in Oppurg 264. 

Schulten in Düsseldorf 90. 

Schultes in München 441. 

Seidl ln Cilli 54. I?] 

Seromon/ in Canchrapnra 262. 

... Sicherer in Eichstädt 222. 
Siegfried In Pirna 77. 
de Silva in Lissabon 51. 

Sine in Stuttgart 385. 

Sotcmann In Berlin 385. 

Stopfer in Paris 230. 23R. 

Stcirnrnig in Mannheim 225. 
v. Stein ;. Altenstein in Berlin 267. 
n. Stelchammer In Wien 459. 
Stieglitz in Hannover 461. 

Strahl in Bonn 265. 

Strojeu/ In Moskau 298. 

Struue in Dresden 444. 

Suermonn in Utrecht 90. 

SulUvun in Richings Lodge 220. 

T. 

de Taboada In Paris 262. 

Thibaut in Heidelberg 228. 



Treibmann in Döbeln 385. 

Turpin in Paria 265. 

V. 

Urmenje <>. C'rrticnjr ln Gran 53. 
Vtzschneider in Mönchen 53, 

r. 

Vandael in Paris 230. 

Varebiautl In Paris 506. 

de f'Miers In Paris 268. 

v. füget in Kasan 441. 

füget in Bremen 77. 

v. folgt, Amalie, In Weimar 457. 

fnlburth in st. Petersburg 388. 

fass in Kutin 460. 

f’ulpius In Hanau 236. 

ir. 

v. Wüthter in Stuttgart 299. 
v. Waiidorf iu Meineweh 442. 

«'. Wrisse in St. Petersburg (Nekrolog) 449. 
Wcistenburg in München 444. 

Wighard in Fulda 225. 

Wilsirr in Kopenhagen 51. 

Winkler in Altenbnrg 267. 
t>. Wirselunger in München 262. 
Wardsuiorth zu Cambridge 220. 

r. 

Yales in London 75. 



c) Nachrichten von literarischen und artistischen Anstalten. 



A. 

Altenburg, Nachricht über eine dort errichtete Geschichte - und 
Alterthomsforscbeude Gesellschaft des Osterlandes. 25. 

Athen , Zustand der Otto - Universität daselbst und ihr 
Lehrerperaooai. 2S1. 

B. 

Berlin, Acadcmie der Wissenschaften daselbst, Mlttheilnn- 
gen aus den Verhandlungen derselben in den Monaten No- 
vember und Deccmber 1839. 65. Januar 1840. 113. — 
Februar 1840. 211. — Mürz 1840. 241.— .Mai 1840. 284.— 
Juui 1840. 289. — Juli 1840. 436. — August, September 
und Oelobcr 1840. 529. 

_ Preisfragen der physikalisch -mathematischen Klasse 

derselben für 1842. 489. 

— Universität das., Verzeichnis» der Vorlesungen auf dersel- 
ben und der öffentlichen gelehrten Anstalten iin Sumntor- 
balbjahr 1840. 97; im Winterhalbjahr 1840/41. 313. 

Bonn, Universität, Verzeicbniss der Vorlesungen auf dersel- 
ben Im Somraerlialbjahr 1840. 145; — im Winterhalbjahr 
1840/41. 356. 

Breslau, Universitit, Verzeichniss der Vorlesungen auf der- 
selben im .sominerhalbjabr 1840. 177. 

Brussel, Nachricht über die universite libre da*. 68. 

C. 

Gtarknff, einige Mittheilnngen Ober die Universität daselbst. 9. 

£ 

Eldena, Akademie der Staats - und Landwirtschaft, Ver- 
zeichnis.» der Vorlesungen auf derselben im Hommerltalhjahr 
1840. 175. — lut Winterhalbjahr 1840/4 1. — 415. 



Erlangen, Universität, Verzeichn«» der Vorlesungen auf der- 
selben im Sommcrhalbjakr 1840. 153. — im Winterhalbjahr 
1840/41. 401. 

Frequenz derselben in Winterhalbjahr 1839/40. 65. 

G. 

Giessen, Universität, Verzeichntes der Vorlesungen auf der- 
selben im Srnnmerlialhjabr 1840. 129; — im Winterhalbjahr 
1840/41. 301. 

Göttingen , Societät der Wissenschaften das., Pircctoriats- 
wechsei und im Jahre 1839 neu ernannte Mitglieder. 9. 

Greifswald , Universität, Reglement über die Preis- Aufgaben 
und die Preisvcrtbeiluug auf derselben. 253. 

— — Verzeichniss der Vorlesungen auf derselben nnd der 
öffentlichen gelehrten Anstalten ira Nommtrbalbjaitr 1840. 
169. — Winterhalbjahr 1840/41. 409. 

//. 

Halte, Feier znm Gedächtnis» Friedrich Wilhelm Hl. auf den 
Francke’schen /Stiftungen und der Universität daselbst. 273. 

— Thüringisch - Sächsischer Verein zur Erforschung des vater- 
ländischen Alterthuras da»., — Anzahl der Mitglieder und 
Angabe der itn Jahre 1839 neu ernannten. 25. 

— Universität, Chronik derselben im Jahre 1839. 1. — und 
Nachtrag zu derselben. 213. 

— — Verzeichnis» der Vorlesungen auf derselben und der 
öffentlichen academircheii Anstalten bommcrhulbjabr 1840. 
81. — Winterhalbjahr 1840/41. 305. 

Herford , Gymnasium das., die Secularfcier desselben. 345. 
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A'. 

Kiel, Universität, Verzeichnis» der Vorlesungen mif dersel- 
ben im Sommerhalhjahr 1840. 185. — tu Winterhalbjahr 
1840/41. 433. 

Königsberg, Universilät, Verzeichnt*« der Vöries ungen auf 
derselben und der öffentlichen acadenilscben Anstalten ira 
Sommcrhaibjahr 1840 121. — im Winterhalbjahr 1840/41. 
417. 

Kopenhagen , Gesellschaft für nordische Alterthumskunde da- 
selbst, Bericht über deren Thätigkeit ia den Jahren 1838, 
39. 20. 

— Societüt der Wissenschaften da*., ßenrtbcilnng der im 
Jahre 1839 nur Erwerbung des Preise* ihr eiugereichtcn Ab- 
handlungen und Bekanntmachung neuer Preisfragen für 1841. 
481. 

L. 

Leipzig, historisch -theologische Gesellschaft daselbst, Prcto- 
aufgnbe derselben. 13. 

— Jablonowskiäche Gesellschaft das., Preisangaben für 1840, 
1841. 137. 

— Universität, Chronik derselben vom Octbr. 1838 bis dahin 
1839. 41. 

— — Verzeichnis* der Vorlesungen auf derselben im Sommer- 
halbjahr 1840. 201. — im Winterhalbjahr 1840/41. 293. 

London, die gelehrten Gesellschaften in dieser Stadt. 9. 

M. 

Marburg , Universität, Verzeichnis* der Vorlesungen anf der- 
selben im .Sommerhaihjabr 1840. 193} ha Winterhalbjahr 
1840/41. 403. 

Muniter , Akademie das., Vorlesungen anf derselben im Som- 
merbalhjabr 1840. 209; — im Winterhalbjahr 1840/41 und 
Chronik. 425. 

N. 

Norwegen, Köoigl. Gesellschaft der Wissenschaften, Preis- 
nulgaben für 1841. 187. 



P. 

Poris, Mittheilnngen ührr das Institut von Frankreich das. 243. 

Petersburg, Acadcmio der Wissenschaften daselbst, Anzahl 
der Mitglieder derselben. 28; — Jahresbericht derselben für 

1839. 69 ; — die Bereich eningen derselben im Jahre 1839, 
und Nachrichten über die Tliätigkeit der Mitglieder. 214. 

B. 

Riga, knrlfindlsche Gesellschaft für Litera tnr rmd Kunst da- 
selbst, Bericht über Ihre „Sendungen'’ Bogen 6 — 12 und 
über die ivon Ihr ernannten Mitglieder. 68. — Bericht über 
„ Sendungen” Dogen 13 — 17. 437. 

Rostock , Universität, Vorlesungen auf derselben im Sommer- 
halbjahr 1840. 101; — im Winterhalbjahr 1840/41. 329. 

S. 

Serbien f Mittheilungen über die dort neuerdings errichteten 
Gymnasien, Lycceu and Schulen. 11. 

T. 

Tübingen, Universität, Verzeichntss dtr Vorlesungen aof der- 
selben im Sommerhalbjahr 1840. 149; im Winterhalbjahr 
1840/41. 353. 

U. 

Universitäten, deutsche, tabellarische Uebersicht der Frequenz 
derselben int Winterhalbjahr 1839/40. 11 und 29; — im 
Sommcrhalbjahr 1840. 283. 

— Prenssiache, Uebersicht ihrer Frequenz ira Winterhalbjahr 
1838/39. 115. — Uebersicht der Ausländer, die in jener 
Zelt auf ihnen studirt haben. 245. — Vergleichung der Fre- 
quenz derselben in den Jahren 1829 und 1838. 285. Zu- 

sammenstellung der wissenschaftlichen Prüfungscommiaalonen 
auf denselben für 1840. 257. — Zusammenstellung der für 
1839/40 auf denselben erwählten Rektoren , Prorektoren und 
Dekane. 258. 

Z. 

Zürich, Universität, Frequenz derselben im Sommerhatbjaiir 

1840. 286. 



d) Anderweitige Nachrichten von Gelehrten nnd über Gelehrte, Künstler 
nnd wissenschaftliche Gegenstände. 



A. 

Amelang, Buchh. In Berlin, Anerbieten zur Verlagsüber- 
nahme technologischer Schriften. 204. 

Antikritik gegen eine Benrtheilung der Schrift: Unumstü.«*- 
llclier Beweis u. s. w. vou Srjffarth , In der Danzlgcr Zeit- 
schrift: Dampfbont. 490. 

Anton in Görlitz , Berichtigung eines lrrtliums der A. L. Z. 
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